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  Prolog-Jagd


  


  


  


  Cayren, im Jahr 4376


  


  


  Granon stand am Ufer und dachte sich, dass diese Stelle genau richtig sei um zu Angeln. Mit einem leisem Platschen landete der Köder im Wasser und Granon ließ sich mit einem entspannten Seufzer in das Gras am Ufer des kleinen Flusses Seneja nieder. Schon nach ein paar Minuten hatte ihn die Erschöpfung der Feldarbeit übermannt. Träge blinzelte der Junge auf das Wasser. Die Nachmittagssonne färbte die glitzernde Oberfläche in die wunderschönen Farben des frühen Herbstes. Ein leichter Wind blies über das Land, ließ das Schilf am Ufer entlang in einem hypnotischen Wiegen Hin und Her schwenken. Auch die Blätter in den Bäumen nahe vom Fluss raschelten und die ersten Blätter fielen zu Boden. Granon mochte den Herbst, bedeutete er doch das die anstrengende Arbeit auf dem Bauernhof seiner Eltern und den dazu gehörigen Feldern beendet war und es wieder Zeit gab ein wenig zu faulenzen bevor die getrockneten Gemüsearten für den Winter haltbar gemacht werden mussten. Er fing an zu dösen und kurz darauf war Granon eingeschlafen. Deshalb entging ihm, das zwei Augenpaare ihn aus dem Wasser beobachteten.


  Es waren gelbe Augen, leicht schräg mit geschlitzten Pupillen und einer zweiten Haut überzogen, die sie vor dem Wasser schützten. Langsam


  näherten sie sich dem Ufer. Ohne das geringste Geräusch kamen sie bis auf wenige Meter heran. Schon waren sie bereit zuzuschlagen als ein leises Knacken die Stille unterbrach. Ein kleines Mädchen verharrte am Waldesrand in leicht geduckter Haltung. Sie sah, dass ihr Ziel nicht erwachte sondern zur Seite drehte und weiterschlief. Dabei rutschte die Angel ein wenig von seinen Beinen, fiel aber nicht in den Fluss. Nach ein paar Atemzügen schlich das Mädchen weiter, darauf bedacht jedes noch so kleine Geräusch zu vermeiden. Innerhalb von wenigen Schritten erreichte sie Granon und machte sich bereit. Mit angewinkelten Armen, die Hände gespreizt griff sie Ihrem Bruder mit lautem Gebrüll in die Seiten um ihn zu erschrecken.


  »UUUAAAHHH!«, rief sie so laut wie sie konnte »Hab ich dich erwischt, Brüderchen!«


  »Aaaaahhh!«, schrie Granon und sprang auf, wobei er die Angel vor Schreck ins Wasser fallen liess.


  »Wer in Abgrunds Namen…?«, Granon drehte sich um, und sah wer ihn da bei seiner wohlverdienten Nachmittagspause störte.


  Vor Lachen sich den Bauch haltend, rollte sich seine Schwester Marlan auf den Boden herum.


  »Du hättest dich sehen sollen.«


  »Na warte, das wirst du mir büßen«, sagte Granon und warf sich auf Marlan um sie zu kitzeln. Da sie drei Jahre jünger als ihr vierzehnjähriger Bruder war hatte Marlan nicht die Möglichkeit Granons flinken Händen zu entkommen und ihr Bruder war gut darin, sie im wahrsten Sinne des Wortes zu Tode zu kitzeln und so balgten die beiden bis Marlan vor Tränen in den Augen aufgab.


  »Granon ich kann nicht mehr, meine Seite pieckt vor Lachen, bitte hör auf.«


  »Also gut, du hast deine gerechte Strafe erhalten.«, äffte er ihren Vater nach wenn er Granon für eine seiner Dummheiten zurecht wies. Er stand auf und half Marlan auf die Beine. Sie klopften sich das Gras aus ihrer Kleidung und schöpften erstmal wieder etwas Atem.


  »Wie hast du mich gefunden, bist du mir gefolgt?«, fragte er.


  »Nein.«, antwortete Marlan. »Ich wusste, wo ich dich finden würde. Es gibt nur einen Platz an den du gehst, wenn du dich aus dem Staub machst«


  »Ab und zu muss ich mich halt verdrücken und die Arbeit Arbeit sein lassen«, antwortete Granon. »Dieses Fleckchen ist mir halt das liebste auf der Welt«


  »Ach, und ich dachte das wäre Lujana, die dir immer schöne Augen macht und dir wie blöde zulacht«, Marlan äffte ihrerseits ein überzogen verführerisches Zwinkern nach um ihren Bruder zu ärgern.


  »Davon verstehst du doch gar nichts«, wehrte Granon ab und machte eine wegwischende Geste. Er sah zu der Angel und bemerkte dass sie inzwischen in die Mitte vom Seneja getrieben war und er sie nicht mehr erreichen konnte.


  »Oh, jetzt kann ich mir eine neue basteln.«


  »Entschuldige, das wollte ich nicht, bist du böse auf mich?«, fragte Marlan mit einem unschuldig wirkendem Gesicht.


  »Eigentlich sollte ich das aber wie kann ich meiner kleinen Schwester böse sein, da du doch ohne Hirn auf die Welt gekommen bist.«


  »Du gemeiner Trollknutscher«, empörte sich Marlan, warf sich auf Granon und schon waren sie wieder am Boden und balgten herum. Von der Strömung mitgezogen trieb die Angel an den beiden gelben Augenpaaren vorbei, die sich nach dem Knacken unter Wasser versteckt hielten und nun wieder aufgetaucht waren. Zielstrebig schwammen die Geschöpfe auf das Ufer zu. Geduldig warteten sie im Schilf auf die passende Gelegenheit. Als die Geschwister miteinander balgten, sahen sie ihre Chance gekommen und stiegen aus dem Wasser. Ihre Opfer waren nur zwei Schritte entfernt und bemerkten das Unheil das sich ihnen näherte, nicht im geringsten. Im kindlichen Frohsinn waren sie zu beschäftigt um die Schatten, die auf sie fielen, zur Kenntnis zu nehmen.


  Marlan lag unter ihrem Bruder und konnte sich der Kitzelattacken nur schwer entziehen mit denen sie Granon eindeckte. Durch halb geöffnete Augen sah sie die Kreaturen im Rücken ihres Bruders. Augenblicklich riss sie ihre Augen auf und sie füllten sich mit purer Angst. Granon stutzte und dann fiel auch ihm der Schatten auf. Er drehte sich um und wie seine Schwester war er geschockt. Marlan fing an zu schreien. Ebenso Granon. Ein furchtbares Knacken ertönte und ein Körper fiel neben ihr ins Ufergras.


  Sie schaute nach links und blickte in die Augen ihres Bruders.


  Sekunden danach schrie auch Marlan nicht mehr…


  Kapitel 1- Die Reise beginnt


  Cayren, im Jahr 4377


  


  Krachend knallte die Tür zur Seite und ein pelzbesetzter Stiefel trat über die Schwelle in das Wirtshaus Schwert und Schild.


  »BIIIEER!«, erschallte eine tiefe Stimme und die muskulöse Gestalt eines Nordmannes trampelte in den Schankraum und auf einmal war alles ruhig. Er sah typisch nordmännisch aus. Die Beine steckten in schweren Pelzstiefeln, eine eichenfarbene Lederhose die ebenfalls mit Pelzen geschmückt war, bedeckte seine Beine. An der Hüfte hingen zwei Wurfäxte. Sein Lederwams war mit Kettenringen verstärkt, wie auch seine Unterarmschoner. Diese waren zusätzlich mit feinen Knochen geschmückt die länglich an die Arme angepasst. Die linke Schulter verzierte der Schädel eines Eiswolfs aus dem Norden, der von innen mit einem blattgrünem Gewebe abgedichtet wurde und dem Schädel unheimlich wirkende Augen gab. Dazu hing eine Kette mit Eiswolfzähnen um seinen Hals. Hinter der rechten Schulter sah man den Griff eines Langschwertes und eine rot-grün karierte Baumwollschärpe hing bis an seine linke Hüfte herab. Sein linker Arm wurde von einem kleinen Dornenschild geschützt. Das Gesicht war leicht gebräunt und strahlte jugendliche Kraft und Stärke aus. Dunkelblondes, langes Haar fiel in Wellen auf seine Schulter, das von einem dunkelbraunen Lederband im Zaum gehalten wurde, so dass es ihm im Kampf nicht die Sicht raubte. Die Augen hatten die Farbe von tiefblauem Wasser. insgesamt war er mit seinen 1, 84 m eine imposante Erscheinung.


  »Oh Nein«, stammelte der Wirt. Mit einem frisch gezapften Humpen in der Hand starrte er zur Tür und befürchtete das allerschlimmste. Der Nordmann sah den Humpen, lief geradewegs auf den zitternden Wirt zu, riss ihm das Bier aus der Hand und schluckte gierig das herrlich kühle Nass herunter. Hörte der Wirt wirklich ein Zischen als der Nordmann das Bier runterstürzte? Wiederum mit einem Knallen landete der leere Humpen auf der Theke und der Nordmann liess ein lautes Rülpsen folgen.


  »Das tat gut. Wirt, gib mir noch eins!«, forderte er.


  Schneller als jeder gucken konnte, verschwand auch das nächste Bier in seinem Rachen. Darauf folgte ein noch größerer Rülpser. Der Nordmann nahm den nächsten Humpen und steuerte auf einen großen freien Tisch in der hinteren Ecke zu. Mit wachsamen Blicken folgten die Bauern im Schwert und Schild dem Nordmann. Denn man wusste nie genau was einer von dieser Sorte so alles im Kopf hatte wenn sie ihren Durst auf eine so ungestüme Weise stillten. Doch, außer das er das dritte Bier nun langsamer trank, geschah nichts weiter und die Gespräche gingen weiter. Da öffnete sich die Tür noch einmal und weitere Gestalten betraten das Wirtshaus.


  »Ah, da kommt ihr ja endlich, ich dachte schon ich müsste alleine unseren Sieg feiern«, rief der Nordmann.


  »Nach dem du wie ´n brünftiger Blarrk vom Feren gesprung´n bist und in das Wirtshaus gerannt bist hab`n wir unsere Feren erst in den Stall gebracht«, erwiderte Ramloc Stahlschlag, der Zwerg. »Was mit deinem


  werd´n soll, weiß ich natürlich nich´«, setzte er mit einem breiten Grinsen nach.


  »Mach Dir um meines keine Sorgen Kurzer, das findet schon seinen Weg, du weißt doch das nichts und niemand einen Nordmann aufhalten kann wenn er seinen Durst löschen muss.«


  »…und ´nen Zwerg ers` recht nix.«


  Ramloc Stahlschlag war für seine Rasse recht groß geraten, etwa 1,40 m wenn man seine Lederstiefel dazu zählte. Stolz trug er eine komplette Basiliskenschuppenrüstung, die mit silbrig-grünen Schuppen schimmerte. Dazu war der Zwerg mit einer prächtigen Doppelaxt und mehreren Wurfmessern die an seinem breiten Gürtel hingen, bewaffnet. In seinem harten Gesicht prangte ein liebevoll gestutzter Vollbart und seine Augen waren von steingrauer Farbe. Die Haare waren braunrot und kurz gestutzt. Das Alter war, wie bei jedem Zwerg schwer zu schätzen, da sie bis zu 250 Jahre alt werden konnten, doch dieser hatte sicherlich schon vier bis fünf Jahrzehnte gelebt und galt somit unter seinesgleichen als Heranwachsender. Ramloc wandte sich an den Wirt und bestellte eine neue Runde Humpen dann setzte er sich zu seinem Kamerad.


  »Wie ich seh´ haste schon ein`n Vorsprung, Magnus.«


  »Ich hatte auch großen Durst.«


  »Ja, das hab’n wir sogar drauß’n gehört.«


  Der Nordmann grinste als Antwort nur breit und prostete dem Zwerg zu.


  »Dann hör mal was ich dazu zu sagen hab`«, sprach Ramloc und stürzte seinen Humpen ebenfalls runter.


  Ein noch größerer Rülpser entfuhr seiner Kehle und brüllend vor Lachen fuhren sie mit ihrem Wettstreit fort.


  »Jedes mal das Gleiche mit euch«, erklang betont vorwurfsvoll die Stimme des Schildmeisters neben ihnen. »Kaum lässt man euch zwei alleine führt ihr euch auf wie die Schweine.«


  »Hört, Hört, da kann jemand aber gut reim`n, was?«, sagte der Zwerg belustigt.


  »Vielleicht solltest du Barde werden«, schlug Magnus vor.


  »Wieso…Oh«, war die einzige Erwiderung.


  »Jetzt setz’ dich endlich hin, Grayden oder willst du da steh`n bleiben und zu Stein erstarr`n?«


  »Ach was soll´s.«


  Grayden Reynhardt trug eine mittelschwere dunkelbraune, fast schon schwarze Panzerweste, die an den Schultern mit weißem Stahl abgesetzt war. Die Hände steckten in den passenden Handschuhen. An dem linken war ein Stück länglicher weißer Stahl eingearbeitet der als Enerschild in Kraft treten konnte. In der grauen Schärpe um seine Mitte steckte links sein Langschwert. Dessen Klinge war aus schwarzem Kristall geschmiedet worden und steckte in einer schmucklosen Scheide. Daneben befand sich noch ein Kurzschwert auf der rechten Seite. Er trug eine nachtschwarze Hose welche wie Seide wirkte, jedoch schützte sie wie das beste bekannte Leder. Zusätzlich waren daran für die Unterbeine und die Schenkel Metallplatten darauf genietet. Der Schildmeister trug um den Hals als einziger der Gruppe keinen Trophäenschmuck und hatte wie Ramloc braune Haare. Seine Augen besaßen die gleiche Farbe. Er machte einen Kampferfahrenen Eindruck und war es gewohnt als ehemaliges Ordensmitglied Autorität auszuüben. Sie hatten ihn doch als ihren Anführer akzeptiert, obwohl wichtige Entscheidungen von allen mitbestimmt wurden.


  Grayden rief dem Wirt zu das sie für die Nacht zwei Zimmer bräuchten und bestellte allen etwas zu Essen. Der Wirt nickte und gab ihnen die Schlüssel. Im gleichen Moment gesellte sich Shana zu ihnen, eine Renegatin der Assana, ausgestoßen und von ihrem alten Clan für Vogelfrei gebannt worden. Niemand aus der Gruppe kannte eine bessere Bogenschützin und Alkemistin. Shana trug laubbraune halbhohe Schuhe und ihre Kleidung bestand aus einer Bogenschützenrüstung aus leichtem hellem Leder. Diese war mit weichen Stoffen gepolstert, der rechte Arm blieb frei zum Schießen. Sie band lediglich ein paar Lederbänder um Handgelenk und Schulter. Dazu ihren schwarzbraunen, breiten Gürtel, an dem unzählige Beutel hingen. Darüber hinaus noch ein Kurzschwert, leicht gebogen, elegant und tödlich. Shana hatte langes schwarzes Haar, das ihre helle Haut betonte. Ihre mandelförmigen, grünen Augen hatten etwas Bezauberndes und so mancher Mann konnte sich darin verlieren. Den schwarzen Hirschholzbogen und den Köcher lehnte sie an den Tisch. Sie bestellte kein Bier sondern verlangte nach heißem Blattwasser, was ihr vom Wirt einen verdutzten Blick einbrachte und leises Gelächter von den anderen Tischen. Das kümmerte sie jedoch nicht. Sie war viel zu müde von dem letzten Abenteuer.


  »Schade, das Dimitrion nicht dabei gewesen ist«, sagte Grayden als er sich setzte.


  »Ja, schade dass er so viel zu tun hat. Dennoch freue ich mich für ihn«, sagte sie.


  »Damit gehen auch Pflichten einher, schließlich trägt er auch die Verantwortung über ein kleines Dorf und das ist bestimmt nicht leicht. Steuern bestimmen, Gesetze erlassen, Ernten überwachen, Verteidigungen errichten und so weiter und so weiter.«


  »Dafür kann er jede Nacht in einem Bett schlafen, muss nicht mit einem Auge wach bleiben, Wache halten...«


  »Hey, wir sin` auch noch da«, rief der Zwerg mit voll gestopftem Mund.


  »Genau«, stimmte ihm Magnus zu.


  Der Wirt hatte inzwischen das Essen gebracht und auf dem Tisch standen Teller mit dampfendem Gemüse, frisch gebackenem Brot, gegrillten Schweinescheiben und eine Schale voll mit Toffeln die mit herzhaftem Käse überbacken waren. Ramloc stach mit der Gabel eine auf und roch daran. Da der Zwerg aus seiner Sicht ein Feinschmecker war, allerdings nur wenn es sich um Fleisch und Höhlenpilzen handelte, das wussten alle in der Gruppe, begutachtete Ramloc dieses Stück Toffel einem kritischem Zwergenblick. Das er dabei die Zunge aus dem Mundwinkel streckte und einen nicht gerade intelligenten Eindruck machte, hatte sich mit lautem Gelächter nur ein einziger Mensch getraut und der aß bis zu seines Lebensende nur noch Suppe.


  Shana und Grayden schauten sich an und mussten wohl dasselbe denken als am Nachbartisch einige Gäste anfingen auf den Zwerg zu zeigen und hinter vorgehaltener Hand über ihn zu lachen. Mit eindeutigen Gesten versuchten Shana und Grayden ihnen das auszutreiben bevor der Zwerg davon etwas mitbekommt. Doch da war es schon zu spät und ein Humpen traf den am lautesten Lachenden am Kopf. Dieser fiel hinten über und ging mit einem lauten Krachen zu Boden.


  »Wer wagt es über mich zu lach`n?«, schrie der Zwerg. »Du? Oder Du?«


  Ramloc schaute zwei Bauern an die in ihrem Lästern abrupt aufhörten und unterwürfig verneinten und die Köpfe senkten um keinen weiteren Humpenwurf zu riskieren.


  »Na dann is` ja gut«, grinste Ramloc und beließ es dabei. Er setzte sich schnaufend hin und stopfte die Toffel in seinen Mund.


  »Schmecken gut die Dinger«, sagte Magnus zu seinem Freund.


  »Mit Höhlenpilz`n wär`n se besser«, antwortete Ramloc.


  »…und mit Fjordsalt«, ergänzte der Nordmann.


  Grayden und Shana schüttelten nur ihre Köpfe und verdrehten die Augen, denn niemand reißt ungestraft über einen Zwerg Witze. Manchmal mussten die Menschen schmerzhaft daran erinnert werden. Die Bauern zogen ihren bewusstlosen Kumpel raus, wahrscheinlich um den Heiler des Dorfes auf zu suchen. Oder einen Eimer Wasser. Das war Shana egal, sie trank ihr heißes Blattwasser und Grayden begann von den Speisen auf dem Tisch zu essen. Shana tat es ihm gleich und die nächste Stunde waren sie damit beschäftigt ihre knurrenden Bäuche zu füllen. Danach rückten sie die Stühle an den Kamin und Grayden stopfte eine Pfeife mit Maha. Kräuterduft erfüllte den Schankraum. Grayden zog zweimal und reichte die Pfeife an Shana weiter, sie zog und reicht ihrerseits die Pfeife weiter. Nach dem das Maha geraucht war, entspannten alle und schauten gemeinsam in das flackernde Feuer. Ihre prall gefüllten Mägen taten ihr übriges so dass Magnus der erste war der gähnte und sich auf sein Zimmer begab. Ramloc folgte ihm kurze Zeit später.


  Minutenlang sagte keiner von beiden ein Wort. Sie genossen einfach nur die Ruhe des späten Abends und jeder hing seinen Gedanken nach.


  »Wir könnten ihn doch besuchen«, sagte Grayden auf einmal.


  »Dimitrion?«, fragte Shana müde nach.


  »Ja, wie lang haben wir ihn schon nicht mehr gesehen. Über ein Jahr, oder?«


  »Länger. Seit dem wir uns an den schwebenden Inseln verabschiedeten, weißt du nicht mehr?«


  »Doch, natürlich«, erinnerte sich Grayden. »Er hat doch mit der Tochter des Mandarrn angebändelt nach dem wir sie aus den Klauen der Harpyien befreit haben.«


  »Die wollten sie doch die Teufelsklippen runter werfen, damit ihr Flügel wachsen und sie eine von ihnen wird.«


  Grayden grinste leicht als er sich erinnerte.


  »Harpyien sind nicht wirklich mit viel Verstand gesegnet worden.«


  »Stimmt, dafür sind ihre Krallen umso schärfer.“ sagte Shana und strich sich über ihren linken Arm. Dort hatte sie eine Brutharpyie gepackt als die Gruppe an das Nest geschlichen war und sie versucht hatte Shana in Luft zu ziehen. Mit ihren Kurzschwertern hatte sich die Assana befreien können, doch gegen die Narben konnte ihre Heilkunst nichts ausrichten und so zierten drei davon ihren linken Unterarm. Die Krallen hatte sie gemahlen und als ein Pulver in einem ihrer Beutel untergebracht, sie wollte damit Versuche anstellen und herausfinden welche Verwendung sie für diese Zutat hat.


  »Lass uns morgen mit Magnus und Ramloc darüber reden, ich bin zu müde und möchte mich schlafen legen«, schlug Shana vor.


  Als sie nach ein paar Sekunden keine Antwort erhielt, sah sie zu Grayden rüber und sah dass der Schildmeister auf seinem Stuhl eingeschlafen war. Shana stand auf, küsste ihn auf die Stirn und nahm die Pfeife aus seiner Hand. Sie wollte nicht riskieren mitten in der Nacht aus einem brennenden Haus fliehen zu müssen. Oben angekommen hörte sie aus den hinteren Zimmern ein Schnarchen. Lächelnd ging sie in ihren Raum und schloss die Tür hinter sich zu. Schon bald hatte sie im Bett ebenfalls der Schlaf übermannt und Merphion, der Gott der Nacht, nahm sie sanft in ihre Arme. Ihre letzten Gedanken galten Grayden der morgen früh wohl mit einem steifen Nacken aufwachen würde.


  


  Am nächsten Morgen fanden sich alle erst gegen den späten Vormittag unten im Wirtshaus ein. Mit scheelem Blick betrachtete der Wirt den mürrischen Ramloc.


  »Keine Angst, wenn er ausgeschlafen ist, ist er nicht so…aufbrausend«, versicherte ihm Grayden.


  »Aber dafür schlecht gelaunt«, murrte Ramloc als er sich setzte.


  »Am besten wäre jetzt wohl ein kräftiges Frühstück«, sagte der Nordmann.


  Mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht verschwand der Wirt im hinteren Teil der Stube. Der Duft von gebratenem Speck, Eiern und frischem Brot kam kurz darauf aus der Küche und belebte ihre Sinne. Die Frau des Wirts brachte ihnen einen starken Morgentrank den alle schnell getrunken hatten. Einen ließ sie auf Nachfrage für Shana zurück, die noch nicht erschienen war.


  »Wie kommt`s nur, das Frauen immer zu spät kommen müssen?«, fragte Magnus an Grayden gerichtet.


  »Sie brauchen halt mehr Zeit um sich hübsch zu machen«, sagte Grayden zwischen zwei Schlucken.


  »Ich hab gehört, dass Frau`n sich morgens ihr Gesicht erst aufschmink`n müss`n, damit sie eins hab`n«, meinte Ramloc.


  »Das würde dir heute Morgen gut geraten sein, so wie du aussiehst, Ramloc Schmelzgesicht«, rief Shana von der Treppe herab.


  »Uuups.«


  Schnell beschäftigte sich Ramloc mit der unglaublich wunderschön ausgeprägten Maserung des Tisches um Shana nicht direkt ansehen zu müssen und pfiffelte vor sich hin. Magnus grinste nur über den ungeschickt gewählten Zeitpunkt des Zwergs. Alle wussten das Ramloc das nur tat um seine Unsicherheit im Umgang mit dem anderen Geschlecht zu überspielen. Außerdem wäre es wegen so was nie zu einem ernsten Streit gekommen. Dafür hatten sie alle schon zu viel Abenteuer erlebt und jeder hatte dem anderen ein dutzend Mal das Leben gerettet. Im Gegenteil, diese Neckereien waren ein Zeichen ihrer langen Freundschaft. Shana gab Grayden einen Kuss und setzte sich neben ihn, begrüßte die anderen mit einem guten Morgen und genoss den Morgentrank. Eine geringe Zeit später wurde das Frühstück vom Wirt gebracht. Magnus und Ramloc stürzten sich auf das Mahl während Grayden und Shana anfingen zivilisiert zu essen. Mehrere Minuten aßen sie schweigend. Nachdem er die ersten Bissen gegessen hatte sagte er zu Magnus und Ramloc: »Shana und ich haben gestern Abend darüber gesprochen, dass wir Dimitrion besuchen könnten.«


  »Auf seiner Farm besuch`n?«, fragte Ramloc.


  »Seinem Gut«, berichtigte ihn Shana.


  »Klar würde ich unseren Gefährten gern wiedersehen«, sagte Magnus.


  »Ich auch«, sagte Ramloc und bekräftigte seine Aussage mit einem satten Rülpser.


  »Gut, dann holen wir uns die Belohnung für den Basilisken ab, frischen den Proviant auf und machen uns auf den Weg«, stellte Grayden fest.


  »Mundschenk!«


  »Ja, mein Herr?«


  »Entsendet einen Boten zum Gemeindehaus und sagt dem Bürgermeister, das die Gruppe Abenteurer den Basilisken getötet hat. Wir sind in einer Stunde vor dem Rathaus.«


  »Ist gut Herr. Ich werde den Küchenjungen unverzüglich los schicken«,


  antwortete der Wirt und wartete.


  Grayden gab ihm einen, der hier üblichen, Kupfertaler und nickte.


  Zufrieden beendeten sie ihr Frühstück, packten ihre Sachen, bezahlten den Wirt, gaben ihm zusätzlich einen Silbertaler als Entschädigung und gingen in den Stall um die Pferde zu satteln.


  Der Frühlingssonne war schon seit zwei Stunden aufgegangen und die Luft erwärmte sich rasch. Eine Menschenmenge ging zum Marktplatz, wo die Händler seit gestern die ersten Stände aufbauten und nun begannen ihre Waren anzupreisen. Emsig bauten Schausteller und Gaukler ihre Bühnen auf und unterhielten die Leute mit kleinen Kunststückchen. Der Duft von gebratenen Äpfeln, süß eingelegtem Obst, geschmolzenem Zucker und Schleckerwaffeln lag in der Luft. Magnus und Ramloc konnten dem Duft nicht widerstehen, in dieser Hinsicht waren sie wie jeder andere der aus nördlichen Gebieten stammte, und sie erstanden mit warmen Honig überzogene Fruchtspieße. Von der anderen Seite des Platzes wehten die herzhaften Aromen von allerlei gewürztem und gebratenem Fleisch herüber. Fett zischte als Fleischspieße hinein getaucht wurden.


  Laut schreiend protzten die Fleischer mit den Haxen ihrer geschlachteten Tiere. Kräuterhändler priesen die Qualität ihrer Waren an und hielten den vorüber gehenden Menschen lange, getrocknete Zweige unter die Nase, die einen herbsüßen Geruch verbreiteten. Schalen mit Heilsalbe versprachen rasche Heilung, Töpfe und Phiolen waren mit Ingredenzien aller Art gefüllt, Duftwässerflaschen wechselten den Besitzer und gespickte Früchte baumelten von der Plane. Unter der Hand wurden verruchene Tinkturen von kraftsteigernden Wurzeln gehandelt, sowie berauschendes Rauchwerk und Betäubungsperlen. Daneben hatte ein Waffenschmied seine Esse aufgebaut und stellte seine kostbaren Schwerter aus. Die Klingen blitzten im Morgenlicht und waren ordentlich auf einem verzierten Stander gereiht. Die Hammerschläge hallten in einem metallischem Stakkato auf den Amboß und immer wieder brodelte Wasser auf wenn die erhitzten Metalle hinein getaucht wurden. Eine große lederne Plane war über den Stand gezogen und ein Rüstungsschmied teilte sich den Platz mit dem Waffenschmied. So bekam man gleich die Gelegenheit entweder eine passende Rüstung zum neuen Schwert zu kaufen oder sich einen prachtvollen Gürtel dazu auszusuchen. An einem Platz sammelte sich eine besonders große Menge an Schaulustigen. Auf einem erhöhten rautenförmigen Podest das mit dicken Seilen gesichert war lieferten sich Schaukämpfer und alle die sich für geschickt genug im Umgang mit Faust oder Schwert hielten, bejubelte Wettkämpfe ab. Jeder Kampf wurde von einem Ausrufer begleitet, der diesen oder jenen Hieb bedeutend zu würdigen wusste. Nicht weit davon entfernt hatten Heiler ihren Stand aufgebaut und behandelten die Verlierer, die zumeist aus unterlegenen Prahlhähnsen und Angebern bestanden.


  Aber auch andere die von der einen oder anderen Krankheit heimgesucht wurden sammelten sich dort. Gleich daneben zogen Barden zwischen den Ständen hindurch und erfreuten die Leute mit ihren Gesängen und jedes Mal wenn sie eine Frau erblickten bauten sie geschickt anzügliche aber harmlose Anspielungen in ihr Spiel mit ein, die bei den unerfahrenen und schüchternen zu geröteten Wangen führten. Unweit des Kräuterhändlers stand ein Hölzner und stellte seine Bogen und Armbrüste aus. Kinder spielten mit Holzschwertern oder anderem Spielzeug. Ein lautes Wirrwarr aus Dutzenden von Stimmen lag wie eine Decke über dem Platz und überall sah man lachende Gesichter. Ein breiter Stoffstreifen war über dem Eingang gezurrt worden und verkündete einen Willkommensgruß zum „Fest der Gündung von Sonnental und der Befreiung von dem unersättlichen Basilisken“.


  Grayden überflog den Gruß und Furchen zeigten sich auf seiner Stirn. So einen Wirbel hatten sie nicht vermutet, der um ihre Tat gemacht wurde und es war ihm unangenehm. Sie ritten auf das Rathaus zu vor dem sie der Bürgermeister und seine Verwalter schon erwarteten.


  »Ah, Willkommen zurück. Seid ihr erfolgreich gewesen?«, fragte der Bürgermeister.


  »Das waren wir, Bürgermeister«, sagte Shana.


  Sie stieg ab und nahm den Leinensack mit dem Basiliskenkopf.


  »Hier ist der Beweis«, sagte Shana und reichte den Sack dem Jagdverwalter.


  Der öffnete ihn vorsichtig, denn selbst nach dem Tod konnte der Blick eines Basilisken seine Opfer in Stein verwandeln.


  »Keine Sorge«, sagte Grayden. »Ich habe die Augen entfernt.«


  »Wunderbar, wie können wir euch jemals dafür danken?«, fragte der Bürgermeister erleichtert.


  »Zum Beispiel ind`m ihr uns die Belohnung gebt«, sagte Ramloc.


  »Natürlich, Natürlich.«


  Der Bürgermeister machte ein Zeichen und der Schatzmann gab Shana vier schwere Geldbeutel. Nicht ohne dabei ein verkniffenes Gesicht zu machen, wie Shana auffiel. Aber sie musste sich keine Sorgen um die Gemeindekasse machen. Nur um ihre eigene hatte sie sich zu kümmern und die ihrer Gruppe.


  »Habt nochmals vielen Dank«, freute sich der Bürgermeister.


  »Stets zu Diensten«, grinste Magnus als er den Geldbeutel in seiner rechten Hand wog.


  »Die Gemeinde richtet eine Feier aus um den Sieg über das Monster zu feiern. Wir laden euch herzlich ein, denn ihr seid schließlich der Grund des Festes.«


  »Bitte seit unsere erhabenen Gäste«, sagte ein Amtsdiener während er einen Verbeugung machte.


  »Wir danken euch für die Einladung Bürgermeister aber wir haben beschlossen weiter zu reiten«, lehnte Grayden höflich ab.


  »Das ist aber bedauerlich. Immerhin seit ihr die Helden von Sonnental die uns befreit haben. Die Bürger würden sicherlich begeistert sein euch zu sehen und zu feiern.“


  »Tut mir Leid Bürgermeister aber vor uns liegt eine dringliche Angelegenheit, die sich nicht aufschieben lässt.«


  Der Bürgermeister machte ein enttäuschtes Gesicht.


  »Aber grüßt die Sonnentaler von uns und richtet ihnen unseren tief empfundenen Dank und Grüße aus.«


  »Nun gut, dann ziehet in Frieden und mögen die Sterne euch auf eurem Weg begleiten.«


  »Mögen die Sterne euch und eurer Gemeinde wohl gesonnen sein«, verabschiedete sich Shana.


  Der Gemeindedruve gab ihnen den göttlichen Segen und bedankte sich bei ihnen. Die Abenteurer ritten zu einem Händler, wo sie, wie abgesprochen, ihre Vorräte auffüllten. Als sie auf dem Weg durch das Palisadentor ritten, nickten die Wachen ihnen freundlich zu und sie verließen die Gemeinde. Langsam stieg die Sonne immer höher und Shana genoss die Sonnenstrahlen, sie schloss die Augen und atmete die klare Luft des Frühlings. An den Bäumen zeigten sich die ersten grünen Blätter und Vögel zogen über das neu erwachende Land. Überall sprießten Blumen hervor die in allen Farben zu knospen anfingen. Insekten summten und die Tiere erwachten aus ihrem Winterschlaf. Shana spürte die Magie des Lebens und sie lächelte. Sie ritten schweigend einige hundert Meter um dann nach Südosten zu schwenken.


  »Wie lange brauchen wir bis zu Dimitrion?«, fragte Magnus nach einer Weile.


  »Ich schätze in zwölf Tagen sollten wir auf seine Ländereien stoßen«,


  antwortete Grayden. »Wenn uns nichts dazwischen kommt.«


  »Und wo reiten wir lang?«


  »In fünf Tagen müssten wir am oberen Ende von Konkoros’ Narbe ankommen, dann nach Osten zur Festungsstadt Sokakugen. Das dauert drei Tage. Dort richten wir uns nach Süden und nach zwei weiteren Tagen haben wir es geschafft«, erklärte Grayden.


  »Dann kommen doch wir am Kargen Land vorbei, der Heimat der Biestmänner?«


  »Ja. Aber die Biestmänner leben tief im Süden vom Kargen Land. Auf unserer Strecke werden wir keinen zu Gesicht bekommen.«


  »Ich würd’ gern mal einen sehen. Hab da so einiges gehört…«


  »Ach ja, was denn?«, fragte Shana.


  »Das die Biestmänner mit den Tieren reden können, blutige Rituale, Opferungen und solche Sachen. Die sollen sich sogar in Tiere verwandeln können. Das ist unheimlich wenn ihr mich fragt«, antwortete Magnus mit einem Schauer.


  Ramloc drehte sich auf seinem Feren halb in Magnus’ Richtung.


  »Das hört sich an als ob…«


  »Als ob, was…?«


  »Als ob unser Nordmann…Schiss hätt`.«


  »Was, Ich und Schiss? Niemals! Und wenn du so was noch mal behauptest Zwerg, dann werde ich dir mit meinen Äxten den Hals rasieren«, empörte sich Magnus gespielt.


  Der Zwerg stellte sich aufrecht in den Sattel und plusterte sich auf.


  »Oho, unser Nordmann hat ja auf einmal Mut in der Brust bekomm`n. Pass auf das du nich´ platzt.«


  Ramloc hielt seine Hände an die Brust und öffnete die Hände ruckartig und verzog das Gesicht zu einer überraschten Grimasse. Dabei blies er die Wangen auf und verdrehte die Augen. Als Shana das sah, musste sie unwillkürlich lachen. Grayden wiederum sah Shana an. Er liebte ihr helles und unbeschwertes Lachen. Es berührte sein Herz und ließ ihn einen Teil seines schweren Schicksals leichter ertragen. Auch Magnus musste bei der Vorstellung des Zwerges lachen und dann lachten sie, wie sie schon seit Monaten nicht mehr gelacht haben.


  Shana strich sich Tränen aus den Augen und schnappte nach Luft.


  »Das tat gut«, sagte sie.


  »Ich bin halt unübertroffen«, gab Ramloc an.


  Grayden ritt näher an Shana heran und legte seine rechte Hand auf ihre linke und schaute sie an. Sie nahm seine Hand und drückte sie sanft.


  Hinter ihnen knuffte Magnus Ramloc in die Seite und deutete nach vorn. Der Zwerg winkte ab und schaute auf das Land. Bis zum frühen Abend ritten sie gemächlich dahin und hielten an einem kleinen Wald durch ein Bach floss.


  »Lasst uns hier Rast machen«, schlug Grayden vor.


  Der Schildmeister und Ramloc fingen an ein Feuer zu machen während Magnus Wache hielt. Shana schulterte ihren Bogen und ging auf die Jagd. Nach kurzer Zeit kam sie mit vier Hasen zurück. Sie häutete sie, nahm sie aus und steckte sie auf Holzspieße. Mit zwei schweren Steinen bildete sie einen Hängespieß. Danach legte sie die Pfoten der Hasen in den Wald zurück die sie vorher abgeschnitten hatte. Sie setzte sich an Graydens Seite und sprach ein stilles Gebet als dank für die Gabe des Waldes. Bevor sie sich schlafen legten überprüfte Shana den Aether. In diesem konnten Nachrichten verschickt werden wenn derjenige die Formeln beherrschte.


  Dimitrion hatte vor einiger Zeit eine Welle gefunden mit der sie die anderen Wellen abhören konnte und er zeigte Shana wie sie den Spruch weben musste. So fanden sie oft heraus wo es etwas zu tun gab und reisten dann dorthin. Manchmal wurden sie auch direkt von einem Aetherbegabten gefunden und gebeten zu Hilfe zu kommen. Weitaus verbreiteter war jedoch die Methode, Botschaftsfächer an Anschlagtafeln der Stadt- und Gemeindemärkte anzuschlagen. Nicht jede Gemeinde besaß einen Schamanen, Duiden oder eine Vicca, die den Aether für Botschaften nutzen konnten. Doch seit ihrem letztem Auftrag, den Basilisken in den Bergen von Sonnental zu töten, waren die Aufträge entweder zu weit weg oder für ihre kleine Gruppe zu riskant und oft auch schlecht entlohnt.


  Nach der Überprüfung bestimmten sie die Wachen. Grayden als erster, dann Magnus, Ramloc und die Morgenwache übernahm Shana. So konnte sie das Land aufwachen sehen und die ersten Sonnenstrahlen genießen. Auf diese Weise kamen sie am Mittag des fünften Tages bei Konkoros’ Narbe an.


  Vor ihnen breitete sich die Erde in einem gigantischen Spalt aus. Die Länge der Narbe erstreckte sich bis zum Horizont, wobei sie einen Bogen von Osten nach Süden schlug und es dauert acht Tage das andere Ende zu erreichen. Ihr Rand war stark zerklüftet und bildete die bizarrsten Formationen. Ein Grasstreifen entlang der Schlucht ging von einem satten Grün in ein Rostrot über. Die Tiefen der Schlucht zeigten alle Töne der Farben Rot und Braun. Auf den Grund konnte niemand schauen und war Stoff allerlei unheimlicher Geschichten . Die Narbe wurde selbst beim höchsten Stand der Sonne nie richtig erhellt. Ehrfürchtig hielt die Gruppe an. Mehrere Minuten staunten sie ob der unglaublichen Größe von Konkoros’ Narbe.


  »Evalor«, sagte Ramloc.


  »Wahrhaft Göttlich«, bestätigte Magnus mit offenem Mund.


  »Hast du so etwas Gewaltiges schon mal gesehen, Grayden?«, fragte Shana, die ihren Blick nicht von der Schlucht reißen konnte.


  »Vor Jahren. Damals bin ich mit dem Königlichen Heer hier entlang gekommen als wir gegen das Östliche Reich Krieg führten.«


  »Bevor du verurteilt wurdest«, sagte Magnus. »Oh, das ist mir so raus geflutscht, Schildmeister.«


  Shana bedachte Grayden mit einem mitfühlenden Blick.


  »Schon gut«, er zögerte ein wenig. »Immerhin habe ich dadurch euch kennengelernt. Meine Entscheidung, mich euch anzuschließen habe ich seit diesem Moment auch nie bereut.«


  »Wir auch nich´«, sagte Ramloc.


  Wiederum zögerte der Schildmeister als ob er noch etwas dazu sagen wollte, tat es dann aber doch nicht.


  »Lasst uns einen Platz zum Rasten suchen und den Rest des Tages ausruhen«, sagte Shana.


  »Gute Idee«, sagte Magnus.


  »Jup«, stimmte ihm Ramloc zu.


  Nach dem sie ihr Lager aufgestellt hatten, ging Shana wieder auf die Jagd.


  »Hier ist die Natur mit ihren Gaben sicherlich zurückhaltender. Es wird eine Zeitlang dauern bis ich etwas für uns erlegt habe«, schätzte sie.


  »Soll ich dich begleiten?«, bot Ramloc an.


  »Nein, nicht nötig. Ich werde schon was finden.«


  »Bist du sicher?«, vergewisserte sich auch Grayden. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Wir könnten wieder Zeit für uns nehmen und jagen könnten wir dann immer noch.«


  »Nicht hier. Wenn wir in Sokakugen angekommen sind werden wir genug Zeit für uns haben.«


  Dann küssten sie sich und Shana lief los während Grayden zum Lager zurückging. Ramloc und Magnus waren derweil in Kampfübungen verstrickt. Der Zwerg erklärte gerade, dass man eine Axt oder einen Hammer nicht nur vom Griff aus führen kann.


  »In manch`n Situationen fasst du weiter oben an, du verringerst zwar die Reichweite aber damit überraschst du viele Gegner. Die Axt kannst du schneller und präziser handhab`n. Siehst du? Probiers’ aus«, lehrte der Zwerg gerade.


  Magnus nahm seine Wurfäxte und übte mit dem Trick bis er und Ramloc sich schweißüberströmt ans Lagerfeuer setzten.


  »Das war gut, Magnus. Nich` so gut wie ein Zwerg, dennoch gut für ein`n Menschen.«


  »Ein Kompliment von einem Älteren nehme ich gerne an.«


  Ramlocs’ Gesicht färbte sich Rot.


  »Älteren?“ rief er. „Ich werd` dir zeig`n wie alt ich bin, du frisch gemahlener Kiesel.«


  »Oho, der Kurze…«


  Doch weiter kam Magnus nicht. Er blickte auf und sah nur noch einen Schatten auf sich zu springen. Dann war er auch schon in eine Rauferei mit dem Zwerg geraten.


  Kaum hat einer von beiden nur kurz eine Pause und schon raufen sie sich, dachte sich Grayden als er dem vorbei rollendem Nordmann-Zwergknäuel auswich.


  Doch durch die Kampfübungen, den langen Ritt und nicht zuletzt einem großen Hunger, hörte das Gebalge bald schon wieder auf. Diesmal waren sie nicht nur schweißüberströmt sondern auch total verstaubt und dreckig. Schwer atmend ließen sich die beiden ans Lagerfeuer fallen. Magnus spuckte Dreck aus. Ramloc zupfte sich Grashalme aus dem Haar.


  »Hätt`st mitmachen soll’n, Grayden«, schlug Ramloc vor.


  »Nein Danke, ich denke gerade über etwas nach.«


  »Soso und über was denkst du so nach?«, fragte Magnus heuchlerisch.


  »Über diese Technik die Ramloc dir gezeigt hat.«


  »Na das Beste is`, wenn du es selber probierst.«


  Magnus und der Zwerg sahen sich an und während Grayden zu einer weiteren Antwort ansetzen wollte stürzte sich der Zwerg mit einem Kampfschrei auf den Schildmeister. Und schon gab es eine zweite Rauferei. Nach vielen Minuten erst hörten sie auf. Nun saßen alle erschöpft am Lagerfeuer.


  »Wer rastet setzt Moos an«, schnaufte Ramloc. »Hat schon mein Urgroßvater gesagt, der ein großer Fels gewes`n is` und nie Moos angesetzt hat.«


  »Dein Urgroßvater war ein Fels? Ich wusste doch, dass ihr Zwerge aus Steinen geboren werdet. Es ist also nicht nur ein Gerücht«, bemerkte Magnus.


  »Ach, das ist purer Unfug. Als Nordmann solltest du wiss`n, dass diese Gerüchte nur üble Nachrede sind und nur dazu gedach` sind uns Zwerge zu verspott`n. Nein. Bei uns nenn`n wir bestimmte Teile des Leb`ns wie zum Beispiel, Kiesel für einen jungen Zwerg, oft auch Schieferling, nach den verschieden`n Arten der Erde. Danach kommen Stein, Granit und Basalt. Die ältest`n Zwerge nennen wir Obsidiane oder einfach nur Harter«, erläuterte Ramloc.


  »Warum sagtest du ´Fels´?«


  »So nenn´n manche einen großen Krieger.«


  »Und wie sieht es bei den Frauen aus, wie nennt ihr die?«


  »Unsere Vrouwen benenn`n wir nach den edlen Metallen und Juwelen die wir aus den Berg`n gewinn`n. Eine junge Zwergin wird Phyllis genannt. Dann kommt das Alter des Goldschimmers, dann Silberne oder Amethyeira. Darauf folgt die Brynzene und die ergraut`n Vrouwen nenn`n wir Deymantene oder Caranthum wie das seltene Metall.«


  »Da leben unsere Völker so nah miteinander und doch weiß ich so wenig über euch«, sinnierte Magnus.


  »Du bis` ja auch ein Kiesel. Jung und Unwissend. Jetzt ist die Zeit in der du viele Dinge lernst und dein Feuer in die richtige Form gebracht werd`n muss. Damit aus dir ein tapferer und ehrenhafter Zwerg, äähm, Mensch werd`n kann.«


  Langsam stieg die Sonne herab und die Schatten wurden länger. Noch waren die Nächte frisch in diesem Frühling und Magnus ging los um weiteres Feuerholz zu suchen. Grayden versuchte die Zeit zu schätzen die Shana auf der Jagd war und kam zu dem Entschluss, dass sie bald zurück sei. Als er in die Richtung schaute in die sie gegangen war, erblickte er ihre Umrisse auch nur wenige Schritte entfernt. Shana hatte ein Kitz über den Rücken gelegt und beim Feuer angekommen warf sie es auf den Boden vor Graydens Füße.


  »Na, dass ist ja mal eine stattliche Beute die du erlegt hast Shana«, staunte der Schildmeister. »Was anderes als Hasen und Beeren.«


  »Es war schon verwundet, doch aus irgendeinem Grund hat der Jäger es nicht endgültig erlegt«, Shana zuckte mit den Schultern.


  »Hoffentlich will uns der vorherige Jäger nicht mitten in der Nacht besuchen kommen um doch noch seine rechtmäßige Beute zu holen. Und uns mit dazu.«


  »Ich denke nicht. Dem Jäger muss etwas widerfahren sein nach dem er das Kitz getroffen hatte. Eine solche Beute würde niemand liegenlassen. Ich konnte jedoch keine Spur entdecken.«


  Sie zeigte auf eine tiefe Wunde an der Seite des Kitzes. Sie war etwa zwanzig Zentimeter lang und es sah nicht wie eine Wunde aus die durch eine Klingenwaffe wie ein Schwert verursacht wurde. Auf dem Kopf des Tieres fing das Geweih gerade an zu wachsen. Sein Fell war hellbraun und auf dem Rücken hatte es einen schwarzen Streifen der von zwei weißen umrahmt wurde. Seine Größe betrug über einen Meter Länge und Höhe. Shana schnitt die Hufe ab und legte sie einige Meter entfernt ins Karge Land.


  »Das Fell kann man gut auf dem Markt in Sokakugen verkaufen oder wir behalten es selbst. Als Satteldecke sieht es gut aus und meine alte ist schon durch gescheuert«, sagte sie.


  Dann machten sie sich daran das Tier zu zerlegen. Das Fell legten sie zum Trocknen über einen Felsen. Schon bald hing ein köstlicher Fleischgeruch in der Luft. Ramloc lief das Wasser im Mund zusammen und sein Magen knurrte. Auch Magnus und Grayden warteten ungeduldig auf das köstliche Mahl, welches vor ihnen briet. Die Sonne war inzwischen hinter dem Horizont untergegangen. Nachtjäger ließen ihr Geheul ertönen und gingen auf die Jagd. Als die Müdigkeit die Gruppe überfiel, teilten sie wie gewohnt die Wachen ein und legten sich dann schlafen. In der Nacht wurden sie nur von einem schakalartigem Wesen belauert, dass Ramloc jedoch mit einem geschickten Steinwurf in die Flucht jagte. Der Jäger, der das Kitz erlegt hatte, zeigte sich nicht. Der Morgen kam und Shana bereitete das Frühstück vor. Schweigend aßen sie und Shana steckte das getrocknete Fell ein bevor sie weiter ritten.


  Der Mittag wurde sehr heiß und sie suchten den Schatten einer Felsformation auf. Auf ihrem Weg bemerkte Ramloc im Süden einige Umrisse. Seine Augen waren die schärfsten in der Gruppe und sie konnten zweimal so weit sehen wie die eines Menschen. Durch ein Nicken machte er Grayden darauf aufmerksam.


  »Was siehst du?«, fragte er.


  »Es sind mehrere Umrisse die ich erkenn`n kann. Fünf oder sechs und ein kleinerer um den die größeren kreis`n«, antwortete er.


  »Vielleicht ist das der Jäger. Wenn er verwundet ist, könnte er sich gegen ein Rudel Löwen nur schwerlich verteidigen. Lasst uns näher ran.«


  Sie schwenkten in die Richtung der Umrisse und beschleunigten ihr Tempo.


  Bald sahen sie was sich wirklich vor ihnen abspielte.


  Ein kleiner Junge wurde tatsächlich von einem Rudel Löwinnen umkreist. Einige fauchten ihre Beute an, manche hoben ihre Tatzen als wenn sie in auf den Jungen zeigen würden. Eine der Katzen stand etwas abseits und beobachtete alles. Stolz stand sie da und ihr Fell hatte die Farbe von dunklem Sand. Ihre Augen blitzten gefährlich. In ihnen lag eine ungewöhnliche Intelligenz. Sie bemerkte als erste, das sich jemand näherte um sie bei der Jagd zu stören. Sie stieß ein knurrendes Geräusch aus und mehrere Katzen ließen von dem Jungen ab. Eine bewachte den Jungen während die anderen sich der neuen Bedrohung entgegen stellten.Es waren insgesamt sechs Löwinnen.


  »Siehst du das?«, fragte Grayden.


  »Ja, diese Katzen sind schlau. Hast du gesehen wie die eine die anderen kommandiert?«, entgegnete Shana.


  »Ja. Irgendwas an der Sache gefällt mir nicht. Bleibt wachsam.«


  »Sind doch nur`n paar Kätzch`n, was soll an denen schon gefährlich sein?«, höhnte Ramloc.


  Shana schoss einen Pfeil ab in dem Versuch die Raubtiere zu verscheuchen, doch die Raubkatzen liessen sich nicht einschüchtern und blieben wo sie waren. Als sie von ihren Pferden absprangen, warnte Magnus ihn.


  »Sei dir nicht zu sicher. Die Schneekatzen im Norden sind zähe Gegner und schon viele haben ihre Kraft und Schnelligkeit unterschätzt und mit ihrem Leben bezahlt.«


  Magnus zog sein Langschwert. Ramloc hielt schon seine Doppelaxt in den Händen und Grayden ging mit seinem Bastardschwert in Angriffsstellung.


  »Hör auf Magnus, Ramloc«, warnte der Schildmeister.


  Doch der Zwerg warf sich mit einem Sprung einer Löwin entgegen.


  »Komm Kätzch`n, bist du bereit für`n Tänzchen?«


  Mit einem Brüllen ging die Katze zum Angriff über. Sie sprang aus dem Stand vier Meter auf ihn zu und hieb bei der Landung mit ihren Tatzen nach dem Zwerg. Dieser parierte den Schlag mit seiner Axt, doch behände wich die Löwin nach links aus um ihrerseits dem Zwerg in die Seite zu fallen. Nur knapp entging Ramloc dem Hieb und er schritt zur Seite aus.


  »Ho Ho, Kätzch`n. So leicht bekommst du Ramloc Stahlschlag nich`.«


  Im Hintergrund surrten zwei Pfeile heran und trafen ihr Ziel direkt ins rechte Auge und in die Schulter. Mit einem winselndem Geräusch ging die Löwin zu Boden.


  Grayden stellte sich seiner Gegnerin und sie begannen sich zu umkreisen. Fauchend hieb die Katze nach ihm. Dieser wehrte ab und schlug nach der Tatze, was ihm jedoch misslang. Die Katze setzte nach rechts und sprang. Grayden warf sich zu Boden und rollte zur Seite um in der Flanke einer anderen auf zu tauchen, die versuchte in Magnus Rücken zu fallen. Geistesgegenwärtig schwang er sein Kristallschwert und schlitzte ihr die linke Seite von Schulter bis zu den Hinterläufen auf. Brüllend brach das Raubtier zusammen. Noch auf den Knien drehte sich der Schildmeister um seiner Gegnerin die Stirn zu bieten. Lauernd sah sie ihn an und ihm schauderte bei der Intelligenz der Katze. Diesen Augenblick nutzte die Älteste um ihn umzuwerfen. Gleichzeitig schnappte seine erste Gegnerin nach ihm und mit dem Griff des Schwertes schlug er ihr seitlich auf die Schnauze. Sie ließ von ihm ab und entfernte sich wenige Meter.


  Magnus war in einen blutigen Kampf mit seiner Löwin verstrickt. Sie hatte ihn schon mehrmals verletzt und er blutete aus Wunden am rechten Bein, seiner rechten Schulter und eine Platzwunde an seinem Auge machten ihn langsamer aber nicht unaufmerksamer. Wütend hielt er den Griff seines Schwertes fester. Bildete er sich das nur ein oder grinste ihn die Katze höhnisch an? Geduckt, mit einer Tatze voran knurrte sie Magnus an. Er sah in ihren Augen dass sie springen würde und passte den richtigen Moment ab. Sie sprang, Magnus duckte sich und rammte ihr das Schwert in den Bauch. Durch ihre eigene Kraft getrieben, schlitzte sie sich den Bauch der gesamten Länge nach auf. Ein Schwall von Blut spritzte Magnus an den Körper.


  Jetzt waren nur noch zwei Katzen übrig. Mit zuckenden Schwänzen warteten sie auf ein Zeichen ihrer Führerin zum Angriff.


  Die Gruppe stand ihnen entgegen und sie sahen dass die Älteste hinter dem Jungen hockte. Shana schoss wieder einen Pfeil in den Boden vor den Katzen. Die Älteste blickte in Graydens Augen und er erkannte dass sie gewonnen hatten. Sie gab auf. Die Löwin brüllte markerschütternd. Es klang nach einer Warnung . Dann wandte sie sich um und lief mit den restlichen Zweien davon.


  »Ha, lauf nur kleines Kätzch`n. Und wehe du renns` mir wieder über den Weg, dann mach ich aus deinem Fell `n paar hübsche Stiefel.«


  »Jetzt hör schon auf«, sagte Shana.


  Sie ging zum Jungen, kniete sich hin und untersuchte ob er verletzt war. Der Kleine schaute sie mit großen Augen an. Magnus und Ramloc belobigten sich gegenseitig.


  »Nich` schlecht Kiesel.«


  »Danke Kiesel.«


  Sie verbeugten sich gegenüber und lachten.


  Grayden trat neben Shana und dem Kind.


  »Was macht so ein Kind hier draußen im Kargen Land? Weit und breit gibt es keine Stadt, noch nicht mal eine Gemeinde«, fragte der Schildmeister.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Shana. »Vermutlich hat er zu einer Karawane gehört, die überfallen wurde.«


  »Oder er wurde von seiner Familie ausgesetzt, weil sie ihn für eine Missgeburt hielten. Schau mal, sein Haar ist ungewöhnlich dicht und wie kräftig gebaut er ist. Seine Augen haben eine seltsame Farbe. Einige wenige Bergvölker tun das, wenn sie denken, dass die Götter sie für ihre Sünden bestrafen wollen.«


  »Das ist furchtbar, wie kann man einem Kind nur so etwas antun?«, fragte Shana.


  »Menschen tun Dinge die man nicht versteht. Vor allen nicht, wenn die Angst vor den Göttern dafür Grund ist«, antwortete der Schildmeister. »Ich denke, dass das alles Irrglaube ist.«


  Shana schüttelte den Kopf und nahm den Kleinen in die Arme. Er gluckste und versuchte ihr an die Nase zu greifen.


  »Was machen wir mit ihm?«, fragte Magnus.


  Sie bildeten einen Kreis um Shana um ihren Fund zu begutachten, derweil sie den Kleinen leicht hin und her wog.


  »Er hat`n mutiges Herz und kennt keine Angst. Er wird`n starker Krieger werden. Den ganzen Kampf habe ich ihn nich` schrei`n gehört. Ihr etwa?«, fragte Ramloc.


  »Willst du damit sagen, dass wir ihn mitnehmen sollen?«, fragte Magnus zurück.


  »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig«, stellte Shana fest.


  Grayden grübelte vor sich hin.


  »Auf jeden Fall sollten wir ein Lager aufschlagen. Deine Wunden müssen versorgt werden Magnus«, sagte er. »Wir können uns bei den Felsen da drüben ausruhen.«


  »Ich sammel die Felle ein. Weiß einer von euch wie Löwe schmeckt?«, fragte der Zwerg und machte sich auf die Beute zu holen.


  Verdutzt schauten ihn die anderen hinterher. Der Kleine griff Shana ins Haar und spielte mit den eingeflochtenen Perlen.


  »Ich helfe ihm«, sagte Magnus und ging hinterher.


  Bei den Felsen angekommen, lehnte sich Shana an einen Felsen an. Grayden holte die Pferde, machte sie an einem Vorsprung fest und ließ sie das spärlich wachsende Gras fressen. Dann sammelte er Holz und machte ein Feuer. Kurze Zeit darauf kamen Ramloc und Magnus wieder. Stolz legte er die Felle zum Trocknen aus und die dicken Fleischstücke spießte er auf.


  »Was hast du mit den Fellen vor?«, fragte Magnus. »Stiefel, Weste oder einen Umhang?«


  »Mal seh`n. Is´n gutes Stück, das werde ich mir als Polster unter meine Rüstung zieh`n. Und die Reißzähne mache ich auf den Schultern fest. Den Rest heb` ich auf, als Reserve oder verkauf`n, dass weiß ich noch nich` so genau.«


  »Das Fell sollte auf einem Markt ein nettes Sümmchen bringen. Von dem anderen fertige ich mir noch einen schönen Umhang für den nächsten Winter«, sagte Magnus. »Damit werde ich bestimmt bei den Frauen gut ankommen.«


  »Sei dir da nicht zu sicher«, sagte Shana. »Bei den Männern magst du damit Eindruck schinden, doch die Frauen nehmen eher Reißaus bei dem Geruch.«


  »Dann lege ich die Felle eben in Duftwasser ein«, antwortete er.


  Das Feuer brannte inzwischen gut und sie waren gespannt wie Löwe schmecken würde. Auch wenn keiner es zu geben wollte. Es schmeckte gut, wenn auch ein wenig zäh. Shana legte das Kind auf eine Decke und kam dann rüber zu Magnus um seine Wunden zu heilen.


  »Wenn die Wunden gesäubert ist, salbe ich sie ein und lege ein Blatt zum Schutz darüber. In ein zwei bis drei Tagen sind die Wunden verheilt und du kannst mit den Narben bei den Frauen angeben die so etwas mögen«, zwinkerte sie ihm zu.


  Magnus grinste, doch als Shana die Wunden mit einer Tinktur säuberte sog er die Luft scharf zwischen den Zähnen durch.


  »Tut’s weh?«, spöttelte Ramloc.


  Augenblicklich schloss der Nordmann den Mund und er machte eine wegwerfende Geste.


  »Ach was«, sagte er.


  »Na dann is` ja gut. Das war nämlich nur `ne kleine Schramme an der Schulter. Die Wunde an deinem Bein is` dageg`n wesentlich länger und tiefer.«


  Als Shana die Wunde dort versorgte, machte Magnus große Augen und er zwang sich sichtlich, sich nichts anmerken zu lassen. Als Shana fertig war, ging sie wieder zum Kleinen herüber. Sie nahm ihn wieder in die Arme fing an mit ihm zu spielen. Auch das Fleisch war fertig und sie probierte ob der Kleine das Fleisch essen würde. Sie pustete das Stück Fleisch kühl und hielt es ihm hin. Doch der Kleine hatte noch keine Zähne und Shana überlegte wie sie füttern solle. Dann kaute sie das Fleisch klein und gab es ihm zu essen. Und siehe da, vorgekaut bereitete ihm das Essen keine Probleme.


  »Darum brauchen wir uns keine Sorgen machen. Wer hat dich nur hier mitten in der Wildnis ausgesetzt?«, fragte sich Shana.


  Gegen den frühen Abend tauchte die untergehende Sonne das Karge Land in eine Vielfalt von Farben. Von Sonnigem Gelb über Orange, bis zu roten Tönen und sogar ein leichtes Purpur war zu erkennen. Die ockerfarbenen Felsen und das Rostrot von Konkoros’ Narbe bildeten mit dem wenigen Grün des Landes ein kontrastreiches und dennoch harmonisches Bild. In der Ferne waren Hochgewachsene Tiere zu sehen die durch das karge Land zogen. Die Monde Karanthar und Segum erschienen in hell scheinender Pracht am dunkler werdenden Himmel. Karanthar war doppelt so groß wie Segnum und sie bildeten ein Pärchen von zwei schillernden Kugeln. Karanthar hatte einen kupferfarbenen Ton und Segnum besaß ein sehr helles grünes Leuchten. Der große Mond erschien vor seinem Gefährten, der eine knappe Stunde später sich vor Karanthar schob und ihn im Laufe der Nacht überholte und als erster wieder unterging. Es war ein berauschendes Bild von natürlicher schöner Eleganz wie sie nur die Natur erzeugen konnte.


  Ramloc und Magnus waren noch am besprechen was sie mit ihrer Beute machen sollten und Grayden schaute manchmal kauend zu Shana und dem Kind herüber.


  Plötzlich krachte ein Speer über ihnen an den Fels.


  Sofort sprangen alle auf und griffen zu ihren Waffen.


  »Ramloc! Magnus! Halbkreis um Shana ziehen. Ramloc, kannst du was erkennen?«, gab Grayden die gewohnten Befehle.


  »Da sind zwölf oder vierzehn Gestalt`n, die auf uns zukommen. Sehr groß. Mit Speer und Bogen bewaffnet. Die andere Waffe kenn` ich nich` und es sind zwei Vrouwen dabei«, antwortete der Zwerg.


  »Wie sehen sie aus?«, wollte der Schildmeister wissen.


  »Ziemlich wild. Löwenmähne. Platz`n vor Kraft.«


  »Biestmänner«, vermutete Magnus.


  In der Dämmerung sahen sie vierzehn Biestmänner auf sie zulaufen. In einem gewissen Abstand verlangsamten sie und nun konnte man erkennen, das Ramlocs’ Dunkelsicht sehr gut war. Die meisten von ihnen trugen lange, mit Feder und Fellen verzierte Speere die in einer Schneide endete, die eine Länge eines ausgewachsenen Männerarms hatte. Einige trugen zusätzlich schwere Langbögen auf ihrem Rücken. An den Gürteln von den Größten hingen Ringe die das Licht der Abendsonne reflektierten. Ihre Gesichter waren allesamt von einer Haarpracht umrahmt, die wirklich die Ausmaße einer Löwenmähne hatte. Sie waren mit leichten Schuhen, einem kurzen Waffenschurz, Unterarmschienen und Schulterschützer bekleidet. Auf der muskulösen Brust bei zwei von ihnen prangten Brustplatten aus Metall und sie hatten als einzige silberne Mähnen. Nur einer von ihnen trug einen Pelzumhang. Dieser trug auch den größten Speer und den größten der Ringe mit sich. In sein Haar waren drei rote Bänder eingeflochten.


  Die Biestmänner kreisten die Abenteurer ein


  »Der da scheint der Häuptling oder so zu sein«, glaubte Ramloc.


  »Hoffentlich sprechen wir alle die Selbe Sprache«, sagte Grayden.


  »Ich spreche eure Sprache, Mensch«, kam die baritone Antwort des Größten.


  Es war die Stimme eines erfahrenen und edelmütigen Kriegers der schon viele Jahre alt zu sein schien.


  »Jetzt weiß` du’s«, sagte Ramloc.


  Der Biestmann trat vor Grayden und hob seine linke Hand. Er zeigte auf Shana.


  »Ich bin der Rakshasa der Biestmänner. Warum haltet ihr meinen Sohn gefangen?«, verlangte der Rakshasa zu wissen.


  »Gefangen? Wir halten euren Sohn nicht gefangen«, sagte Grayden.


  »Was macht dann mein Sohn in den Armen dieser Frau. Gebt ihn mir. Sofort!«, Der Biestmann trat noch einen Schritt vor und Grayden musste den Kopf heben um ihm in die Augen sehen zu können.


  Shana trat vor und schaute erst den Kleinen und dann den Biestmann an.


  »Wir haben ihn gefunden als er von Löwen angegriffen wurde und ihn gerettet«, sagte sie.


  Sie erwiderte den Blick des Rakshasas der sie wütend anstarrte.


  »Ihn gerettet?« Die Stimme des Biestmannes beruhigte sich. »Ihr glaubt, ihr habt meinen Sohn vor den Löwen gerettet?«


  Er warf einen Blick über die Schulter zu einer der Frauen. Diese funkelte ihn zornig an, sagte aber nichts.


  »Ja, das glauben wir«, sagte Shana.


  Nervös und angespannt standen Ramloc und Magnus da. Grayden behielt einen klaren Kopf und lockerte den Griff um sein Schwert.


  »Gebt mir meinen Sohn, dann begleitet Ihr uns in unser Dorf. Dort können wir in Ruhe miteinander reden.«


  Unsicher senkten sie langsam ihre Waffen, bereit zuzuschlagen falls dies ein Trick sein sollte. Shana wechselte einen Blick mit Grayden, der mit einem Nicken zu verstehen gab, das sie es tun solle.


  »Woher sollen wir denn wissen, dass dies wirklich euer Sohn ist und nicht eines anderen, zum Beispiel eures Rivalen?«, wollte Shana wissen.


  Grayden verdrehte die Augen. Der Biestmann antwortete mit einem knurrenden Schnauben. Ramlocs Hand bewegte unmerklich. Auch Magnus bereitete sich vor. Der Rakshasa trat vor Shana und hielt ihr seinen Arm entgegen. Sie sah am linken Unterarm eine Verfärbung der Haut. Dann verstand sie und schaute auf den linken Unterarm des Jungen. Er hatte die gleiche Verfärbung.


  »Er ist mein Sohn«, sagte der Biestmann.


  »Dann nehmt ihn, Rakshasa.«


  Behutsam legte sie den Kleinen in die Arme des Anführers der Biestmänner. In den massiven Muskeln wirkte der Junge noch kleiner als er ohnehin schon war.


  »Kommt nun«, sagte der Rakshasa.


  »Wir müssen erst unser Lager abbrechen. Das dauert nicht lang«, sagte Shana.


  Schnell verstauten sie ihre Sachen und löschten das Feuer. Sie nahmen die Zügel der Feren und folgten den Biestmännern. Diese bildeten einen losen Ring um die Gefährten. Grayden wurde das Gefühl nicht los, dass er abgeführt wurde und das Gefühl gefiel ihm nicht. Doch die Biestmänner zeigten keine Anzeichen dass sie angreifen würden, dennoch blieb Grayden wachsam.


  »Wo liegt euer Dorf?«, fragte er.


  Der Rakshasa schaute auf seinen Sohn als er antwortete.


  »In einem halben Tag werden wir dort sein«, sagte er.


  »Das wird unser Treffen mit unserem Kameraden verzögern.«


  »Ihr seid auf dem Weg um jemanden zu suchen?«


  »Ja, einen Kampfgefährten von uns.«


  Der Biestmann brummte etwas Unverständliches aber der Schildmeister fragte nicht nach, er wollte die Waffenruhe nicht gefährden. Er hatte allerdings auch nicht das Gefühl, dass vom Biestmann Gefahr drohte. Im Gegenteil. Ihn umgab eine Aura von Offenheit und Verständnis. Das in Kombination mit seiner offensichtlichen Führungsstärke, machte ihn zu einer vertrauenswürdigen Person, die hart aber gerecht handelte. Nur die Frau die der Rakshasa während des Gespräches angesehen hatte, warf ihnen immer wieder bösartige Blicke zu.


  Ramloc bemerkte es als erster und er machte Grayden mit einem heftigen Nieser zur linken Seite darauf aufmerksam. Zur Antwort dass er verstanden hatte rieb sich der Schildmeister an der Nase.


  »Wer ist diese Frau?«, fragte er in gedämpftem Ton den Rakshasa.


  »Das erkläre ich euch im Dorf. Wenn wir allerdings weiterhin gehen, wird es noch länger dauern bis wir da sind. Ihr seid nicht unsere Gefangenen aber wenn ihr euer Wort gebt nicht zu flüchten, könntet ihr auf eure Feren steigen und reiten. Macht euch keine Sorgen ob wir mithalten können«, antwortete er lächelnd.


  Grayden schaute jeden an und gab sein Wort. Der Rakshasa band eine Schlaufe aus Leder, legte seinen Sohn hinein und schnallte die Lederschlaufe um seinen Oberkörper, versicherte sich ob sie fest saß und gab seinen Gefolgsleuten ein Zeichen. Grayden und die Gruppe stiegen auf ihre Pferde und nach einem zögerlichen Trab, trieben sie die Pferde zu einem schnellen Galopp an. Die Biestmänner liefen neben ihnen her, wie die Feren Pausen brauchten und die Biestmänner zeigten keine Anzeichen von Erschöpfung. Keine Schweißtropfen waren auf ihren Gesichtern zu sehen. Kein Schnaufen oder Japsen war zu hören.


  »Erstaunlich«, gab Magnus zu. »Unser Zwerg wäre schon nach wenigen Minuten vor Erschöpfung umgefallen.«


  »Pass bloß auf Kiesel, sonst werd` ich dir zeig`n wann ich erschöpft bin.«, tönte der Zwerg. »Nämlich wenn ich dein`n unverschämten Hintern bis zum Östlichen Reich getret`n hab`.«


  Die Biestmänner schauten sich an. Sie konnten sich nur schwer vorstellen dass dieses kleine Wesen so eine Kraft inne wohnt. Der Rakshasa musste grinsen.


  »Der Zwerg ist ein Wuppervogel.“ stellte der Biestmann fest.


  »Ein was?“ fragte Grayden.


  »Ihr kennt den Wuppervogel nicht? Dieser Vogel ist ungefähr zweimal so groß wie eine Landmaus aber bei Gefahr kann er seine Federn aufblasen. Dabei macht er einen Riesenlärm und kreischt aufgeregt herum.«


  Die Biestmänner fingen an zu lachen.


  »Genau, ein Wuppervogel!«, lachte Magnus.


  Shana fiel in das Lachen ein. Selbst Grayden strahlte übers ganze Gesicht. Der Zwerg dagegen lief rot an und das war einer der seltenen Momente in dem der Zwerg sprachlos war. Das Eis zwischen den Gruppen war gebrochen und die Biestmänner stellten den Abenteurern viele Fragen. Dieses Volk war freundlich und neugierig wenn sie ihre Scheu abgebaut hatten.


  »Lasst uns aufbrechen«, rief der Rakshasa.


  Besser gelaunt machten sich die Gruppen auf den Weg. Am Vormittag sahen sie die Siedlung der Biestmänner von einem Hügel aus.


  Ein Feld aus Blau und Rosa blühenden Kakteen erstreckte sich zur Rechten über einen weiteren flachen Hügel. In der Mitte des Dorfes stand ein Mammutbaum um den sich das Dorf in Kreisen ausrichtete und der Versammlungsplatz mit der Hütte des Rakshasas befand sich unter dem Schatten, der vom Wipfel auf die Behausungen der Biestmänner fiel. Sie lebten in runden Hütten, die aus Lehm gebaut und mit Palmenblättern abgedeckt waren und aus vielen stiegen Rauchfahnen empor. Hinter dem Mammutbaum reflektierte die Oberfläche eines kleinen Sees. Von dort breitete sich nach links ein Palmen –und Sträucherwald aus. In der Ferne konnte man Konkoros’ Narbe erahnen.


  Grayden erkannte, dass die Biestmänner das Seewasser zum Bewässern nutzten und vermutete, dass der See von einer unterirdischen Quelle gespeist wurde. Die Siedlung umgab eine friedliche Atmosphäre. Auf dem Hügel konnten die Abenteurer geschäftiges Treiben hören. Familien saßen vor ihren Hütten und spielten mit ihren Kindern. Es wurde viel geredet und an vielen Plätzen trugen die jungen Biestmänner Übungskämpfe unter der strengen und wachsamen Obhut der Älteren aus.


  Als die Gruppen in die Siedlung geritten kamen wurden sie mit fragenden Blicken überhäuft. Die Siedlung roch nach Moschus, gemischt mit dem Duft von Kräutern, Honig und blühenden Kakteen. Die Leute tuschelten und die Kinder kamen neugierig näher. Nach anfänglichem Zögern trauten sie sich immer näher an Grayden und seine Gruppe heran. Sie berührten seine Beine und streichelten die Pferde. Die Kämpfer unterbrachen ihre Übungen und die Älteren unterhielten sich mit aufgeregten Gesten. Die Frauen lächelten als sie Magnus und Ramloc sahen. Einerseits aus Belustigung, da sie nie einen Zwerg gesehen hatten und teils weil sie den Nordmann aufgrund seines dunkelblondes Haar attraktiv fanden. Die meisten Biestfrauen hatten braune bis rote Haare und sie begannen zu kichern. Shana drehte sich zu Magnus um.


  »Da hast du Frauen die von deinem Fell beeindruckt sind«, sagte sie lächelnd.


  Shana beobachtete indes eine hohe Anzahl von Tieren die im Dorf umher streiften. Geparde, Löwinnen, Warane, große Vögel mit langen Hälsen und scharfen Schnäbeln, die Shana nicht kannte, Kargfüchse und gepanzerte Wesen die größer als ihre Feren waren, mit breitem Schädel der von einer Hornplatte geschützt wurde. Sie sah auch vereinzelte Steppenwölfe, Bussarde, kleinere Vögel sowie Wüstenluchse und sogar Schlangen. Shana wunderte sich, das keines der Tiere weder sie noch die Biestmänner angriff. Viele Kinder und die jüngeren spielten außerdem mit den Tieren. In Shana stiegen immer mehr Fragen auf die sie zu diesem Volk hatte, denn es war nur wenig über sie bekannt und Shana wollte diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Der Rakshasa rief die Kinder zur Ordnung als sie bei seiner Hütte abstiegen. Die Feren wurden von jüngeren Biestmännern zu einer Tränke gebracht und gefüttert. Shana und Grayden sahen dass die Reittiere in eifrigen und guten Händen waren. Der Anführer der Biestmänner redete mit der versammelten Menge seines Volks, ihre Sprache bestand aus Bruchstücken der Menschensprache, vielen gutturalen Lauten und Rufe die aus Knurren und Brüllen geformt wurden. Die Menge zog sich murmelnd zurück.


  »Es kommen nicht viele Besucher aus anderen Ländern oder Rassen zu uns, deswegen ist mein Volk so neugierig«, sagte der Rakshasa.


  »Schon in Ordnung«, sagte Shana. »Uns geht es nicht anders.«


  »Ihr solltet euch erst ausruhen. Die Reise ist für eure Tiere sehr anstrengend gewesen und sie sind die Sonne nicht gewohnt.«


  »Unsere Feren?«, fragte Shana.


  Der Biestmann antwortete jedoch nicht sondern schaute sie nur an. Shana hatte das unbestimmte Gefühl, dass er sie belustigt ansah.


  Dann schritt er voraus und lud sie in seine Hütte ein. Drinnen war es kühl und die Gruppe atmete erleichtert auf. Der Rundbau war mit Feder, Häuten, Fellen, Pelzen und mit Geweihen geschmückt, die weder Shana noch Grayden oder Ramloc und Magnus, gesehen hatten. Im hinteren Teil waren Kissen und Felle um eine Feuerstelle verteilt auf die sich der Rakshasa und die Biestmänner mit den silbernen Mähnen setzten.


  Der Führer der Biestmänner deutete ihnen sich ebenfalls zu setzen. Grayden setzte sich rechts von einer Silbermähne, dann kam Shana, Magnus und Ramloc saßen neben der anderen Silbermähne. Dann rief der Rakshasa etwas in seiner Sprache und eine Biestfrau betrat den Hauptraum. Sie war 1,94 groß und hatte eine braunrote Mähne die ihr in wilden Locken fast bis an die Hüfte reichte. Zöpfe waren eingeflochten, verziert mit Perlen und bunten Steinen. Das Ende der Zöpfe war mit Federn geschmückt von denen sie auch welche an ihren Stirnseiten trug. Sie trug dünne und weiche Stiefel. Ein orangener Schurz war mit einer breiten, gelben Schärpe um ihre Hüfte gewickelt und daran war ein Kurzmesser befestigt. Eine in Rot gefärbte Fellweste bedeckte ihren Oberkörper. Sandfarbene Armschienen waren ebenfalls mit bunten Steinen verziert. Sie besaß eine kräftige Figur und ihr Gesicht war geprägt von hellblauen Augen die Wildheit und Kraft ausstrahlten. Sie hatte schöne, hohe Wangenknochen und eine leicht gebogene Nase. Ihre Lippen waren wunderschön und mit einer hellbraunen Paste geschminkt. Dabei war die Unterlippe etwas größer. Das machte die animalische Schönheit perfekt.


  Selbst Grayden staunte ob dieser Biestfrau und ihrer Ausstrahlung. Leichte Eifersucht blitzte in Shanas Augen auf. Sie ließ sich dieses Gefühl dessen ungeachtet nicht anmerken und überspielte es mit einem Lächeln auf ihren Lippen.


  »Rakshasa, du bist sehr früh zurück. Wie geht es unserem Sohn?«, fragte sie mit erstauntem Blick in die Runde.


  »Wir haben viel zu bereden, Rikshasa. Sehr viel sogar.«, sagte der Biestmann und benutzte die Sprache der Biestmänner.


  Er reichte ihr die Lederschlaufe. Behutsam nahm sie es in die Arme.


  »Hat ein Totem sich für ihn entschieden?«, fragte sie ungeduldig.


  »Es ist leider nicht dazu gekommen«, sagte er mit einem Anflug von Bedauern. Die Rikshasa runzelte die Stirn und sah ihn fragend an. Auch die Silbermähnen wechselten besorgte Blicke. Doch der Rakshasa winkte ab und fing an, wieder in der Menschensprache zu reden.


  »Vieles ist unklar und vieles muss erklärt werden«, eröffnete er.


  »Dies ist Korosch«, Der Rakshasa deutete zu dem Biestmann der rechts von ihm saß. »Und dies ist Lironzor.« Er wies auf die linke Silbermähne. »Sie sind die Ältesten des Dorfs und stehen mir mit ihrem Rat zur Seite.«


  Die Vorgestellten neigten ihre Häupter zum Rakshasa und dann zu den Abenteurern. Sie taten es ihnen nach. Es war immer gut sich den Sitten und Gebräuchen seiner Gastgeber soweit wie möglich anzupassen, damit kein Unwille entstand.


  »Nun lasst mich euch willkommen heißen.«


  Er nickte Korosch zu und die Silbermähne nahm eine Holzschale und reichte sie dem Rakshasa. Dieser trank daraus und reichte sie an Lironzor weiter, der es dem Rakshasa gleich tat und daraus trank. Die Schale ging durch die Hände der Gruppe und alle tranken aus ihr, bis die Schale wieder bei Korosch war und er sie zur Seite stellte. Die Flüssigkeit war kühl und labend. Sie schmeckte nach Kräutern und Honig. Ein leichtes Rauschgefühl stellte sich bei Grayden, Shana und Magnus ein und ihre Wangen röteten sich und ihr Verstand klärte sich. Es fühlte sich an als ob ein Nebel sich von ihren Gedanken löste und die Dinge einfacher, verständlicher machte. Ramloc merkte nichts davon.


  »Das ist ein Trank den wir aus Maha brauen. Er öffnet den Geist und labt den Körper. Könnt ihr es spüren?«, fragte er.


  Shana und Grayden nickten und auch Magnus machte einen sehr


  entspannten Eindruck.


  »Wir gebrauchen den Mahatrank um Konflikte und Streitigkeiten zu lösen. Denn wir sind ein friedliches Volk und kennen keine Kriege wie ihr. Wenn man allerdings zuviel davon trinkt, bekommt man das Gefühl das das Gesicht taub wird…«, sagte Korosch mit einem Blick auf Magnus, der sich gerade mit seinem Zeigefinger in die rechte Wange piekste.


  »Ihr seid der Biestmann der im Krieg gegen das Östliche Reich das Regiment der Rhanareiter angeführt hat, nicht wahr? Deswegen sprecht ihr unsere Sprache«, fragte Grayden.


  Er hatte damals von den Taten der Reiter gehört. Bei Gefechtshandlungen geriet König Aaron IV in einen Hinterhalt und die Reiter retteten ihm das Leben.


  »Ohne euch wäre der König getötet und der Krieg verloren gewesen«, erinnerte sich der Schildmeister.


  »Ihr habt ebenfalls in diesem Krieg gekämpft«, stellte der Rakshasa fest.


  »Ein Battalion des Karanthar-Mondordens wurde mir zu geteilt und wir belagerten die Stadt Wongden, die wir nach zwei Monaten unter hohen Verlusten ein nahmen«, antwortete der Schildmeister.


  »Aber ihr sagtet, dass ihr keinen Krieg kennt, wieso wart ihr dann dort?«, fragte Ramloc.


  »Als der Krieg ausbrach, kam eine Delegation mit eurem König in unsere Siedlung und forderte alle jungen Männer auf, in den Kriegsdienst einzutreten. Nach langen Verhandlungen konnte ich ihn überzeugen nur drei von uns mit zu nehmen statt unseres ganzen Volks, von denen nur wenige überlebt hätten, eine Horde Rhanas auszurüsten und mit ihnen in den Krieg zu ziehen. Denn wenn wir nicht unseren Teil beigetragen hätten, wären wir ohne Schutz den Horden aus dem Osten ausgeliefert gewesen und wir wären ausgelöscht worden.«


  »Sind die Rhanas die Tiere mit den Schädelplatten?«, fragte Shana.


  »Ja. Wir redeten mit ihnen und sie waren bereit mit uns zu kämpfen. Es sind sehr ruhige, friedfertige Wesen und sie sind sehr schlau.«


  »Ihr redet mit den Tieren?« blaffte Ramloc heraus.


  »Nicht nur. Mein Volk verbindet mit den Tieren mehr als das. Sie sind unsere Gefährten, Freunde und Familie. Sie geben uns Nahrung, Kleidung, Schutz. Wir Biestmänner zwingen unsere Gefährten nicht ein in dem wir sie, wie ihr, in Käfigen und Kellerräumen einsperren. Oder sie in Farmen züchtet um sie zu euren abartigen Jagdvergnügen zu töten.«


  Traurig schaute der Biestmann über die Abenteurer hinweg und er schien sich an Dinge aus der Vergangenheit zu erinnern. Dann schüttelte er den Kopf und fuhr fort.


  »Tiere sind fühlende Wesen, sie kennen nicht den Drang aus Langeweile oder Spaß anderen Schaden zuzufügen. Ich blieb lange Jahre am Hof eures Königs. Dort lehrte ich ihm wie er mit den Tieren umzugehen habe, damit sie kein Leid erdulden mussten. Er erkannte die Brutalität der adeligen Jagdgesellschaften und hat sie verboten. Natürlich jagen einige Edelmänner immer noch zum Spaß aber der Anfang war gemacht.«


  Der Rakshasa nickte.


  »Doch ihr seid nicht von mir eingeladen worden um in Geschichten aus


  einer blutigen Zeit zu schwelgen. Nein, ich habe euch eingeladen um den Grund zu erfahren warum ihr das Totemritual gestört habt und warum ihr glaubt, meinen Sohn gerettet zu haben.«


  Grayden konnte mit der Bezeichnung Totemritual nicht viel anfangen. Doch ein Gedanke drängte sich ihm auf.


  »Ihr lasst eure Söhne und Töchter zu einem Ritual im Kargen Land zurück um heraus zu finden, welchem Pfad er folgen soll«, mutmaßte der Schildmeister. »Wenn er oder sie überlebt, dann bestimmt das Tiertotem seinen weiteren Weg im Leben.«


  Erstaunen zeigte sich in den Augen des Rakshasas und auch die Silbermähnen schienen beeindruckt zu sein. Die Silbermähnen wurden aufmerksamer, hatten sie doch erlebt, dass sich die Menschen schwer tun die Riten und Sitten anderer Völker und Rassen zu achten. Lironzor selbst hatte das an eigenem Leib erfahren müssen. Shana hielt das für eine grausame Art von Ritual, sagte aber nichts.


  »Wie ich sehe hat das Maha euren Geist erweitert und könnt das Ritual nachvollziehen«, sagte die Silbermähne.


  »Bitte versteht auch uns«, sagte Shana. »Wir sahen nur einen Säugling der von Löwen angegriffen wurde und wussten nicht das wir durch unser Eingreifen ein Ritual störten.«


  »Ich kenn´ die Bedeutung von Tradition´n. Sie zeig`n uns welch`n Regeln wir folg`n müss`n damit wir uns nicht gegenseitig zerstör`n«, sagte der Zwerg. »Bitte entschuldigt unser Verhalt`n und wir hoff`n auf euer Verständnis.«


  Von der Aussage des Zwergs überrascht, drehten sich alle zu ihm um. Selbst Magnus hatte aufgehört in seinem Gesicht herum zu stochern.


  Der Rakshasa und seine Ältesten redeten viele Minuten in ihrer eigenen Sprache miteinander. Auch die Rikshasa kam zurück, offensichtlich hatte sie ihren Sohn versorgt und gedachte an der Beratung teilzunehmen. Nach dem der Anführer mit seinen Leuten gesprochen hatte, erklärte er seiner Frau was passiert war. Zuerst schien sie nicht erfreut gewesen zu sein, denn sie fauchte den Rakshasa an doch dieser blieb ruhig und beruhigte sie. Die Rikshasa setzte sich schräg hinter ihren Mann. Dann wandte er sich wieder seinen Gästen zu.


  »Was hat eure Frau gesagt? Sie machte keinen freundlichen Eindruck auf mich«, fragte Shana.


  »Sie bestand darauf, euch für die Störung unseres Totemrituals zu bestrafen. Doch ich konnte sie davon überzeugen, dass es besser sei euch nicht zu bestrafen. Ihr habt danach gehandelt was euer Herz für richtig hielt. Dafür kann ich niemandem ein Leid zufügen. Ein Sprichwort bei uns besagt: »Ein edles Wesen handelt im Einklang mit seinem Herzen.«


  »Weise Worte«, sagte Ramloc.


  »Ist euch Schaden wegen dem gestörten Ritual entstanden?«, wollte Shana wissen.


  »Es wird deswegen einige Unzufriedenheiten in meinem Volk geben. Es passiert manchmal, dass jemand oder etwas das Totem verjagt. Ich werde mit ihnen reden und sie überzeugen, dass ihr meinem Volk nichts Böses wolltet. Wir glauben, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht und das euer Eintreffen kein Zufall ist. Beim nächsten Vollmond wird sich das Totem aus seiner Zuflucht unter dem Himmel wieder zeigen und dann wird meinem Sohn sein Lebenspfad offenbart werden. Bis dahin seit ihr alle eingeladen bei uns zu verweilen und dem nächsten Ritual beizuwohnen.«


  »Wir danken euch für eure Güte und großen Geist, Rakshasa. Doch wir können nicht so lange bleiben, unser Freund wartet auf uns und es ist noch ein weiter Weg zu ihm«, bedankte sich Grayden im Namen der Gruppe.


  »Heute könnt ihr allerdings nicht mehr weiterziehen«, sagte der Biestmann freundlich aber bestimmt. »Ich, meine Ältesten möchten von euch hören was sich außerhalb des Kargen Landes in den letzten Jahren zugetan hat.«


  »Gerne berichten wir euch darüber, Rakshasa. Auch ich möchte von euch viel erfahren, schon damals war ich auf euer Volk neugierig.«


  »Dann lasst uns diese Begegnung feiern. Es kann kein Zufall sein, das sich unsere Pfade auf solchen Wegen kreuzen, wenn das Totem euch geschickt hat.«


  Mit herabgesenkter Stimme beugte er sich zu Shana.


  »Auch meine Rikshasa will hören, was es in der Welt der Frauen an Neuigkeiten gibt«, sagte der Biestmann mit einem Augenzwinkern.


  Die Rikshasa verließ den Raum und der Rakshasa zeigte seiner Frau hinterher und Shana verstand, das die Männer unter sich sein wollten. Das störte sie nicht im Geringsten, gab es ihr die Möglichkeit auf eigenem Weg etwas über das Volk der Biestmänner zu lernen. Langsam ging sie in den Nebenraum durch den die Rikshasa den Raum verlassen hatte. Der Nebenraum war etwas größer als der Hauptraum schätzte Shana. Sie sah die Rikshasa im hinteren Teil des Raumes stehen, wo eine Wiege stand über die sie sich beugte und ihren Sohn in die Arme nahm. Als sie sich umdrehte sah sie Shana und rümpfte die Nase. Shana ging auf sie zu und der Sohn schien sie wieder zu erkennen. Er fing an zu glucksen und zu lachen als er die Bogenschützin sah.


  »Einen schönen und starken Sohn habt ihr, Rikshasa«, sagte sie zu ihr.


  Die Rikshasa zögerte.


  »Ja, er wird einmal ein großer Anführer werden. Mutig und tapfer.«


  Sie sah Shana an und die Zurückhaltung wich langsam aus ihrem Gesicht.


  »Wie heißt ihr?«, fragte sie Shana.


  »Mein Name ist Shana, Rikshasa.«


  »Rikshasa ist nur der Titel mit dem wir von unserem Volk gerufen werden. Mein eigentlicher Name ist Alana.«


  »Ein wirklich schöner Name«, lächelte Shana. „Und wie heißt euer Sohn?«


  »Er wird seinen Namen erhalten wenn ein Totem ihn erwählt hat und er sich einen verdient hat. So ist es bei uns Brauch. Wie hast du deinen Namen erhalten?«


  »Meine Eltern gaben ihn mir kurz nach meiner Geburt.«


  Alana schaute erschrocken auf.


  »Du besitzt kein Totem? Hat keiner von euch ein Totem?“ Sie wies mit dem Kopf auf den Hauptraum aus dem lautes Stimmenwirrwarr und Gelächter erklang.


  Shana überlegte. »Wenn man es so sagen mag, ist mein Totem das Mondzeichen Eiche.« »Eiche«, wiederholte Alana sinnierend. »Welche Eigenschaften hat dein Totem Eiche?«


  Und schon waren die zwei Frauen in ein Gespräch verwickelt.


  Kapitel 2- Der Ruf eines Freundes


  Der Hammer landete krachend auf dem Holzpfosten und trieb ihn endgültig in die auftauende Frühlingserde.


  »Endlich fertig«, stöhnte Dimitrion und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Der Halbelf nahm den Hammer auf seine rechte Schulter und prüfte mit einem Ruckeln ob der Pfosten auch wirklich fest in der Erde saß. Zufrieden hob er den Kopf und sog die frische Vormittagsluft ein. Auf seinen Ländereien begannen die Bauern die ersten Kühe und Pferde in die Gehege zu treiben. Lautes Muhen und Wiehern war von den Feldern zu hören, die sich vor Dimitrion erstreckten. Falken machten Jagd auf Hasen und Schmetterlinge flatterten auf den Wiesen herum.


  Saftiges Grün sprießte überall und die Menschen begrüßten sich freundlich und trafen sich hier und da zu Gesprächen und Verabredungen. Das Tal war eigentlich kein Tal sondern mehr eine tiefe Senke. Dort lag ein Dorf mit fast fünfhundert Einwohnern, unzählige Äcker und Felder rahmten es ein. Im Süden und Westen lag der Graanwald, der aus Birken, Eichen und Linden bis zu der Gebirgskette des Konkoros reichte. Auf den Gipfeln der entfernen Gebirgskette konnte man noch den Schnee des Winters liegen sehen. Dieser Schnee würde nie schmelzen, da Cyrilla die Göttin des Wassers ihn ihrem Bruder Konkoros, dem Gott der Erde zum Geschenk gemacht hatte. Sirane, die Luftgöttin ließ ihn gefrieren, damit sich ihr Bruder an der Schönheit des Schnees und des Eises auf ewig erfreuen konnte.


  Am Rande des Waldes waren die Frauen zu sehen die die ersten Beeren und Nüsse sammeln wollten. Sie wurden von mehreren Männern bewacht, die ein waches Auge auf den Waldrand warfen. Denn im Frühling kamen die Tiere aus dem Wald um nach Nahrung nach dem langen Winterschlaf zu suchen. Bisher gab es keine Unfälle und Dimitrion wollte, das es auch so blieb. Er schaute nach den vorbei ziehenden Schwalben und schaute sich nach Merthan um, der an einem anderen Zaun arbeitete.


  Er winkte ihm zu das er mit der Arbeit fertig war. Die Rinder und Strabanvögel konnten jetzt endlich auf das Land getrieben werden. Auf dem Weg zu Merthan dachte der Halbelf daran, wie die Dorfbewohner die zwei Meter großen Vögel aufnommen hatten, doch als sie das erste Fleisch gekostet hatten, fingen sie am Rande des Kargen Landes sechs weitere Paare. Zwei starben leider aber der Rest vermehrte sich rasch und schon bald hatten sie eine Herde zusammen. Dimitrion dachte auch daran Handel mit den Straban zu treiben. An das Wetter im Kargen Land gewohnt, brauchten sie wenig Nahrung und besaßen ein sanftes Gemüt. Ihr Fleisch ist wohlschmeckend und von einem Vogel konnte eine sechs bis achtköpfige Familie einen halben Monat leben. Das Gefieder der Vögel ist äußerst robust, angenehm zu tragen und leicht in der Handhabung. Nur der Geruch musste noch entfernt werden. Der Halbelf und die Kräuterfrau, die hinter seinem Gutshof lebte, suchten immer noch nach einer Lösung zur Geruchsbeseitigung.


  »Wie ich sehe, seit auch ihr mit der Reparatur des Zauns fertig, Herr«, sagte Merthan.


  Der Halbelf wollte etwas sagen aber er hatte es den Menschen schon sooft gesagt und nach über einem Jahr nannten ihn alle Leute immer noch Herr. Dabei war er gar nicht in dem Alter in dem man „Herr“ genannt wurde.


  Dimitrions elfisches Erbe gab ihm allerdings das Aussehen eines frühen Zwanzigjährigem. Was dazu führte das seine Umgebung ihn ständig als Jüngling betrachtete und seine Fähigkeiten unterschätzte. Er hatte dunkelblondes, langes Haar das glatt über die Schultern reichte. Auf diese Weise sahen die Menschen nicht sofort, dass er spitze Ohren hatte. Blauviolette Augen gaben ihm eine fremdartige Erscheinung, doch sie strahlten Sanftheit und Kraft aus. Aus dem Grund, dass er auch menschliche Züge in sich vereinte waren seine Augen rund und nur wenn man genau hinsah, konnte man sehen dass sie einen hochgezogenen Winkel hatten. Dimitrion war überdurchschnittlich groß und besaß einen drahtigen Körperbau mit gut ausgeprägten Muskeln.


  »Lass uns nach dem Mittag weiterarbeiten, Merthan. Ich brauch eine Pause.«


  »Wie ihr wollt Herr«, antwortete der Marschall.


  Dimitrion klopfte Merthan auf die Schulter und ging zu seinem Gut . Sein Geschenk war auf dem höchsten Hügel erbaut worden und von dort aus hatte man eine weite Aussicht auf das Tal mit seinen Feldern und Äckern. Inmitten derer sich die Gemeinde Graanbergen befand, die vom Halbelfen geführt wurde. Als er seine Füße auf den Kieselweg zu seinem Gut senkte, hörte er schon seine Magd, Hildrin, nach ihm rufen.


  »Herr, ihr kommt genau rechtzeitig, das Mittagsmahl ist fertig. Ihr braucht nach so einem anstrengenden Morgen doch sicher eine Stärkung?«, fragte sie mit einem Glänzen in den Augen.


  Hildrin und eine weitere Magd, die auf den Namen Magrun hörte, waren ihm vom Mandarrn als Belohnung überreicht worden als Zeichen dessen Dankbarkeit. Dimitrion und seine damaligen Kampfgefährten hatten vor etwas über einem Jahr das Leben der Tochter des hohen Landregenten gerettet. Sie halfen ihm dabei den Gutshof und die Felder zu bewirtschaften. Des weiteren stellte der Mandarrn ihm Merthan und drei tüchtige Bauern zur Seite, sie hießen Nab, Valt und Therben. Merthan war der Älteste und hatte schon Dimitrions Vorgänger gedient. Zunächst war der Halbelf überrascht angesichts der Ehre einen Gutshof und die Verantwortung über eine fünfhundert Mann zählende Gemeinde zu übernehmen, doch er fasste sich schnell. Wenn er viele Abenteuer bestanden, unzählige Kämpfe gefochten, monatelange Reisen durch Eis und Hitze unternommen und zahllose Schlachten geschlagen hatte, dann würde er es auch schaffen, diese Bürde zu meistern.


  Doch so einfach wie sich der Halbelf das Leben als Gutsherr vorstellte, war es nicht und schon bald musste er sich um alle Belange kümmern: Felder bewirtschaften, Ernte einfahren, die Leitung des Gemeinderates übernehmen, Gesetze erlassen, Verbrecher jagen und verurteilen, Streitigkeiten zwischen den Bauern schlichten, Hochzeiten absegnen und noch vieles mehr. Dimitrion war in den ersten Wochen jeden Abend früh ins Bett gefallen, oft noch vollkommen angezogen. Sein Gefolge merkte dadurch sehr schnell, das er sich wirklich seiner Verantwortung stellte und den Bürgern versuchte zu helfen wo er nur konnte. Seine Mägde halfen im das Haus zu organisieren und Merthan brachte ihm die Landwirtschaft bei. Einer der Dorfältesten führte ihn langsam aber sicher in die Welt der Politik und Gesetze ein und durch die Strabanvögel gelang es ihm viele hungernde Mäuler zu füllen. Das brachte ihm nicht nur die Zuneigung seiner Leute ein, es sprach sich auch im Umland herum.


  In wenigen Tagen erwartete er eine Abordnung von einem benachbarten Landregenten, bei dem er seinen ersten Anstandsbesuch gemacht hatte um sich in den umliegenden Bezirken als neuer Grundherr vorzustellen, wie es die Tradition verlangte.


  Dimitrion bedankte sich bei Hildrin und wie immer war ihr Mahl köstlich. Es gab gebratenes Rinderfleisch, dampfendes Gemüse, frisches Brot und Toffeln. Und wie immer hatten die Mägde zuviel gekocht. Dimitrion seufzte angesichts der Üppigkeit der Mahlzeiten, in seinem vorherigen Leben musste er häufig auf richtige Speisen verzichten. Wenn man bei der Jagd kein Glück hatte, musste gehungert werden oder man aß die zähen Notrationen aus Dörrfleisch. Innerhalb eines Jahres hatte er mehrere Pfund zugenommen trotz der schweren Arbeit die er verrichtete.


  Hildrin war ihm von allen am meisten zugetan, hatte sie sich doch am ersten Tag heimlich in den Halbelf verliebt und mit ihrer Kochkunst, ihrem Fleiß und mit vielen anderen Nettigkeiten machte sie es ihm bequem so gut es ging. Sie berührte ihn öfters absichtlich an den Armen und lächelte erwartungsvoll den Halbelfen an. Sie übernahm mehr Aufgaben als es für eine Magd üblich war und hoffte, das Dimitrion sie eines Tages endlich in den Arm nahm und küsste. Ihr auffälliges Verhalten blieb natürlich nicht unbemerkt und das Gesinde tuschelte hinter ihrem Rücken über ihre Narretei sich einen Gutsherren angeln zu wollen, doch Hildrin störte das nicht und sie umsorgte Dimitrion weiterhin.


  Ihm war das ganze zuerst unangenehm, doch mit der Zeit schätzte er die hübsche Magd immer mehr. Mehr als einmal hatte er sich dabei ertappte wie er ihr hinterher schaute. Dann gingen ihm allerhand Gedanken durch den Kopf, die ihn von der Arbeit ablenkten und er sich ins Hier und Jetzt zurückholen musste.


  Beim Abräumen berührte sie seinen Arm und schenkte ihm ein warmherziges und scheues Lächeln. Er lächelte ebenfalls und für einen langen Moment sahen sie sich in die Augen, bis Magrun aus der Küche rief.


  Bald werde ich Hildrin wohl fragen müssen, jetzt da ich sesshaft geworden bin, kann ich auch eine Familie gründen und mein Lebensalter genießen, dachte er, als er die Stufen zum Schlafgemach hoch ging.


  


  Hidrin weckte ihn einige Zeit später.


  »Herr, wacht auf.«


  »Hmmm, ja?«


  »Herr, ich nahm an das ihr die Herden auf die Felder treiben wolltet.«


  Dimitrion war noch schläfrig, doch er musste seinen Pflichten nachkommen und sich um die Rinder und Straban kümmern.


  »Danke Hildrin«, murmelte er und tätschelte sanft ihre Hand. „Ich bin gleich da.“


  Er ließ seine Hand eine Sekunden länger auf ihrer ruhen.


  Sie errötete, denn ihr Herr hatte sie noch nie so lange berührt. Sie deutete es als gutes Zeichen und lächelte. Dann richtete er sich in seinem Bett auf und zog Hildrins Gesicht zu sich. Sie begann unruhig zu atmen und ihr Dekollete senkte sich im Rhythmus auf und ab. Hildrin war wohlgeformt, nicht zu schlank und nicht zu dick. Sie trug eine übliche Gesindekleidung die ihre weichen Formen betonte. Ihr schwarzes Haar war bis in den Nacken geschnitten und sie hatte schöne dunkelbraune Augen.


  Ihre Lippen trafen sich und ein langer Kuss folgte.


  »Was würde ich nur ohne dich tun, Hildrin?«, flüsterte er ihr zu.


  »Oh, mein Herr, ich bin nur eine Magd…«, bracht sie nur stockend hervor.


  »Das ist doch egal. Ich habe bemerkt wie du mich anlächelst und wie du dich liebevoll um mich sorgst.«


  »Das…Das ist euch aufgefallen, Herr?«


  »Schon seit geraumer Zeit Hildrin und ich hätte mich schon viel eher bei dir bedanken sollen«, sagte er ihr leise.


  »Das freut mich, Herr.«


  Sie küssten sich dieses Mal länger. Doch da rief sie plötzlich jemand.


  »Hildrin, wo steckst du denn? Denkst du ich kann den Haushalt alleine machen?«


  Es war Magrun.


  »Herr, ich muss gehen«, sagte Hildrin mit einem tiefen Bedauern.


  »Ja und ich muss mich wieder der Arbeit widmen«, sagte Dimitrion.


  Hildrin beruhigte ihren Atem und Dimitrion stand auf um sich mit Wasser aus der Waschschale abzukühlen. Sie lächelten sich noch einmal zu. Hildrin machte einen Knicks und lief runter in die Küche.


  Dimitrion schüttelte den Kopf um wieder einen klaren Kopf zu bekommen und machte sich auf die Suche nach Merthan und den anderen. Er fand sie bei den Strabanställen. Merthan war verschwitzt und hustete keuchend.


  »Herr, gut das ihr kommt. Ihr wisst doch, das eins der Weibchen trächtig ist?«


  »Ja, das weiß ich. Wieso fragst du? Was ist denn los?«


  »Sie sollte nächsten Monat eigentlich ihre Eier legen aber vorhin fing sie an zu straucheln und flatterte umher. Wir haben sie nur mit Mühe davon abhalten können auszubrechen. Dann wurde sie plötzlich still und ihr Mund begann zu schäumen.«


  »Erzähl weiter«, forderte Dimitrion ihn auf.


  »Nun, ich dachte mir, das ich erst jemanden los schicke um Serrin und Nirven zu holen bevor ich euch wecke, Herr«, beendete Merthan.


  »Das war eine kluge Entscheidung, Merthan. Unsere Straban sind sehr wichtig für unsere Gemeinde. Wann sind die Kräuterfrau und der Dorfheiler hier?«


  »Serrin müsste gleich eintreffen, der Heiler wird länger aus dem Dorf brauchen, Herr«, antwortete Merthan immer noch schwer atmend.


  Sie gingen während des Gesprächs in die hinteren Ställe wo die Straban untergebracht waren Da sah Dimitrion auch schon den kranken Vogel. Er lag auf der Seite und krächzte laut wobei er seinen langen Kopf Hin und Her schwang. Weißgrüner Schaum lief ihr aus dem Mund und sie schaute angriffslustig jeden an der ihr zu nahe kam. Sie hackte mit ihrem Schnabel nach Therben als dieser versuchte sich ihr zu


  nähern und zu beruhigen.


  »Vorsicht!«, rief Dimitrion, doch Therben war zu langsam. Der Straban hackte nach seiner linken Hand und er konnte sie nicht mehr rechtzeitig zurückziehen, als der Vogelschnabel zuschnappte.


  Straban hatten kleine Reißzähne in ihrem Schnabel, die ineinander zahnten, sie streiften damit die Stacheln von den Kakteen ab die im Kargen Land wuchsen und ihre Hauptnahrung waren. Außerdem ist der Schädel eines Strabanvogels eineinhalb Mal so groß wie der Kopf eines ausgewachsenen Mannes und der Schnabel steht dem in nichts nach. Doch das war Therben im Moment egal, er schrie auf als er seine Hand in dem riesigen Schnabel verschwand und instinktiv versuchte er sie heraus zu ziehen. So schaffte er es nur, dass seine Hand geradezu abgesägt wurde und aus dem resultierenden Schmerz, zog er noch mehr. Blut spritzte als der Vogel das Fleisch von den Knochen riss. Dimitrion sah sich im Stall nach einer Möglichkeit um mit der er Therben befreien konnte. Sein Blick fiel auf eine Schaufel die wenige Meter an ein Gatter gelehnt war. Er griff danach und schlug nach dem Straban.


  Einmal. Zweimal.


  Der Vogel lockerte den Biss um Therbens Hand. Das ging dem Halbelfen zu langsam und er holte zu einem stärkeren Schlag aus. Therben schrie immer mehr, man sah die entblößten Knochen an seinem Gelenk. Mit einem Knacksen traf Dimitrion den Kopf des Straban und zerschmetterte dessen Schädel.


  Der Vogel ließ endlich von Therben ab. Die Schmerzensschreie vermischten sich zu einem wilden Kreischen. Dann verstummte der Vogel und er fiel mit einem letzten Krächzen zur Seite. Merthan zog seinen Bauerngehilfen aus dem Stander und versuchte Therben zu beruhigen.


  »Therben, Therben, sieh mich an. Es ist vorbei«, redete er auf ihn ein.


  Der Gehilfe sah auf und hielt verzweifelt seine blutenden Hand. Sie war beinahe abgetrennt worden. Dimitrion überzeugte sich das der Vogel tot war und kniete sich zu Therben runter. Da erschien Nab mit Serrin.


  »Nab, hole saubere Lappen und warmes Wasser. Ich muss das Blut entfernen und seine Hand säubern. Rasch«, bestimmte die Kräuterfrau.


  Der Gehilfe rannte sofort zum Haupthaus und Serrin fing an Therben zu untersuchen. Aus einer Tasche nahm sie einen Trank, hielt seinen Kopf fest und tröpfelte ihm etwas auf die Zunge. Nach ein paar Minuten wurde der Gehilfe ruhiger und bekam einen glasigen Blick.


  »Diese Vögel sind bisher doch immer friedlich gewesen?«, fragte sie Dimitrion.


  »Es hat noch nie jemand davon berichtet, dass sie so aggressiv werden können«, antwortete Merthan. »Ich vermute eine Vergiftung. Bevor er verrückt spielte hatte der Vogel Schaum an seinem Schnabel.«


  »Dann werde ich mir gleich den Vogel anschauen. Die Blutung hört auf. Merthan, hilf mir ihn auf den Tisch zu heben.«


  Der Marschall nickte und gemeinsam hoben sie ihn hoch während Dimitrion darauf liegendes Werkzeug zu Boden warf.


  »Es ist zwar nicht sauber aber was anderes haben wir wohl nicht«, sagte Serrin als sie Therbens Hand mit einem sauberen Lappen umwickelte.


  Nab kam mit weiteren Lappen und einem Topf dampfenden Wassers zurück. Die Kräuterfrau reinigte die Hand und rührte dann eine Salbe an. Dimitrion ging los um zwei Holzstangen und eine Pferdedecke zu einer Trage zu verbinden.


  »Können wir ihn nicht mit der Trage in sein Zimmer bringen?«, fragte Dimitrion.


  »Das wird wesentlich besser sein als hier. Gut mitgedacht, Grundherr«, sagte die Kräuterfrau.


  Schnell legten sie Therben auf die Trage und Nab lief zum Gesindehaus voraus.


  Dort angekommen öffnete er die Tür zu Therbens Kammer und behutsam legten sie ihn auf das Bett. Serrin kümmerte sich weiter um ihn.


  »Welche Farbe hatte der Schaum?«, fragte sie.


  »Der Schaum war weißgrün«, antwortete Merthan.


  »Dann müsste es Trollbeere sein. Dann muss ich noch etwas zusammenbrauen.«


  »Wenn ihr in die Küche wollt, dann führe ich euch«, bot Dimitrion an. »Merthan, Du bleibst und falls sich an Therbens Zustand etwas ändert schickst du Nab los.«


  »Ja, Herr.«


  Dimitrion ging voraus und in der Küche hatte Magrun schon einen weiteren Topf Wasser aufgesetzt. Die Kräuterfrau nahm Kräuter und Blätter, verrieb sie und mischte eine Tinktur an. Dann gab sie andere Kräuter ins kochende Wasser dazu.


  »Die Blätter brauchen Zeit um zu ziehen, wenn das Wasser sich verfärbt, füllt ihr eine Tasse ab und bringt ihn mir, ja?« gab Serrin Anweisung.


  »Dann geht zu Therben, ich warte und bringe euch den Tee«, sagte Dimitrion.


  Als das Wasser verfärbte, nahm er eine Tasse davon und ging in Therbens Kammer zurück wo Valt mit dem Dorheiler eingetroffen war.


  »Ich grüße dich Nirven.«


  »Guten Tag, Gutsherr. Wie ich sehe komme ich zu spät.«


  »Keine Hilfe kommt zu spät wenn ihr gebraucht werdet, ihr könntet mit mir den Vogel untersuchen.«


  »Merthan sagte, der Vogel hatte weißgrünen Schaum gespuckt. Das passiert bei einer Trollbeerenvergiftung. Doch wer würde einen eurer Vögel vergiften wollen?«


  »Das werden wir noch herausfinden. Wichtiger ist Therben. Wie geht es ihm, Serrin?«


  »Er wird sehr lange Ruhe brauchen, bis die Hand erholt und neues Fleisch nachgewachsen ist. Aber die Sehnen sind gerissen. Er wird die Hand nicht mehr vollständig benutzen können.«


  »Solange Therben wieder gesund wird, ist das zweitrangig. Er hat nur versucht seinen Dienst zu tun und ich werde nicht zulassen dass er als Bettler endet weil er nicht mehr arbeiten kann. Therben bleibt auf dem Hof, hier hat er sein Zuhause.«


  Dieses Mitgefühl war es was ihn bei seinen Untergebenen so beliebt machte. Für Dimitrion selbstverständlich, hätten die Einwohner von seinem Vorgänger anderes zu erwarten gehabt. Alle nickten und Serrin beendete ihre Behandlung.


  »Danke euch, Herr…Ich…«, stammelte Merthan. Therben war inzwischen eingeschlafen und Merthan deckte ihn zu.


  »Schon gut«, sagte Dimitrion und klopfte ihm auf die Schulter. „Wir finden denjenigen, der den Straban vergiftet hat.«


  »Jetzt schauen wir uns den Vogel an, vielleicht finden wir etwas. Ich werde die nächsten Tage immer wieder vorbeischauen um Therbens Verbände zu wechseln und neue Tinkturen anzurühren«, sagte Serrin.


  Dimitrion, Nirven und die Kräuterfrau gingen zum Stall in den Stander des Vogels.


  Zum Glück hat Merthan die anderen schon auf die Weide gebracht sonst wären sie auch noch durchgedreht, dachte Dimitrion.


  Serrin kniete sich zu dem toten Vogel herunter und zerrieb den Schaum zwischen ihren Händen.


  »Eindeutig Trollbeere. Nirven?«, fragte sie auffordernd.


  »Normalerweise sind Trollbeeren abgekocht ungiftig. Vielleicht vertragen die Vögel diese Beeren nicht«, sagte der Dorfheiler.


  »Und jeder hier hat etwas von den Tieren, wer könnte euch Schaden wollen?“, fragte Serrin mehr zu sich selbst.


  »Also werde ich dafür sorgen dass niemand Trollbeeren an die Straban verfüttert und meine Gutsgehilfen fragen ob ihnen jemand aufgefallen ist«, sagte Dimitrion.


  »Danke euch, dass ihr gekommen seid. Bitte ruht euch aus und stärkt euch. Magrun wird sich um euch kümmern während ich den Straban vergrabe.«


  »Ich werde zu Hause Tees und Tinkturen brauen müssen, deshalb kann ich leider nicht bleiben. Ich danke euch trotzdem für das Angebot, Grundherr«, sagte Serrin.


  »Ich könnte etwas vertragen, der Weg aus dem Dorf hier hoch ist anstrengend für einen Mann meines Alters«, sagte Nirven.


  »Gut. Serrin, wir sehen uns morgen und kommt sicher nach Hause.« Dimitrion nickte Serrin zu und begleitete dann den Dorfheiler in die Küche. Er verabschiedete sich und ging in Therbens Kammer um nach dem Gehilfen zu sehen. Dieser schlief und wälzte sich unruhig herum. Nab und Valt nahm er mit um den Straban zu vergraben.


  Als sie die Arbeit verrichtet hatten, was sehr lange dauerte, fragte Dimitrion ob den Gehilfen etwas aufgefallen wäre. Doch leider konnte ihm keiner der beiden helfen.


  Dimitrion nahm sich vor Merthan zu fragen, doch der war an Therbens Seite ebenfalls eingeschlafen. Verwundert schloß der Halbelf wieder die Tür und rieb sich angestrengt die Augen. Er dachte nach. Der Verlust des Weibchens würde sich auf den Rest der Horde auswirken und sie nervös machen. Das Männchen wird ebenfalls sterben, da Straban genau wie Sawane eine Verbindung bis zum Tod eingehen und ohne den Partner nicht überleben können. Also müsste ein neues Pärchen gefangen werden und das wiederum bedeutete eine mehrtägige Reise für die im Moment keine Zeit übrig war. Zuviel musste im Frühling erledigt werden und der Giftmischer könnte in der Zwischenzeit erneut zuschlagen.


  Stunden verbrachte Dimitrion mit ergebnislosem Grübeln. Nur eine Erkenntnis fiel ihm ein: Grundherr zu sein ist anstrengender als er gedacht hatte.


  Am gleichen Abend kam eine Gruppe aus dem Dorf den Weg zum Anwesen hoch. Sie trugen Fackeln und wurden vom Dorfvorstand, dem Priester und Nirven angeführt. Von der Bank, auf der der Halbelf saß, konnte er ein Pärchen sehen, dass sehr verstört wirkte denn die Frau weinte bitterlich und ihr Mann versuchte sie zu trösten obwohl auch ihm die Tränen in den Augen standen.


  Der Dorfvorstand deutete auf den Grundherr und sie eilten auf ihn zu. Dimitrion stand auf und begrüßte die Leute.


  »Herr, etwas furchtbares ist geschehen«, eröffnete Jergen, der Dorfvorstand.


  Er war in einen Mantel gehüllt und man konnte in dem schwächer werdenden Licht nur eine Stoffhose und ein Baumwollwams erkennen. Auf seinem Kopf saß eine Kappe die ihn als den Dorfvorstand erkenntlich machte und ihm im Rat eine Stimme zuteilte.


  »Was ist denn passiert? Setzt euch, ihr seht erschöpft aus.“


  »Danke, Herr.“


  Jergen setzte sich unter einem keuchendem Schnaufen auf die angebotene Bank und tupfte sich mit einem Tuch die Schweißtropfen von der Stirn. Nach zwei tiefen Atemzügen fing er an zu erzählen.


  »Die Kinder wurden entführt.«


  »Welche Kinder?«, fragte Dimitrion.


  Der Dorfpriester trat vor, an seiner Seite das Pärchen, dass dem Halbelf schon vorher aufgefallen war.


  »Dies sind der Weber Kemen und seine Frau Gritt«, sagte der Priester Birdan.


  »Sie kamen gegen Nachmittag zu mir und sagten, dass sie ihren Sohn vermissten. Er sei zwar ein kleiner Streuner aber zu den Mahlzeiten immer zuhause, doch weder zum Mittag noch zum Abendbrot war er daheim. Sie suchten ihn im Dorf und fragten die Nachbarn ob sie ihren Sohn gesehen hätten. Hefrim, der Schmied sagte dann, dass er einen Jungen gesehen hat, der in Richtung Berge gelaufen wäre. Danach sind sie zu mir gekommen und wir haben den Dorfvorstand und den Heiler geholt um eine Versammlung abzuhalten. Wir kamen überein, dass wir euch zu Rate ziehen sollten. Ihr wart doch ein Abenteurer und wir hoffen, dass ihr uns helfen werdet.«


  »Ihr dachtet wohl und selbstverständlich werde ich meinen Leuten helfen. Weber Kemen, tretet vor und sagt mir wie euer Sohn aussieht und wie er heißt«, sagte Dimitrion.


  »Ja, Herr«, sagte Kemen und mit seiner Frau im Arm stellte er sich vor seinen Grundherren und mit zittriger Stimme teilte er ihm das geforderte mit.


  »Er heißt Jillen und ist zehn Jahre alt, hat braunes Haar und dunkelbraune Augen und geht mir fast bis zur Brust.« Er machte ein entsprechendes Handzeichen. „Er ist ein guter Junge, ein kleiner Forscher, dass will er nämlich werden, Herr, und er streunt ständig im Dorf oder in den Feldern oder am Waldrand herum. Gritt sagt, dass er heute eine kurze grüne Hose und ein braunes Hemd trug. Wahrscheinlich hat er auch seine Forscherkappe auf, Herr, ohne die geht er nirgendwo hin. Eine kleine, flache, dunkelrote Kappe, die ich ihm zu seinem achten Geburtstag geschenkt habe.«


  Gritt verfiel wieder in heftiges Weinen und Dimitrion bemerkte, dass ihr Bauch sich wölbte und vermutete das sie schwanger sei.


  »Setzt euch doch. Ihr seid schwanger, nicht wahr?«, sagte Dimitrion.


  Die Frau nickte unter ihrem Schluchzen nur und setzte sich neben den immer noch schnaufenden Dorfvorstand.


  »Hefrim. Ihr saht den Jungen in die Berge laufen?«


  »Ja, Herr. Heute Vormittag schmiedete ich einige Kettenglieder und während einer kurzen Pause lief der Junge an meiner Schmiede vorbei und grüßte mich höflich. Ich fragte ihn, wohin er denn grade gehen wollte und er sagte er hätte gestern ein Eichhörnchen am Waldesrand gesehen und heute wollte er es wieder suchen. Ich wünschte ihm viel Glück und dann lief er auf die Berge zu. Das ist alles, Herr.«


  »Danke Hefrim. Ich schlage vor, dass wir noch Serrin holen, die ist häufig im Wald und den Bergen unterwegs und sie könnte uns mit ihrem Wissen sehr von Nutzen sein. Wir holen uns noch mehr Fackeln und versuchen noch heute Abend eine Spur zu finden. Rasch, wir haben nicht mehr viel Zeit bevor die Sonne untergegangen ist.«


  Alle stimmten zu und nachdem sie auch Serrin geholt hatten, machten sie sich auf die Suche nach dem verschwundenen Jungen. In der ersten Stunde fanden sie keine Spur. Nach zwei weiteren Stunden fing es an dunkel zu werden, da hörten sie die tiefe Stimme von Hefrim rufen.


  Sofort liefen alle zu ihm und der Schmied hielt eine Kappe in der Hand.


  »So wie der Weber die Kappe beschrieben hat, müsste das die Kappe des Jungen sein«, sagte der Priester.


  Sie hatten das Pärchen in Magruns Obhut gelassen, sie waren zu erschöpft um an einer so großen Suche teilzunehmen.


  »Dann haben wir unsere erste Spur. Der Junge war hier und etwas muss ihm zugestoßen sein. Ich kann sehen, dass der Junge wieder auf das Dorf zugerannt sein muss. Die Fußspuren liegen weiter als normal auseinander und sie kommen aus südwestlicher Richtung. Dann hat er sich hinter diesem Baum versteckt. Dort enden die Spuren und der Boden ist aufgewühlt. Wir sollten die Spur zurückverfolgen, vielleicht finden wir etwas, was uns Aufschluß darüber gibt, wovor er weggerannt ist. Hoffentlich finden wir ihn bevor die Sonne untergeht und wir die Suche abbrechen müssen«, sagte Dimitrion und die Dorfleute waren aufgrund seiner Erkenntnisse erstaunt.


  Nur sehr wenige kannten die Fähigkeiten von anderen Rassen wie den fast ausgelöschten Elfen und Zwergen. Die meisten Dörfler waren Bauern und ihr Acker war ihr Leben.


  »Ich kann auch Spuren von etwas anderem erkennen aber ich kann sie nicht genau bestimmen.«


  »Vielleicht versuchte der Junge sich vor einer Rotte Keiler in Sicherheit zu bringen. Wenn sie ihre Frischlinge bedroht sehen, greifen sie alles an. Wenn der Junge sich hier in der Nähe versteckt hält, sollten wir ihn bald finden«, sagte der Dorfvorstand.


  Dimitrion nickte, doch an eine Rotte Keiler glaubte er nicht.


  Sie folgten den unbekannten Fußspuren und der Halbelf erkannte an den tieferen Eindrücken, dass jemand den Jungen getragen haben musste. Außerdem schätzte er, dass es drei gewesen sein mussten. Nach einer knappen halben Stunde endeten die Spuren an einem Bergbach. Die Bäume standen hier weiter auseinander und sie sahen die Monde im Abendhimmel aufsteigen. Der Bach war tief und kalt. Sie folgten dem Verlauf der nach einer Biegung im Gestein verschwand und unterirdisch weiter floss. Es war inzwischen dunkel geworden und sie zündeten die Fackeln an. Bis auf Dimitrion versuchten alle angestrengt etwas von dem Jungen oder seinen Entführern zu finden.


  »Serrin, wisst ihr wohin der unterirdische Verlauf führt?«, fragte Dimitrion.


  »Das kann ich nur vermuten. Er fließt in Richtung Süden. Dort können wir nicht hin, das Gelände ist zu stark zerklüftet. Wenn ich richtig liege, tritt der Bach erst hinter der Gebirgskette wieder an die Oberfläche.«


  »Falls der Junge da hinein gefallen ist oder gestoßen wurde, dann wird er ertrunken sein«, flüsterte der Halbelf. »Auf jeden Fall beenden wir die Suche für heute. Wir gehen zurück und suchen morgen weiter, dann können alle wieder mehr sehen und je mehr Augen mithelfen desto eher finden wir vielleicht noch etwas«, rief er den Dorfleuten zu.


  Mit einem letzten besorgten Blick führte er die Gruppe wieder zum Gut zurück. Unterwegs dachte er über die Spuren nach, die er gesehen hatte. Er kannte kein Tier oder Kreatur zu denen sie passten oder die in diesen Wäldern heimisch waren. Es gab auch kein Blut, der Junge wurde also nicht von Tieren gerissen. Solange sie nicht wussten wie es ihm in Wirklichkeit ergangen war, ging er davon aus dass er noch lebte und sie ihn finden würden. Gab es einen Zusammenhang zwischen der wahrscheinlichen Vergiftung des Strabanweibchens und dem Verschwinden des Webersohnes?


  In seine Gedanken vertieft, merkte Dimitrion den Regen erst als ihm eine nasse Strähne ins Gesicht fiel. Passend zu dem heutigen Tag, würden sie alle auch noch durchnässt nach Hause kommen.


  Magrun und Hildrin erwarteten sie schon mit Decken und einer Schale dampfender Hühnersuppe. Sie trockneten sich und schlürften die dampfende Suppe. Die Küchenmagd ging auf Dimitrion zu.


  »Herr, ich habe euch neue Kleidung rausgelegt.«


  »Danke dir Hildrin.«


  Hildrin wurde rot und schaute sich verstohlen um ob jemand sie beobachtete. Es schickte sich nicht das ein Grundherr seinen Mägden, zumindest in der Öffentlichkeit, gegenüber Gefühle zeigte oder sie gar küsste. Schnell huschte Hildrin weiter um die nächste Suppe auszuschenken. Auch Dimitrion wurde klar was er eben getan hatte, doch niemand schien es bemerkt zu haben. Außer Serrin. Sie sah zu dem Halbelfen rüber und er sah dass sie versuchte ihr wissendes Lächeln hinter der Schale zu verstecken. Magrun teilte ihm mit, dass sie das Weberpärchen in eine Kammer gebracht hatte damit sich die Frau ausruhen konnte.


  »Wann wollen wir morgen mit der Suche fortfahren?«, wollte Jergen wissen.


  »Bei Sonnenaufgang.«


  Dimitrion begleitete sie zum Ausgang und als alle gegangen waren, zog er sich um und ging mit Magrun zur Kammer in der das Pärchen untergebracht war. Magrun klopfte an und Kemen der Weber öffnete.


  »Herr, ihr seid zurück. Habt ihr meinen Sohn gefunden?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Dimitrion senkte seinen Blick.


  »Noch nicht. Wir haben nur seine Kappe gefunden.«


  Er reichte sie ihm. Kemen liefen Tränen über die Wangen als er sie an seine Brust drückte. Magrun bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick. Auch Dimitrion tat der Weber leid. Im hinteren Teil der Kammer erwachte seine Frau mit geröteten Augen. Sie erkannte den Grundherrn und beeilte sich an die Tür zu kommen.


  »Bleibt liegen«, sagte der Halbelf. »Wir werden morgen früh weitersuchen. Es ist Nacht geworden und es regnet. Gebt die Hoffnung nicht auf. Eurem Sohn geht es gut. Er wird sich in einer Höhle versteckt und die Zeit vergessen haben als er auf Forschungsreise war«, versuchte er ihnen Mut zuzusprechen.


  Gritt lehnte sich an ihren Mann und er umarmte sie.


  »Danke Herr«, sagte sie.


  »Ihr könnt hier in der Kammer bleiben. Der Regen macht die Wege tückisch und ich möchte nicht, dass ihr den Halt verliert und ausrutscht. Magrun wird sich um euch kümmern und euch etwas zu essen bringen. Seid beruhigt, wir finden euren Sohn.«


  Magrun verschwand in die Küche um mit Schalen mit Hühnersuppe zurück zu kommen. Serrin folgte ihr. Sie hatte Becher eines leicht bitter riechenden Tees in den Händen und gab sie dem Pärchen zu trinken.


  Dimitrion liess Kemen und Gritt allein und begab sich in das Kaminzimmer des Anwesens um sich aufzuwärmen. Die Wärme tat gut und es klopfte. Serrin trat herein und stellte sich neben dem sitzenden Halbelfen.


  »Was habt ihr ihnen zu trinken gegeben?«


  »Einen Beruhigungstee. Er wird dem ungeborenem Leben nicht schaden.«


  »Das ist gut. Etwas Ruhe wird uns allen gut tun. Bitte setzt euch doch.«


  Serrin ließ sich in einen Sessel gleiten. Schweigend saßen sie beisammen.


  »Was denken ihr, Grundherr, ist mit dem Jungen passiert?«


  »Wahrscheinlich wurde er von einem Tier als Beute in ein Nest geschleppt. Wenn der Junge Glück gehabt hat ist er vorher ertrunken bevor er bei lebendigem Leibe gefressen wurde. Ich habe da wenig Hoffnung. Die Tatsachen sind einfach zu unklar um ein vernünftiges Bild zu schaffen was wirklich vorgefallen ist. Ich kenne kein Tier das solche Fußspuren hinterlässt und der Regen wird alle andere Hinweise wegspülen.«


  »Das denke ich auch aber wir dürfen nicht aufgeben. Die Menschen vertrauen euch sehr. Unser letzter Grundherr hätte sich einen Dreck darum gekümmert.«


  Dimitrion sah die Kräuterfrau an.


  »Was ist eigentlich mit ihm passiert? Als ich das Land übernahm, wohnte er noch im Dorf und dann habe ich irgendwann nichts mehr von ihm gehört.«


  Serrins Augen blitzten kurz auf.


  »Na ja, wer weiß? Vielleicht hat er sich einfach zu den Ratten gesellt von denen er abstammt?«


  Dimitrion merkte auf und Serrins Mundwinkel zuckten unmerklich hoch.


  »Habt ihr etwa…?«, den Rest sprach Dimitrion nicht aus.


  Serrin stand auf und ging zum Halbelfen herüber.


  »Schlaft gut, Grundherr.«


  Sie berührte ihn zum Abschied an der Schulter, dann ging sie zur Tür. Dort wartete sie kurz.


  »Hildrin ist ein gutes Mädchen, Grundherr. Sie hat früh ihre Eltern verloren und Magrun nahm sie auf und erzog sie zu einem guten und liebenswerten Menschen. Sie hat einen ebenso guten Mann verdient.«


  Diese Frau überraschte ihn immer mehr. Was für Geheimnisse sie wohl über die Dorfleute wusste, die sich bei ihr behandeln ließen mochte er sich nicht vorstellen.


  Da kam ihn eine alte Legende in den Sinn und er fragte: »Ihr seid eine der drei Graanwaldschwestern, nicht wahr?«


  Serrin ging nicht auf seine Frage ein sondern redete weiter.


  »Der Junge lebt aber er ist bereits weit weg. Ihr müsst euch beeilen wenn ihr ihn noch rechtzeitig finden wollt, Grundherr«, antwortete sie leise.


  »Wo ist der Junge?«, wollte der Halbelf wissen.


  »Weit weg. Mehr kann ich euch nicht sagen. Der Graanwald ist unruhig. Die Tiere haben Angst und die Bäume flüstern.«


  »Über was flüstern die Bäume, Serrin?«


  Doch es kam keine Antwort. Serrin war gegangen und Dimitrion war allein im Kaminzimmer. Das Feuer flackerte und knisterte. Dem Halbelfen fielen plötzlich vor Müdigkeit die Augen zu und er schlief im Sessel ein. Er schrak hoch und schaute sich verwirrt im Zimmer um. Die Monde schienen durch die Fenster und das Feuer war herunter gebrannt. Verschlafen schaute er auf und ging in sein Schlafgemach. Dort erwartete ihn die nächste Überraschung. Er sah eine Wölbung unter der Bettdecke und als er sich dem Bett näherte, regte sich etwas darunter und er schlug die Decke beiseite.


  Hildrin lag nur mit einem kurzen Nachthemd bekleidet da und schaute ihn mit scheuen Augen an. Das wenige Mondlicht schien auf ihre verführerischen Kurven und das flackernde Kerzenlicht beleuchtete ihr schönes Gesicht. Nach dem sie sich sicher war, das Dimitrion ihre Gefühle erwiderte, sprach ihr die Druidin noch einmal Mut zu und als alle gegangen und die Hausarbeit erledigt war, zog sie sich heimlich in das Schlafgemach zurück und wartete auf ihn. Es waren keine weiteren Worte notwendig. Dimitrion entkleidete sich und stieg zu ihr ins Bett. Sie kuschelte sich an ihn und ihre Wärme breitete sich in seinem Körper aus. Ein zarter Lavendelduft füllte den Raum. Sie schauten sich an und dann gaben sie sich ganz der Liebe hin.


  


  


  


  


  


  


  


  Am nächsten Morgen wachte Dimitrion auf und er stieg leise aus dem Bett um Hildrin nicht zu wecken. Er zog sich an, küsste sie auf die Stirn und ging in die Küche um Magrun zu suchen. Sie war schon dabei das Frühstück im Speisesaal aufzutragen.


  »Guten Morgen, Herr«, lächelte sie ihn an. »Ich habe euch ein deftiges Frühstück gemacht. Nach der Suche und dem was euch heut bevor steht, braucht ihr alle Kräfte die ihr kriegen könnt.«


  »Guten Morgen und Danke, Magrun.«


  »Verzeiht ,Herr aber habt ihr Hildrin heute Morgen schon gesehen? Es sieht ihr gar nicht ähnlich so spät aufzustehen. Ich muss mich für sie entschuldigen, Herr.«


  »Es ist schon gut. Sie sagte mir gestern Abend, dass sie sich nicht wohl fühle«, antwortete er ohne auf zu sehen. »Sie wird erst später in der Küche helfen.«


  »Wie ihr meint, Herr. Ich wünsche euch guten Appetit.«


  Damit verschwand sie in der Küche wo sie anfing ein Lied zu singen, das von der Schönheit des Frühlings handelte und in dieser Gegend sehr beliebt war. Magrun hatte nicht untertrieben was das Frühstück anging. Vor Dimitrion standen Schalen und Teller voll mit dampfenden und leckeren Sachen. Frisch gebackenes Brot, Rühreier, gegrillter Speck, fette Wurst und reifer Käse lockten mit ihren Düften zu einem Festmahl. Dimitrion war sehr hungrig wie er feststellen musste und ließ es sich schmecken. Als er satt war, sah er durch eine offene Tür Hildrin in die Küche eilen. Kurz darauf kam sie in den Speisesaal, machte einen Knicks und wünschte einen guten Morgen. Sie entschuldigte sich, dass sie so spät ihren Dienst antrat und es nie wieder vorkommen würde.


  »Es ist schon gut Hildrin. Nach so einer Nacht sind wir doch alle verschlafen«, sagte er in einem neutralen Ton.


  Sie machte wieder einen Knicks und begann den Tisch abzuräumen. Zwischendurch berührten sich ihre Hände und Hildrin wurde warm ums Herz. Sie hatte gestern Abend allen Mut zusammen genommen und sie wurde von den Göttern nicht enttäuscht und schenkten ihr die Liebe nach der sie sich sehnte. Dimitrion stand auf und ging zum Gesindehaus rüber. Therben schlief noch und der Halbelf beschloss hinter dem Hof seine Kampfübungen durchzuführen.


  Serrin kam ihm entgegen und begrüßte ihn.


  »Ich werde nach Therben sehen. Die Hand muss gut versorgt werden sonst entzündet sie sich und dann müssten wir sie abtrennen.«


  »Ich bin hinten auf dem Übungsplatz. Kommt dorthin wenn ihr fertig seit.«


  »Wie ihr wünscht, Grundherr.«


  Er wollte mit den Übungen anfangen aber das Frühstück machte ihn dafür zu träge und nach wenigen Minuten hätte er sich übergeben müssen. Mit seinem Schwert hockte er sich schwer atmend auf den Übungsplatz.


  Gedankenfetzen blitzen auf.


  Der Straban, wie er Therbens Hand zerfetzte, Hildrins Gesicht, sie lächelte, dann Therben wie er schlief, der Regen, rauschende Blätter, die Kappe des Jungen, Tatzen mit gelben Krallen, Reißzähne, Dunkelheit. Dimitrion wurde schwindelig und er fiel nach hinten, das Schwert fiel ihm klirrend aus der Hand und jemand rief seinen Namen. Ein Gesicht tauchte über ihm auf und er wurde hoch gehoben. Undeutlich konnte er hören wie sein Name gerufen wurde. Doch es war wie durch einen Nebel verschleiert und klang hohl und entfernt.


  »Hört ihr mich, Grundherr?«


  Es roch scharf und sein Blick klärte sich. Benommen sah er sich um und gewahrte Serrin und Merthan neben sich.


  »Herr, geht es euch gut? Was ist passiert?«, fragte Merthan besorgt.


  Dimitrion stützte sich an Merthans Schulter ab.


  »Schon gut. Mir geht es gut, Merthan. Ich bin nur unglücklich gefallen, dass ist alles«, log er ihn an.


  Doch Serrin konnte er nicht täuschen. Sie wusste was Dimitrion widerfahren war aber sie schwieg.


  »Ich mache euch einen Tee, Grundherr«, sagte sie und ging ins Haus zurück.


  »Danke. Ich bin tatsächlich durstig«, stellte er fest.


  »Seid ihr krank, Herr? Der Regen war gestern schlimm, vielleicht eine Erkältung?«


  »Ja, dass wird es sein, Merthan. Keine Sorge, Serrin hat bestimmt etwas in ihrer Kräutertasche was mich wieder auf die Beine bringt.«


  Er schloss die Augen und atmete mehrmals tief ein. Er roch den Stall, die blühenden Bäume, Blumen, Merthans Schweiß, den Sand auf dem Platz. Nach solchen Visionen waren seine Sinne immer für eine Zeit lang schärfer als sonst. Merthan betrachtete seinen Herrn trotzdem besorgt. Dann holte er das Schwert und lehnte es an den Zaun neben Dimitrion.


  »Wie geht es Therben?«, fragte der Halbelf.


  »Er war nur kurz wach und hatte starke Schmerzen. Die Kräuterfrau hat ihm Tropfen gegeben und er schlief wieder ein. Dann hat sie die Salbe und den Verband gewechselt. Sie sagte, dass sie ihn jeden Tag so behandeln wird bis eine Woche vorbei wäre.«


  Dimitrion nickte. Das waren gute Neuigkeiten. Wenn die Wunde bis morgen kein Wundbrand entwickelte, könnte Therben seine Hand behalten. Serrin kam mit dem Tee zurück. Früchtetee, einfacher Früchtetee befand sich im Becher. Serrin unterdrückte ein Grinsen. Nach dem der Becher zur Hälfte leer war, stellte er ihn beiseite.


  »Merthan, geh in den Vorderhof und falls die Suchgruppe eingetroffen ist, begrüße sie in meinem Namen und sage ihnen, dass ich gleich kommen werde.«


  Merthan blickte zur Kräuterfrau, dann zu seinem Herrn. Er nickte.


  »Ja, Herr.«


  Nachdem er gegangen war, sprach ihn Serrin an.


  »Ihr hattet eine Vision, Grundherr. Euer Volk ist tief mit der Natur verbunden. Ich hatte mich schon gefragt, wann ihr eine haben werdet. Wir Druven brauchen dafür Kräuter und Liederformeln um uns in eine Trance zu versenken. Was habt ihr gesehen?«


  Dimitrion sagte es ihr. Die Kräuterfrau nickte und stützte ihr Kinn mit beiden Händen ab nachdem sie neben dem Grundherren Platz nahm.


  »Es gibt große Tiere in den Bergen, Bären, die einem Mann mit einem Schlag das Genick brechen können. Ein Junge wie Jillen würde von der Größe her zu ihrem normalen Beuteschema passen.«


  »Dann werden wir Jillen wohl nicht mehr lebend finden«, mutmaßte Dimitrion. »Zumindest wissen wir was ihm zugestoßen ist.«


  »Noch ist er nicht tot, Grundherr…«


  »…er ist nur weit weg«, beendete er den Satz.


  »Genau.« Serrin stand auf. »Wir sollten aufbrechen damit wir keine Zeit verlieren.«


  Die beiden gingen in den Vorderhof, wo schon zwei dutzend Männer warteten und sich angeregt unterhielten. Sie grüßten den Grundherrn und die Kräuterfrau. Dimitrion sah Jergen und Birden, doch Nirven war nicht dabei. Nach kurzer Absprache brachen sie in den Wald auf. Doch Dimitrion hatte wenig Hoffnung wegen dem gestrigen Regen noch verwertbare Spuren zu finden. Er irrte sich. Dimitrion stand in der Nähe des Baches wo dieser unterirdisch weiter lief, als er an einem Felsen einen durchnässten, kleinen Lederbeutel fand. Aus dem geöffneten Beutel kullerte der Inhalt in seine Hand.


  Trollbeeren.


  Nach der Größe des Beutels zu urteilen waren weniger drin als hinein passten. Dimitrion sah auf und Serrin dachte dasselbe wie er.


  »Der Junge hat wohl gedacht, er würde dem Strabanvogel eine süße Abwechslung bieten und wusste nicht, dass die Beeren erst abgekocht werden müssen, damit das Gift unschädlich gemacht wird und sie anfangen süß zu schmecken«; sagte sie.


  »Dann fing der Vogel an Schaum zu spucken, er bekam Angst und flüchtete in die Berge. Und hier traf er auf die Tiere und er rannte wieder zurück.«


  »Die meisten Raubtiere reagieren auf Flucht wie ein Stier auf ein rotes Tuch. Er muss furchtbare Angst gehabt haben«, sagte Serrin.


  Hätte er seine Tat gebeichtet, hätte er zwar eine Bestrafung bekommen aber wäre noch am Leben. Nun schien die Lage schlimmer als eine Strafarbeit und den Hosenboden von seinem Vater versohlt zu bekommen.


  »Wir machen Rast«, rief er und die Sucher begannen die eingepackten Mahlzeiten gierig zu verdrücken.


  Danach teilte er ihnen mit was er und Serrin vermuteten.


  


  Folgte man dem Verlauf des unterirdischen Baches kam man nach wenigen Metern an eine Stelle die zu einer hausgroßen Höhle führte. Die Wände waren mit Moos bewachsen und etwas Licht schien durch den Bach schwach herein. Der Junge lag gefesselt und geknebelt auf dem Kalten Boden und betrachtete ängstlich seine schlafenden Entführer. Er rieb seine Fesseln an einem Felsvorsprung auf und hoffte, dass die Echsen nicht aufwachten. Jillen war geflüchtet als der Vogel anfing zu würgen und zu spucken. Ohne das ihn jemand bemerkt hatte, schlich er sich davon. Zu Hause angekommen schnappte er sich Brot, Käse und Wurst. Im Wald wollte er ein paar Tage bleiben, bis niemand mehr an den toten Vogel dachte. Mama und Papa würden sehr böse sein und wenn Vater auf ihn wütend war, was selten vorkam, dann legte er Jillen übers Knie und danach konnte er eine Woche nicht richtig sitzen. Die Kreatur regte sich. Jillen verharrte. Doch das Wesen schlief weiter. Jillen zerschnitt die Seile immer schneller und er fühlte, dass sich die Fasern zu lösen begannen. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann wäre er endlich frei. Zum Glück hatten sie nicht seine Beine gefesselt, dass würde ihm mehr Zeit geben zu flüchten. Die Kreatur regte sich wieder. Doch diesmal schnitt er weiter seine Fesseln auf.


  Jetzt. Ja.


  Sie lösten sich von seinen Handgelenken und er war frei. Frei. Er nahm den Knebel aus dem Mund und während er seine tauben Hände rieb, sammelte er Speichel. Durch den Knebel war sein Mund ganz fürchterlich trocken und die Hände taten ihm weh. Ganz langsam kroch Jillen auf den Bach zu. Einen Meter, dann zwei. Jillens Herz klopfte laut. Dann war er am Bach und er wollte gerade hinein springen als er hinter sich ein Zischen hörte. Sein Herz stockte und Jillen sprang verzweifelt los.


  Zu spät. Eine Klaue packte ihn und zog in zurück in die Höhle. Ein zweites, wütendes Zischen ertönte und das letzte was der Junge sah, war eine Klauenhand die auf seinen Kopf zuraste. Dann war da nichts mehr…


  


  


  


  Gegen frühen Nachmittag löste sich die Gruppe auf Dimitrions Hof auf und alle gingen ihrer Wege. Serrin ging in die Küche um für Therben noch mal einen Tee zu brühen.Der Halbelf stand noch einen Moment da und er dachte, dass er dringend jemand bräuchte der ihm helfen würde.


  Oder vielleicht eine Gruppe von Bekannten, keine Jemands.


  Er ging geradewegs auf das Haupthaus zu und dort in den Keller. Dort gab es ein geräumigen Zimmer, zu dem nur er den Schlüssel besaß. Dimitrion öffnete die Tür und verschloss sie hinter sich. In dem Raum befanden sich ein großer Tisch mit allerlei Gerätschaften wie Ampullen, Röhren, Gläsern, Drähten und Schüsseln. Daneben stand ein Regal gefüllt mit verschiedensten Büchern über Schamanismus, Alkemy, Heilkunst, Waffen, Rüstungen und Legendenerzählungen. Auf der anderen Seite des Raums waren Waffen an der Wand aneinander gereiht. Es gab einen Abzug der für frische Luft sorgte und ein schlichtes Bett in der hinteren linken Ecke. In der Mitte stand ein hüfthohes und halben Meter breites Kohlebecken, dass mit Runen verziert war. Dimitrion zündete es an und begann die Formel für den Äther anzustimmen. Es war dasselbe Ritual, dass die Aetherkundigen in ganz Cayren verwendeten um mit jemanden Kontakt aufzunehmen. Nach vielen langen Stunden spürte Dimitrion ein Prickeln auf der Haut. Er hatte es geschafft seine Freunde zu erreichen.


  


  


  


  


  


  


  Im Kargen Land graute der Morgen und die Luft war mit den vielfältigsten Tierlauten erfüllt. Die Gruppe hatte lange mit den Biestmännern geredet aber zum Ausschlafen ließen ihnen die Tiere keine Zeit.


  »Oh, mein Schädel zerbirst gleich.«


  Stöhnend stand Magnus auf. Gestern Abend hatte er sich auf ins Dorf gemacht um die Biestfrauen zu finden, die bei ihrer Ankunft so gekichert hatten. Magnus wurde am See fündig und schon bald schenkte ihm eine ihre volle Aufmerksamkeit. Er hielt seinen Kopf und schwankte in der Hütte herum auf der Suche nach einer Wasserschüssel. Als er sie fand spritzte er sich Unmengen des erfrischenden Labsals ins Gesicht und tauchte dann seinen ganzen Kopf hinein.


  »Lass uns auch noch was übrig«, sagte Grayden verschlafen und tauchte seinen Kopf ebenso wie der Nordmann in das kühle Nass.


  Auch sein Kopf brummte aber nicht so schlimm wie der von Magnus, schätzte er. Er zog sich seine Jacke über und ging aus der Hütte um frische Luft zu schnappen. Er atmete tief ein.


  Am frühen Morgen war der Tiergeruch noch nicht zu stark und er setzte sich auf die Bank die vor der Hütte stand. Schon bald leistete ihm der durchnässte Magnus Gesellschaft. Ramloc kam blinzelnd hinterher und schweigend betrachteten sie das Aufwachen der Siedlung.


  Viele Tiere waren schon wach und stromerten umher, auf der Suche nach Nahrung oder Wasser. Manche suchten auch ihre Spielgefährten vom vorherigen Tag. Ein braungrauer Rhana stampfte gutmütig an ihnen vorbei, hielt kurz inne und wandte den dreien seinen massiven, gepanzerten Kopf zu. Mit kleinen aber intelligenten Augen musterte er sie und mampfte auf einem Grasbüschel herum. Der Rhana machte keinerlei Anstalten sich zu bewegen, er stand da und schaute sie einen nach dem anderen einfach an. Magnus stand auf und ging zu dem kauenden Tier rüber. Der Rhana wartete was der Nordmann tun würde und Magnus bewunderte die Gestalt des Tiers. Es war kopfgroß, maß sicherlich vier Meter in der Länge und einanhalb Meter in der Breite. Die knöcherne Schädelplatte war eine Handbreit dick und verlief fast in einem kompletten Kreis um den Schädel. Sie war von innen nach außen leicht gewölbt und der Rand wurde von einer Art Wulst begrenzt. Auf der Platte selbst zeichnete sich ein verschlungenes Muster in Braun-, Rot, -und Sandfarben ab, das sich auf der wohl sehr dicken Haut fortsetzte. Zu dem Rhana gehörte auch ein zwei Meter dicker Schwanz der sich zum Ende verjüngte und mit handlangen Dornen bewehrt war. Das gewaltige Tier umgab eine ruhige und sanftmütige Aura, doch Grayden hatte die Tiere im Einsatz erlebt und wusste, das sie mit diesem Dornenschwanz erheblichen Schaden anrichten konnten. Und wenn die Rhanas erst auf Kampfgeschwindigkeit gekommen waren, konnte sie selbst eine mannsdicke Mauer nicht aufhalten. Der Schildmeister sah an den Beinen, Hals und dem gewölbten Bauch zahlreiche Narben und er nahm an, das der Rhana den Krieg miterlebt hatte.


  Magnus beugte sich nach vorn und begann das Tier am Nacken zu kraulen. Der Rhana stutzte und kaute dann genüsslich weiter. Das schien ihm zu gefallen, der er ließ ein zufriedenes Schnaufen hören und drückte gegen die Hand des Nordmanns, der nur zu gerne weitermachte und ihn dann am Bauch kraulte. Lachend umarmte Magnus das schnaufende Tier und mit einem mutigen Ruck schwang er sich auf den breiten Rücken.


  »Magnus, du weißt nicht ob der Rhana jemandem gehört, komm besser da runter bevor noch etwas passiert«, sagte Grayden.


  »Du bist doch nich´ sein V?dran«, sagte Ramloc.


  »Ach, wird schon nicht so schlimm sein, es mag mich, seht ihr?«, entgegnete er.


  Dabei klatschte er dem Rhana auf den Hals.


  »Normalerweise ist Rhoun nicht so freundlich zu Fremden«, ertönte die


  Stimme des Rakshasas an ihrer Seite.


  »Jetz` gib`s Ärger«, flüsterte Ramloc.


  Magnus beeilte sich abzusteigen.


  »Entschuldigt, Rakshasa. Ich wusste nicht, dass der Rhana euch gehört. Dann hätte ich ihn in Ruhe gelassen. Er stand einfach so da und ich habe noch nie so ein schönes Tier gesehen«, sagte Magnus entschuldigend.


  »Rhoun gehört nicht mir sondern ich gehöre zu ihm. Er hat mich vor über vierzig Sonnenläufen gewählt als ich das Totemritual durchlaufen habe.«


  Der Biestmann streichelte den Rhana am Hals und sprach mit ihm.


  »Und ihr seid mit ihm im Krieg geritten«, sagte Grayden. »Es muss ein wahrhaftig erhebendes Gefühl sein auf so einem prächtigem Tier zu reiten.«


  »Ja und Ja«, sagte der Rakshasa.


  Shana erschien bei der Gruppe und sie hatte das Selbe müde Gesicht wie die anderen während sie ihre Haare im Nacken zusammen band.


  »Wie alt werden Rhanas, Rikshasa?«, fragte sie.


  »Wenn ihnen nichts passiert, dann können sie bis zu hundertsechzig Sonnenläufe zählen. Doch die meisten fallen Hunger, Krankheit oder als Beute den Raubtieren zu Opfer. Der UrUrgroßvater von Korosch hatte den ältesten Rhana, sagt man sich. Hundertzweiundneunzig Sonnenläufe.«


  Rhoun schnaufte und stampfte dann auf den See zu. Sie schauten ihm hinterher.


  »Bevor ihr fragt, ich weiß es nicht. Vielleicht wird er es mir eines Tages mitteilen. Ich schätze das Rhoun schon an die hundert Sonnen alt ist. Ich bin sehr stolz, dass er mich erwählt hat. Rhanas wählen selten.«


  Der Rakshasa drehte sich zu Shana.


  »Habt ihr euch gut mit Alana verstanden? Manchmal kann sie…schwierig sein.«


  »Wir haben stundenlang geredet. Sie ist nicht nur schön, sie ist auch sehr schlau.«


  Ob des Kompliments schwellte dem Rakshasa die Brust und er wuchs um einen ganzen Meter.


  Ramlocs Magen knurrte laut.


  »Ich glaube, wir haben genug geredet und es wird Zeit dem Körper Gutes zu tun. Bitte seit eingeladen, mit mir zu speisen«, sagte der Biestmann.


  Er wies mit der Linken auf seine Hütte und ging voraus. In der Siedlung fingen die Biestmänner an draußen zu frühstücken. Alle grüßten den Rakshasa und die Frauen kicherten und tuschelten wieder als sie Magnus sahen. Vor der Hütte des Rakshasas lag ein riesiger Holzstamm der zu einer Tafel geschnitzt worden war. Sie liessen sich nieder und Alana brachte ihnen Wurzeln, Honigwaben, Brot und geröstetes Kaktusfleisch. Dazu tranken sie warmes Honigwasser. Die Rikshasa zwinkerte Shana zu uns setzte sich neben sie.


  »Probiert das Kaktusfleisch, ich habe es so gewürzt, dass es leicht bekömmlich ist.«


  »Danke Alana«, sagte Shana.


  »Ich möchte euch nach dem Morgenmahl etwas zeigen«, sagte der Rakshasa.


  »Was´n?«, wollte Ramloc wissen.


  Selbst in Gesellschaft anderer konnte der Zwerg seine Morgenmuffel-manieren nicht ablegen.


  »Unser Schamane hat gestern Abend jemanden rufen gehört«, sagte Alana.


  »Er kam heute Morgen um mir davon zu berichten und ich entschied euch nach dem Morgenmahl zu seiner Höhle zu führen. Dort wird er euch zeigen wer euch gerufen hat«, sagte der Rakshasa.


  »Uns gerufen?«, fragte Grayden.


  Die Abenteurer schauten sich fragenden Blicken an.


  »Hast du den Äther nicht überprüft?« fragte Grayden Shana.


  »Das letzte Mal vor ein paar Tagen. Ich wollte erst wieder nachsehen wenn wir wieder unterwegs sind, damit wir hier nicht gestört werden.«


  »Stärkt euch, dann werden wir den Schamanen besuchen. Ich bin immer begeistert über welche Kräfte er verfügt und wie er es schafft die Magie zu lenken«, sagte der Biestmann.


  Nach dem Essen gesellten sich Korosch und Lironzor zu der Gruppe. Sie begrüßten sich und der Rakshasa sagte ihnen, dass sie auf dem Weg zum Schamanen seien.


  Sie verließen die Siedlung in Südwestlicher Richtung. Sie kamen an dem kleinen See vorbei. Dort stillten viele Tiere ihren Durst, unter anderem Rhoun, der ihnen entgegen brüllte. Vögel stiegen in den Himmel auf und der Schwarm zog nach Westen. Biestfrauen schöpften an einem Brunnen Wasser oder holten Honig aus den Palmen am See. Kinder platschten lachend umher und spielten mit den Tieren. Die Sonne stand nun höher am Himmel und es wurde schnell wärmer. Hell strahlte der Sand und am Horizont konnte man Hitzeflimmern erkennen, die den unerfahrenen Wanderer in die Irre führen konnten. Nicht selten fanden die Biestmänner die verblichenen Knochen von Reisenden die sich im Kargen Land verirrt hatten und verdurstet waren.


  »Wann würde man aus dem Kargen Land heraus sein wenn wir immer nach Süden reiten würden?«, fragte Grayden.


  »Nach ungefähr sechs Tagen, wenn man wie wir läuft«, antwortete der Rakshasa. »Dann kommt man an den äußeren Ausläufern des Graanwaldes an. Ihr müsstet dann nach Osten und nach fünf Tagen habt ihr das Karge Land hinter euch gebracht. Nach Westen könnt ihr nicht weil die Gebirgskette des Konkoros genau in die Narbe übergeht und erst nach acht Tagen hättet ihr eine Möglichkeit sie zu überqueren.«


  Sie hatten den See hinter sich gelassen und sie gingen auf eine Hügelhöhle zu die sich schwarz vor dem Sand abzeichnete und von der Öffnung sah man auf den See hinaus. Davor standen auf jeder Seite des Eingangs Fackeln, die blau schimmernd brannten. Über dem Eingang war die Schädelplatte eines Rhanas angebracht. Von ihr liefen verschiedene Schädel bis zum Boden und bildeten einen gruseligen Einlass zur Höhle des Schamanen. Sie blieben vor der Höhle stehen und ein Hauch nach


  getrockneten Kräutern, abgestandener Luft und der Geruch von Tieren kam ihnen entgegen.


  »Kommt herein.«


  Sie wunderten sich woher die Stimme kam und Grayden deutete auf den Rhanaschädel, dessen Augen leuchteten. Sie betraten die Höhle. Rakshasa ging wieder voraus, danach folgte die Gruppe mit Alana die an Shanas Seite ging und dann die beiden Silbermähnen.


  »Ich habe diesen Ort nie gemocht. Er ist unheimlich und macht mir Angst«, flüsterte Alana. Shana stimmte ihr in Gedanken zu.


  Zu Anfang wurden die ersten Meter von der Sonne erwärmt, doch je tiefer sie kamen desto kühler wurde es. Die Höhle ging in einem Bogen nach rechts ab und war etwa drei Meter breit und vier Meter hoch. Er fing an kleiner zu werden und die Wände wechselten von Sand zu Gestein auf dem Wassertropfen glitzerten. In regelmäßigen Abständen waren an den Wänden die blau brennenden Fackeln angebracht. Shana fiel auf, das die Fackeln keinen Ruß entwickelten. Nach ein paar weiteren Minuten kamen sie in der eigentlichen Höhle an. Sie betraten einen Raum der wie eine Halbkuppel geformt war. Stalaktiten hingen von der Decke und es war angenehm kühl hier unten. Im hinteren Teil sah man das grün-bläuliche Schimmern von Wasser. Leises Tröpfeln war zu hören. Ab und zu ein Zischen und ein Keuchen. Links von ihnen konnten sie eine Trommel hören die in einem hypnotischen Rhythmus den Raum zum Vibrieren brachte.


  Schatten an der Wand warfen bizarre Bilder an die Wand und huschten wild umher. Die Gruppe setzte ihren Weg wachsam fort, den man wusste nie was einen in einer Schamanenhöhle oder sonstigen von magischen Wesen bewohnten Räumen, an Außergewöhnlichem erwartete. Der Rakshasa winkte und sie gingen in einen Winkel der Kuppel die von Stalagmiten eingekreist war. Dort sahen sie einen schmächtigen Biestmannschamanen mit einer für ihn unglaublich großen Trommel an einem Feuer sitzen. Er trug eine Maske die aus einem Rhanaschädel angefertigt war und mit allerlei bunten Federn geschmückt war. Sein Schatten überdeckte zahlreiche Höhlenmalereien. Der Schamane hatte unzählige Ketten aus Zähnen, Klauen, Pfoten und Tatzen um den Hals hängen. An seinen Handgelenken waren Lederarmschienen angebracht die ebenso mit bunten Gefieder verziert war und ihnen das Aussehen von umgedrehten Flügeln gaben. Trotz der Feuchtigkeit und Kälte trug der Schamane nur einen dünnen Lederschurz. Daran hingen mehrere große und kleine Taschen, Beutel und Amphoren. An seinem linken Unterbein war ein Dolch gebunden, der ein knöchernes Heft mit einem kleinen Schädel besaß. Der Schädel grinste hämisch, beschlich Ramloc das unangenehme Gefühl und das er genau ihn an grinste.


  Damit hatte der Zwerg auch durchaus Recht.


  Der Schamane trug Sandalen die aus Leder gefertigt waren. Dinge hingen von der flacher werdenden Decke herab. Dinge auf die keiner der Gruppe einen genauen Blick werfen wollte. Manche Dinge schauten aber zu dem seltenen Besuch herab und es entstand ein Flüstern das wie der Wind klang wenn er die Blätter zum Rauschen brachte.


  Der Schamane sah auf und mit einem letzten Schlag hörte er auf zu trommeln. Die Höhle war bis auf das Flüstern ruhig. Er stampfte mit dem rechten Fuß auf und auch das Flüstern verstummte. Ein Kichern klang noch leise nach. Der Schamane sagte ein unverständliches Wort und stand auf. Er breitete die Arme mit den Händen nach oben aus und er rief einen Satz in der Biestmannsprache. Der Rakshasa antwortete auf die Selbe Weise. Der Schamane lud die Gruppe mit einer ausholenden Geste an sein Feuer. Shana und Alana hielten heimlich Händchen und versuchten unbeteiligt auszusehen. Alle setzten sich, nur der Schamane blieb stehen. Dann setzte auch das flüsternde Rauschen wieder ein.


  Ramloc vermied es mit sehr großem Aufwand dem Blick des Schädeldolchs auszuweichen. Magnus war fasziniert von dem Schamanen. Er erinnerte ihn an die Druven seines Volks und war gespannt was geschehen würde.


  Grayden war sich bewusst das vieles nur zur Schau war und die Leute nur einschüchtern sollte. Was nur zum Teil stimmte. Dennoch war die Macht von Schamanen, Somnethoi, Hexen und Geoden eine mächtige Kraft die nur wenigen zu nutzen bestimmt war.


  »Ihr seid endlich gekommen, Wanderer«, sagte der Schamane mit Ehrfurcht gebietender Stimme, die gar nicht zu seinem Erscheinungsbild passte. »Seid willkommen an meinem Feuer, ich glaube, dass ich gestern Nacht während meiner Trance von den Göttern gelenkt wurde um eine Nachricht zu finden, die für euch bestimmt ist, Wanderer.«


  Die Gruppe saß gebannt da und sagte nichts. Der Schamane setzte sich, warf ein Pulver ins Feuer und begann einen leisen Singsang. Eine grüne Stichflamme schoss empor und Schatten hüllten ihre Gesichter ein. Dann wurde das Feuer kleiner und veränderte seine Farbe mehrmals bis es zu einem Meeresblau wurde. Funken stieben zur Decke. Erst nur ein einzelner, dann zwei und es wurden immer mehr. Es bildete sich innerhalb der Funken eine violette Rauchsäule und der Schamane hob die Stimme höher und wiegte seinen Körper hin und her.


  Alana bekam große Augen und drückte Shanas Hand fester. Shana kannte diese Formel, benutzte sie doch eine ähnliche wie die von Dimitrion um in den Äther zu schauen und zu hören. Der Rakshasa und die Silbermähnen waren von der Macht des Schamanen zutiefst beeindruckt, ließen sich aber nichts anmerken. Die Rauchsäule über ihren Köpfen drehte sich um ihre Achse und bildete einen Kreisel und sie sahen die ersten Umrisse eines Gesichts. Eines Gesichts mit leicht spitzen Ohren und leicht mandelförmigen Augen, die eine blau-violetter Farbe hatten. Sie erkannten Dimitrion.


  »Ich grüße euch Gefährten, wie geht es euch? Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«


  »Hey, `mit. Wie geht`s?«, rief Ramloc.


  Den Kurznamen des Elfen dehnte er dabei etwas aus.


  »Mir geht es gut. Und euch?«


  »Man schlägt sich so durch«, sagte Magnus mit einem Grinsen.


  »Wir haben dich vermisst«, erwähnte der Schildmeister.


  »Was macht dein Land und Grund?«, fragte Shana.


  »Deswegen habe ich mich auf euch eingestimmt und der Schamane führte mich zu euch. Irgendwas stimmt nicht. Meine Strabanvögel werden vergiftet und es verschwinden Menschen. Für mich allein wird das zu schwer, deswegen bitte ich euch um Hilfe.«


  »Darum brauchst du uns doch nicht zu bitten. Wir sind schon vor Tagen aufgebrochen um zu dir reisen«, sagte Grayden. »Du hast eine Strabanzucht?«


  »Das erklär ich euch wenn ihr hier seid. Wo seit ihr denn?«


  »Haben nur ein klein` Zwischenstopp bei den Biestmännern eingelegt.«


  »Dann seit ihr gar nicht so weit entfernt. Ich schätze, in sieben bis acht Tagen werdet ihr an der Grenze zu meinem Grund sein. Dann feiern wir unser Wiedersehen. Die Welle wird schwächer. Habt ein Auge auf die Tiere im Wald, im Frühling sind sie besonders angriffslustig. Bis bald.« verabschiedete sich Dimitrion.


  Die Rauchsäule schrumpfte und verzerrte das Gesicht des Halbelfen bis zur Unendlichkeit und sog es zurück in den kleiner werdenden Kreisel. Der Funkenschlag ließ nach und bald darauf knisterte das Feuer wieder normal. Der Schamane kam aus seiner Trance, lehnte sich zurück und schaute die Abenteurer an.


  »Wir haben diesen Elfen vor einem Sonnenlauf im Südosten des Kargen Landes gesehen, wie er mit vielen Menschen Strabanvögel gefangen hat«, sagte Korosch.


  »Aber was will er mit ihnen?«, fragte Shana.


  »Vielleicht um ihr Fleisch und das Gefieder zu nutzen. Sie sind leicht zu halten und geben viel Fleisch. Das Gefieder lässt sich zudem gut zu Kleidung machen«, vermutete der Rakshasa.


  »Wir sollten uns auf den Weg machen, es ist noch ein weiter Weg«, beschloss Grayden und stand auf. »Wir danken euch, Schamane, dass ihr uns die Welle gezeigt habt und an eurem Feuer sitzen durften.«


  Der Schamane nickte.


  »Es wäre unhöflich gewesen, sie euch nicht zu zeigen.«


  Ramloc sah im Augenwinkel immer noch den Schädeldolch wie er ihn anstarrte. Zusammen verließen sie die Höhle und die Wärme des Tages schlug über sie herein. Die Sonne stand hoch und sie fingen an zu schwitzen. Schnell gingen sie zurück ins Dorf um sich in den Schatten des Mammutbaums zu setzen.


  »Endlich. Dieser Dolch hat mich die ganze Zeit angestarrt. Wi-der-lich.«


  Ramloc schüttelte sich.


  Der Rakshasa wusste, dass der Dolch ein alter Trick des Schamanen war. Warum der Schamane das tat, wusste er nicht aber der Biestmann schwieg.


  »Die Höhle und der Schamane gruseln mich immer mehr«, stimmte die Rikshasa zu.


  »Dann lasst uns los reiten«, rief Magnus.


  »Noch ist es zu heiß. Unsere Feren würden nicht lange durchhalten. Heute Abend ist es kühl genug und wir reisen nachts und rasten tagsüber«, sagte Grayden.


  »Gut entschieden. Seit bis dahin auch weiterhin willkommen. Ich werde euch noch das Dorf zeigen wenn die Mittagshitze vorbei ist«, sagte der Biestmann.


  »Ich habe noch eine Frage an euch, Rakshasa. Wer ist die Frau, die uns auf der Reise hierher so feindselig gesinnt war?«


  »Nashara. Sie hat den Jungen zum Ritualfelsen gebracht und sie war dafür verantwortlich, dass dem Jungen nichts passiert. Die Löwinnen die ihr getötet habt, waren Teil ihres Rudels.«


  »Sie kann sich in eine Löwin verwandeln?«, fragte Shana.


  Lironzor warf dem Rikshasa einen warnenden Blick zu.


  »Nein. Sie hat in einiger Entfernung gewartet um uns mitzuteilen, wenn ein Totem meinen Sohn gewählt hat. Sie ist eine Biestfrau, deren Temperament ihren Verstand überflügelt aber sie hat ein gutes Herz und ist eine tapfere Frau.«


  Shana glaubte ihm nicht aber die Biestmänner sollten ihre Geheimnisse und Mythen auch weiterhin behalten.


  »Vielleicht wäre es dann angebracht uns bei ihr zu entschuldigen?«


  »Sie würde euch nicht verzeihen, dafür kenne ich sie zu gut. Außerdem trauert sie eine Woche und wird euch nicht anhören. Danach wird sie Wiedergutmachung fordern, doch ich werde sie überzeugen, das dies nicht notwendig sein wird.«


  »Das wäre sehr freundlich von euch Rakshasa. Ungern würden wir Feinde bei den Biestmännern zurücklassen. Ihr und euer Volk habt eine tiefe Verbindung mit der Natur und untereinander, da wollen wir nicht Wut oder Zorn zurücklassen. Dennoch möchte ich ihr eines der Felle geben, dann kann sie ihrer Gefährten gedenken.«


  »Gut gesprochen, Shana. Ich denke, das ihr Gemüt damit zur Genüge besänftigen wird. Lasst uns noch etwas essen bevor wir euch Lebwohl sagen müssen«, antwortete der Anführer.


  Und so speisten sie im Schatten des gigantischen Mammutbaums. Alana brachte ihnen Brot, Gemüse, Obst und einen besonderen Salat, der aus den Früchten der Kakteen und Beeren der Seesträucher bestand. Er war belebend und sättigend zugleich und erinnerte Shana an Waldbeeren. Sie tranken mit Wasser verdünnten Maha und tauschten noch eine ganze Weile Erfahrungen und Geschichten aus. Magnus ging los um seine Bekanntschaft zu suchen und sich von ihr zu verabschieden. Er fand sie wie am Abend zuvor am See, wo sie Wasser schöpfte.


  Der Abschied fiel ihm nicht leicht und um sie ein wenig zu beschwichtigen, schenkte er ihr eines der Löwinnenfelle, sodass sie immer ein Andenken von ihm besitzen würde und Magnus nicht allzu sehr vermisste.


  Als er zurück kam machten sich die anderen fertig zum Abreisen.


  Shana grinste unmerklich, Ramloc winkte nur verächtlich ab und Grayden schien nichts bemerkt zu haben. Alana stiegen beim Abschied Tränen in die Augen und umarmte ihre neue Freundin lang und fest.


  »Ich möchte dir dies schenken«, sagte die Rikshasa und überreichte Shana einen Talisman. Es war ein hölzerners Medaillon, das einen Greifvogel darstellte und mit winzigen, bunten Federn umrandet war.


  »Es wird dich beschützen. Du musst es immer auf deiner Haut tragen, dann verleiht dir der Talisman Kraft und Schnelligkeit.«


  Shana bewunderte dieses kostbare Geschenk und kramte in ihren Beuteln nach einem Geschenk das diesem ebenbürtig war. Alana wehrte diesen Versuch allerdings ab und machte eine entsprechende Kopfbewegung.


  »Ich wünsche dir viel Glück auf deinen weiteren Abenteuern und hoffe das wir uns wiedersehen werden«, sagte sie.


  »Ich danke dir für das wundervolle Geschenk Alana. Du bist eine starke und schöne Frau und ich wünsche auch dir alles Gute. Bitte nimm diese Kette als Zeichen unserer Freundschaft.«


  Shana nahm eine Kette mit Krallen und Reißzähnen und gab sie Alana.


  Der Rakshasa ging zu Grayden herüber.


  »Ich danke euch für eure Gastfreundschaft Rakshasa«, sagte Grayden und sie griffen sich nach Kriegerart an den Unterarmen.


  »Ihr und eure Gruppe seit hier immer willkommen, Schildmeister.«


  In den Schatten des Mammutbaums kam Rhoun gestampft. Er schien bemerkt zu haben, dass etwas vor sich ging. Seine intelligenten Augen guckten traurig. Magnus ging zu ihm und kraulte seinen Hals. Zufrieden brummte der Rhana.


  »Machs gut, mein Dicker«, sagte Magnus und stieg dann auf sein Pferd.


  Rhoun brüllte und stampfte mit herunter gesenktem Kopf davon, auch Magnus war traurig, er wäre gern länger hier geblieben aber der Ruf seines Freunds liess keinen weiteren Aufschub zu.


  »Ihr wäret ein guter Boroschvorr, Nordmann«, sagte der Rakshasa.


  »So nennt ihr euch selbst?«, vermutete Magnus.


  »Ja, Biestmänner ist ein Begriff den nur die Menschen verwenden«, lächelte der Boroschvorr und entblößte seine Zähne dabei.


  »Lasst mich euch Verpflegung und Maha mitgeben, die Reise durch das Karge Land wird sicherlich beschwerlich für euch werden. Außerdem gebe ich euch dies mit.«


  Der Anführer griff in eine seiner Taschen und gab Grayden einen Stein. Er war wie eine Pfeilspitze geformt, war einen Finger lang und ebenso breit. Der Stein besaß eine dunkelgraue Farbe und wog fast nichts.


  »Dieser Stein wird bläulich schimmern wenn Wasser in der Nähe ist. Ihr müsst dann nur graben um es zu finden.«


  »Ein wahrlich kostbares Geschenk Rakshasa. Wie kann ich euch dafür danken?«, antwortete Grayden verdutzt angesichts so einer Kostbarkeit.


  »Indem ihr eurem Freund helft. Der Schamane hat mir gesagt, in einer Vision hätte er gesehen wie ihr zusammen einer großen Bedrohung entgegen tretet. Was das für eine Bedrohung sei, konnte er jedoch nicht sehen also seid vorsichtig.«


  »Das werden wir, Rakshasa. Habt noch mal Dank für euer Geschenk.«


  Grayden stieg auf und sie ritten unter Begleitung der Boroschvorr zum Dorfende. Dort hielten sie noch einmal an um sich zu verabschieden. Der Abschied fiel allen schwer, bis auf Ramloc, der ein wenig mürrisch blickte. Shana winkte Alana zu. Dann trabten sie auf ihren Feren davon und machten sich auf den Weg ihrem Freund zu helfen.


  Das Karge Land war heiß und trocken. Grayden suchte einen geeigneten Platz zum Ausruhen und als sich die Luft zum Abend hin abkühlte, ritten sie weiter. Die Nacht war wolkenlos. Shana suchte zum Zeitvertreib die Mondzeichen. Es war frisch und der Sternenhimmel klar. Funkelnd und Glitzernd standen die Sterne über ihnen. Sie hörten Tiere in der Nacht brüllen. Leichte Dünen boten eine weite Sicht ins Karge Land hinein. Shana fand die Einfachheit wunderschön und versank bis zum Morgengrauen darin. Es gab während der Rast nicht viel zu reden und bald schliefen sie im Schatten eines großen verdorrten Baumes. So ging es zwei Tage. Der Schildmeister nutzte den Stein des Rakshasas und so mussten sie nie dursten. Am dritten Tag mussten sie ein Rudel Schakale in der Abenddämmerung verjagen. Beinahe hätten sie das Feren von Ramloc gerissen aber Shana warf eine Stinkbombe und jaulend verzog sich das Rudel. Am vierten Tag änderte sich ihre Umgebung und sie sahen nun viel mehr Bäume und Sträucher.


  »Wird auch Zeit«, nörgelte der Zwerg. »Der Sand geht mir auf die


  Nerven. Er kratzt und mein`n Bart kann ich bald als Schleifpapier benutzen.«


  »In zwei Tagen sollten wir aus dem Kargen Land rauskommen und uns der Festungsstadt Sokakugen nähern, Ramloc. Dort kannst du auch wieder baden und deinen Bart einfetten.«


  »Ahh, das klingt gut. Es is` beschämend für einen Zwerg sein´n


  geliebten Bart nich` pflegen zu könn´n.«


  Er strich sich bei diesen Worten liebevoll durch seinen Vollbart und verzog das Gesicht angesichts der Sandkörner die herab rieselten.


  »Ich könnte auch bald wieder ein Bad vertragen. Die Boroschvoor haben mich ganz schön angestrengt.« Magnus streckte sich im Sattel und Shana hörte wie seine Knochen knackten als sie wieder in die richtige Position rückten. Bei dem Geräusch schauderte sie und auf ihren Armen richteten sich die Haare auf.


  Auch Grayden hatte vom Kargen Land genug gesehen.


  Er liebte Wälder und die Tiere die darin lebten. Die Feren schonten sie so gut sie konnten, doch die trockene Luft dörrte die Kehlen aus und bei der Abendrast suchte der Schildmeister wieder nach Wasser.


  Dabei sah er für einen Moment in den klaren Nachthimmel. Ein Funkeln nahm seine Aufmerksamkeit gefangen. Es veränderte seine Farbe von Weiß zu Gelb und dann ging es zu Rot über während es auf die Erde fiel. Sternglühen sah man selten und Grayden deutete als ein gutes Zeichen. Beinahe hätte er das blaue Schimmern in seiner Hand nicht bemerkt. Erst als der Stein sehr hell strahlte und ihm ins Gesicht schien, hielt Grayden an und er rief die anderen zu sich. Zusammen gruben sie die Ader aus und füllten ihre Trinkbeutel. Eine Mahlzeit später waren sie wieder unterwegs. Sie schlugen einen leichten Galopp an und ritten so einige Zeit weiter. Als die Monde anfingen unterzugehen rief Ramloc das er etwas gesehen hätte.


  »Was ist los?«, wollte Shana wissen.


  Sie griff nach ihrem Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Wenn Ramloc sagte, er hat etwas gesehen, dann vertraute sie auch darauf.


  »Da drüb`n hat sich was bewegt«, sagte er mit fester Stimme.


  Magnus zog sein Schwert. Grayden griff ebenfalls an den Knauf seines Kristallschwertes und kniff die Augen zusammen um im leichten, kupfer-grünen Mondenschein besser sehen zu können.


  Ramloc hatte Recht. Es sah so aus als ob dreißig Meter entfernt ein Tier über den Boden kriechen würde. Ein stacheliger Schatten näherte sich ihnen mit rasanter Geschwindigkeit. Alle machten sich kampfbereit. Sie hörten ein zischendes Rasseln. Die Feren fingen an zu scheuen. Schnell stiegen sie ab und banden sie fest. Dann bildeten sie eine Spitze mit Grayden vorne, rechts Ramloc und links Magnus. Hinter dem Zwerg versetzt bezog Shana Stellung um eine freie Schusslinie zu haben.


  Das Rasseln kam näher und der Schatten stoppte. Ein Schnüffeln war zu hören und dann kroch der Schatten weiter.


  Ramloc erkannte das Tier und warnte seine Gefährten.


  »Ein Stachelhygron«, sagte er leise.


  Shana kannte die Tiere gut. Ihr Dornengift war sehr begehrt bei ihren ehemaligen Brüdern und Schwestern des Assana-Ordens. Bilder liefen in ihrem Kopf ab. Sie sah wie sie ein Gift mischte und die Dosis anpasste um einen Hund zu lähmen. Sie hatte zuviel genommen und der Hund starb nach wenigen Sekunden. Sie hätte ihn aber nur lähmen sollen und dafür musste sie als Strafe drei Tage in der Sprungzelle verbringen. In unregelmäßigen Abständen kamen zentimeter lange Dornen aus dem Boden und Shana krallte sich an die Wände und musste ausharren bis die Dornen wieder eingezogen wurden, was Stunden dauern konnte. Sie durfte nach drei Tagen keinen Kratzer aufweisen sonst wäre sie für ihre Nachlässigkeit und Faulheit nochmals bestraft worden.


  Shana rief sich mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück.


  Der Hygron wich der Gruppe nach links aus und sie zielte auf die Stelle wo sie den Kopf vermutete. Dann überlegte sie und hing sich den Bogen auf den Rücken. Sie suchte nach ihrer letzten Brandkugel. Ein Gemisch, dass sich wie Feuer ausbreitet wenn die Kugel platzte und den getroffenen Körper vollständig überzog.


  Magnus fasste sein Schwert fester.


  »Irgendwas stimmt nicht. Warum greift es nicht an?«, fragte er.


  Das Tier kroch wieder nach rechts und umkreiste die Abenteurer.


  »Stimmt. Diese Viecher sin` normalerweise verdammt angriffslustig.«


  Auch Ramloc wurde nervös. Diese hüfthohen Käfer waren grimmige Einzelgänger und sie duldeten nichts in ihrer Umgebung. Der Käfer stoppte wieder und sie rochen einen widerlichen süßen Geruch der zu ihnen herüber wehte.


  »Er wird uns nicht angreifen«, sagte sie zu Grayden.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Stachelhygrons riechen nur so, wenn sie Angst haben. Es muss also sein Fressfeind in der Nähe sein.«


  »Und was ist sein Fressfeind?« Magnus Stimme liess Unruhe erkennen.


  Rumpeln dröhnte durch den Boden.


  Shana schaute zu ihm herüber.


  »Steinläufer.«


  »Oh, Abgrund«, sagte Magnus. »Wir sollten verschwinden. Schnell.«


  Grayden stimmte zu und sie zogen sich langsam zu den Feren zurück. Wachsam beobachteten sie den Hygron und die Umgebung.


  Das Rumpeln wurde stärker. Es kam von den Felsen hinter ihren Rücken. Steine rollten herab und kullerten herum.


  »Jetzt. Auf die Feren. Los!«, rief Grayden.


  Sie schwangen sich auf und ritten so schnell sie konnten.


  Magnus drehte sich im Sattel um und sah, dass der Stachelhygron sie nicht verfolgte. Das Tier verharrte auf der Stelle und scharrte unruhig im Sand herum. Dann rollte er sich zusammen und seine Stacheln boten ihm Schutz. Doch der große Schnabel, der über den Felsen auftauchte würde diesen Panzer wie eine Nussschale knacken. Der Steinläufer war das gefährlichste und größte Tier im Kargen Land und sie konnten von Glück reden, dass er schon seine Beute gefunden hatte.


  Fauchend stürzte der Greifenähnliche Vogel hinter den Felsen hervor.


  Er war größer als ein Pferd, hatte verstümmelte Flügel und auf seinem Kopf prangte ein zweihörniges Geweih. Sein Gefieder hatte blau-braune Färbung und sein Schnabel war mit geronnenem Blut verschmiert. Der Vogel schrie und warf sich auf den Stachelhygron. Wild und wie von Sinnen hackte er auf den Käfer ein. Der wehrte sich mit seinen Mandibeln und versuchte die Läufe seines Feindes zu erwischen. Nach ein paar Versuchen schaffte es der Steinläufer den wunden Punkt im Panzer seiner Beute zu finden und presste mit seinem Schnabel darauf ein. Im selben Moment drehte der Hygron seinen kurzen Kopf und packte den rechten Lauf des Vogels. Ein lautes Knirschen erklang als der Knochen brach und mit einem Ruck dem Steinläufer ein Bein abtrennte. Schmerz erfüllt schrie der Vogel auf. Er verhakte sich im Dornenpanzer und mit letzter Kraft zerbirste der Chitinpanzer unter einem widerlichen Knacken. Nun rasselte der Käfer vor Schmerzen. Blut floss zwischen den Dornen hervor und er wurde schwächer während der gefallene Vogel weiter versuchte den Panzer aufzubrechen. Verzweifelt drehte der Steinläufer seinen Schnabel in dem Riss. Doch kam er dabei den messerscharfen Kneifzangen zu nahe und der Käfer liess die Mandibeln zuschnappen. Erschrocken hörte der greifenähnliche Vogel auf in der Wunde zu hacken und fing an, wild mit seinen Flügeln zu schlagen. Mit dem unverletzten Bein stieß er immer wieder in den Boden.


  Staubwolken und Erdbrocken flogen durch die Luft als die Tiere sich in einem verzweifelten Tanz umher wirbelten. Dies ging einige Minuten so, bis die Mandibeln die raue Haut des Vogelhalses durchtrennt hatte und nun tief in das Fleisch vordrangen. Ein furchtbarer Schrei entfuhr noch einmal der Kehle des Steinläufers. Ein letztes Zucken und die Halswirbel wurden knirschend zertrennt. Der Kopf fiel zur Seite und seiner Kraft beraubt folgte der massive Körper in den Staub des Kargen Landes. Eine Blutlache bildete sich rasch um den Kadaver. Der Stachelhygron wich zurück und rasselte laut als er den zangenbewehrten Kopf zu einer Siegespose erhob. Hinter den Felsen tauchten weitere, sehr viel kleinere Hygrons auf und nach kurzem Zögern wimmelten sie um ihre Mutter herum. Dann fingen sie an den Steinläufer zu fressen.


  Aus hundert Metern Entfernung verfolgten die Abenteurer das Schauspiel.


  »Wir können uns beruhigt auf den Weg machen. Keiner von den beiden wird uns noch gefährlich werden können«, sagte der Schildmeister.


  »Verdammtes Glück«, murmelte Magnus.


  Trotzdem schlugen sie ein hohes Tempo an. Der Geruch des toten Steinläufers mochte andere Räuber anziehen und so ritten solange sie den Galopp den Pferden zumuten konnten und trabten dann ohne eine Rast die ganze Nacht hindurch. Nach Sonnenaufgang fanden sie einen kleinen Tümpel der von hohen Gräsern umrandet wurde und in einiger Entfernung in einen Wald überging. Hier schlugen sie ihr Lager auf und die Feren grasten hungrig das Grün ab. Erschöpft aßen die Abenteurer, teilten die Wachen ein und schliefen lang und fest.


  Am Morgen übernahm es Grayden das Feuer erneut anzufachen und Shana zog mit Magnus los um zu jagen. Gelegentlich versuchte Shana ihm Bogenschießen beizubringen. Magnus war darin nicht untalentiert, schließlich wusste er gut mit Wurfäxten- und Beilen umzugehen. Am Rande eines hohen Grasfeldes, das in wildwachsendes hohes Gebüsch überging, legten sie sich auf die Lauer. Nach annähernd einer halben Stunde raschelte es im Gras und Shana spann den Bogen während Magnus seine Äxte zog.


  Es raschelte wieder und eine fette Kröte hüpfte zum Tümpel herüber.


  »Also, die esse ich nicht«, sagte Magnus angeekelt.


  »Kann man auch nicht. Sie ist eine Curca und die sind giftig. Siehst du die Flecke auf ihrem Rücken? Dort tritt ihr schleimiges Gift hervor und bedeckt den ganzen Körper.«


  Shana beobachtete die Curca wie sie am Rand des Tümpels anhielt und anfing zu quaken. Die Bogenschützin überlegte wie sie die Kröte fangen könne. Magnus dagegen knurrte der Magen und kurz hörte die Curca auf zu quaken. Langsam drehte sie sich zu ihnen um.


  »Schnell, zur Seite.«


  Shana schubste Magnus und dieser tat wie ihm geheißen. Nur Sekunden später klatschte ein klarer Schleim an die Stelle wo er gelegen hatte.


  Shana legte den Bogen zur Seite und nahm einen Stein vom Boden auf und warf ihn vor die Curca. Der Stein prallte vor ihr auf und kullerte über die Erde. Die Kröte blinzelte unerschrocken, quakte beleidigt und tauchte dann im brackigen Tümpelwasser unter. Shana zog die Augenbraue hoch angesichts so einer frechen Art und sah nach ihrem Jagdgefährten. Dieser zupfte sich Grashalme aus seinem dunkelblonden Haar.


  »Glück gehabt. Wenn sie dich getroffen hätte, müsste ich dich zum Lager zurückschleppen. Das Gift der Curca lässt dich stundenlang in Starre verfallen«, sagte sie.


  Sie nahm eine leere Ampulle von ihrem Gürtel. Sorgsam schob sie mit einem großen Blatt den Schleim hinein und schnürte ihn dann zu. Sie markierte die Ampulle mit einem Zeichen und verstaute es wieder an ihrem Gürtel.


  »Shana, was hast du mit dem Zeug vor?«, fragte Magnus angewidert.


  »Hättest du jetzt nicht so überzogen reagiert, hätte ich es dir gesagt aber so…«


  Shana dachte nicht im Geringsten daran ihm zu sagen was sie damit vorhatte. Magnus schüttelte den Kopf. Er sah die Alchimistin öfters Dinge tun sehen die er nicht verstand und beließ es dabei.


  »Aber jetzt sollten wir uns wieder der Jagd widmen, bevor dein Magen uns noch mal verrät und alle Tiere verscheucht.«


  »Mir ist grade der Appetit vergangen.«


  Magnus stand auf schaute sich um und seine Lippen verzogen sich zu einem zufriedenem Grinsen. Shana folgte seinem Blick und sah einen prächtigen Rotkeiler im Gebüsch trotten. Er beachtete sie nicht als er in Richtung Tümpel zog um sich dort im Schlamm zu wälzen. Magnus holte mit seiner Rechten aus die immer noch eine Wurfaxt hielt. Kraftvoll warf er sie, wechselte seine linke Axt in die rechte falls er ein zweites Mal werfen musste. Doch das war nicht nötig. Der Keiler brach mit einem lauten Quieken auf der Stelle zusammen.


  »Volltreffer«, prahlte Magnus. »Herr Keilers Fleisch wird uns gut schmecken.«


  Er steckte seine verbliebene Axt ein und zog dafür sein Jagdmesser. Er vergewisserte sich das ihn keine Rotte überraschte und begann den Keiler zu zerlegen. Shana half ihm, doch hatte sie das unangenehme Gefühl beobachtet zu werden. Wenn sie sich allerdings umschaute, sah sie nichts was sie bedrohte. er Nordmann trennte die Keiler aus dem Kiefer, säuberte sie und verstaute sie in einer Tasche seines Umhangs. Das Zerlegen dauerte nicht lange und sie gingen zurück zum Lager. Shana sprach ein Waldgebet zum Dank für ihre Beute und legte ein abgetrenntes Bein unter einen Baum zurück.


  


  


  Die ganze Zeit beobachtete die Curca das Tun der zwei Menschen die sie bei ihrer Balz gestört hatten. Was selbst Shana nicht wusste, die Kröte vor langer Zeit einem Gaéis unterworfen wurde und sich ihres Lebens als schleimige Kröte bewusst war. Denn früher war sie ebenfalls ein Mensch. Doch das ist lange her und mit der Zeit, verlor sie mehr und mehr an Erinnerung. Ein reicher Mensch war sie damals, ja, schön und begehrt, gingen Fetzen von Gedanken der Kröte durch den Kopf. Doch auch trotzig und hochmütig, ja. Vertrag, Vertrag; ja. Warum bin ich dann eine…eine… Das Tier übernahm wieder die Kontrolle und die Curca quakte gequält als sie eine summende, fette Sumpffliege mit ihrer Zunge fing.


  Dann schwamm sie ans Ufer und stieg schwerfällig aus dem Tümpel. Da rief sie eine Stimme, eine, die nur sie hören konnte, und befahl ihr zu kommen. Sie hüpfte durch das hohe Gras davon. Dann ins Gebüsch und tief in den Graanwald hinein.


  


  


  Beim Lager angekommen hielt Magnus seine Beute stolz in die Höhe.


  »Heute gibt uns Herr Keiler die Ehre.


  Unser Mahl seist du, trotz wildem Kampf.


  Das rote Fell verteidigt gegen allerhand Feind`.


  Doch dein Unglück war`s mir zu begegnen, Herr Keiler.


  Nun brätst du über`m Feuer während zischend Fett ins Feuer fällt.«


  Der Nordmann zitierte diesen alten Jagdreim während er die Fleischstücke auf Spieße steckte. Grayden ging zu Shana rüber und sie lächelte ihn an. Er umarmte sie und küsste sie lange. Sie legte den Kopf an seine Schulter und genoss die Wärme ihres Gefährten. Alle ließen sich das Fleisch schmecken, das von Ramloc mit Steinsalz gewürzt war und ihm eine zusätzliche Würze gab. Shana döste in Graydens Armen während sie noch eine Weile ruhten und danach ihren Weg fortsetzten.


  Die Feren lebten angesichts des milder werdenden Wetters sichtlich auf und gegen Vormittag des nächsten Tages trafen sie auf eine befestigte Straße. Sie führte sie zur Festungsstadt Sokakugen, die schon von weitem sichtbar war. Sie lag auf einem Berg und war schwer befestigt. Der Berg hatte eine Höhe von über vierhundert Metern, war zweitausend Meter breit und verlief sacht ansteigend. Die Erbauer hatten sie in drei gewaltigen Terrassenbauten ringförmig angelegt und jede von ihnen mit mehreren Wehrtürmen, breiten Mauergängen und Schießscharten ausgestattet. Auf der untersten Ebene lebten die Handwerker, Minenarbeiter, Bäcker, Bauern und Alchemisten. Sie war mit den dicksten Steinquadern gebaut worden und mit einem tiefen Graben geschützt. Dieser wiederum wurde von Bogenschützen und leichten Speerballistas bewacht.


  Darüber bezogen die wohlhabenderen Leute die mittlere Ebene und war mit edleren Materialien gefertigt, die an einigen Stellen in der Sonne aufblitzten. Hier fand man kunstvolle Statuen, Brunnen, Plätze und Blumengärten. In einer großen Kaserne war die Reiterei stationiert. Auch dort sah man die bewaffneten Wehrgänge. Doch das war nichts gegenüber der obersten, jedoch kleinsten Terrasse. Geschützt von sieben Katapulten, fünf Schweren Ballistas und drei Ferasaetherern. Eine Besonderheit der drei Festungstädte Tokagen, Jidaigen und Sokagugen waren die Schienen, auf denen die Katapulte und Ballistas an jede Stelle auf einem Ring gefahren werden konnten um jede Seite ausreichend verteidigen zu können. An einer Stelle, zwischen der oberen und unteren Terrasse ragte ein gewaltiger Steinbogen aus dem Felsgestein hervor und ermöglichte einen Zugang in das Innere des Berges. Darüber befand sich ein kreisrunder Wehrgang der von breiten Schießscharten unterbrochen wurde. Zwei Statuen flankierten es auf hervor tretenden Balkonen, die einen Krieger und eine Priesterin darstellten. Meterdicke Säulen stützten den Zugang, über die manchmal ein dunkelblaues Glitzern hinweg zog. Über dreißig Meter hoch und ebenso breit und aus einem schwarzgrauen marmoriertem Material gefertigt, war der Aetherquor ein Bauwerk, das den Aether an einen Ort sammelte. Daraus baute sich ein meterdickes, sternförmiges Band hervor, dessen waagerechten Zacken doppelt so breit waren wie die vertikalen und in einem hellen grün strahlten. Das Aetherband kam aus dem Inneren des Bauwerks und schoss in die Ferne davon. Es war eine dauerhafte Verbindung zur Hauptstadt und wurde in Kriegszeiten dazu benutzt, Soldaten, Kriegsmaschinen und Konstrukte auf Gleiterschiffen schnell zu verlegen. Heute nutzten es Kaufleute um ihre Waren in die Städte zu bringen und ohne mühselige Reisen durch Gebirge, Wüsten oder Sümpfe, Handel zu betreiben. Das Aetherband war ein Netzwerk, das die größten Städte auf dem Kontinent Cayrens miteinander verband.


  In der Burg der Stadt residierte der Gaugraf Hermenn Lechbadorn mit seiner Familie. Er hatte die Macht über das umgrenzende Land, das von der Stadt bis zu den schwebenden Inseln reichte. In jedem Ring der Stadt waren die Tempel der Götter zu finden. Der Ferastempel war jedoch der größte, da der Gott des Feuers auch der Gott der Krieger war. Der gemeinsame Marktplatz konnte von jeder Ebene erreicht werden, dessen Zugänge geschützt waren um eine rasche Einnahme der Stadt zu verhindern. Doch in diesen Zeiten wurden die Tore selbst nachts nicht mehr geschlossen. Der Krieg lag vier Jahre zurück und die Völker Cayrens lebten zum größten Teil in Frieden miteinander.


  Staunend hielten die Abenteurer Hunderte von Metern vor der Stadt an.


  Sogar Ramloc klappte der Mund auf.


  »Grant hek Havalor«, sagte er.


  »Das kannst du laut sagen«, stimmte ihm Magnus zu.


  »Was hast du gesagt?« Shana hörte den Zwerg selten in seiner Sprache reden.


  »Es bedeutet ungefähr „gewaltige oder prächtige Festung«, übersetzte Magnus für sie.


  »Bin gespannt wie sie von innen aussieht.«


  »Das werden wir ja schon bald erfahren«, sagte Magnus und wollte los reiten.


  »Warte. Wir können nicht nach Sokakugen rein.«


  Graydens Miene war angespannt.


  »Warum nicht?« fragte Magnus.


  Auch Shana war neugierig. Dachte sie doch, sie könnte dort etwas Zeit mit ihrem Geliebten verbringen und vielleicht die Kräuterfrauen und Alchemisten suchen, bei denen sie gewiss ihre Vorräte aufstocken und Rezepte tauschen konnte. Doch Grayden zeigte stumm nach vorne. Sie sahen einen Trupp des Karanthar-Mondordens, unverkennbar an den blau-schwarzen Rüstungen, der in die Stadt hinein ritt und begriffen.


  »Meinst du sie werden dich erkennen?«, fragte Shana.


  Ein Anflug von Traurigkeit huschte über sein Gesicht.


  »Das Gedächtnis des Ordens ist groß. Wir werden die Stadt leider nicht betreten können. Es tut mir leid, Shana.«


  »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Irgendwann wird der Orden seinen Fehler einsehen und dann wirst du wieder aufgenommen. Vertrau auf die Götter.«


  »Wir können uns doch in einer Herberge außerhalb der Festungsmauern ein Quartier suchen«, schlug Magnus vor. »Siehst du?«


  Ein großes, dreistöckiges Wirtshaus befand sich nur wenige hundert Meter abseits des Weges. Geschäftiges Treiben umgab das massive Haus. Menschen, Nordmänner, Ostleute, sogar ein paar Zwerge gingen ein und aus. Irrlichter schwirrten umher und das Haus wurde von zwei Pantharas bewacht. Draußen standen Feren, Mulis und Shana sah zwei seltene sechsbeinige Bagrahnts. Diese Reittiere hatten kurzes, flauschiges und lilafarbenes Fell, der von hellblauen Strähnen durchzogen war. Sie hatten einen breiten Stummelschwanz der am Ende unbehaart war und eine ebenfalls hellblaue Haut aufwies. Ebenso wie ihre stämmigen und behaarten Stummelbeine. Die Bagrahnts sahen aus wie gestauchte Ochsen, maßen drei bis vier Meter in der Länge und reichten knapp bis an die Brust eines ausgewachsenen Manns während sie fast doppelt so breit waren. Den Kopf zierten gewundene Hörner und große Schlappohren. Das Fell überdeckte teilweise ihre Augen und sie hatten eine feuchte, flache Hundenase und ein fast kopfbreites Maul. Bagrahnts waren im Südwesten Cayrens beheimatet und man sah nur selten gezähmte Exemplare. Überall wo sie auftauchten erregten sie die Aufmerksamkeit der Menschen und irgendwie war man in ihrer Gegenwart immer gut gelaunt und fröhlich. Man erzählte sich, dass sie vor Urzeiten von Konkoros, dem Erdgott erschaffen wurden als seine Schwester, die Wassergöttin Cyrilla, bei ihm Unterschlupf suchte als sie nach dem Kampf mit Feras einen Platz zum Erholen brauchte. Sie war so angeschlagen von ihrem Sieg, dass sie nicht mehr bis in ihr eigenes Reich gelangte. Darauf hin erschuf ihr Bruder die Bagrahnts um ihr nieder geschlagenes Gemüt auf zu muntern. Als Dank verfügte Cyrilla, das niemand diesen Tieren ein Leid zufügen konnte.


  Die Pantharas waren die einzige Rasse, auf denen die Kraft der Bagrahnts keinen Einfluss hatte. Die Abenteurer merkten den Einfluss der Kreaturen immer stärker werden je näher sie kamen. Alle fingen an zu lächeln und sie fühlten sich, als ob eine schwere Last von ihren Herzen genommen wird. Selbst Graydens anfänglicher Schwermut verflog und leichtfüßig banden sie ihre Pferde an und betraten das Wirtshaus. Bis auf Shana, die den Drang die Tiere näher zu betrachten, nicht widerstehen konnte. Sie kicherte wie ein junges Mädchen als sie sah, wie die Bagrahnts fraßen und ihre Breitschwänze gemächlich über dem Boden schweiften. Sie beachteten Shana mit einem beifälligem aber gutmütigem Blick, wussten sie doch das niemand ihnen etwas antun wollte.


  Shana ging auf einen von ihnen zu und kraulte sein wundervoll, flauschiges Fell hinter den Schlappohren. Die Kreatur kaute weiter und Shana wagte es ihm ein kleines Bündel Fell abzuschneiden und in einem Beutel zu verstauen. Die Haare galten als ein starker Glücksbringer und Talisman. Sie kraulte den Bagrahnt noch ein wenig, kicherte dabei immer wieder und als Grayden nach ihr rief, trennte sie sich mit einem tiefen Seufzer von ihm. An der Schwelle zum Wirtshaus umarmte sie Grayden glücklich und küsste ihn spielerisch auf die Wangen. Grayden lachte und sie gingen zu Ramloc und Magnus, die schon mal das erste und zweite Bier hinter sich gebracht hatten und nun in die dritte Runde gingen. Grayden fragte den beschäftigten Wirt, einen Obsideren, nach Zimmern und bestellte einen ortsüblichen Tee und Wein, sowie eine großes Mahl für die Gruppe. Gut gelaunt genossen sie die Speisen und die Getränke. Shana sah sich genauer um.


  Das Haus war von Gelächter und Gesprächen erfüllt. Mahageruch hing in der Luft und dämmte das schwache Licht, welches von bunten Irrlichten umschwirrt wurde. Auf den Querstreben des Lüsters saßen Wasserspeier, kaum einen Unterarm groß, nach den Schimmerlichte schnappen oder wahllos Grimassen schneiden. Sie sah Vertreter unterschiedlichster Rassen und Völker. In einer Nische saßen Aetherer verschiedener Künste und unterhielten sich angeregt. Daneben tranken ein paar Ostleute Tee, Shana schaute sich ihre prächtigen und farbenfrohen Gewänder an und ihr Blick ruhte auf einen schwarz gekleideten Nadelmeister, der allem Anschein nach der Anführer der Ostleute war. Drei Zwerge an einem anderen Tisch grüßten Ramloc. Eine Horde Madauks betrank sich weiter entfernt und dahinter meinte sie kleine Blarrks erkennen zu können. Der riesige Kamin wurde von einem Paar Flammenwichte belagert und daneben stand ein fast drei Meter großer Wasserelementar. Shana war erstaunt wegen der Vielfältigkeit und friedlichen Zusammentreffens der teilweise verfeindeten Rassen. Sie fragte eine Kellnerin danach.


  Diese lachte als sie antwortete.


  »Das Wirtshaus ist neutrales Gebiet. Es wurde nämlich auf einem Kreuzpunkt gebaut und so kann hier niemand irgendwem irgendwas irgendwann antun. Obwohl es selbst im Hochsommer kalt wie im tiefsten Winter sein kann. Deshalb auch die Flammenwichte und der Elementar. Verzeiht, aber ich muss weiter.«


  Erstaunt sah Shana ihr hinterher und lehnte sich entspannt zurück. Grayden tastete mit der Hand nach ihr und sie fühlte sich so glücklich wie seid Monaten nicht mehr. Grayden und Shana fingen an zu turteln und verschwanden dann in ihr Zimmer.


  Die drei Zwerge kamen an den Tisch und luden Ramloc und Magnus zum Trinken ein. Da es nur noch annähernd tausend Zwerge gab, feierte man, wo man sich traf.


  »Ho, ihr glaubt es mit mir aufzunehm`n? Ich sag` euch gleich: Ich bin Ramloc den alle „Hundert Hump`n“ nennen.«


  »Und ich bin Magnus, der von allen nur „Maßloser Magen“ genannt wird.«


  Wer so viel protzte, musste es auch beweisen. Und so nahm der Tag und Abend seinen Lauf. Sie tranken und aßen bis ihre Bäuche rund waren. Doch sie hatten die Zwerge in einem Trink- und Fressspiel geschlagen und das war für die Kampfgefährten momentan das wichtigste. Lachend gaben die Zwerge auf und übernahmen den ungeschriebenen Regeln gemäß die Rechnung. Sie wurden müde und torkelten zu ihren Zimmern wobei sie sich gegenseitig stützen mussten. Unten in der Schankstube ging währenddessen das bunte Treiben weiter. Ein Flammenwicht wurde übermütig und versuchte in die Menge zu hüpfen, was der Elementar gewissenhaft vereitelte. Auf den Geländern der stabilen Treppe boten käufliche Frauen, Mädchen und junge Knaben aller Rassen ihre Dienste an. Magnus winkte dankend ab. Im Zimmer angekommen fiel er ins Bett, doch der Raum drehte sich und sein Schädel dröhnte. Stöhnend erbrach er sich in einen Eimer und danach fühlte Magnus sich wesentlich besser. Er schaffte es nicht mehr sich auszuziehen und mit heraus hängenden Beinen schlief er ein. Ramloc trat in das Zimmer, rülpste das die Barthaare zitterten und warf seine schweren Sachen auf den Boden, die eine Spur zu seiner Bettstatt zogen und zufrieden stand er da.


  »Endlich«, stöhnte er.


  Dann fiel Ramloc wie ein Stein ins Bett und schnarchte so laut, das ein Erdbeben neidisch hätte werden können.


  Grayden und Shana die schon eher die Gruppe verlassen hatten, konnten sich nicht mehr beherrschen. Der Schildmeister schloss zügig die Tür und zog Shana aus und sie tat das gleiche mit ihm. In der Ecke stand eine große Wanne mit dampfendem Wasser. Genau richtig in Temperatur und mit verschiedenen Kräutern und Duftölen versehen, bot das Bad die verheißene Entspannung. Streichelnd und küssend setzten sie sich hin und sie wuschen sich zärtlich. Befreiten sich vom Schmutz der letzten Wochen und alle Anspannung fiel von ihnen ab. Sie genossen die innige Zuneigung für einander wie einen kostbaren Wein und ergaben sich in stundenlangen Liebesbezeugungen.


  Es wurde niemals still im Wirtshaus, da der Wirt, ein Magmatane, nur einmal am Tag eine Stunde Schlaf brauchte. Deswegen war es auch nie geschlossen.


  Doch im dritten Stock war davon kaum etwas zu hören. So schliefen alle bis zum nächsten Mittag durch. Ramloc war als erster wach und via Rohrpost bestellte er ein kräftiges Frühstück für sich und Magnus, den er in der Zwischenzeit wach rüttelte.


  »Guten Morgen, Maßloser Magen. Aufstehn, Frühstück´n.«


  »Hrmpf«, murmelte Magnus ins schönste, weichste Daunenkissen das er kannte.


  Das Bett war wunderbar weich und wenn sich die Gelegenheit ergab in eben solch einem zu schlafen, schöpfte der Nordmann sie gründlich aus.


  Ramloc lachte und zog den Nordmann an den Füßen aus dem Bett.


  Verzweifelt hielt sich Magnus am kunstvollsten Eichenrahmen fest den er kannte.


  »Lass mich, Kurzer sonst steck ich dich in ein Fass voller Heringe.«


  »Das will ich seh`n. Du bist so kraftlos wie ein frisch geschlüpft`s


  Kük`n«, höhnte Ramloc und fiel nach hinten als Magnus den Rahmen plötzlich los lies.


  Er erhob sich auf dem angenehmsten Bett das er kannte und in dem Augenblick als er auf seinen Zwergenfreund springen wollte, landete ein Eimer des kältesten Wassers, das er kannte, in seinem Gesicht und stand triefend nass in seiner Kleidung da. Ramloc schlug sich vor Lachen auf die Knie. Magnus erwachte aus seiner Starre und mit lautem Gebrüll sprang er auf den Zwerg. Doch der war im Ringen besser und schon hatte er den Nordmann bezwungen. Er hielt Magnus` Kopf im Arm und spielte „Katzenbürste“ mit seinen Haaren als es klopfte und das Frühstück herein gebracht wurde. Hungrig wie Wölfe stürzten sie sich auf die Speisen.


  Shana und Grayden lagen sich schlummernd in den Armen. Nur langsam erwachte der Schildmeister aus der Umarmung Morphions. Er sah auf die schlafende Shana herunter die ihren Kopf auf seiner muskulösen Brust abgelegt hatte und strich ihr sanft die herabhängenden Strähnen aus dem Gesicht.


  Ruhig ging ihr Atem und strich über seine Brusthaare. Grayden genoss den Augenblick und lächelnd schloss er wieder seine Augen. Nur um kurz darauf von einem Summen am Fenster geweckt zu werden. Verschlafen drehte sich Shana um und Grayden stand leise auf. Nackt wie er war ging er zum Fenster, dass mit Stoffen zugehängt war, öffnete den Vorhang einen Spalt und schaute hinaus. Ein helles gelbes Licht blendete ihn. Er glaubte ein Kichern zu hören, dass von dem kleinen Licht kam. Es schwirrte vor dem Fenster ziellos herum ohne dabei länger als einige Augenblicke an einem Ort zu verweilen.


  Shana drehte sich seufzend im Bett um. Grayden schaute nach ihr, doch sie schlummerte weiter. Er hielt sein Gesicht ganz nah ans Fenster um das Licht besser sehen zu können. Da hörte er wieder ein Kichern und ein zweites, blaues und ein drittes, rosafarbenes summten heran. Da der Schildmeister sich nicht erklären konnte was die Schimmerlichte von ihm wollten drehte er sich um und zog sich die zweite Garnitur an, die er immer mit sich führte. Dann schickte er eine Nachricht mit der Bitte zum Abholen der Wäsche und der Bestellung von Frühstück los. Er setzte sich zu seiner geliebten Shana ans Bett und schaute seine Lebensretterin einfach nur an, bis es klopfte und die Wäsche abgeholt wurde. Von einer anderen Bediensteten wurde das Essen gebracht. Es gab frisches, dunkles Kornbrot, gekochte Eier, Butter, Fruchtmus, sowie Wurst und Käse. Dazu stellte ihm die Bedienstete einen dampfenden Morgentrank vor ihn und verließ mit einem letzten, leicht neidischem Blick auf die Frau die im Bett lag, das Zimmer. Sie konnte allerdings ein winziges Winken nicht zurückhalten und machte die Tür hinter sich behutsam zu. Grayden besah sich die Köstlichkeiten die vor ihm standen, schaute zu Shana herüber, die scheinbar gar nicht daran dachte aufzuwachen um ihm Gesellschaft zu leisten und so fing er halt alleine an zu essen. Nach einer leckeren Scheibe Brot mit Beerenmus, hörte er wie Shana doch noch aufstand und stellte ihr den Morgentrank hin. Stumm trank sie den Becher in einem Zug aus und erst dann gab sie ihm einen Wangenkuss. Nackt setzte sie sich auf seinen Schoss und wünschte ihm einen guten Morgen. Dabei legte sie keck den Kopf schief und schaute unschuldig wie ein kleines Mädchen mit großen Augen.


  Grayden widerstand nicht lange.


  Magnus und Ramloc waren derweil gesättigt und hinterließen nur leere Teller auf dem Tisch zurück. Magnus zog sich ebenfalls nur die wichtigsten Sachen an und bestellte eine Magd zum Wäsche machen. Ramloc verzichtete. Er wollte nicht, dass seine wertvolle Basiliskenrüstung irgendjemand zwischen die Finger bekam.


  Er kümmerte sich lieber um seinen Bart dem er volle Aufmerksamkeit schenkte während Magnus los ging um auf dem Gemeinschaftsbalkon am Ende des langen Flurs frische Luft zu schnappen. Danach ging er in die Stallungen um nach den Feren zu sehen. Auch er konnte dem Drang den Bagrahnts hinter den Ohren zu kraulen genauso wenig widerstehen wie Shana. Magnus hatte schon immer eine gute Verbindung zu Tieren und in der Nähe von ihnen fühlte er sich wohl.


  Der Tag ging auf diese Weise ohne Aufregung vorbei. Am nächsten Morgen bekamen sie die sauber geschlagene Kleidung zurück. Ramloc stolzierte mit seinem Bart umher wie ein eitler Pfau. Und wieder und wieder rangen sie miteinander um ihre Kräfte zu messen. So lernte Magnus schon seit zwei Jahren Würfe, Hebel, Griffe, Schläge und Tritte in sportlichen Übungen und mehrte seine Kampfkraft. Der Zwergensport


  namens Pratak, war sehr beliebt im nördlichen Teil Cayrens und es fanden regelmäßig Wettbewerbe statt, die die Sieger mit viel Ehren und Silbertalern belohnten. Zudem lernte der Pratake Demut, Disziplin, Selbstvertrauen, Beherrschung, Gewandtheit, Ausdauer und Techniken seinen Gegner ohne Waffen nieder zu strecken. Und die Frauen und Männer liebten sie mit nahezu göttlicher Hingabe. Angeblich schauten die Götter bei den Kämpfen selbst zu und hatten ihre eigenen Lieblinge, denn die Götter existierten wirklich und waren allgegenwärtig.


  Am frühen Morgen des zweiten Tages machten sie sich gut erholt auf den Weg und das Wirtshaus wurde in ihrem Rücken kleiner und kleiner als sie nach Süden ritten.


  Der späte Abend begleitete sie in hügeliges Gebiet und jetzt konnten sie nicht mehr weit von Dimitrions Land entfernt sein. Die Monde Karanthar und Segnum strahlten ihr sanftes Licht über eine tief hängende Wolkendecke. Kupfern und grün reflektierten die Wolken den Schein und die dunkelblaue Nacht dazu formte verworrene Bilder. Die Sterne sangen ihr scheinendes Lied und tauchten die Hügellandschaft in wunderschöne Formen. Sie hörten Wölfe heulen und andere Tiere der Nacht erwachen. Es war frisch und kühl, als sie auf einer Anhöhe mit einem Eichenhain rasteten. Shana nutzte die Gelegenheit Eichelsamen, -und Blätter sowie einen Eichenzweig mitzunehmen. Ein Stück Rinde kratzte sie von dem höchsten Baum und wie immer wenn sie etwas aus der Natur nahm, sprach sie ein rituelles Dankesgebet an die Götter.


  Zurück am Feuer unterhielten sich Ramloc, Magnus und der Schildmeister über die Vorteile von Schwert und Axt. Da Shana eine Bogenschützin und Alchemistin war, baute sie lieber neue Kugeln.


  Unter der starken Eiche begann sie mit einer Rezitation einer Formel die das Gelingen der Mischung begünstigen sollte. Sie entschied sich eine Parakugel herzustellen. Sie mischte dazu drei Kräuter im richtigen Verhältnis zueinander. Das erste Kraut war für die Lähmung entscheidend und der Anteil durfte nicht zu hoch sein, weil ihr Opfer dann sofort paralysiert werden würde und an Atemlähmung starb. Darum nahm sie nur die Menge die gehäuft auf ihren kleinen Finger passte und zermahlte sie in einer Ebereschenschale. Dann fügte sie das zweite Kraut hinzu, das in niedriger Konzentration schmerzstillend wirkte. Als Überdosis dagegen führte es zu Halluzinationen und Übelkeit. Hier nahm sie die Menge dreier gehäufter Finger ab, zermahlte sie grob und wendete sich dem dritten Kraut zu. Dieses war das Kontaktkraut und Auslöser der Reaktion. Sie mahlte es besonders fein und rieselte es vorsichtig zu den anderen. Shana wartete als sie am Ende der dritten Rezitation angelangt war. Die Kräuter bewegten sich in der Schale in Richtung eines Sonnenlaufs und aus drei wurde eins. Die Kräuterpulver mischten sich erst übereinander und verschmolzen dann. Sie wiederholte das Ritual dreimal und begab sich zu ihrer Gruppen. Durstig wegen dem ständigen Wiederholen der Formel trank sie mit wenigen Schlucken ihren Becher Blattwasser aus. Dabei rann ihr ein wenig über die Lippen und Grayden verfolgte den Lauf des Tropfens wie er über das Kinn und ihren Hals lief um zwischen der Vertiefung ihrer Brüste zu verschwinden. Bevor Shana den Becher absetzte, beteiligte er sich wieder an der Unterredung zwischen dem Zwerg und dem Nordmann. Shana indes trank noch einen Becher und legte sich schlafen, da sie wie immer die Morgenwache übernahm.


  Während der Morgenwache stand Grayden früher als sonst auf und leistete ihr Gesellschaft. Zusammen betrachteten sie den Wechsel der kupfern und grün beherrschten Nacht zu dem rötlich-gelben Scheinen der Sonnengöttin Khalsa.


  Dieser Morgen auf der Anhöhe war nicht zu beschreiben. Die Farbmischungen erfreuten und verwirrten das Auge. Wirbel entstanden und lösten sich auf. Wolken trugen zu dem Schauspiel bei und mit ihrem trägen Dahinziehen, schufen die Farben und Formen bezaubernde Illusionen. Sirane steigerte den Wind und blies die letzten Reste der Nacht davon. Khalsa trat nun ganz hervor und ihre Kraft stieg mit jedem Tag im Frühling mehr und mehr.


  In der Senke vor ihnen äste eine Herde Rotwild, die von einem stattlichen Hirsch angeführt wurde. Mit Beginn des Tages beendeten sie ihre Äsung im offenen Land und zogen sich zum Schutz in den Graanwald zurück. Die letzten Nebelschwaden lösten sich auf und Eichhörnchen huschten auf der Suche nach ihren Vorräten auf dem Boden herum. Schwalben flogen hoch über ihnen und Shana las aus dem Flug, dass es nicht anfangen würde zu regnen. Aus dem Wald drang das Knattern eines Spechts an ihr Ohr und es entstand die harmonische Melodie des Waldes. Es knackte und knirschte im Gehölz. Tiere zogen zwischen den Bäumen hindurch. Das Brüllen brünftiger Tiere hallte aus dem Wald hervor. Ein Rauschen ertönte als die Bäume sich im Wind wiegten. Blumen und Sträucher öffneten langsam ihre Knospen. Shana meditierte in dieser Komposition aus Tönen, Farben und Bewegungen.


  Grayden zog sich zurück um sie nicht zu stören. Manchmal versuchte er Shana zu verstehen, er war von der Natur zwar beeindruckt aber der Schildmeister war ein Krieger und kein Druve oder ähnliches, dem die Gesetze der Natur oberstes Gebot waren und mit den Göttern reden konnte.


  »So hat jeder seine ganz eigenen Fähigkeiten und ist somit Teil der Welt die ihn umgibt. Damit ist er mehr als nur ein einzelnes sondern verbindet sich mit allem was lebt, auf und in der Erde«, wiederholte er


  in Gedanken einen Lehrsatz seines alten Lehrmeisters.


  Der Somnethoi, ein vom Orden gebetener hoher Druve, hatte ihn in frühen Jahren unterrichtet um ihm Demut vor der Natur und seinen Zyklen zu lehren. Das ist ihm bei Grayden besser gelungen als bei den meisten seiner vorherigen Schüler, doch am Ende war Grayden mit Leib und Seele ein Schildmeister des Karanthar-Mondordens. Immer noch. Und würde es bis zu seinem Tode bleiben. Dabei war es ihm egal ob ihm der Orden eines Tages verzeiht und womöglich sogar wieder aufnimmt. Tief atmete Grayden ein und er fasste den Entschluss vor dem Frühstück Schwert- und Schildübungen durchzuführen.


  Auch die letzten der Gruppe erwachten mit knurrendem Magen und sie sahen die meditierende Shana und den übenden Schildmeister und das kein Mahl zubereitet worden war. Ramloc und Magnus zuckten mit den Schultern und machten sich auf, das von Ramloc gepökelte Wildschweinfleisch auf dem Feuer zu braten.


  Als sie alle aßen, sah Ramloc einen Reiter der auf sie zugeritten kam. Sie lockerten die Waffen und beschäftigten sich weiter mit dem Frühstück. Der Reiter kam näher und sie sahen, dass er eine einfache braun-grüne Lederrüstung trug und einen Stachelhelm an seinem Sattel geschnallt hatte. Daneben klapperte ein einfaches Schwert. An einem Speer flatterte der Wimpel des Friedens in Grün. Damit bezeugte er seine Bereitschaft zu reden und zu verhandeln statt zu kämpfen.


  In zehn Metern Entfernung schlug er in einen Trab über und musterte die Fremden. Der Reiter kam zu dem Schluss, dass er die gesuchte Gruppe gefunden habe. Ein freundlicher Ausdruck zeigte sich auf seinem Gesicht als er sich den Abenteurern bis auf fünf Meter genähert hatte.


  Kapitel 3- In den Süden


  »Seid gegrüßt Fremde. Wenn ihr mir kein Harm zufügen wollt, wünsche ich euch einen guten Morgen«, rief der Reiter.


  »Wir wollen dir keinen Schaden zufügen und wünschen euch ebenfalls einen guten Morgen«, begrüßte ihn der Schildmeister. »Sucht ihr uns?«


  »Wenn ihr die Gefährten von meinem Grundherren Dimitrion seit, dann ja, Herr.«


  Sie hörten auf zu speisen und schauten den Reiter an. Nur Ramloc aß weiter.


  »Und wer seid ihr?«, fragte ihn Grayden.


  »Ah, verzeiht, mein Name ist Merthan, Marschall des Grundherren und geschickt worden um euch zu suchen und zu seinem Hof zu geleiten.«


  »Dann steige herab und teile das Frühstück mit uns. Dann kannst du uns erzählen wie ihr uns gefunden habt.«


  »Ich danke euch.« Merthan stieg ab und setzte sich zu ihnen, froh die Gesuchten schnell gefunden zu haben.


  Grayden reichte ihm ein würziges Stück Fleisch und Brot. Zwischen den Bissen erzählte der Marschall kurz was geschehen war.


  »Mein Herr erzählte mir, dass er nach Hilfe geschickt hätte und gab mir eine Beschreibung eures Aussehens und wo ich euch finden würde. Darüber war ich sehr verwundert, da mein Herr keine Boten oder Tauben ausgesandt hatte. Ich machte mich sogleich in der frühesten Stunde auf und siehe da, ihr seid wirklich hier. In den Ländereien geschehen merkwürdige Dinge. Tiere werden vergiftet aufgefunden, es sind drei Kinder verschwunden und ein gar grausiger Mord trug sich zu.«


  »Dimitrion hat uns das im Aether gesagt aber von einem Mord war nicht die Rede«, sagte Shana.


  »Es geschah auch erst gestern.«


  Merthan senkte den Kopf und schauderte sichtlich.


  »Mein Herr kann euch gewiss mehr erzählen, mich hat es zu meiner Schande an den Trog getrieben. Verzeiht Herrin, Graanbergen ist eine kleine Gemeinde und wir haben nicht viel Erfahrung mit solchen Dingen. Seid ihr gar eine Aetherin?«, fragte Merthan mit erwachtem Interesse.


  »Nein, da muss ich dich enttäuschen. Ich bin nur eine einfache Bogenschützin.«


  »Wie heißt dein Dorf?«


  »Es heißt Graanbergen und liegt etwa drei bis vier Reitstunden von hier entfernt.«


  Merthan zeigte mit dem Daumen in eine Richtung hinter ihm.


  »Dann sollten wir uns auf den Weg machen. Ich bin gespannt, was hier los ist.«


  Grayden und die anderen standen auf. Merthan half ihnen das Lager abzubrechen und ritt der Gruppe mit Grayden an der Spitze voraus.


  »Könnt ihr mir sagen wie es zu den Vorfällen kam?«


  Shana lenkte ihr Pferd neben das von Merthan, sodass der Marschall zwischen ihnen ritt. Er erzählte von der Vergiftung des Straban, dem Webersohn, der vor Angst in die Bergen geflüchtet war. Von der vergeblichen Suche nach den anderen Kinder, zwei Mädchen und das wenige das er von dem Mord erfahren hatte.


  So kamen sie gegen Mittag in Granbergen an.


  Die Gemeinde war umringt von zahlreichen Äckern und Feldern. Überall blühten die Pflanzen und Hühner gackerten umher. Die Obstbäume trugen zahlreiche weiße, rote und gelbe Knospen und die Weiden blühten farbenprächtig übersät mit Löwenzahn und Kamille. Hier und da standen Strauchrosen und Hibiskussträucher am Wegesrand.


  Doch die Stimmung im Dorf war eher bedrückt und das genaue Gegenteil angesichts der schönen Natur ringsherum.


  Es spielten nur wenige Kinder in den Gärten. Die Männer und Frauen waren misstrauisch und zurückhaltend gegenüber den Gefährten. Shana schaute sich sorgfältig um und sah überall das gleiche Bild. Die Gemeinde lag in einer großen Talmulde und da Ende lag am Fuß einer breiten Anhöhe auf der Dimitrions Hof lag. Merthan versicherte ihnen auf dem Weg dorthin, dass seine Leute seit dem Verschwinden der Kinder so still und zurückhaltend waren. Ansonsten seien sie eine offene und freundliche Gemeinde die gern feierte und Gäste willkommen hieß.


  Der Dorfpriester Birdan und Nirven der ältere Dorfheiler, warteten bei dem ansteigendem Weg auf Merthan. Sie begrüßten sich und Birdan ritt auf einem Muli während Magnus dem Dorfheiler sein Feren anbot. Erleichtert stieg Nirven auf und bedankte sich bei dem höflichem Nordmann. Nach einer knappen halben Stunde standen sie auf dem Hof und Shana pfiff anerkennend durch die Zähne.


  »Hübsches Plätzchen.«


  »Danke, Herrin«, sagte Merthan mit Stolz in der Brust und half ihr aus dem Sattel.


  Das Geräusch sich nähernder Pferde hatte Magrun aus der Küche gelockt. Sie stand, die Hände an einem Tuch abwischend, vor der Küchentür und rief Hildrin zu, sie solle sofort den Herren holen gehen.


  »Das ist Magrun, die gute Seele des Hofs«, stellte er Magrun vor.


  Magrun machte einen leichten Knicks, der für ihr Alter noch sehr gelungen war. Die Abenteurer nickten ihr zu, dann verschwand sie schon wieder in der Küche. Merthan rief derweil nach seinen Gehilfen und führte die Pferde in die Ställe. Nab und Valt kamen angelaufen und begrüßten ebenfalls die Neuankömmlinge. Danach beeilten sie sich mit der Versorgung der Reittiere. Die Gruppe ging auf das große Tor in der Mitte des Haupthauses zu das größer gebaut worden war und die Flügel um zwei zusätzliche Stockwerke überragte.


  Der Hof war wie ein Hufeisen angelegt. Rechts befanden sich die Küche mit der Vorratskammer, dem Weinkeller und Räucherkammer. Dahinter schloss sich das einfache Gesindehaus an, das zweistöckig war und auf dem Dach ein Storchennest beherrbergte. Links vom Haupthaus lagen die Stallungen für die Pferde und die Straban gut voneinander getrennt. Darüber befand sich ein gewaltiger Heuboden. Was vom Hof aus nicht ersichtlich war, zwischen dem Garten des Haupthauses und einer Schmiede hatte Dimitrion den Übungsplatz anlegen lassen um nicht aus der Form zu kommen. Über dem Haupttor, aus Graanbirken meisterhaft gezimmert, thronte der Schädel eines Pferdes, das dem Glauben der Leute nach, böse Geister fernhalten sollte und der Bogen war mit allerlei Talismanen verziert worden. Genauso wie an jedem anderen Eingang des Hofes. Man konnte hinter den Stallungen eine Rinderherde und Straban sehen, die ruhig in der Sonne standen oder grasten. Manchmal muhten die Tiere oder Vögel schnatterten in hohen Tönen.


  »Willkommen Freunde«, begrüßte sie der Grundherr. »Ihr glaubt gar nicht wie sehr ich mich freue euch wieder zu sehen.«


  Mit offenen Armen empfing Dimitrion seine Gefährten und umarmte sie alle herzlich. Sie klopften sich auf den Rücken und griffen sich zum Gruß an den Unterarmen.


  »Kommt rein und ruht euch aus. Ihr auch, Nirven, Birdan.«


  Dimitrion winkte sie zu sich, doch der Heiler winkte ab.


  »Danke euch, Herr, aber ich werde nach Therben schauen und nachsehen wie es ihm geht.«


  »Dann stoßt nachher zu uns und berichtet mir.«


  Dimitrion führte sie in das Kaminzimmer, in der Hildrin die Fenster geöffnet hatte. Frühlingsduft mischte sich mit dem Aroma von frisch gebrühtem Blattwasser als sie eintraten.


  »Bitte setzt euch doch. Legt die Beine hoch, eure Reise muss anstrengend gewesen sein, das Karge Land ist rau und trocken.“


  Valt stellte ihnen Hocker mit dunkelrotem Leder bezogen hin, auf denen sie die Füße legen konnten und reichte ihnen allen einen Becher anregendes duftendes Blattwasser. Wohlig seufzend trank Shana und so weit es die Etikette erlaubte, machte es sie sich auf dem Sofa bequem. Die anderen behielten ihre etwas steife Haltung bei, da sie nicht wussten inwieweit sich ihr ehemaliger Gefährte verändert haben mochte.


  Dimitrion sah ihnen die Unsicherheit an und versicherte ihnen, dass sie sich wie immer verhalten könne und sich so wohl wie möglich fühlen sollten. Sie entspannten sich und waren sicher, dass der Halbelf immer noch ihr alter Freund und Kampfgefährte war.


  Nachdem das Blattwasser seine Wirkung entfaltete fühlten sie sich angenehm gestärkt.


  »Wie ist es dir ergangen, hast du nicht die Tochter eines Mandarrn heiraten sollen?«, fragte Grayden.


  »Schon, aber der Mandarrn fiel einem Attentat zum Opfer und seine Familie flüchtete in den Süden. Angeblich lebt die Familie in Horrba an der Wolfsküste. Aber ich habe eine neue Gefährtin gefunden und bin sehr glücklich. Der Hof war zu Anfang von meinem Vorgänger nicht gut gepflegt worden, doch ich und die Hofleute haben alles wieder in den Griff bekommen wie ihr seht.«


  »Man könnte direkt neidisch werden, Dim´.«


  Der Halbelf grinste freundlich. Der Zwerg hatte ihn von Anfang an nur mit diesem Kurznamen bedacht und zuerst nervte es ihn, doch mit der Zeit fehlte ihm die raue Geselligkeit und Humor eines Ramloc Stahlschlag.


  Der Zwerg flenzte sich in die dicken Kissen während Dimitrion fortfuhr.


  »Ich sah, dass auch die Gemeinde unter schweren Steuern lag und entlastete sie von unsinnigen Abgaben. Danach überzeugte ich sie Straban zu züchten. Das Fleisch und Gefieder lassen sich exzellent verarbeiten. Wenn die Herde in ein, zwei Jahren gewachsen ist können wir Handel betreiben und damit wird auch die Gemeinde weiter wachsen.«


  »Das sind gute Pläne, Dimitrion. Du erwähntest eine Gefährtin?«, fragte Shana.


  »Hildrin, meine Magd. Ihr habt sie gesehen als sie das Zimmer verlassen hat. Sie ist tüchtig und hat ein gutes Wesen. Wir teilen das Bett seit geraumer Zeit, doch das hat lange gedauert, bis es so weit war.«


  Von draußen hörte man Amseln, Stare und Kohlmeisen singen.


  »Doch es gab in letzter Zeit viele Probleme.«


  Dimitrion schaute betroffen in seinen Becher. Kräuselnd stieg der Wasserdampf ihm entgegen.


  »Was für Probleme?«, fragte Grayden.


  Dimitrion erzählte mit belegter Stimme von den Vorfällen bis zu dem Punkt als vor wenigen Tagen die Geschwister verschwanden und das ermordete Bauernpaar gefunden wurden.


  »Vor fünf Tagen kam wieder der Dorfpriester zu mir und erzählte mir von dem Bauernpärchen, deren Töchter verschwunden sind und man hatte die Eltern in der Stube ihres Hofs gefunden. Sie waren schrecklich zugerichtet.«


  Dimitrion holte tief Luft.


  »Sie waren kopfüber an den Kamin genagelt worden und die Eingeweide hingen bis auf den Boden herunter. Ihre Arme und Beine waren auf eine merkwürdige Weise verdreht und ihre leeren Augenhöhlen waren mit verfaulten Eiern ersetzt worden.«


  Die Abenteurer sahen ihren Freund bestürzt an. Shana schluckte aufkommende Galle runter. Dimitrion fuhr fort zu erzählen.


  »Fliegen krabbelten auf den Leichen herum. Das Blut war jedoch nicht geronnen und so tropfte es weiter herab. Es war ein furchtbarer Anblick.«


  Die Gefährten erbleichten als sie die Geschichte hörten. Selbst Ramloc hörte auf zu trinken und schluckte mehrmals trocken.


  »Bei Cyrilla, wer tut so was?« fragte Shana mit leiser Stimme.


  »Wir haben kaum lesbare Spuren gefunden. Zuerst nahm ich an, dass irgendwelche Tiere den Webersohn gerissen hätten, doch die Bauern wurden eindeutig ermordet. Wir stehen vor einem Rätsel und es tut mir leid, dass wir uns nicht unter besseren Sternen wieder sehen. Werdet ihr mir helfen?«


  »Darauf kannste Gift nehm`n.«


  »Selbstverständlich stehen wir dir zur Seite«, sagte Grayden.


  Magnus und Shana nickten zustimmend.


  Es klopfte und alle schauten zur Tür.


  „Herein, Serrin.«


  In der Tür erschien die Kräuterfrau. Sie trug einen Wollumhang der von eine güldenen Spange gehalten wurde. Die Spange hatte die Form eines Rades auf dem Namen, Zahlen und Runen eingraviert waren und hatte die Größe einer Frauenhand. Darunter eine rot bestickte Tunika, ebenfalls aus Wolle mit einer Kapuze und Sandalen an den zierlichen Füßen. Sie hatte schwarzes Haar, das grünlich zu schimmern schien wenn die Sonnenstrahlen darauf trafen. Grüne Augen mit lichten Wimpern, dazu rote, dünne Lippen und ein schmales Kinn zeichneten ihr Gesicht.


  Sie trug einen breiten Gürtel an dem ein Jagdmesser wie das von Magnus angeschnallt war und einen Eichenknauf besaß. In der rechten Hand hielt sie einen mit zahlreichen Runen und Ornamenten versehenen Ebereschenstab, der am oberen Ende die Form eines Bären hatte und dessen Augen mit Gold eingesetzt waren. Sie war jung, doch von ihr ging eine tiefe Aura der Weisheit einer wesentlichen älteren Somnethoi aus. Die Spange verriet Shana ihren hohen Rang im Druvenzirkel.


  »Seid gegrüßt, Watar«, sagte die Druidin.


  Das Wort bedeutete in der Druvensprache Wanderer.


  »Wir grüßen dich edle Somnethoi«, erwiderte Grayden mit ehrfürchtigem Neigen des Kopfes. Die anderen taten es ihm nach.


  Dimitrion war verwundert über das imposante Erscheinungsbild der Kräuterfrau. Aus irgendeinem Grund kleidete sie sich nicht in normale Bluse und Hose. Das musste etwas bedeuten, vermutete er. Die Somnethoi lächelte als sie vor die Abenteurer trat und ihren Stab quer zur Decke hob. Leises Gemurmel erfüllte den Raum, welches überall zugleich erklang. Es roch nach verbranntem Holz. Dimitrion beobachtete Serrin und überlegte was der Grund für ihr Auftreten sein mochte. Da erloschen der Geruch und das Raunen so plötzlich wie es gekommen war und die Somnethoi lächelte geheimnisvoll.


  »Gebt mir jeder von euch eine Strähne seines Haares«, verlangte sie.


  Serrin holte fünf kleine Holzkästchen aus dem Umhang und hielt jedem eine hin um die Strähne hinein zu legen.


  »Und jetzt: Spuckt drauf«, verlangte sie.


  Von der Macht der Frau beeindruckt taten sie wie ihnen geheißen und sie verschloss die Kästchen mit einem Wort der Macht bevor sie in ihrem Mantel verschwanden.


  »Habt keine Sorge, Watar. Diese Dinge werden mir helfen, euren Weg zu sehen. Danach vernichte ich die Kästchen, so dass euch nichts geschehen möge.«


  Dimitrion vermutete, dass sie auf diese Weise versucht hatte heraus zu finden wohin der Webersohn verschwunden war und er fragte sie danach.


  »Ja, das habe ich. Doch das Auguren waren verschwommen. Mir fehlten die wichtigsten Bestandteile für das Sehen und ich gebe zu das ich euch noch nicht alles gesagt habe was ich über den Verbleib des Kindes weiß.«


  Dimitrion wartete.


  Alle warteten.


  Somnethoi hockte sich in einen Schneidersitz auf einen freien Hocker, wobei sie die Füße auf den Oberschenkeln ablegte. Ihren Stab legte sie quer über ihren Schoss. Der Bärenkopf zeigte auf die Abenteurer. Ramloc erwartete, dass auch dieser Kopf ihn hämisch anstarren würde, doch dem war nicht so.


  »Ich erfuhr nur, dass der Junge sich entfernt hatte. Weder seinen Ort noch ihn selbst konnten mir die Ströme zeigen. Meine Sicht wurde durch eine andere fremde Macht getrübt. Dennoch konnte ich die Strömung erkennen woher diese fremde Macht kam. Ich spürte den trägen Zyklus eines Sumpfes wie er in meine Gedanken einzudringen versuchte um mich vergessen zu machen. Mit großer Kraft gelang es mir, nach zähem Ringen, mich aus der Umklammerung zu befreien. Kraftlos sank ich auf den Boden meines Zirkels. Mit letzter Kraft verschloss ich die Tür zum Äther und webte einen Schutzspruch. Ich erwachte nach stundenlangem Schlaf, war jedoch nicht ausgeruht und versank in Meditation bis eure Ankunft mich weckte. Jetzt bin ich wieder bei Kräften und werde euch auf eurem Weg helfen.«


  Dimitrion war mehr als nur erstaunt. Seine Kräuterfrau war nicht nur eine Graanwaldschwester sondern darüber hinaus eine hohe Druidin. Das musste er erstmal verdauen und holte sich Merthans Selbstgebrannten Beerenschnaps aus dem Wandschrank. Er goss jedem etwas davon in den Becher, Serrin lehnte ab.


  »Und was werden wir nun tun?«, fragte Magnus.


  »Nirven, mein Schüler, hat mir von dem bedauerlichen Vorfall des Bauernpärchens berichtet, deswegen werde ich mich auf den Weg zum Hof begeben.«


  Dimitrion goss sich und Ramloc noch einen ein. Wenn Nirven ihr Schüler war, dann musste Serrin schon sehr alt sein. Und mächtig. Zu der Erkenntnis gelangte auch Shana und sie bekam noch mehr Ehrfurcht vor der Somnethoi. Ramloc störte das nicht im Geringsten, er genoss das wärmende Gefühl des Selbstgebranntem das sich von seinem Magen aus im Körper verteilte. Es klopfte wieder. Dimitrion öffnete die Tür und Hildrin sagte ihm, das im Saal das Abendbrot wartete. Er sah aus einem Fenster, das die Sonne zur Hälfte untergegangen war. Der Zauber musste länger gedauert haben wie sie alle dachten.


  Serrin stand auf.


  »Ich gehe nun, Watar. Morgen Mittag werde ich wiederkommen.«


  Dimitrion grübelte über das Gesagte nach. Doch seine Gedanken drehten sich im Kreis und so beschloss er ebenfalls sich zur Nachtruhe zu begeben. Seine Geliebte Hildrin spürte die Last auf ihrem Gefährten und sie ließ ihn ruhig schlafen.


  Nach einer schlaflosen Nacht, erwartete sie Magrun mit einem herzhaften Frühstück.


  »Sollten wir uns das Bauernhaus nicht mal anschauen?“, fragte Magnus.


  »Wenn ihr euch das antun wollt und den Anblick vertragt, führe ich euch hin. Aber seid gewarnt, mich und Merthan hat die Grausamkeit der Tat sehr mitgenommen«, warnte Dimitrion.


  »Mag sein, dennoch könnten wir etwas nützliches herausfinden, was übersehen worden ist«, sagte Grayden.


  Dimitrion seufzte.


  »Na schön, dann sollten wir uns beeilen. Der Bauernhof ist über eine Stunde entfernt.«


  Merthan brachte die Pferde in den Vorderhof.


  »Die Pferde sind unruhig, Herr. Wahrscheinlich spüren sie immer noch den Tod vom Strabanweibchen. Sollte ich nicht besser mitkommen?«


  »Du wirst hier gebraucht. Ist die Herde schon auf der Koppel?«


  »Ja, Herr. Die Vögel sind nicht besonders freundlich, heute hat ein Männchen nach mir gehackt. Ich dachte schon, er sei auch vergiftet worden, doch zum Glück war er nur schlecht gelaunt.«


  »Dann habe ein Auge auf sie, wir können uns den Verlust eines weiteren Straban nicht leisten. Wir werden zum Bauernhof reiten und uns noch mal umschauen. Wie geht es Therben?«


  »Er erholt sich langsam aber stetig. Der Heiler hat gestern seine Verbände gewechselt. Dabei sah ich seine Hand. Herr, sie sieht furchtbar entstellt aus.«


  »Es spricht für dich, dass du dir Sorgen machst. Therben wird weiterhin auf meinem Hof bleiben können. Das verspreche ich dir, Merthan.«


  »Danke, Herr.«


  Mit diesen Worten trieben sie die Feren zu einem leichten Galopp an.


  


  Der Bauernhof roch nach Tod.


  Dimitrion war im Begriff die Tür zu öffnen und warnte sie nochmals.


  Grayden nickte und sie gingen in eine Stätte des Grauens.


  Die Zimmer waren vollkommen zerstört worden. Überall lagen Stofffetzen, zerbrochenes Holz, Geschirr und zerschellte Becher und Schalen herum. Es sah aus als hätte ein Sturm im Zimmer gewütet. Hier war der Leichengeruch nur zu erahnen, in der Stube war er schlimmer, doch die Leichen waren schon entfernt worden und er zog durch die geöffneten Fenster hinaus. Auf dem Boden gerann eine riesige Lache aus dunklem Blut. Teile der Eingeweide klebten darin während die Fliegen in Scharen darauf herum krabbelten. An der Wand konnte man die Stelle, an der die umgekehrte Kreuzigung statt gefunden hatte, deutlich sehen.


  Shana verzog angewidert das Gesicht.


  »Ich habe euch gewarnt. Und glaubt mir, vorgestern hat es schlimmer ausgesehen.«


  Bei Dimitrions Worten fingen sie stillschweigend an das Zimmer zu untersuchen. Doch sie hatten kein Glück. Es fand sich nicht der geringste Hinweis auf die Mörder. Sie gingen nach draußen und alle schnappten nach Luft.


  »Furchtbar«, sagte Shana.


  »Etwas Größeres muss die Bauern getötet haben, wie hätten sie sie sonst kreuzigen können. Sie müssen außerdem große Kraft besitzen um sie hoch zu heben«, sagte Grayden und schüttelte den Kopf.


  »Ich werd` hinter dem Haus nachschau´n.«


  »Ich komme mit dir«, sagte Dimitrion.


  »Dann nehme ich mir die Scheune und die Stallungen vor«, sagte Magnus


  »Shana und ich werden dir dabei helfen.«


  Sie teilten sich auf. Doch auch diese Suche half nicht weiter und so gaben sie nach zwei Stunden auf und trafen sich bei den Pferden.


  »Wir haben nichts entdeckt.«


  »Doch, auch wenns nich` zu sehen war«, sagte Ramloc.


  »Was meinst du?«, fragte Grayden.


  »Ich fass´ mal zusammen: 1. Sie sind kräftig. 2. Sie hinterlass`n keine Spur`n, das heißt sie sind auch sehr geschickt. 3. haben sie die Kinder entführt während sie die Eltern getötet hab`n. 4. schlugen sie nachts zu und das wiederum bedeutet sie könn`n nachts gut seh`n und 5. wurd` nix an Wert geklaut, das heißt sie besitzen genügend. Für mich ist klar, das die Bauern zur Abschreckung ungebracht wurd`n und die Kinder zu einem Ritualzweck entführt wurd`n.“


  »Ich bin äußerst beeindruckt, Ramloc Stahlschlag.«


  »Tja, ihr Menschen neigt immer wieder dazu, uns Zwerge zu unterschätz`n.«


  »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer die Kinder wohin zu welchem Ritual verschleppt hat«, folgerte Dimitrion.


  »Richtig. Unsere Gegner sin´ gefährlich, geschickt un´ wohl zu all´m fähig. Doch wer sie sind, dabei kann uns sicherlich die Somnethoi weiter helf`n.«


  »Es ist schon weit nach Mittag und sie sagte, dass sie dann zurück sein würde. Lasst uns deswegen schnell zurück reiten. Je eher wir hier weg kommen desto besser.«


  Auf dem Weg zurück ritten sie durch Graanbergen. Der Marktplatz wurde von einem fahrenden Händler besetzt, der seine Waren mit lauten Rufen feilbot. Er sah die Gruppe näher kommen und erkannte den weithin bekannten Halbelfen, der die Ländereien gekauft hatte und seltsame Vögel züchtete. Daraus schlussfolgerte er ein gutes Geschäft. Grayden und Dimitrion ritten wieder an der Spitze und wurden von dem bunt gekleideten Händler bedrängt.


  »Ihr seid der Grundherr, nicht wahr? Lasst mich euch vorstellen. Ich bin Guntgar, der fahrende Händler. Meine Waren sind gut und die Preise günstig. Für euch mache ich sogar noch niedrigere Preise, Herr.«


  Guntgar hatte das typische Plappermaul und den goldgierigen Blick wie jeder Händler und er lächelte falsch.


  »Nein, danke Guntgar, wir haben keinen Bedarf.«


  »Aber Herr, ich habe ausgesuchte Seide, kostbare Kristalle, die Besten Schleifsteine die ihr je zu Gesicht bekommen werdet und das zu Preisen, die mich ruinieren.«


  »Ich sagte, Kein Bedarf«, antwortete Dimitrion scharf.


  Der Händler verstand es wenn er nicht erwünscht war.


  »Nun gut, Herr. Ich sehe, dass sich hier kein Handel machen lässt«, sagte er betont beleidigt.


  Er drehte sich um und murmelte weiter.


  »Genau wie in Jertantal. Diese Kindermorde sind nicht gut fürs Geschäft. Hoffentlich lässt sich wenigstens in Weitfelden etwas Umsatz machen. Sonst war diese Handelsreise umsonst gewesen.«


  Dimitrion wollte gerade weiterreiten als er das Geflüster des Händlers vernahm.


  »Guntgar?«


  Der Händler drehte sich mit neuer Hoffnung um.


  »Ja, Herr, ich wusste ihr würdet euch doch noch richtig entscheiden. Meinem Angebot kann man nicht widerstehen. Was kann ich für euch tun?«


  »Ihr könntet mir sagen, was ihr gerade über das Jertantal sagtet«, forderte Dimitrion.


  »Oh. Dann wollt ihr doch nichts kaufen?«


  »Sag mir, was im Jertantal passiert ist und vielleicht überleg ich es mir.«


  Guntgar überlegte.


  »Nun gut. Als ich letzte Woche meine überaus günstigen Waren anbot, traf ich genau wie hier auf eine düstere Mauer von Schweigen und Misstrauen. Ich erfuhr, dass im Dorf mehrere Kinder entführt wurden. Menschen wurden ermordet aufgefunden. Furchtbare Sache, Herr.« Guntgar machte eine kurze Pause. »Wollt ihr nun vielleicht etwas kaufen?«


  »Ich schicke dir jemanden vorbei.«


  „Danke, Herr. Vielen Dank, ich wünsche euch einen angenehmen Tag, Herr.«


  Dimitrion wendete und sie ritten zum Hof hinauf.


  „In Jertantal sind ebenfalls Verschleppung und Mord passiert. Wer weiß wo sonst noch? Was zum Abgrund geht hier vor, Grayden?«


  „Wir werden es bestimmt bald erfahren«, sagte der Schildmeister und deutete auf die Somnethoi die beim Tor wartete.


  Sie trug ihren Wollumhang geschlossen obwohl es sehr warm war.


  »Serrin, habt ihr etwas gesehen?«, fragte Dimitrion als sie abstiegen.


  »Das habe ich. Folgt mir.«, sagte sie kurz.


  Sie banden die Pferde an und folgten ihr zum nahen Waldrand.


  Nach einer halben Stunde in der das Dickicht immer dichter und dunkler wurde, kamen sie an einer großen Eiche an. Darunter stand die Hütte der Druidin.


  Es war ein mystischer Ort wo die Somnethoi lebte. Ihre Hütte war aus Lehm gebaut und mit zahlreichen Balken verstärkt. Das Dach war grün und mit einer Unzahl an Blättern bedeckt. Ein Obelisk stand in einem rätselhaften Kreis nur ein paar Schritte entfernt neben der Eiche. Er wurde von zwei kleineren flankiert und bildete innerhalb eines Kreises, der auf dem Boden aufgezeichnet war, ein Dreieck. Davor befand sich ein kniehoher hölzerner Altar auf dem sich armdicke und ebenso lange Kerzen befanden, die eine gelbliche Färbung besaßen. Serrin öffnete mit einem Wink ihres Bärenstabes die Hüttentür und sie traten ein. Eigentlich hatte Shana ein chaotisches Zimmer, voll gestopft mit Büchern, magischen Utensilien, Kräuterkisten und anderen Dingen erwartet. Doch die Stube war nur mit einem Tisch, zwei Stühlen, einem Schrank und einem Ofen ausgestattet. Sie war sechs Meter breit, acht Meter lang und etwas über zwei Meter hoch. An der Seite führte eine weitere Tür hinaus. Shana fiel auf, dass die Tür direkt in die Eiche führen müsste, wenn man sie öffnete. In einer Druvenhütte mochte das aber durchaus Sinn machen, dachte Shana und sah sich weiter um. Sauber und gepflegt sah es aus. Kein einziges Staubkörnchen lag herum. Die Hütte sah unbewohnt aus.


  Auch die anderen waren über diesen Zustand erstaunt und sahen sich fragend um.


  Der Somnethoi fiel die Ruhe der Gruppe auf.


  »Ich wohne hier nur selten. Der Wald bietet alles was ich brauche.«


  »Und was macht ihr im Winter?«, fragte Ramloc. „«Schlaft ihr im Wipfel der Eiche?«


  »Nicht im Wipfel aber in der Eiche selbst«, antwortete Serrin amüsiert.


  »Das ich da nich` selbst drauf gekomm`n bin.«


  Shana trat ihn unauffällig ans Knie.


  »Aua.«


  Grayden hustete.


  »Dürfte ich euch fragen was ihr herausgefunden habt, Somnethoi?«, fragte Dimitrion.


  »Dürft ihr. Ich untersuchte das Zimmer in dem die Bauern getötet wurden auf magischem Weg. Doch die fremde Kraft hat mich wieder aufgehalten und so konnte ich nur Schatten erkennen, die durchs Haus schlichen. Große Schatten mit glühenden Augen. Dann griff der Sumpf wieder nach mir, doch diesmal ich war vorbereitet.«


  Serrin hob ruckartig die Arme und die goldenen Bärenaugen ihres Stabes fingen an zu leuchten.


  »Ich verteidigte mich und schlug ihn nieder.«


  Sie reckte den Stab vor.


  »Dann verfolgte ich ihn in die Strömungen, in die er sich zu verkriechen suchte. Er war verletzt und hatte Angst.«


  Serrin beugte sich dabei nach vorne und schaute über die Gruppe ins Nichts.


  »Doch er entkam mir.«


  Sie ließ die Schultern hängen und die Bärenaugen erloschen.


  Dann schaute sie auf und ein triumphierendes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.


  »Doch er konnte seine Spuren nicht verwischen, dafür war der Sumpf zu schwach geworden ob seines Versteckspiels und ich fand heraus, dass er aus dem Süden kommt wo er seine Kräfte sammelt.«


  Somnethoi zeigte mit der Linken Hand in den Süden.


  »Im Tempel von Talandra.«


  Die Abenteurer sagten nichts.


  »Kennt ihr die Geschichte der Aetherin Talandra?«


  »Nur Bruchstücke«, gab Shana zu.


  »Sie hat vor dreihundert Jahren den damaligen König Darn getötet«, erinnerte sich Grayden.


  »Was nur die halbe Wahrheit war«, vervollständigte Serrin.


  »Im Archiv fand ich ein Buch in dem die Geschichte stand«, fuhr Grayden fort, er versuchte sich zu erinnern und die Geschichte zu erzählen.


  »Auf der Jagd begegnete der junge König einer wunderschönen Frau und verliebte sich in sie. Doch er war schon verheiratet und hatte drei Kinder. Trotzdem bat er sie, als seine Geliebte, ihn in seinen Palast zu begleiten und mit ihm zu leben. Sie willigte unter der Bedingung ein, dass er alle Priester der Götter aus dem Königspalast warf und sie es nie wieder betreten dürfen und dass der König sich ihr in allen Fragen unterwirft. Die Verliebtheit des Königs kannte keine Grenzen und er versprach, die Bedingungen zu erfüllen. Nun wollte er wissen, in wen er sich verliebt habe und fragte sie nach ihrem Namen. Sie antwortete: Talandra. Was der König nicht wusste, war, das Talandra in der Alten Sprache Sturm, Wut und Schrei bedeutete. Im Palast angekommen, vertrieb sie die Frau und Kinder des Königs, sowie die Priester. Sie versuchten ihn zu warnen, doch sie lähmte sie und vertrieb sie aus dem Palast. Dem König waren die Hände gebunden, es wurde ihm klar wie viel Macht sie über ihn hatte und beschwört sie, seine Kinder am Leben zu lassen. Sie verschonte die Kinder und tötete die Königin. Darn versank in Gram und Trauer während die Kinder zum Primas der Cyrilla flüchteten. Dieser verfluchte den König seinen Palast nie mehr verlassen zu können. Doch die Gefolgsleute hielten zu ihrem König und nach einiger Zeit wurde ihm angesichts des Aethererwerks, angst und bange. Er flehte an der Grenze zu seinem Palast den Primas an, ihm zu verzeihen und schwört, Talandra zu verlassen und seine Kinder zurück zu holen.


  Im Königspalast verfällt er der Aetherin wieder und mit einem Bann macht sie ihn zu einer willenlosen Puppe. Doch ihr wird deutlich, dass sie sich inzwischen in den König ebenfalls verliebt hat. Zwischen ihren Gefühlen hin- und hergerissen, gewinnt ihr Rachedurst die Oberhand. Und als der König Darn eines Morgens aufwacht steht der Palast in Flammen. Auf der Flucht stürzt Darn in die Speergruben und stirbt. Der Primas hatte den Mondorden zu Hilfe gerufen und sie nahmen Talandra gefangen als sie bitterlich weinend an einer Quelle kniete. Der Primas erfuhr, was sie geplant hatte und wie sie Darn mit ihren Kräften zu schwächen und zu vernichten suchte. Doch sie verliebte sich in den König und wurde krank vor Schmerz und Kummer. Der Primas fand keine Lüge, weder in ihren Worten noch in ihren Gedanken. Aber sie war eine Königsmörderin und er liess sie an den Quellfelsen binden. Dort soll sie bis zu ihrem Tod geweint und getrauert haben. Der Geschichte zufolge bildete sich der Sumpf aus ihren Tränen. Ihre Anhänger bauten Jahre danach ihr zu Ehren einen Tempel. Und zwar den größten in ganz Cayren. Ihr Kult ging allerdings schon bald unter und der Tempel geriet in Vergessenheit und der Sumpf wurde von allen gemieden. Außer Verbrechern die dem Verlies entkommen konnten und sich dort versteckten, weil sich niemand in den Sumpf traute.«


  Minutenlang schwiegen die Abenteurer.


  »Eine traurige Saga«, sagte Magnus.


  »Wohl war«, sagte Ramloc.


  »Aber was hat eine Geschichte von vor dreihundert Jahren mit den verschwundenen Kindern zu tun?«, fragte Shana.


  »Als die Kinder erwachsen waren und der Älteste Sohn Gremnach die Erbfolge antrat, versuchte er den Tempel zu finden und zu zerstören um ihren Vater zu rächen. Sein jüngerer Bruder, Berlom, Hauptmann der Königlichen Garde und seine Schwester Darna, Aetherin der Cyrilla führten die Truppen in den Sumpf und nur Berlom kam zurück und bestieg den Thron.«


  »Ich versteh` immer noch nicht was das mit den Kindern zu tun haben soll.«


  »Bevor Talandra starb, brachte sie angeblich ein Kind zur Welt. Missgestaltet, doch unheimlich stark in der Aetherkunst. Es wurde von den Sumpfkreaturen aufgezogen und wird eines Tages wiedergeboren um sie führen und den Thron zu besteigen. Was natürlich nur Gerüchte sind, niemand hat dieses Kind je gesehen. Manche sagen, Talandras´ Kind war ein Sohn, andere sagen sie hätte eine Tochter gehabt. Sie war nur wenige Wochen mit König Darn zusammen und hätte also gar kein Kind von ihm in so kurzer Zeit gebären können. Unmöglich. Ich denke, dass Gerede ist nur eine Alpgeschichte um die Kinder zu erschrecken«, beendete Grayden die Saga.


  »Seid euch da nicht zu sicher, Schildmeister«, sagte die Somnethoi.


  Ungläubig starrte Grayden sie an.


  »Ihr meint, Talandra hat wirklich ein Kind geboren?«


  »Das weiß ich nicht. Wer die Kinder entführt will sicher sein, das er das wiedergeborene Kind Talandras in seinen Händen hält. Mit ihm besitzt derjenige eine unglaubliche Quelle der Macht, die er sicherlich nicht zum Guten verwenden will. Aber um diese Macht zu erlangen, muss er ein Ritual durchführen. Sehr wahrscheinlich wenn die Gestirne in Bälde in der schwarzen Konstellation stehen. Ich werde den genauen Tag ausrechnen und ihn euch mitteilen. Vorsichtig solltet ihr auf jeden Fall sein wenn ihr gen Süden reitet.«


  »Sind wir immer, Somnethoi«, sagte Ramloc und klopfte auf Holz.


  »Manche Gegner können nicht mit Schwert und Axt besiegt werden, Ramloc Stahlschlag«, mahnte Serrin.


  »Was sollen wir eurer Meinung nach tun?« fragte Shana.


  »Reist zum Sumpf an der Mangrovenküste. Mehr kann ich euch nicht sagen, ich bin eine Druidin, keine Schwertschwingerin. Einen Schutztalisman werde ich euch allerdings mitgeben können.«


  


  Die Curca war erschöpft und atmete heftig. Sie war nun schon Tage unterwegs, nur unterbrochen von kurzen Pausen. Ihre schwarz-gelb gefleckte Haut war trocken und sie hatte schrecklichen Hunger. Doch die Stimme trieb sie immer wieder an wenn sie ausruhen wollte. Und so sah sie die Hütte vor der Eiche leicht verschwommen als sie auf die Lichtung hopste. Die Tür öffnete sich und die Somnethoi blickte suchend nach ihr umher. Die Kröte quakte und hüpfte weiter. Doch da traten noch mehr Menschen auf die Lichtung und sie alle sahen in ihre Richtung. So viel Aufmerksamkeit hatte die Curca schon lange nicht mehr bekommen und alle Erschöpfung vergessend, blähte sie sich auf und hüpfte stolz und laut quakend auf die Gruppe zu.


  »Ah, da bist du ja, Mörme«, rief Serrin und streckte den Stab aus.


  Geschickt hüpfte die Kröte drauf und dann auf einen Baumstumpf.


  Shana glaubte ein zufriedenes Grinsen auf dem drögen Krötengesicht zu erkennen und sie sah irgendwie aufgeblasen aus. War das nicht dieselbe Curca, die Magnus und sie an dem Tümpel gesehen hatten?


  »Ist das eure Kröte?«, fragte sie.


  »So ähnlich«, antwortete Serrin.


  Die Curca sprang in eine Pfütze die sich zwischen den Wurzeln der Eiche nach dem letzten Regen erhalten hatte. Mörme aalte sich in der Nässe und ihre Haut fing wieder an schön schleimig zu werden, nachdem die Giftdrüsen wieder anfingen ihren natürlichen Schutz herzustellen. Sie fing sich ein paar Fliegen und Mücken und glotzte die Gruppe an.


  »DAS DA soll unser Schutztalisman sein?«, Magnus konnte es nicht fassen.


  »Ja, wieso? Stimmt etwas nicht?«, fragte Serrin.


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  »Vertraut nicht auf das was ihr seht, sondern was sie kann. Nicht wahr, Mörme?«


  Mörme quakte zustimmend. Ihre Erinnerung war nun vollständig verblasst und ihr menschlicher Charakter vergessen. Magnus lief ein Ekelschauer über den Rücken. Er kam mit vielen Tieren zurecht, doch alles was schleimig, schuppig oder auf zu vielen Beinen lief, konnte er nicht ausstehen. Und die mit den vielen Beinen hasste er bis aufs Blut.


  »Sie mag euch. Sie sieht euch die ganze Zeit schon an«, Serrin zwinkerte und lächelte.


  »Ich fühle mich geehrt.“


  Jetzt stieg Übelkeit im Nordmann hoch.


  Ramloc grinste, Grayden empfand Mitleid und Shana verkniff sich ein Lachen indem sie sich auf die Zunge biss. Nur Dimitrion blieb ernst.


  »Nun, da wir eine neue Gefährtin haben, können wir uns endlich aufmachen die Kinder zu befreien. Bevor noch mehr von ihren Eltern getrennt werden und ihre Mütter und Väter getötet.«


  »Der Grundherr hat Recht. Macht euch auf die Suche und bringt sie alle wohlbehalten zurück. Ich wünsche euch alles Gute.«


  Sie verabschiedeten sich und verließen die Eichenlichtung. Mörme hüpfte mit weiten Hopsern neben ihnen her. Genauer, neben Magnus, der sie standhaft zu ignorieren versuchte, was aufgrund des gelegentlichen Quakens neben ihm, schwierig war.


  


  Der frühe Nachmittag war geprägt von einer angespannten Atmosphäre. Dimitrion überlegte wem er die Führung des Grundes anvertrauen konnte während er weg war. Grayden ging die Geschichte noch mal in Gedanken durch. Shana dachte über die Somnethoi nach und Ramloc war froh, bald wieder seine Axt schwingen zu können.


  Auf dem Hof teilten sie sich auf. Dimitrion erklärte nach seinem verletzten Gehilfen zu schauen, Grayden, Magnus und Ramloc gingen auf den Übungsplatz der ihnen von Merthan gezeigt wurde und Shana sah sich im Haus um. Mörme war sich einen Moment unschlüssig, niemand hatte sie beachtet, deshalb hüpfte sie weiter Magnus hinterher.


  Therben war bei Bewusstsein und betete. Er bat die Göttin Cyrilla um die Gnade, seine Hand wieder zu heilen. Das Fleisch wuchs nur langsam nach und sie war von dem Straban so zerquetscht worden, dass nicht alle Knochen mehr richtig zusammen wuchsen. Seine Hand war verkrüppelt und der Herr würde ihn gewiss vom Hofe werfen, wenn er nicht mehr richtig arbeiten könne. Und somit konnte er kein Geld mehr verdienen um Lina zu ehelichen. Tränen der Wut und Enttäuschung liefen über seine Wangen. Warum nur? Warum nur hatte dieser dumme Junge den Vogel vergiftet? Warum ich? Therben war verzweifelt.


  »Heilige Cyrilla, bitte höre mich an.


  Deine Güte ist weit wie die See,


  Deine Liebe tief wie der Ozean.


  Bitte erhöre mein Gebet.


  Gib mir Heilung und Liebe.


  Ich möchte Lina nicht verlieren, bitte hilf mir. Heilige Cyrilla.«


  Therben kniete vor einer Schale Wasser vor der er einen Strauß frisch gepflückter Pflanzen gelegt hatte. Kamille, blühenden Löwenzahn, Lavendel und Rosmarin waren ihm von Merthan gebracht worden und eine Prise Salz hatte er von Hildrin aus der Küche bekommen und ins Wasser gegeben.


  Dimitrion hörte Therbens Stimme und wartete bis er das Gebet zu Ende gesprochen hatte, dann klopfte er an und trat ein. Therben lag wieder auf dem Bett und hielt seine verletzte Hand. Er wollte aufstehen, doch sein Herr machte Zeichen, das er liegen bleiben möge.


  »Guten Tag, Herr.«


  »Hallo Therben. Wie geht es Dir?«


  »Immer besser Herr, meine Hand ist fast verheilt und Ende der Woche kann ich ganz sicher wieder arbeiten, Herr.«


  Das war gelogen und Dimitrion wusste das. Therbens Hand würde verkrüppelt bleiben und er hatte Angst seine Anstellung zu verlieren.


  »Mach dir keine Sorgen, Therben. Dein Platz ist hier auf dem Hof, ob du eine versehrte Hand hast oder nicht. Ich werfe dich nicht weg und du wirst mit Lina eine große Familie haben können.«


  Therben konnte kaum glauben, was er hörte.


  »Ihr…Ihr behaltet mich, Herr?«


  »Sagte ich das nicht gerade?«


  Therben strahlte vor Glück.


  »Danke, Herr…Ich weiß gar nicht…« Therbens Stimme erstickte.


  »Wir werden etwas finden was du tun kannst.2


  Zaghaft wurde an die Tür geklopft.


  »Wer ist da?«, rief Therben.


  »Ich bin`s Lina«, antwortete eine zarte Frauenstimme.


  »Na dann, will ich mal nicht weiter stören. Ich werde eine Weile verreisen und wenn ich zurück bin, will ich dich wieder gesund und munter sehen, klar?«


  »Natürlich, Herr.«


  Dimitrion öffnete und Lina erschrak.


  »Mein Herr, ich wusste nicht…«


  »Geht rein, Therben wartet schon auf euch und ich glaube er hat eine gute Nachricht für euch.«


  Dimitrion schob Lina in die Kammer und zog die Tür zu.


  Hildrin winkte ihm vom Ende des Flurs zu. Dem Halbelfen war klar, dass der Frühling auch ihn gepackt hatte und winkte zurück. Dann wandte er sich in Richtung Keller. Unterhalb der Treppe schien Licht hervor.


  


  Shana lief ziellos im Haus herum. Sie sprach ein paar Worte mit Magrun und Hildrin und erforschte weiter das große Haus. In einem abgelegenen Seitengang entdeckte sie die Treppe die zum Keller führte. Sie stieg herab und sah in einen dunklen Gang hinein. Shana sah an den Wänden Leuchtkugeln und ging weiter. Die Kugeln waren mit kleinen Käfern befüllt, die bei einer Bedrohung anfingen ein grünliches Licht zu verströmen. So konnte Shana sehen, dass der Gang aus dicken, braun-roten Steinen gemauert war und sie bequem aufrecht gehen konnte. Sie entdeckte eine Tür ohne Griff und fragte sich was der Halbelf wohl dahinter aufbewahrte. Sorgsam strich sie am Holzrahmen entlang, wenn die Tür keinen Griff hatte gab es bestimmt einen versteckten Schalter. Dimitrion würde es nicht merken, wenn sie einen Blick in sein Geheimzimmer warf, oder?


  Es machte Klick als sie eine Erhebung im linken unteren Winkel des Türbogens fand und eindrückte. Die Tür schwang auf. Neugierig lugte sie in den Raum. Es war der Raum mit dem Kohlebecken und den Bücherregalen. Shana wusste, dass Dimitrion als Halbelf diverse Sprüche und Formeln beherrschte. Deshalb wunderte sie sich nicht über die Ausstattung. Hinter ihr räusperte sich der Halbelf absichtlich laut. Die Alchemistin dreht sich zu Dimitrion.


  »Ich hätte wissen müssen, dass du mein Studienzimmer finden würdest«, sagte er.


  »Es war keine Herausforderung. Du solltest dir eine bessere Absicherung einfallen lassen.«


  »Das brauche ich nicht. Die Bediensteten wagen es nicht im Geringsten meine Privaträume ohne persönliche Erlaubnis zu betreten.«


  »Man sollte sich nie zu sicher sein.«


  »Ich gebe mich geschlagen.« Dimitrion hob abwehrend die Hände hoch.


  »Welche Formeln hast du hier studiert?«, fragte sie wissbegierig.


  »Ich hatte nicht viel Zeit Neues zu lernen. Die Führung des Hofs und vom Dorf lassen nicht viel Zeit um sich dem wochenlangem Studieren von Formeln zu widmen. Nur meine eigenen konnte ich ein wenig üben und verfeinern.«


  Shana sagte nichts und schaute sich weiter um.


  »Hast du kein Räucherwerk?« fragte sie nach einigen Minuten.


  »Nur für die Kontaktwellen und ein paar Tränke. Ich habe doch eine Kräuterfrau die sich als Somnethoi zu erkennen gegeben hat. Davor wollte ich sie nicht auf meine Fährte bringen. Einer Aetherkundigen hätte ich bestimmt ständig Fragen nach meinem Volk, meinen Eltern und der Formeln der Elfen beantworten müssen. Kennst doch die Neugier der Menschen. Und Serrin kannte ich damals noch nicht genug um ihr in dieser Sache vertrauen zu können. Es war schon schwer genug die Dorfleute von der Strabanzucht zu überzeugen und ich hoffe das die Leute nicht anfangen doch noch schlecht über sie zu reden und Gerüchte zu streuen.«


  »Du meinst wegen der Vergiftung?«


  »Genau.«


  »Hast du den Eltern nicht gesagt, dass der Vogel von ihrem Jungen aus Versehen vergiftet wurde?«


  »Nein. Ich wollte nicht das sie mir gegenüber eine Schuld einzubüßen hätten.«


  »Du hast dich nicht geändert, Dimitrion, versuchst alles um bei anderen zu verhindern was dir widerfahren ist, nicht wahr?«


  »Schuldig im Sinne der Anklage. Komm, ich bin sicher, Magrun hat mal wieder zuviel gekocht und schickt Hildrin auf die Suche nach uns.«


  Shana zuckte mit den Schultern und gemeinsam verliessen sie den Keller.


  


  Ramloc feuerte Magnus an.


  »Los, pack ihn an ´n Schultern.«


  Grayden und Magnus übten Pratak und standen sich in einer lauernden Haltung gegenüber. Das linke Bein nach vorne gestellt und leicht gebeugt, das rechte leicht versetzt um das Gleichgewicht halten zu können. Die Arme nahe am Körper und die Hände zu Abwehr oder Angriff offen gehalten, war das die traditionelle Kampfstellung.


  Magnus griff blitzschnell an, täuschte einen Tritt mit rechts vor, setzte ab und hakte sich mit einer schnellen Drehung unter Graydens rechter Schulter. Mit der richtigen Technik und Geschwindigkeit konnte die daraus entstehende Kraft den Schildmeister aushebeln und er flog über Magnus’ Schulter.


  »Ja, gut so. Bleib dran.« Ramloc fieberte angespannt mit.


  Doch Grayden rollte sich ab als Magnus sich auf ihn werfen und im Bodenkampf bezwingen wollte. Elegant stand er nach einer Schulterrolle wieder in Stellung und griff Magnus mit einer Reihe verschiedener Schläge an. Magnus reagierte zu langsam und Grayden griff Magnus Arme, trat ihm in den Unterleib, liess sich nach hinten fallen und zog den Nordmann dabei mit. Am Höhepunkt des Rollens stieß Grayden ihn davon und Magnus konnte nicht mehr rechtzeitig einrollen und fiel der Länge nach auf den Bauch. Der Aufprall presste sämtliche Luft aus seinem Brustkorb. Magnus klatschte dreimal mit der flachen Hand auf den Sand. Das Zeichen, dass er aufgab. Grayden hatte den Sport schon lange vor Magnus in veränderter Form bei seinem Orden erlernt, deshalb war er ihm an Erfahrung überlegen. Das sagte er Magnus aber nicht als der ihn zu einem Probekampf überredet hatte. Grayden war zufrieden mit sich. Er hatte nichts verlernt. Der Schildmeister reichte Magnus die Hand und half ihm auf. Dann verneigten sie sich voreinander.


  »Schluss für heute, jedenfalls für mich«, sagte Grayden.


  »Ihr seid gut, Schildmeister«, sagte Magnus.


  »Für`n Mensch`n«, grummelte Ramloc.


  »Du musst mehr auf deine Abwehr achten«, sagte Grayden und trocknete den Schweiß und den Sand vom Oberkörper ab und warf sich die Trainingsjacke über die Schultern.


  »Ganz richtig. Ich werd´ ihm zeig’n wie das geht.«


  Magnus rollte mit den Augen. Ramloc war zäh und flink, seine geringe Größe machte es schwer ihn zu erwischen.


  Mörme hüpfte nahe neben ihn und sah dem Kampf von einer besseren Warte aus zu. Sie saß für Graydens Geschmack nah, zu nah für eine Giftkröte. Er schaute unsicher auf sie runter und wusste nicht, was die Somnethoi damit bezwecken mochte ihnen eine Curca als Talisman zu geben. Und wie sollte das ablaufen? Sie hochhalten um einen Feuerball abzuwehren, kam nicht in Frage. Was nützt es einem dem Zauber auszuweichen, wenn man stundenlang gelähmt war. In einem Kampf war jede Sekunde wichtig und man wäre dem Feind wehrlos ausgeliefert.


  Die Curca schaute hoch und zog schwerfällig ihre Lider zusammen.


  Grayden war zu müde um weiter darüber nachzudenken und tätschelte sie gedankenverloren. Das gefiel ihr. Ruckartig zog er seinen Arm zurück und erwartete umzufallen, doch nichts geschah. Mörme war beleidigt. Der Schildmeister konnte sich bewegen. War es möglich, dass die Curca entscheiden konnte wen sie vergiftete? Er nahm sich vor, Shana danach zu fragen. Sie wusste bestimmt die Antwort. Grayden zog sich an und ging ins Haupthaus. Da kamen ihm die Bogenschützin und der Halbelf schon entgegen.


  »Shana, kann eine Curca entscheiden ob sie giftig ist oder nicht?«


  »Wie meinst du das?«


  »Als ich vorhin die Kröte streichelte, wurde ich nicht von ihrem Gift gelähmt.«


  »Du hast eine Curca gestreichelt?«


  »Ja.«


  »Und sagst, du warst nicht paralysiert?«


  »Genau.«


  Shana glaubte ihm nicht, das sah er ihr an.


  »Schon gut. Vergiss, dass ich gefragt habe.«


  Er drehte sich um und ging zum nahen Bach um den Dreck abzuwaschen. Shana und Dimitrion schauten ihm nach. Die Bogenschützin sah Dimitrion fragend an, der schüttelte den Kopf. Dann holten sie die anderen. Am Abendtisch unterhielten sie sich über die Dinge die ihnen widerfahren waren.


  Dimitrion erzählte ihnen von den Umständen und Widrigkeiten als Grundherr und wie sein Vorgänger die Menschen behandelt hatte. Er erzählte von der Jagd im Kargen Land wo sie die Straban fingen und seine Pläne für die Zucht. Und von Hildrin. Dimitrion zeigte ihnen die Sitten und Bräuche des Dorfes. Dimitrion musste mehrmals bei der Geburt und der anschließenden Waschung dabei sein. Es gab ein Winterfest, bei dem er den Kindern im Dorf eine Geschichte erzählen musste. Dies alles dient dazu, das Band zwischen den einfachen Leuten und dem Grundherrn zu stärken.


  Sie lauschten ihm zu ohne eine Frage zu stellen. Dann waren sie an der Reihe und Magnus und der Zwerg überschlugen sich bei den bildhaften Darstellung ihrer Kämpfe und den Monstern die sie besiegten. Grayden und Shana eröffneten ihm, dass sie zusammen gefunden hätten. Dimitrion hörte stumm zu, wie es seine Freunde es getan hatten als er von seinen Erlebnissen erzählte.


  Der Abend brach herein und sie gingen ins Kaminzimmer um Dimitrion bei einem Glas Maha von den Boroschvorr zu berichten. Hildrin klopfte und Dimitrion nahm sie bei der Hand um sie ihnen vorzustellen.


  


  Als sie auf den Feren den Hof am nächsten Tag verließen, war ihr erstes Ziel den Bergseepass in der Gebirgskette von Konkoros zu überqueren. Sie hatten sich mit allem ausgerüstet was sie brauchten und obwohl sie nicht wussten was sie im Sumpf oder dem Tempel erwartete, waren sie guten Mutes in ein oder zwei Monaten zurück zu sein. Shana überprüfte ihre Vorräte und fertigte noch Kugeln an die sie benötigten mochten. Aus den Vorratskammern nahmen sie Pelze, Decken, Feuersteine, Pökelfleisch, Zwieback, Waffenöl und weitere Sachen mit, die sie auf dem langen Weg gebrauchen würden. Dimitrion übertrug Merthan die Führung des Landes und verabschiedete sich von Hildrin, die versuchte ihre Tränen zurück zu halten. Magrun nahm sie in den Arm und wünschte ihnen allen eine baldige Rückkehr.


  Mörme hüpfte neben ihnen her als sie in Richtung Berge aufbrachen, doch ihr war bald klar, dass sie nicht mithalten können würde und mit einem gewaltigen Satz sprang sie hinter Magnus auf sein Feren. Es scheute kurz, doch der Nordmann konnte es beruhigen und die Curca schien sehr zufrieden zu sein. Dimitrion leitete die Abenteurer im Südwesten seines Landes in den Graanwald.


  »Dort kannst du die Schneise sehen, die wir bereisen müssen. Die Graanberger schlagen sie im jeden Frühjahr wieder frei. Dieses Jahr sind sie nicht weit gekommen, also machen wir den Rest. Dann können die Händler und wir hindurch.«


  Der Ton des Halbelfen machte Magnus hellhörig.


  »Sollte doch kein Problem sein, oder?«, fragte er.


  »Nun, der Efeu, die anderen Rankenpflanzen und Parasiten werden uns ein wenig aufhalten und es wird allerdings seine Zeit dauern bis wir die Baumgrenze erreicht haben um den Pass betreten können.«


  »Von wie viel Zeit sprichst du?« wollte Grayden wissen.


  »Schätze mal eine Woche oder mehr bis wir durch sind. Die Graanberger schaffen das in vier, fünf Tagen aber sie hacken auch mit mehreren Dutzend Männern die Pflanzen beiseite.«


  »Die Arbeit wird uns warm halten«, rief Magnus.


  Und ihm wurde warm. Im dichten Wald war der Boden noch an vielen Stellen gefroren und das blühende Blätterdach ließ nicht viel Sonne durch. Schon früh am Tag mussten sie die Fackeln benutzen um etwas sehen zu können. Tiere huschten verängstigt zur Seite wenn sie ihnen zu nahe kamen. Am Ende des zweiten Tages trafen sie auf das Ende der geschlagenen Schneise. Vor ihnen ging der Weg in ein Gestrüpp über, das Monate Zeit hatte vom letzten Herbst über den Monat des Morphion und den ersten Frühlingswochen zu wachsen. Dornenäste, verschlungene Ranken und zentimeterdicke Äste versperrten ihnen den Weg.


  »Zu früh gefreut«, sagte Grayden.


  »Dann lasst uns mit der Gart’narbeit kein’ Zeit verlier’n.«


  Ramloc sprang ab und fing an die Pflanzen mit seiner Axt weg zu hacken.


  »Wir teilen uns am besten in zwei Gruppen auf. Eine hackt und die andere ruht sich aus. Was haltet ihr davon?«


  »Nich’ lang red’n. Mach’n.«


  Magnus zog sein Schwert und stellte sich an Ramlocs Seite. Grayden und Dimitrion bildeten die zweite Gruppe und Shana kümmerte sich um die Feren.


  Der erste Wechsel fand nach vier Stunden statt und schweißgebadet ließen sich Magnus und Ramloc auf einen umgestürzten Baumstamm fallen. Shana reichte ihnen Tücher zum Abtrocknen. Keiner von ihnen konnte sich bei der Kälte eine Erkältung, geschweige denn eine Lungenentzündung, leisten. Vorsorglich bereitete sie einen Kräutertrank zu, der dies verhindern solle. Mörme hopste herbei und beobachtete interessiert den Vorgang. Wenn die Alchemistin die einzelnen Kräuter aus ihren Utensilien nahm und zerrieb, quakte sie zustimmend. Die Curca amüsierte Shana. Die Mixtur bestand aus Lindenblüte, Blutwurz, Birke und Helmkraut. Dies füllte sie in ausgehöhlte kleine Zwiebeln, die nur zwei Finger dick waren, hinein und gab sie ihnen zu essen.


  Unschlüssig hielten alle die lila-roten Zwiebeln in der Hand. Keiner traute sich da hinein zu beißen. Shana stemmte die Hände in die Hüfte.


  »Stellt euch nicht so an. Oder wollt ihr krank werden? So starke Kerle wie ihr lasst euch doch nicht von einer Zwiebel Angst einjagen?«


  Die Männer schauten sich unsicher an.


  »Na los. Runter damit.«


  Shana wedelte mit ihren Händen auffordernd rauf und runter.


  Grayden zuckte mit den Schultern und biss eine Hälfte ab. Ganz langsam zerkaute er die Kräuterzwiebel und schluckte.


  »Geht so. Hast aber auch schon besseres gekocht.«


  Ein kleiner Stein flog ihm an die Stirn. Die anderen bissen ebenfalls hinein.


  »Köstlich.«


  »Unbeschreiblich.«


  »Geradezu königlich.«


  Ihre Mienen sprachen Bände. Gespielt beleidigt drehte sich die Bogenschützin um und fing an ihre Utensilien zu verstauen. Da fiel ihr ein was Grayden sie vor ein paar Tagen gefragt hatte. Sie beugte sich zu der still sitzenden Kröte herunter und schaute sie direkt an.


  Mörme schaute zurück und neigte den Kopf.


  »Kannst du vergiften wen du willst?«, fragte Shana leise.


  Die Curca antwortete nicht und Shana überlegte ob sie das Risiko eingehen soll. Sie beschloss es zu tun und tippte Mörme kurz mit dem Zeigefinger an. Mörme quakte fragend. Shana wackelte mit den Fingern.


  Magnus stiess Ramloc in die Rippen und deutete mit dem Kopf zu Shana. Wieder so eine merkwürdige Sache die die Alchemistin machte und die er nicht verstand. Ramloc kaute auf den Resten der Zwiebel und schluckte sie gezwungen herunter.


  »Wer solche Zwieb’ln macht, redet auch mit Kröt’n«, war seine Meinung.


  »Stimmt.«


  Auch Magnus fand das schlüssig. Er nahm einen Schlauch aus einer Satteltasche und spülte den Geschmack mit Wein hinunter. Magnus hielt den Weinschlauch Ramloc hin und der Zwerg nahm einen großen Schluck. Die Bogenschützin indes konnte immer noch ihre Finger bewegen. Curcas waren zweifellos giftig und doch war Shana nicht von dem Gift gelähmt worden. Das konnte sie sich nicht erklären und grübelte darüber nach während Mörme weg hopste.Die Kröte schien einige Geheimnisse zu verbergen, entschied Shana.


  Es war inzwischen so dunkel geworden, sodass Grayden und Dimitrion selbst mit den Fackeln immer weniger sehen konnten wohin sie schlugen und so beschlossen sie für heute aufzuhören. Außerdem wurde das Gestrüpp dichter und verworrener.


  Mit frischen Kräften würden sie entschieden weiterkommen. Sie machten ein Lagerfeuer und brieten Fleisch und kochten eine Suppe die Shana zubereitet hatte.


  Im Gegensatz zu den Zwiebeln schmeckte die Gemüsesuppe sehr gut.


  Alle, bis auf Shana, waren erschöpft vom stundenlangen Hacken und Schlagen. Mit den verbliebenen Kräften säuberten und schleiften sie ihre Waffen und ölten sie für den nächsten Tag gut ein.


  »Ich werde die Nacht Wache halten«, schlug Shana vor.


  »Du kannst nicht die ganze Zeit über wach bleiben, wenn du müde wirst dann weck mich«, sagte Grayden nachdrücklich.


  »In Ordnung, dann legt euch mal hin, jede Minute stärkt euch mehr.«


  Grayden warf ihr noch einen Blick zu um ihr klar zu machen, dass sie ihn wirklich zur Ablösung wecken würde bevor er nach wenigen Minuten eingeschlafen war. Bald hörte Shana nur noch die Atemgeräusche und ein leichtes Zwergenschnarchen.


  Der Dunkelheit nach zu urteilen, mochte es bereits Mitternacht sein aber Shana sah ein Loch in der Blätterdecke und versuchte Sternenkonstellationen oder einen der Monde zu erspähen. Der Himmel war mit dicken Wolken behangen und so gab sie es auf und beschäftigte sich lieber mit ihrer Umgebung. Sie waren gut vorangekommen, einige hundert Meter schätzte Shana. Aber durch den ganzen Graanwald hindurch mochten durchaus zwei Wochen vergehen. Danach bräuchten sie mindestens zwei Tage um ihre Kräfte zu erholen, vielleicht drei. Shana machte nicht den Fehler die Kraft der Natur zu unterschätzen und dachte darüber nach wie sie sich schneller durchschlagen könnten. Sie konnte ihre Feuerkugeln benutzen um das Holz weg zu brennen. Doch dabei mochte der Wald in Brand gesetzt werden, also war das keine durchführbare Möglichkeit. Oder sie nutzte die Säurekugeln. Doch sie konnte stolpern und ihr Ziel verfehlen und die Säure traf vielleicht einen der Gruppe.


  Und ihre Säurekugeln waren sehr gefährlich. Nein, schloss Shana das konnte sie auch nicht riskieren. Außerdem hatte sie nur ein paar Stück und in den Bergen, das wusste sie, gab es nicht die notwendigen Zutaten um gleich wieder neue herzustellen und ihre Waffen waren oft eine Alternative zu Schwert oder Bogen.


  Mörme kam angehüpft. Sie sah, dass bis auf die Frau alle schliefen und setzte sich neben sie. Um zu zeigen, dass sie wieder da war, quakte sie leise. Die Frau schaute zu ihr hinunter. Shana war wegen der Grübelei müde geworden und gähnte. Sie wurde sehr müde und streckte sich. Die Augen schienen ihr zuzufallen und sie holte eine rotfarbene Nuss aus einem winzigen Beutel und sie biss ein Stück der Nuss ab. Die Lacanuss war Bestandteil für kräftigende Tränke und Tinkturen. Pur und nicht zerrieben, war ihre Wirkung wesentlich höher und Shana fühlte wie die Nuss sie immer mehr stärkte. Sie musste den Männern Zeit geben zu schlafen, sie selbst konnte das am Tag nachholen, entschied sie. Und so verbrachte sie mit Mörme den Rest der Nacht. Doch nach drei Stunden war die Wirkung der Nuss verflogen und ein zweites Mal an einem Tag wäre gefährlich gewesen. Sie wickelte sich die Decke um die Schultern und die Wärme lullte sie ein.


  Mörme sah der schlafenden Frau zu als sie an den Baumstamm hinter ihr sank. Die Kröte hüpfte auf den Stamm neben Shanas Gesicht. Wenn alle schliefen, dann blieb sie wach um ihre neuen Freunde zu beschützen. Als der Morgen graute hörte die Curca ein Rascheln rechts von der Stelle wo Grayden schlief. Mörme hüpfte von ihrem Platz und zu dem Schildmeister herüber.


  Ein Knacken ertönte aus dem Dickicht und die Curca zögerte nicht eine Sekunde und spie einen dicken Batzen Schleim darauf. Sie traf, ein schmerzerfülltes Zischen entfernte sich, bis die Kröte ein dumpfes Geräusch hörte.


  Zufrieden hopste sie wieder auf den Baumstamm und hielt mit hoch gerecktem Kopf Wache über ihre Gruppe. Ganz besonders über Magnus.


  Grayden erwachte als erster und er bemerkte die eingeschlafene Shana in ihrer Decke liegen. Daneben Mörme, die ihn ansah.


  »Na toll«, murmelte er verschlafen. Er stand auf um sich zu erleichtern und zündete ein neues Feuer an, das in der Nacht erloschen war, weil Shana kein Holz nachgelegt hatte. Knisternd entzündeten sich die Zweige und Grayden legte dickere Zweige und Äste nach bis ein ordentliches Feuer prasselte. Er spießte die restlichen Stücke Fleisch auf und hielt sie neben den Suppentopf in die Glut. Mit der Zeit wachten auch Magnus und Shana auf. Der Nordmann erledigte ebenfalls sein Geschäft und Grayden sprach seine Gefährtin an, warum sie ihn nicht geweckt habe. Darüber war er sehr wütend. Wenn sie in der Nacht von Raubtieren oder Wegelagerern überfallen geworden wären, hätten sie kaum eine Chance der Gegenwehr gehabt.


  »Wir könnten tot sein, Shana.«


  »Es tut mir leid. Ihr braucht eure ganze Kraft um uns durch den Wald zu schlagen. Deshalb ließ ich dich schlafen. Ich habe eigens eine Lacanuß gegessen um wach zu bleiben«, versuchte sie ihm klar zu machen.


  »Das ist zwar verständnisvoll von dir, Shana aber du hättest mich wecken sollen. Schlafen hätte ich am tagsüber gekonnt.«


  Mörme hüpfte vor ihn und quakte ihn laut an. Grayden war verblüfft über das Benehmen der Kröte. Magnus kam zurück.


  »Ich glaube, dass solltet ihr euch ansehen, Freunde.«


  »Was denn?«, fragte Grayden.


  »Schau’s dir an, Schildmeister«, sagte Magnus nur und wies in das Gebüsch.


  Grayden sah nacheinander Shana, Mörme und Magnus an. Er stand mit einem Seufzer auf und folgte dem Nordmann in den Wald. In einigen Metern Entfernung lag eine Geganaja. Diese Schlangen waren wahre Monstren. Aufgerichtet standen sie höher als ein Mensch und ihre ledrigen Falthäute hatte eine Spannweite von fast zwei Metern. Ihre Zähne konnten eine Länge von zwanzig Zentimetern erreichen und die Geganaja brauchte gar nicht giftig sein, es genügte wenn sie ihrer Beute einfach verwundete. Dann legt sie ihre Häute um das Opfer und genau wie Spinnen verflüssigte ein Sekret die Organe und sie saugte es leer.


  Diese Schlange, schätzte Grayden, besaß eine Länge von sieben Metern und sie hatte eine bräunliche Hauptfarbe die mit Zackenmustern in Rot und Gelb überzogen war. Ihr riesiger Schädel war zur Hälfte bis zum Knochen freigelegt. Die Wundränder sahen geschmolzen aus und zischten immer noch leise. Es bildeten sich auch immer noch kleine Blasen, weil das Fleisch weiterhin aufgelöst wurde.


  »Bei Cyrilla, was kann so einer Schlange den Schädel wegätzen?«, fragte Magnus ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


  »Ich weiß es nicht. Kein Tier das ich kenne, kann so eine scharfe Säure spucken.«


  Der Schildmeister liess seinen Blick ratlos über den Kadaver gleiten. Magnus hockte sich hin und berührte die Schlangenhaut. Die Schuppen fühlten sich glatt an.


  »Wir können froh sein, dass sie tot ist. Wenn sie uns beim Schlafen überrascht hätte, dann wären wir ziemlich chancenlos gewesen«, sagte er.


  Es knirschte hinter ihnen und ein verschlafener Zwerg stolperte zu ihnen herüber.


  »Bei den heilig’n Schmied’n…was ist das für`n Viech?«


  »Noch nie von einer Geganaja gehört? Eines der heiligen Tiere Konkoros?«, fragte Grayden. »Sie leben gerne in dunklen und feuchten Gegenden, zum Beispiel dem Graanwald.«


  »Ist sie giftig?«, fragte Ramloc.


  »Das braucht sie bei der Größe nicht zu sein«, antwortete Grayden leise.


  »Und wer hat sie erledigt?«


  »Magnus fand sie eben. Da war sie aber schon tot. Hoffentlich vergibt uns der Erdgott. Am Feuer werden wir beten und eine Gabe opfern um ihn milde zu stimmen.«


  »Auf jed’n Fall ist das Viech tot und wir könn’n weiter die Schneise frei hack’n«, sagte er und ging hinter einen Baum und ein Plätschern durchbrach die allgemeine Stille.


  Magnus stellte sich vor Grayden und zeigte auf die Schlange.


  »Ob es noch mehr von denen gibt?«


  »Ich glaube, die Geganajas sind Einzelgänger und beherrschen ein großes Revier. Einer weiteren werden wir wohl nicht begegnen«, sagte Shana die inzwischen nachgekommen war.


  »Wir haben heute Nacht wahrlich unter dem Schutz von Cyrilla geschlafen«, sagte Magnus.


  Ramloc kam hinter dem Baum hervor und schnallte seine Hose fest während er auf die Schlange zuging.


  »Könnt’ man gut gebrauch’n die Haut, findet ihr nich´?«


  »Auf Dimitrions Hof haben wir genügend aufgestockt und die Pferde sind schon ausgelastet. In den Bergen werden sie viele Pausen brauchen. Außerdem wärmt die Schlangenhaut nicht sehr gut«; sagte Shana


  »Hmm. Gut’s Argument, Schildmeister«, meinte der Zwerg. Er spuckte einmal aus und stapfte zur Schneise zurück. »Jetz’ brauch’ ich erstmal was zum beiss’n. Wie schmeckt Schlange?«


  »Vergiss es, die Säure oder das Gift haben das Fleisch ungenießbar gemacht«, antwortete Grayden. »Nur um deine Neugier zu stillen, Schlange schmeckt ungefähr wie Hühnchen, hat eine etwas feinere Struktur und ist leicht zu kauen.«


  »Woher weißt’n das?«


  »Weil ich schon mal Schlange gegessen habe. Du kannst dir die Spieße von gestern schnappen aber lass uns was übrig, wir haben auch noch Hunger.«


  Am Feuer bemerkten sie ein mäßiges Brennen in den Armen und Shana reichte ihnen eine Salbe mit der sie sich einreiben sollten um die Muskeln geschmeidig zu halten.


  »Ich habe mir überlegt ob es eine andere Möglichkeit gibt den Wald zu durchqueren.«


  »Und?«


  »Leider fiel mir nichts ein«, gab Shana zu.


  »Aber vielleicht mir«, warf Dimitrion ein.


  »Was schlägst du vor?«, fragte Grayden.


  »Ich brenne ihn einfach weg. Wenn wir zeitig die brennenden Äste wegschlagen, sollte es wesentlich einfacher sein und es wird keinen Brand geben weil es noch zu kalt und feucht ist«, schlug Dimitron vor.


  »Kling gut. Mit genügend Wachsamkeit dürfte nichts Schlimmes passieren«, sinnierte der Schildmeister. »Dann machen wir uns gleich mal an die Arbeit.«


  Der Halbelf stellte sich in sicherer Entfernung vor das Schneisengestrüpp und schaute geradeaus ins Nichts. Er hob die rechte Hand mit dem Rücken nach oben bis auf Brusthöhe. Dann bewegten sich die Lippen lautlos und von seiner Brust breitete sich ein helles, unnatürliches Glühen aus. Zuerst war da nur ein gelber Funkenstern, der aber immer größer wurde und bei den Schultern angelangt, wechselte es zu einem tiefen Rot über. Das Glühen wanderte zu der Handfläche des Halbelfen und er winkelte sie an und formte eine Kralle. Das Glühen wurde immer heller, ging durch den Handrücken und Dimitrion formte die Energie des Aethers.


  »FlammenBall.«


  Damit schoss eine kopfgroße Feuerkugel aus seiner Handfläche davon. Das Gestrüpp barst auseinander wie ein hoch geworfener Haufen Papier und von dem gebrannten Loch aus knisterte das Holz kreisförmig davon.


  Grayden und die anderen zogen die Waffen und trennten die Äste ab.


  Auf diese Weise drangen sie sehr viel angenehmer und weiter in den Graanwald vor. Dimitrion wiederholte seinen Feuerspruch noch mehrere Male bis er sich erholen musste. Shana führte die Feren hinter ihnen her und Mörme saß alleine auf Magnus Feren das gehorsam seinem Besitzer hinterher trottete. Als sich Dimitrion erholte machten die anderen noch eine ganze Weile weiter bis sie aufhörten.


  Die Renegatin rührte wieder eine Kräutertinktur an, die alle anstandslos tranken. Dimitrion dagegen kaute nur auf einer Wurzel um neue Kraft zu schöpfen.


  »In drei Tagen haben wir den Wald hinter uns, wenn uns nichts dazwischen kommt«, sagte er kauend.


  »Hältst du solange durch?«, fragte Grayden.


  »Denke schon. Der Feuerspruch ist mir schon immer leicht gefallen.«


  »Wenn es dir irgendwann nicht mehr leicht fallen sollte, gib uns Bescheid. Dann machen wir es wieder nach der alten Methode.«


  »Jetzt können wir auch wieder Wachen einteilen. Du kannst dich ganz ausruhen und wir halten wie üblich unsere Reihenfolge ein, oder?«, schlug Grayden vor und alle stimmten zu.


  Mörme quakte auch und keiner wunderte sich mehr über die Kröte, die gut verstand was vor sich ging.


  In der Nacht wurde allen nacheinander klar, dass die Curca keinen Schlaf zu benötigen schien, denn jedes Mal bei der Ablösung war sie wach und setzte sich zu dem Wachenden. Grayden und Ramloc beachteten sie wenig bis gar nicht während Magnus angespannt versuchte, ihre schmachtenden Krötenaugen zu ignorieren. Renegatin Shana dagegen war froh, den Sonnenaufgang mit jemand teilen zu können. Von allen in der Gruppe verstand sie am meisten wie intelligent die Curca sein mochte. Ferner schwirrten seit ihrer Zeit des gemeinsamen Reisens viel weniger Insekten umher. Nach dem Sonnenaufgang bereiteten sie und Mörme wieder die Zwiebeln zur Stärkung vor. Unterdessen bereiteten sich die anderen vor, den Ablauf des gestrigen Tages zu wiederholen.


  Als sie gegen Abend fertig waren, zeigte Dimitrion erste Anzeichen aetherischer Erschöpfung. Sein Blick wurde glasig und die Hände zitterten leicht. Der Halbelf verfügte nicht über die gesamte Kraft eines normalen Elfen, seine menschliche Seite zeigte ihm seine Grenzen auf. Elfen konnten tagelang den Aether nutzen, wie sie es für ihre Zeremonien taten. Letztendlich half ihnen das nicht, der fast vollständigen Ausrottung zu entgehen, die mit dem letzten Krieg der Elfen gegen eine unbekannte Rasse aus dem Westen, einherging.


  Dimitrion wickelte sich stärker in seine Decke ein und war nach kurzer Zeit eingeschlafen während Grayden und die anderen noch ihre Waffen säuberten. Grayden machte sich Sorgen.


  »Morgen gönnen wir ihm etwas Ruhe und schlagen die Schneise, ohne seinen Aether zu nutzen, weiter aus. In den Bergen wird es ihm schwerer fallen Kraft zu schöpfen und wir haben noch einen sehr weiten Weg vor uns.«


  Magnus und Ramloc stimmten ihm zu.


  Sie hatten jedoch Glück und das Gestrüpp wurde in den höheren Lagen leichter zu zertrennen, da sie sich der Baumgrenze genähert hatten. Grayden hoffte, dass sie in zwei Tagen endlich aus dem verwachsenen Graanwald heraus kommen würden. Mit geringfügiger Kraft brauchten sie nur noch die letzten Parasitenranken aus dem Weg zu schaffen. Vor ihnen breitete sich eine mäßige Geröllwüste aus, die den Berg umsäumte und nur noch gelegentlich von Sträuchern oder hartnäckigen Tannen durchzogen war. Hier war der Schnee schon geschmolzen und nur noch sehr wenige Eiszapfen tropften von Steinen und Felsen. Das Schmelzwasser führte zu einer Übertretung eines nahe gelegenen Bergbachs und führte frisches, klares Wasser mit sich. Sie wuschen sich und labten sich am erfrischenden Nass. Die Luft war merklich kühler geworden und so warfen sie sich die Pelzumhänge über die eingeölten Rüstungen und ritten schweigend voran. Mörme war das Bergklima zu kalt und Shana räumte ihr eine Satteltasche frei und füllte sie mit dickem Pelz aus in der sich die Curca wohlfühlte.


  Der Pass war gut ausgebaut, auch wenn hier und da große Steine den Weg versperrten. Im Laufe des Tages nahm die Schneedecke zu und weite Flächen schimmerten weiß im Sonnenlicht. Einige robuste Pflanzen wuchsen noch hier und Shana nutzte die Möglichkeit seltenere Kräuter zu pflücken, die sie gut gebrauchen konnte, sei es zur Stärkung oder Heilung. Mörme dagegen bewegte sich immer weniger und am darauf folgenden Tag war sie steif in ihrer Satteltasche in Winterstarre verfallen.


  Magnus erleichterte das den Aufstieg immens.


  Doch Mörme hatte schon lange verstanden, dass ihre Hingebung nicht erwidert wurde und sie hielt sich mehr bei Shana auf. Den Graanwald sahen sie weit unter sich im Nebel. Doch der Bergsee lag noch weit vor ihnen und sie verschwendeten keine Zeit mit langwierigen Betrachtungen. Vermummt saßen sie am Lagerfeuer des vorüber gegangenen Tages und aßen einen von Shanas Eintöpfen. Dazu hatten Magnus und Ramloc fünf Schneehasen erlegt, die brutzelnd über dem Feuer brieten. Hier oben war vom Graanwald nichts mehr zu sehen und sie führten die Pferde an den Zügeln weiter und sie wärmten die Tiere mit den letzten Decken so gut sie konnten.


  Der nächste Tag begann mit dunkelgrauem Nebelschwaden, die so dicht waren, dass sie den Weg fast nicht erkennen konnten. Es war mühselig und anstrengend den ganzen Vormittag und Mittag auf seinen Vordermann und die glatten Steine zu achten und sie banden sich alle an ein Seil um sich nicht zu verlieren. Gegen Nachmittag passierten sie dann eine Klamm und danach eine steil aufragende Felsformation. Dahinter ging es zu einem Plateau, das dreißig Meter breit und ebenso lang war. Das Plateau war zum Norden und Westen hin offen und bot eine weite Aussicht auf den Bergsee, der noch zugefroren war. Der westliche Rand ging in den weiteren Weg über und am Rand sah man die Reste von Lagerfeuern. Ramloc überprüfte sie.


  »Keine Sorge. Sin´ schon Monate alt. Wahrscheinlich von den letzt’n die hier en´lang gewandert sin´ und die Aussicht genoss’n hab’n«, sagte er zu Grayden als er sich der Gruppe wieder bei der Betrachtung des Tals zuwandte.


  »Im südlichen Teil gibt es eine geräumige Höhle in der wir Rast machen können. Sie wird oft von den Händlern aufgesucht bevor sie weiterreisen. Sie haben sie mit einem Tor versehen, damit sich kein Bär oder anderes Tier darin zum Winterschlaf einquartiert.«


  Dimitrion wies auf den massiven Holzverschlag im Süden hin.


  »Dann lasst uns für heute Rast machen und morgen weiterreisen.« Grayden ging voraus und rüttelte am Balken der das Tor verschloss. Der war jedoch eingefroren und Grayden zog sein Schwert um ihn aus dem Eis zu brechen, was ihm nach mehreren Hieben auch gelang. Quietschend und knarzend schob er das Tor auf, das sich nur schwer öffnen ließ. Eissplitter und Schnee rieselten auf sie herab als sie in die Höhle eintraten. Dimitrion nahm eine Fackel aus einer Wandhalterung und zündete sie mit einem Feuerzauber an.


  Die Höhle bat mindestens fünfzig Menschen Platz und war in verschiedene Ebenen behauen und mit Holzgängen versehen worden, damit man nicht direkt auf dem kalten und frostigen Boden schlafen musste. Sie holten ihre Pferde herein und zündeten sogleich ein größeres Feuer an um sich aufzuwärmen. Sorgsam schlossen sie das Tor hinter sich wieder zu. Der Schein der immer größer werdenden Flammen zeichnete auf den zerrissenen Felswänden bizarre Muster und beleuchtete Wandmalereien, die Bären, Wölfe und andere Tiere der Berge darstellten. Sie waren kunstvoll in unterschiedlichen Brauntönen gefertigt und Shana bewunderte sie lange und aufmerksam.


  Langsam füllte die Wärme die große Höhle und sie zogen ihre Pelzumhänge aus. Da sie in diesen Höhen nicht nach frischem Fleisch auf die Jagd gehen konnten, aßen sie Pökelfleisch und Zwieback mit den Resten des Eintopfs zusammen. Als der Topf anfing zu blubbern, holte Shana Mörme aus ihrer Satteltasche und legte sie nahe ans Feuer. Interessiert schauten sie der Curca dabei zu wie sie langsam aus der Starre erwachte und sich schwerfällig bewegte. Die Wärme tat ihr sichtlich gut.


  Grayden reichte die Amphore mit Maha herum und jeder nahm einen Schluck. Entspannt durch Wärme von außen und innen lehnten sie sich zurück. Durch das Holztor geschützt brauchten sie keine Wachen einteilen und Shana erzählte Grayden, dass sie inzwischen seine Vermutung teilte, die Curca könne entscheiden wann sie giftigen Schleim spuckte und wann nicht.


  »Jetzt glaubst du mir also?«


  »Ja. Vorher wusste ich das nicht. Curcas sind immer giftig, nur Mörme scheint diese ungewöhnliche Fähigkeit zu haben. Das liegt bestimmt daran, dass sie eine Familiar der Somnethoi ist.«


  »Möglich ist alles«, sagte Grayden und nahm Shana in den Arm. Dann deutete er mit dem Finger auf Mörme. »Sie hat bestimmt auch die Schlange erledigt.«


  Mehrere Minuten starrten sie gemeinsam ins prasselnde Lagerfeuer.


  »Es tut mir leid das ich eingeschlafen bin«, sagte Shana schließlich.


  »Schon gut, kann jedem mal passieren«, sagte Grayden. »Mörme hat doch aufgepasst. Nicht wahr, Mörme?«, rief er.


  Die Curca blinzelte als ihr Name fiel und sie schaute zu dem Paar herüber. Sie quakte fragend.


  »Siehst du? Sie versteht uns.«


  In seiner Annahme bestätigt drückte er seine Geliebte fest an sich und sie küssten sich. Zwei verstoßene Herzen die in einer Zeit des Krieges und der Zerstörung zueinander gefunden hatten. Sie dösten mit der Zeit alle nacheinander ein und die Nacht verlief ohne Störungen, bis auf einen starken Wind der gegen frühen Morgen einsetzte. Ramloc war als erster wach und schaute nach draußen. Ein Wolfsrudel hatte sich unter dem Felsvorhang gesammelt. Noch schliefen alle von ihnen und Ramloc weckte seine Gefährten leise um die Wölfe nicht auf die Höhle aufmerksam zu machen.


  »Wie viele?«, fragte Shana.


  »Zehn Bergwölfe. Durch’n Winter werd’n sie hungrig sein. Verdamm´ hungrig und aggressiv. Noch schlummern sie«, fügte Ramloc hinzu.


  »Wenn wir Glück haben hört der Wind bald auf und sie ziehen weiter«, sagte Shana.


  »Und wenn nicht? Wir sollten sie von dem Tor verjagen. Mit brennenden Holzscheiten können wir sie vielleicht so weit erschrecken, dass sie das Weite suchen.«


  Magnus hatte keine Angst vor Wölfen, immerhin hatte er bei seiner Prüfung zum Mann mit vierzehn Jahren, den großen Menskslaktr getötet, der seinen Clan bedroht hatte. Doch dies war keine Mannbarkeitsprüfung und sie mussten wichtigere Dinge im Süden erledigen.


  »Der Wind könnte noch tagelang wehen und wir wären solange eingeschlossen«, gab Dimitrion zu bedenken. »Und wir haben nicht die Zeit uns den Pomp des Wartens zu gönnen, wie eine Gräfin auf den Nachmittagskakao.


  »Gut, ich denke auch, wir sollten sie so schnell wie möglich verjagen und dann machen das wir weiterkommen«, beendete Grayden.


  Sie nahmen jeder zwei brennende oder glühende Scheite und gingen leise zum Tor. Shana beruhigte die Feren, die die Witterung der Wölfe aufgenommen hatten und begannen aufgeregt umher zu tänzeln. Doch die Tiere wurden schnell unruhiger und ihre Augen weiteten sich angstvoll. Mörme sprang vor sie und ein lang gezogenes Quaken kam von ihr. Die Feren wurden wieder ruhiger und hörten auf an den Zügeln zu ziehen. Shana streichelte die Tiere und redete behutsam auf sie ein während sie sich fragte wie die Curca das geschafft hatte. Den Männern allein war das Wie egal, nur das die Feren ruhig waren zählte für sie. Ramloc versuchte das Tor so leise zu öffnen wie möglich, ohne das ein Geräusch die Wölfe hochfahren liess. Das Tor war bis zur Hälfte schon offen als es anfing zu knarzen und Ramloc hielt inne. Angespannt schauten sie auf das Rudel hinaus.


  Das Ohr eines nahe schlafenden Wolfes richtete sich auf. Doch bevor er vollends wach wurde, zeigte Magnus auf das Leitwolfpärchen und sie warfen die Scheite mit lautem Gebrüll auf sie. Ruckartig schossen die Wölfe in die Höhe als der Leitwolf schmerzlich getroffen, auffuhr und andere Wölfe ebenfalls jaulten. Er rannte unter gequältem Heulen in Richtung Klamm davon. Das Rudel folgte ihm rennend hinterher und schon bald hörten sie das Jaulen und Heulen nicht mehr. Schnell packten die Abenteurer ihre Sachen und zogen weiter zum Bergsee hinunter. Doch vorher schlossen sie wieder das Tor, falls sie auf dem Rückweg hier rasten wollten.


  Vom Plateau aus führte ein steiniger Weg herab. Zu ihrer Linken stiegen


  spitze Felsen empor die in der Sonne glitzerten. Die oberen Hälften waren allesamt mit einer dicken Schneedecke überzogen und kleine Wolken trieben zwischen ihnen umher. Nach einer Stunde, in der das Gefälle des Pfades seichter wurde, waren sie auf der Höhe des Bergsees angelangt.


  Am Ufer schlug ihnen der kalte Wind ins Gesicht und sie zogen ihre Mäntel bis über die Nasen. Die freien Stellen prickelten nach nur wenigen Minuten und röteten sich zusehends. Mörme war wieder in der Satteltasche und in Starre gefallen. Dampf bildete sich vor den Nüstern der Feren bei jedem Ausatmen. Dimitrion ritt neben Grayden.


  »Gegen Mittag liegt der See hinter uns, dann kommt eine Schlucht in der wir vor dem Wind geschützt sind«, rief er über den stark zugenommenen Wind hinweg.


  Grayden nickte zum Zeichen, dass er verstanden habe. Sie ritten so schnell sie die Feren antreiben konnten und nach drei Stunden war das Ende des Sees erreicht. Der Pfad führte sie in eine tiefe Schlucht, dessen Wände zerklüftet waren. Hervor stehende Felsen waren mit großen Eiszapfen behangen und alle hofften, dass keiner von ihnen herunterfallen würde. Langsam trabten sie den gewundenen Weg entlang. Die Schlucht war an die hundert Meter tief aber nur vierzig Meter breit. Sie endete nach fünfhundert Metern in eine enge Stelle und in Hüfthöhe von Schnee und Eis verschlossen war. Dieses Hindernis zog bis in die nächste Schlucht hinein.


  Grayden schaute an den Wänden empor um festzustellen ob sie eine Lawine auslösen würden wenn sie durch den Schnee stampfen. Doch die Felsvorhänge waren frei und sie hatten keine andere Wahl. Dimitrion stellte sich auf einmal vor sie und webte wieder einen Feuerspruch. Bevor auch nur irgendjemand etwas sagen konnte, war der Schnee geschmolzen und verdampfte. Nachdem der Dampf sich aufgelöst hatte, ritten sie weiter zur nächsten Schlucht. Diese fiel in mäßigem Gefälle zum Ende hin ab und war auch nur halb so lang wie die erste. Danach kamen sie auf ein weiteres Plateau, das zum Süden in eine Klippe mündete und an dessen Grund ein Bach plätscherte. Grayden trat einen Kiesel los und schätzte die Tiefe. Nach kurzer Zeit platschte der Stein auf und der Schildmeister wusste, dass es zwischen fünfzig und sechzig Meter sein mochten. Die Wände glitzerten feucht und waren mit Blaumoos bewachsen. Das Plateau ging in einen schmalen Pfad über an dessen Ende eine steinerne Brücke über den tiefer liegenden Bach führte und drei Meter breit war. Zum Schutz gab es eine anderthalb Meter hohe Brüstung. Die Steine waren alt aber griffig, sodass keine Gefahr bestand auszurutschen. Drüben bestiegen sie wieder die Feren und ritten ein weiteres Stück den Pfad entlang der sanft nach unten auf eine weite Ebene führte. Auch hier glitzerten Schneeflächen und blendeten die Augen der Abenteurer. Die Tiere brauchten eine Rast und eine Stunde später führten sie sie weiter den Pass hinab. Schon gegen Abend hatten sie das Gebiet hinter sich gebracht und mit jedem Schritt wurde es wärmer. Nun gab es nur noch unzählige kleine Rinnsale aus Schmelzwasser.


  Der Boden wechselte sich großflächig mit Geröll und Grasflächen ab, die wiederum bald mit einzelnen Tannen gesprenkelt waren. Der Süden der Gebirgskette fiel wesentlich flacher ab als die Nordseite und sie konnten schon von weitem das üppige Blätterdach eines weiteren Waldes sehen. Dazu Bergziegen, die munter umher sprangen und die Gruppe bekam die Chance ihre Vorräte an Fleisch großzügig aufzufüllen. An der Baumgrenze wuchsen andere Bäume als im Graanwald. Hier hatten sie dünnere Stämme und Äste. Ihre Blätter waren handbreit, dicklich und mit Zacken versehen. Andere ähnelten Sträuchern dessen Blätter wie eine Spirale geformt waren und gelbe Tropfen an den Spitzen herab hingen. Insekten blieben daran kleben und sie beobachteten wie sich die Blätter um ihre Opfer wickelten. Neugierig öffnete Shana solch eine Spirale und auf der Innenseite hafteten nur noch Reste der Insekten. Überrascht öffnete sie noch eine und drinnen sah sie dasselbe. Daraus folgerte sie, dass diese Pflanzen nicht viel von Licht und Wasser hielten. Nein, sie fraßen Fleisch wie Tiere oder Menschen. Shana war fasziniert. So etwas hatte sie noch nie gesehen oder davon gehört. Fleischfressende Pflanzen. Sie nahm ein Bogen Pergament und mit einem Kohlestift skizzierte sie den Strauch und alle Einzelheiten. Grayden kannte dieses Verhalten und alle saßen ab. Die Bogenschützin und Alchemistin war von dieser Entdeckung vollkommen gefangen. Angezogen von Shanas Aura hopste Mörme herbei. Sie schnappte nach einem Fluginsekt, spuckte es aber wieder aus und strich sich angewidert mit ihren Füßen über die Zunge. Shana nahm das ausgespuckte Insekt mit spitzen Fingern und hielt sie an einen der


  gelben Tropfen. Blitzschnell kringelten sich die Blätter zusammen und schlossen das Opfer ein. Aufgeregt wiederholte sie den Versuch mit Insekten aus Spinnennetzen und schrieb sich alle Einzelheiten genauestens auf. In der Zwischenzeit hatten die anderen das Lagerfeuer entfacht und Magnus und Dimitrion zogen los um etwas Essbares zu erlegen. Sie kamen nahezu gleichzeitig mit Shana zum Lager zurück. Ohne auf die anderen oder gar auf Grayden zu achten blätterte sie in ihren Aufzeichnungen herum. Ab und zu warf sie einen Blick auf die fleischfressenden Pflanzen oder tippte sich mit dem Stift gedankenverloren an ihr Kinn, das hinterliess wilde Kohlestrichmuster und Grayden warnte die anderen, die ihr Lachen hinter vorgehaltener Hand verkniffen. Mit jedem Mal zeichnete sich mehr und mehr auf ihrem Kinn ein dunkler Bart ab. Ramloc konnte es als erster nicht mehr zurück halten und die anderen fielen in das ansteckende Lachen mit ein. Mit großen und doch abwesenden Augen schaute sie die anderen der Reihe nach an.


  »Was gibt es denn so lustiges?«, fragte sie unwissend.


  »Nichts, Nichts. Ähm, wir sind nur so froh endlich über den Berg zu sein. Wortwitz von Ramloc«, konnte Magnus mühsam hervor bringen.


  »Ah ja. Muss ich wohl verpasst haben als er das sagte«, sprachs und fing an genauso lachen zu müssen.


  Sie lachten alle, die einen wegen Shana und Shana wegen der anderen.


  Als es verebbte, lauschte die Renegatin gespannt den Lauten der Nachttiere. Sie klangen anders, die Luft war mit mehr Summen und zirpenden Geräuschen erfüllt. Zusätzlich war sie feuchter und roch unbestimmt anders, fand Shana. Sie versuchte ihre Eindrücke so gut es ging in Worte zu fassen. Als sie aufhörte war nur noch Grayden wach, der die erste Wache innehatte und sie freundlich anlächelte. Er hatte zwar mitgelacht, aber die Gedankenverlorenheit die sich bei ihr einstellte wenn sie neue Pflanzen, Kräutermixturen oder Tiere entdeckte, war Teil seiner Verbundenheit mit ihr. Er winkte sie zu sich herüber.


  »Wohl viele Entdeckungen gemacht?«, fragte er.


  »Oh ja. Diese Pflanzen sind äußerst interessant. Hast du gesehen wie sie die Fliegen fangen und sie verdauen?«


  Wenn Shana anfing über Neu entdecktes zu reden, fiel sie in einen Wortschwall dem man nur schwer folgen konnte. Grayden hörte dennoch aufmerksam zu. Dann wies er auf sein Kinn. Shana verstand nicht worauf er hinaus wollte und schaute fragend. Grayden strich mit dem Daumen über ihren Kunstbart und zeigte ihr den gefärbten Finger.


  »Deshalb habt ihr also gelacht?«


  Das würde sie ihm tagelang nicht verzeihen, das wusste er. Doch das Lachen war so ansteckend das er nicht anders konnte als mit zu lachen.


  Verkniffen zuckte er mit den Schultern und versuchte einen entschuldigenden Blick aufzusetzen. Manchmal half das.


  »Du solltest dir vielleicht etwas ausdenken den Stift mit Pergament oder ähnlichem zu umhüllen«, schlug er hilfreich vor.


  Shana wollte ihm erst nicht verzeihen, doch der Vorschlag war gut und sie riss ein dickes Blatt ab, wickelte den Stift ein und probierte ob sie so schreiben könne. Sie probierte verschiedene Blätter aus und es funktionierte tatsächlich. Die Idee Graydens gefiel ihr und sie verzieh ihm, allerdings nur in Gedanken. Nach außen hielt sie ihre ablehnende Haltung aufrecht als sie ihm zum Schlafen demonstrativ den Rücken zu drehte.


  Doch bis zur Ablösung von Grayden durch Magnus beschäftigte sie sich mit ihren Entdeckungen. Bei ihrer Wache blieb sie in unmittelbarer Nähe des Lagers und erforschte ihre Umgebung und machte sich weitere Notizen.


  Die nachtaktiven Tiere zogen sich zurück um Platz für die Tagjäger zu machen. Das Summen setzte wieder ein. Und vielfältige andere Geräusche. Auch auf dem weiteren Weg untersuchte sie alles was ihr neu erschien. Shana dachte sich einen Namen für diese Art von Natur aus und nach einiger Zeit nannte sie es „Djungel“. Nach einem alten Wort der Alkemy, das verwirrt, durcheinander oder auch wild gemischt bedeutete. Äußerst zufrieden mit sich selbst schrieb sie den Namen in ihr Buch.


  


  Mehrmals trafen sie auf Moore, die mit dunkelgrünen Algen durchwuchert waren. Schilf und hohe Gräser umsäumten die Ränder, was es ihnen erleichterte sie zu umgehen. Sie sahen gefleckte Katzen, manche klein andere so groß, dass sie ihnen gefährlich werden konnten. Die Tiere hatten kein Interesse an den Fremden die da durch ihr Revier ritten, sondern beäugten sie nur langweilig oder flüchteten vor ihnen. Angesichts der größeren Räuber war das allen recht. Manche waren ausgesprochen neugierig. Eine Zeit lang folgte ihnen eine pelzige, schwarze Kreatur, die Shana an einen kurzbeinigen Luchs erinnerte. Es kam beim Lagern sogar bis auf wenige Meter heran, um mit aufgerichtetem Körper aufgeregt in der Luft zu schnüffeln. Es reckte den Kopf hier hin und dort hin, fast so als suche es was. Danach umkreiste es die Gruppe und entdeckt Mörme. Unerschrocken schlich sich das Wesen heran um auch die Curca zu beschnüffeln, die dem Wesen keine Beachtung schenkte. Als Ramloc laut rülpste erschreckte es sich und kletterte auf einen Baum, von wo es sie weiterhin betrachtete. Shana schätzte es auf einen Meter Länge, mit seinem buschigen Schwanz vielleicht anderthalb Meter. Es hatte eine Art von dreieckigem Gesicht mit listigen Augen, einer kleinen Nase mit langen Schnurrhaaren und spitzen Ohren.


  Mücken schwirrten herum und Mörme fraß sich an denen satt während sie hinter Shana hockte. Sie war äußerst zufrieden mit den dicken, summenden Insekten, die sie zu fressen bekam.


  »Diese feuchte Luft geht mir auf die Nerv’n«, beschwerte sich Ramloc.


  »Wann komm’n wir endlich hier raus?«, fragte er Dimitrion.


  »Noch einen Tag, dann müssten wir die Rila-Tundra erreicht haben. Serrin hat inzwischen bestimmt den Tag errechnet an dem die Gestirne in der dunklen Konstellation stehen. Ich werde sie fragen.«


  »Dann lasst uns hier kurz rasten«, sagte Grayden.


  Mit diesen Worten bereitete Dimitrion den Kontakt vor. Anders wie der Boroschvorrschamane benutzte er keine überflüssigen Gesten oder Singsang. Der Halbelf streute lediglich ein purpurnes Pulver in das Feuer und sprach drei Worte der Macht. Sie warteten auf eine Reaktion der Somnethoi und schon bald zeigte sich ihr Gesicht in einem farbigen Funkenlicht.


  »Seid gegrüßt, ehrenwerte Somnethoi.«


  »Auch ich grüße euch, Watar. Wie kann ich euch helfen?«, fragte sie mit einer Stimme, die verriet, das sie von etwas anderem abgelenkt wurde.


  »Wir haben uns gefragt, ob ihr die Zeit der Konstellation schon herausgefunden habt.«


  »Das habe ich und sie wird in 23 Tagen stattfinden, wenn Karanthar und Segnum in einer Reihe stehen und die Sonne verfinstern.«


  »In wenigen Tagen werden wir den Mangrovensumpf erreicht haben. Doch wie finden wir den Tempel? Der Sumpf wird es uns nicht einfacher machen eine versunkene Ruine zu finden, die seit Jahrhunderten keiner mehr gesehen hat«, gab Dimitrion mit einem Blick in die Runde zu bedenken.


  Daran hatte keiner gedacht. Ein Sumpf ist gefährliches Gebiet in dem man schneller starb als einem lieb sein konnte. Und sie hatten keine Karte geschweige denn einen Führer.


  »Ich kann euch bei dem Weg durch den Sumpf leider nicht beistehen, Watar. Er wird immer stärker je näher die Sonnenfinsternis rückt und wehrt meine Versuche ab ihn zu durchdringen.«


  »Ist nicht das erste Mal, dass wir auf uns allein gestellt sind, ehrenwerte Somnethoi. Wir werden einen Weg zum Tempel und den Entführern finden«, warf Grayden ein.


  »Ihr wisst nicht was euch dort erwartet und seid nicht verzagt eure Lebensfäden für ein paar Kinder zu riskieren?«, fragte die hohe Druidin gerissen.


  »Falls die Legende von Talandras’ Kind war ist, steht uns allen schlimmeres bevor als nur entführte Kinder und eine Hand voll getöteter Eltern, Somnethoi.«


  »Ihr sprecht wahr, Schildmeister. Eure Herzen sollen nicht verzagen und eure Schwerter niemals stumpf werden, mögen die Götter euch beschützen.«


  Ihr Gesicht im Funkenschein verblasste.


  »Warum hat keiner an’ne Karte gedacht?«, fragte Ramloc vorwurfsvoll.


  »Weil es keine Karte gibt. Höchstwahrscheinlich nicht«, mutmasste Magnus.


  »Richtig«, fügte Dimitrion hinzu.


  »Für den Basilisken haben wir keine Karte gebraucht um ihn zur Strecke zu bringen und den Wald der Illusionen konnten wir auch unbeschadet hinter uns lassen«, erinnerte Grayden den Zwerg.


  Der Schildmeister dachte, es wäre besser sie aufzumuntern statt ihnen die schlechten Aussichten vorzuhalten


  »Den Basilisken zu find’n war auch nicht schwer. Immer nur den Statuen lang.«


  Ramloc zeigte mit einer Hand ruckartig vor sich hin als wenn er etwas zerhacken wollte.


  »Und einer fehlt ein Ohr seit du es ihr abgeschlagen hast. Der arme Kerl«, sagte Shana mitfühlend.


  »Dafür lebt er, oder nich’ ?«, verteidigte sich Ramloc mit gekreuzten Armen. »Immer noch besser als ´ne Ewigkeit als Vogelklo zu dienen.«


  Dimitrion und Magnus stimmten ihm mit belustigter Miene zu.


  »Schon gut, Ramloc. Du hast gewonnen. Das der steinerne Fluch nach dem Tod des Basilisken aufhörte zu wirken, konnte keiner von uns ahnen. Wie ich euch erzählte, haben sich geflüchtete Räuber und Rebellen in den Sümpfen niedergelassen. Vielleicht sind sie für alles verantwortlich.«, sagte Grayden.


  »Allerdings können Räuber nachts nicht sehen. Sie können es nicht gewesen sein«, widerlegte Dimitrion die Vermutungen Graydens.


  »Verkleidet um zufällige Beobachter zu täuschen oder um eine falsche Spur zu legen und die Ängste der Bauern zu schüren«, widersprach ihm Grayden.


  »Auch möglich. Wir sollten uns so gut wie möglich vorbereiten, Freunde. Seid immer wachsam und haltet eure Schwerter bereit.«


  »Wohl wahr«, sagte Magnus grübelnd als er mit der Spitze seines Schwertes im Boden stocherte.


  »Lasst uns doch erstmal aus dem Dschungel kommen, dann sehen wir weiter«, sagte Shana und betonte ihr Wortfindung besonders.


  Müde deckte sich sich zu und sah in den Ästen eines nahen Baumes die glitzernden Augen des luchsartigen Wesens auf sie herab starren. Die Renegatin vermutete, dass es ihnen nichts tun würde und wahrscheinlich auch nicht konnte, so klein und neugierig wie es war.


  Als sie sich morgens erleichtern wollte, sie konnte nicht weiter warten, hörte sie Geraschel und Geklirre aus den Satteltaschen. Es klang als ob darin jemand wühlte und etwas Bestimmtes suchte. Langsam schlich sie näher und riss die Tasche blitzschnell auf. Das Luchswesen starrte sie überrascht an. Dann fauchte es abwehrend und mit mehreren kleinen Beuteln in seinen Krallen, sprang es hervor und flüchtete in den Wald. Shana weckte Grayden und erzählte ihm, dass ihre Heilkräuter von dem Wesen gestohlen worden waren.


  »Dann pflück’ dir halt `n paar neue«, kam Ramloc dem Schildmeister zuvor.


  »In dieser Gegend kenne ich mich nicht aus, was den Gebrauch hiesiger Kräuter angeht. Siehst du hier außerdem irgendwo einen Kräuterhändler?«


  Ohne eine Art von Heilkraut weiter zu ziehen, war das unvernünftigste was sie auf ihrem Weg in einen Sumpf, machen konnten. So schnell es ging folgten sie den Spuren des Luchsartigen aus dem Dschungel hinaus. Sie endeten an einem felsigen Strand und sie konnten das Tier in westlicher Richtung über die Steine hinweg hopsen sehen. Es floh direkt auf eine sehr große Fischerhütte hinzu und kroch in einen Tunnel darunter. Sie standen unschlüssig da, nicht wissend wie sie der flinken Kreatur folgen sollten. Das Meer brandete ruhig auf den Strand und die salzige Luft roch angenehm. Magnus und Ramloc genossen die Sicht auf das weite Meer vor ihnen. Möwen fingen Fische aus dem Wasser, Krebse krabbelten auf den glitschigen Felsen herum. Ein kleiner Steg führte auf das Meer hinaus und an dessen Ende schaukelte ein übergroßes Fischerboot in den Wellen.


  »Und nun?«, fragte Magnus. »In seinen Bau können wir ihm wohl schlecht folgen.«


  »Es muss einen Weg geben wie ich meine Kräuter wieder bekomme«, beharrte Shana.


  »Klopfen wir mal an der Hütte, vielleicht haben wir da mehr Glück.« Grayden zeigte auf die mit Meersalz verkrustete Holztür und begann darauf zuzugehen. Sie näherten sich von der Seite auf der ein langes Gestänge stand, auf dem Fische und grüne, breite Fäden hingen. Der Geruch des getrockneten Fisches vermischte sich mit der salzigen Luft des Meeres. An der Tür hing eine Muschelkette. Ein Sack mit Korallen baumelte im leichten Wind herum und ein leichter Wind liess sie gegen die Holzwand baumeln. Sie wunderten sich über die enorme Größe des Holzbaus. Grayden wollte gerade klopfen als die massive Tür aufschwang und ein riesiger Schatten im Rahmen sichtbar wurde.


  »Wer seid ihr?«, dröhnte ihnen eine tiefe Stimme entgegen. »Und was wollt ihr von Zemmgin?«


  Sie traten erschrocken zurück als der Schatten ins Sonnenlicht trat.


  Er war an die drei Meter groß und seine Proportionen waren unpassend.


  Arme länger als sie normalerweise sein müssten. Ein muskulöser, dicker Bauch war unter einer dünnen Schafwollweste zu sehen und seine Füße steckten in hohen Ledersandalen. Doch das auffälligste war jedoch sein einziges faustgroßes, himmelsblaue Auge, das dort saß wo bei einem Menschen der Nasenrücken in die Stirn überging. In seiner rechten Hand hielt er eine gewaltige Bartaxt. Damit konnte er alles und jeden mühelos in Hälften hacken.


  Der Steg knarrte protestierend als der Zyklop sich vor ihnen aufbaute.


  Alle waren wegen der unerwarteten Bewegung mit dem Zyklopen vor Ehrfurcht erstarrt und vermochten sich kaum zu rühren. Alle richteten ihre Augen auf die imposante Erscheinung. Shana überwand als erste der Gruppe ihr Erstaunen und hob ihren Kopf um zu ihm aufzusehen.


  »Wir wollen euch nichts tun und wir hegen keinen Groll gegen euch, Herr Semgin?«


  Der Zyklop hob eine Augenbraue bevor er ruhig antwortete.


  »Zemmgin«, korrigierte er sie belehrend. »Und wer mögt ihr wohl sein?«


  Shana drehte sich halb um und stellte sie ihnen nacheinander vor.


  »Das ist Ramloc Stahlschlag, Grayden, Magnus und Dimitrion. Ein Grundherr auf der anderen Seite der Berge und ich bin Shana, Alkemystin. Verzeiht wenn ihr euch gestört fühlt aber wir suchen etwas.«


  »Was sucht ein Menschenhäuflein bei Zemmgin dem Fischer?«


  »Mir wurden meine Heilkräuter gestohlen. Von einem kleinen, schwarzen Luchs. Es rannte in einen Tunnel unter eurer Hütte. Kennt ihr es vielleicht, Herr Zemmgin?«


  »Wer sagt mir, dass IHR mich nicht berauben wollt?«, stellte er eine unerwartete Gegenfrage mit der Shana nicht gerechnet hatte.


  »Nun…«


  Da sprang Dimitrion ein und stellte sich an ihre Seite.


  »Wer würde es wagen einem so großen und starken Zyklopen es schon wagen seines Hab und Gut zu erleichtern? Wir sind nur klein und unbedeutend in eurem Schatten, Herr Zemmgin.«


  Kunstvoll verneigte sich der Halbelf.


  »Ihr glaubt, dass ihr mich mit so einem Gewäsch einlullen könnt, weil ich ein Zyklop bin und in der Wildnis lebe, nicht wahr?«


  Dimitrion begriff das der Zyklop wesentlich schlauer war als man sich von ihnen erzählte. Er versuchte es deshalb mit Ehrlichkeit. Auch wenn die Axt die Zemmgin von der Schulter nahm und sich drauf lehnte, ihn sichtlich einschüchterte.


  »Dann lasst mich ehrlich zu euch sein.«


  »Sicher, Sicher. Ehrlichkeit ist eine Tugend, nicht wahr?«


  Sie waren sehr von diesem Zemmgin überrascht.


  »Wir suchen wirklich nur ein luchsartiges Wesen, dass unserer Heilerin die notwendigen Kräuter heute Morgen geraubt hat.«


  »Und ihr habt gesehen wie es in den Tunnel unter meinem Haus geflüchtet ist«, beendete der Zyklop den angefangenen Satz.


  »Richtig, Herr Zemmgin.«


  »Zemmgin, einfach nur Zemmgin.«


  »Wie ihr möchtet, Zemmgin. Kennt ihr diesen Luchs?«


  »Es ist kein Luchs und ja ich kenne ihn.«


  »Da haben wir wohl unverschämtes Glück.« Shana beschloss wieder an der Unterredung teilzuhaben.


  »Er ist ein Bintu und er ist mein Haustier.«


  Shana kannte kein Tier mit solch einem Namen aber nun hatte sie wieder einen neuen Eintrag für ihre Aufzeichnungen zu machen.


  »Und er is´ ´ne räuberische Elster«, rief Ramloc von unten herauf.


  Seine Hand ruhte auf dem Knauf der Axt.


  »Ich weiß welche Beutel und welche Kräuter er mir genommen hat. Wenn ihr ihn ruft, dann beweise ich es euch.«


  Shana baute sich selbstsicher vor Zemmgin auf.


  Aus der Hütte hörten sie plötzlich ein unterdrücktes und krankes Husten. Der Zyklop zögerte und man sah ihm an das er sich unbehaglich fühlte. Er sah Shana nicht mehr direkt an sondern wich ihr und den anderen aus. Ihr kam eine Idee.


  »Wenn ich an der Küste leben würde, weit weg von der nächsten Siedlung und dem Heiler, und wenn ich wüsste, dass die Menschen mich jagen würden wenn ich in ihr Dorf gehen würde?«, sinnierte Shana.


  Zemmgin wurde Rot, sie lag also richtig aber noch wollte der Zyklop nichts zugeben und versuchte unbeteiligt drein zu schauen. Keiner sagte ein Wort. Die Wellen schlugen in beruhigendem Rhythmus an den Strand und brachen sich an den zerklüfteten Felsen.


  »Und wenn ich wissen würde, dass sich im Dschungel eine Gruppe mit einem Heiler aufhält…«, fuhr Shana in einem verschwörerischen Ton fort und sah zu dem Zyklopen hoch.


  Zemmgin wurde es immer unangenehmer und mit einem tiefen Seufzer, das wie ein Ochsengrunzen klang, versuchte er ein weiteres Stöhnen aus der Hütte zu überdecken.


  »Ihr seid auch eine Heilerin?«, fragte er Shana.


  »Ja und ich könnte euch vielleicht helfen, wenn ihr mich lasst und mir meine Kräuter zurückgebt, Zemmgin.«


  »Dann seid bitte meine Gäste.« bat der Fischer sie mit einladender Geste in seine Hütte und trat beiseite.


  Shana, Dimitrion und Grayden betraten die Zyklopenhütte. Magnus blieb mit Ramloc in einigen Metern davor stehen. Ihre steinernen Gesichter zeigten Ablehnung und Magnus hasserfüllten Augen sprachen Bände.


  »Was ist los mit euch?«, fragte der Schildmeister sie.


  »Das weißt du nicht?«, entgegnete Magnus.


  »Er kann´s nich´ wiss´n«, sagte Ramloc. »Du hast es ihm noch nie erzählt.«


  Grayden schaute Magnus fragend an.


  »Jetzt sagt schon was euch bedrückt. Zemmgin ist nur ein Zyklop, dessen Tochter Hilfe braucht.“


  »Genau das ist es ja. Er ist ein Zyklop. Die Schande der Fjorderde. Sie und wir Nordmänner kämpfen um die nördlichen Inseln schon seit Jahrzehnten. Sie rauben und brandschatzen unsere Dörfer, töten Frauen, die Gesegneten und Kinder, hinterlassen nur Asche und Zerstörung. Sie sind das einzige Volk das wir nie besiegen konnten. Deshalb weiß ausser den Zwergen niemand von dem endlosen Krieg zwischen uns. Wir bekämpfen sie wo wir sie treffen und ihr wollt dem Zyklopen auch noch helfen.«


  Magnus Stimme wurde mit jedem Wort zorniger.


  »Und wir Zwerge unterstütz’n sie dabei.«


  Grayden verstand.


  »Der hier lebt aber nicht im Norden sondern hier im Süden, als Fischer und er ist allein, das seht ihr doch. Wir brauchen diese Kräuter dringend für unsere Reise.«


  Graydens Versuche sie zu überzeugen gingen jedoch ins Leere, das sah er an ihren weiterhin ablehnenden Haltungen


  »Nun gut, dann bleibt hier und passt auf das uns niemand in den Rücken fällt, in Ordnung?«


  Grayden bekam nur ein Grummeln als Antwort als er sich der Hütte zuwandte. Drinnen sah er Shana an einem Bett sitzen und jemanden abhorchen. Zemmgin stand unruhig daneben.


  »Eure Freunde kommen nicht?«


  »Nein, sie bewachen das Haus falls wir Ärger bekommen sollten«, antwortete Grayden ausweichend aber auch nicht die Wahrheit sagend.


  »Ich war auch einer von den Zyklopen im Norden, doch ich habe nie getötet. Ich und meine Vrouw waren immer friedliebend aber unser Anführer war ein blutrünstiges Monster und überfiel immer wieder diese kleinen Menschen.« Dabei hielt er die Hand in Bauchhöhe. »Oft wurden wir verspottet und ausgelacht, weil wir nicht kämpfen wollten.«


  Zemmgins Stimme klang traurig und war von Heimweh geprägt.


  Grayden schaute zu Shana, die im Halbdunkel nach einer Fackel griff und sie anzündete. Da sah er das im Bett ein Zyklopenmädchen lag. Eingehüllt in einer dicken Decke, schwitzte sie und murmelte leise im Fieberwahn vor sich hin. Die Alchemistin fühlte an ihrer Stirn und ihren Handgelenken, legte ihren Kopf auf die Brust des Mädchens und fühlte ihren Körper ab. Grayden wusste nicht ob er von Hilfe sein konnte und führte das Gespräch mit Zemmgin fort.


  »Ihr seit also hier in den Süden gezogen, um der Schmach eurer Gefolgsleute zu entgehen und ein neues Leben anzufangen«, schloss er.


  »Wir wurden mit Steinen und glühenden Holzscheiten aus unserer Gemeinschaft davon gejagt. Meine Vrouw wurde am Kopf getroffen. Sie starb bei der Geburt, nur Monate nach unserer Ankunft hier. Und jetzt ist Gesren auch krank. Bitte versteht mich, sie ist alles was ich noch habe. Als mir Bintu eine Gruppe im Wald zeigte, die anscheinend einen Heiler dabei hatte, schickte ich ihn los um die Kräuter zu stehlen. Es tut mir leid aber ich traute mich nicht euch um Hilfe zu bitten. Der Nordmann und der Zwerg hätten mich bestimmt angegriffen.«


  Shana hörte mit ihrer Untersuchung auf und kam zu ihnen herüber.


  »Eure Tochter hat eine schwere Entzündung und Fieber. Mit meinen Kräutern kann ich sie sicher heilen«, sagte sie.


  Zemmgin nickte und ging in einen Nebenraum der Hütte und sie hörten ihn einige leise Worte murmeln, dann kam er mit den Beuteln und Säckchen zurück. Hinter ihm schlich der Bintu ins Zimmer und hüpfte auf einen Sims über Gesrens Bett.


  Shana überprüfte den Inhalt sorgfältig. Zufrieden nahm sie verschiedene Kräuter heraus und bat um heißes Wasser. Grayden trat neben sie als der Zyklop Feuer in den Kamin legte und einen Topf aufsetzte.


  »Und du kannst sie wirklich heilen?«, fragte der Schildmeister zweifelnd als er neben ihr hockte.


  »Mit einem Tee und Wadenwickeln sollte das kein Problem sein. In ein paar Tagen kann sie wieder aufstehen und rumtollen. Wenn die Anatomie der Zyklopen unserer ähnelt, da bin ich sicher«, fügte sie hinzu.


  Sie fertigte eine Salbe an die sie auf ein Stofftuch auftrug und Gesren um die Waden wickelte. Dann hob sie den Kopf der kleinen Zyklopin an und gab ihr von dem Tee zu trinken. Widerwillig trank sie den bitteren Tee und erst als sie alles getrunken hatte, legte Shana ihren Kopf zurück auf das Kissen.


  »Bis heute Abend ist das Fieber gesunken und morgen dürfte es ihr schon sehr viel besser gehen. Ihr müsst die nächsten drei Morgen eurer Tochter einen Tee aus diesen Kräutern geben und die Wickel wechseln, dann wird sie bald wieder gesund und munter sein.«


  Die nervöse Anspannung fiel von Zemmgin ab und dankbar verbeugte er sich vor Shana, die diese Geste erwiderte. Der Bintu keckerte und streifte um Shanas Beine.


  »Bintu ist euch auch dankbar«, sagte Zemmgin. »Ihr habt bestimmt Hunger, ich koche euch das Leckerste was ich euch bieten kann.“ bot er an und klatschte so heftig in die Hände das ihnen die Ohren weh taten.


  »Das Angebot nehmen wir gerne an«, sagte Dimitrion der die ganze Zeit über, schweigend an der Wand gelehnt, zugesehen hatte.


  Zemmgin summte gutgelaunt als er aus dem Zimmer nebenan einen Humrun holte, der so groß wie ein Zwerg war und gewaltige Scheren besaß.


  »Den habe ich heute Morgen ganz früh gefangen. Ein Prachtbursche, findet ihr nicht?«


  Stolz hielt er das Krustentier in die Höhe, hackte ein Beil in den Kopf um es zu töten und legte das Krustentier in das kochende Wasser, warf auch Gemüse und etwas grünes, längliches mit hinein, das der Zyklop Algen nannte. Grayden ging derweil nach draußen um nach Magnus und Ramloc zu sehen. Sie standen auf dem Steg mit unbewegter Miene und starrten zur Hütte herüber. Grayden versuchte nochmals sie von der Friedfertigkeit Zemmgins zu überzeugen, doch die beiden blieben stur und unnachgiebig. Deshalb gab es der Schildmeister auf und brachte ihnen trotzdem eine der Humrunscheren. Sie zögerten zuerst, aber der Hunger gewann und sie verschlungen die Schere hastig. In der Hütte sah Shana nach Gesren und stellte fest, dass ihr Fieber schon zurückging, da Dimitrion den Heilungsprozess mit einem leichten Spruch unterstützt hatte. Mittlerweile war es Mittag geworden. Die Ebbe zog das Wasser mit sich und auf dem Strand blieben Algen, Muscheln und unvorsichtige Fische liegen, die sogleich Opfer der Krabben wurden.


  Gesättigt lehnten sich Shana, Grayden und Dimitrion in ihren Holzstühlen zurück. Zemmgin hatte nicht zu viel versprochen, der Humrun war köstlich zart und das Gemüse und die salzigen Algen rundeten den Geschmack vorzüglich ab.


  »Kennt ihr den Mangrovensumpf den es hier geben soll?«


  fragte Grayden etwas später.


  »Schon. Dort gibt es für mich nicht viel zu holen, deshalb habe ich den Sumpf nur wenig erkundet. Warum fragt ihr?«


  »Wir suchen den Tempel der Talandra.«


  Zemmgins Auge blinzelte ungläubig und er lehnte sich auf den Tisch, der


  knirschend wegen des Gewichts protestierte.


  »Seid ihr ganz sicher das ihr zum Tempel wollt?«


  »Wir müssen. Es hat Tote gegeben und eine Somnethoi sagte uns, dass wir den Tempel finden müssen um diesem blutigem Treiben ein Ende zu setzen. Irgendjemand sucht das wiedergeborene Kind Talandras um es an die Spitze einer Armee zu stellen und den Thron zu stürzen«, sagte Grayden.


  »Von einem wiedergeborenen Kind habe ich nichts gehört.“ Zemmgin zögerte. »Aber Bintu hat mir von Schatten in der Nacht berichtet, die er noch nie im Wald gesehen hat. Sie sprangen von Baum zu Baum und hatten glühend roten Augen. Ich tat es als Einbildung ab, doch nun seh’ ich das er Recht gehabt hat.«


  Bei den letzten Worten hüpfte der Bintu auf den Tisch. Dann erzeugte er ein Geräusch, dass eine Mischung aus Fauchen und Trillern war.


  »Er scheint diese Schatten nicht zu mögen«, bemerkte Shana.


  »Nein. Leider habe ich diese Wesen nicht selbst gesehen und Bintu kennt sie auch nicht. Wenn er in der Nähe von ihnen wäre, dann schätze ich, würde er sie an ihrem Geruch erkennen. Das ist aber auch schon alles was ich euch sagen kann. Aber ich habe von den Ausflügen in den Sumpf eine Karte angefertigt, die ihr euch abzeichnen könnt.«


  »Eine Karte ist genau was wir brauchen«, sagte Grayden und Dimitrion nickte zustimmend. »Früher oder später treffen wir sowieso auf diese Wesen. Bis dahin bleiben wir wachsam.«


  Zemmgin entnahm aus einem Regal eine, für Zyklopen, kleine Karte heraus und reichte sie dem Schildmeister. In seinen Armen ragte sie auf beiden Seiten einen halben Meter hinaus.


  »Das könnte seine Zeit dauern, bis wir die abgezeichnet haben«, sagte Grayden schief lächelnd.


  »Bis morgen früh sollte ich es geschafft haben«, Shana klang zuversichtlich.


  »Wir schlagen draußen das Lager auf. Fang am besten sofort an, Shana. Ich werde den Sturköpfen sagen, dass wir bis morgen hier bleiben.«


  »Ich kann euch etwas Pergament geben«, schlug Zemmgin vor.


  »Danke, dass ist sehr freundlich von dir«, bedankte sich Shana.


  »Ist das mindeste was ich für euch tun kann. Ohne euch würde Gesren…« Den Rest sprach Zemmgin nicht aus.


  »Keine Sorge, sie ist bald wieder auf den Beinen«, sagte Shana


  »Komm, Shana je eher wir anfangen desto eher sind wir fertig«, sagte Dimitrion ungeduldig und breitete die Karte auf dem Tisch aus.


  


  Mit übernächtigten Augen trat Shana auf den Steg hinaus. Sie streckte sich und betrachtete die aufgegangene Sonne. Die Arbeit war abgeschlossen und nun besaßen sie eine sehr genaue Kopie der Sumpfkarte. Zemmgin hatte untertrieben als er behauptet hatte nicht viel von dem Mangrovensumpf erkundet zu haben. Aus der Sicht des Zyklopen mochte es wirklich wenig gewesen sein, doch aus der Sicht eines Menschen hatte er über die Hälfte des Sumpfes verzeichnet. Seine Schrift war zwar hakelig und krumm doch für Shana war sie durchaus lesbar.


  Die anderen waren schon lange wach und Grayden übte mit Dimtrion Schwerttechniken am Felsenstrand. Als Shana näher kam, hörten sie auf.


  »Ich bin fertig«, sagte sie nur.


  Sie war zu müde um mehr zu sagen und reichte Grayden das Pergament während sie unverhalten gähnte. Er entrollte es und sah die Küstenlinie in der Nähe der Hütte bis weit in den Sumpf hinein. Im Süden hörte sie mit einer Markierung auf, die einen großen Fluss bezeichnete und im Westen und Norden den Übergang zu festem Land und sogar ein Stück der Grenze zum Herzogtum Rymera. Erstaunt folgte Grayden den Linien und Markierungen die der Zyklop für Stellen ungiftiger Wasserquellen und festen Wegen verwendet hatte.


  »Und wie geht es dem Zyklopenmädchen?«, wollte Dimitrion wissen.


  »Ich habe ihr neue Wickel und einen Tee gemacht.«


  »Leg dich hin, Shana. Bis Mittag kannst du dich noch ausruhen, dann machen wir uns auf den Weg«, sagte Grayden.


  »Ist gut.«


  Shana benutzte die Decken ihres Geliebten und war nach wenigen Atemzügen auch schon eingeschlafen.


  »Verdammt gute Arbeit«, lobte Dimitrion.


  »Sehr gut sogar, jetzt wissen wir zumindest wo wir nicht mehr suchen müssen.«


  Magnus und Ramloc kamen triumphierend mit erlegten Hühnern aus dem Dschungel zurück.


  »Was ist das?«, fragte Dimitrion.


  »Keine Ahnung, es sieht aus wie Sumpfhuhn, findet ihr nicht?«


  »Hoff’ntlich schmeckt’s auch so.«


  Ramloc und Magnus waren immer noch zurückhaltend gegenüber ihrem Aufenthalt in der Nähe eines Zyklopen. Doch sie hielten sich mit weiteren Abfälligkeiten zurück. Zemmgin kam zu ihnen gestampft und versuchte ihnen klar zu machen, dass er keiner der nördlichen Zyklopen sei.


  Zu Anfang war die Unterhaltung schleppend. Mit dem Aufstieg der Sonne jedoch schaffte er es Magnus und Ramloc zu überzeugen. Grayden sah Magnus dem Zyklopen ein gebratenes Huhn reichen und deutete es als ein sehr gutes Zeichen. Danach gingen, bis auf Grayden, alle in die Zyklopenhütte. Zemmgin wollte Magnus und Ramloc seine Tochter vorstellen um auch die letzten Vorbehalte wegzuräumen.


  Mit einem leisen Seufzer setzte er sich neben seine Geliebte während Mörme ihm Gesellschaft leistete. Gegen Mittag wachte Shana auf und sie sah immer noch müde aus. Grayden hatte indessen ihren weiteren Weg durchdacht und kam zu dem Schluss, dass sie in nur einem Tag den Mangrovensumpf erreichen konnten. Die beiden gingen in die Hütte und er teilte den anderen mit wann sie im Sumpf ankommen würden, wenn sie sich gleich auf den Weg machen.


  Hinter ihm sagte Zemmgin leise: »Gesren geht es schon viel besser. Sie schwitzt nicht mehr und hat in den Morgenstunden angefangen friedlicher zu schlafen.«


  »Das ist gut. Shana schaust du noch einmal nach ihr? Danach können wir aufbrechen«, sagte Grayden.


  Sie bauten alles ab und sattelten auf.


  Shana kochte den letzten Tee und rührte noch eine Salbe an, die für fünf Tage reichte, damit konnte sie sicher sein, dass die Zyklopin auch wirklich gesund werden würde, wenn sie fort waren. Gesren war wach und schaute Shana aus müden Augen an. Zemmgin kniete sich ans Bett und streichelte ihr über den Kopf.


  »Das ist Shana, sie hat dich geheilt.«


  »Sie ist immer noch sehr schwach, sie braucht Ruhe. Schlaf weiter Gesren, bald bist du wieder gesund.«


  Damit stand Shana auf und Gesren schlief wieder ein.


  »Kocht ihr noch jeden Morgen einen Tee wie ich es euch gezeigt habe. Wenn der Beutel leer ist, sollte sie wieder aufstehen können.«


  »Wie kann ich euren Dienst wiedergutmachen?«, fragte Zemmgen.


  »Die Karte reicht uns vollkommen. Aber jetzt muss ich los, ich wünsche dir und Gesren alles Gute, Zemmgin.«


  »Seid vorsichtig, Heilerin.«


  Shana wandte sich zum Gehen und als sie davon ritten schaute er ihnen noch kurz hinterher. Die Gischt war heute stärker und die Wellen brachen in hohen Wogen über den Felsen zusammen. Der Wind war frisch und salzig. Im Laufe des restlichen Tages wich der Geröllstrand einem festeren Boden, durchwachsen mit Grasflächen und Schilf und gegen Abend rasteten sie bei den ersten Anzeichen der immer feuchter werdenden Erde. In der Ferne konnten sie gegen Abend mehrere Totenlichter über dem Moor schweben sehen. Shana suchte in der Nähe nach einem Menhirkraut um der Gruppe einen Willen stärkenden Trank zuzubereiten, der sie immun gegen die Versprechungen der Totenlichter machte. Die Lichter sind die Seelen von Toten die sich in einem Moor oder Sumpf verirrt hatten und dort verhungert oder ertrunken waren. Die Geister tauschten eine fremde Seele gegen ihren Seelenfrieden ein und die neue Seele versuchte dies ebenso. Der Kreislauf begann somit immer wieder von neuem.


  »Die meisten Totenlichtern können nur innerhalb eines kleinen Radius ihres Sterbeortes nach einer neuen Seele suchen. Und das sind nur ein paar Meter. Wenn wir sie umgehen, sollten wir also keine Probleme mit ihnen bekommen«, klärte sie Shana auf.


  Dennoch mörserte sie das Menhirkraut und stellte es beiseite, damit es seine volle Kraft entwickeln konnte. Ein seltsamer Geruch kam aus dem Mörser, der Mörme nicht das Geringste ausmachte.


  »Muss das so stinken?« wagte sich Magnus vor.


  Shana schaute kurz hoch und sagte nur: »Ja. Muss es.“


  Damit war die Sache erledigt. Sie mischte eine gelbe Blüte unter das Menhirkraut und der Geruch schlug in eine säuerliche Richtung, die zwar auch nicht angenehm aber immer noch besser zu vertragen war als vorher.


  »Morgen trinkt ihr das als erstes, ich will kein Risiko mit den Lichtern eingehen.«


  »Schmeckt das so wie es riecht?«, fragte Magnus nach.


  »Spül’s mit `nem Schluck hiervon runter, Kies´l.«


  Ramloc nahm einen tiefen Schluck seines Bieres und Magnus stand ihm in nichts nach.


  »Was glaubt ihr, wird uns im Sumpf erwarten?«, kam die Frage von Magnus nach einigen weiteren Schlucken.


  »Auf jed´n Fall schon mal Tot’nlichter«, sagte Ramloc.


  »Jeder Schritt muss sorgfältig getan werden, deshalb werden wir die Pferde führen. Keiner von uns soll schließlich in irgendeinem Sumpfloch untergehen. Abgesehen davon gibt es in so einem großen Sumpf Krokodile, Hygrons, Totenlichter und was es sonst noch kreucht und fleucht. Wir werden aufmerksam und unsere Schwerter immer bereithalten um gewappnet zu sein. Was auch immer uns begegnen wird.«


  Graydens Antwort war nicht zufrieden stellend, doch Magnus stellte keine weiteren Fragen sondern nahm einen letzten Schluck und drehte sich zur Seite.


  »Ich weiß nur, das ich dies’n verdammt’n Sumpf nicht lang´ aushalte. Ich kann ihn schon bis hierhin riech’n. Und diese Insekte’n verkriech’n sich bestimmt in mein´m Bart.«


  Ramloc strich den erwähnten Bart glatt. Er zog seine prächtige Axt, ölte sie ein, und dann wetzte er sie liebevoll.


  »Magnus Frage war nicht ganz unbegründet, Grayden. Wer weiß mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben werden. Diese Wesen haben weite Wege zurückgelegt um ihre Opfer zu fangen. Es könnte durchaus sein, dass Talandras Anhänger Dutzende bis Hunderte sein mögen. Und was werden wir dann machen?«, gab Dimitrion zu bedenken.


  Auf Graydens Gesicht machte sich nachdenkliche Anspannung breit als er über diese Möglichkeit nachdachte. Ramloc hörte auf seine Axt zu wetzen.


  »Du willst doch wohl nich’ aufgeb’n bevor wir überhaupt den Tempel gefund’n hab’n `mit, oder zieht’s dich heim zu deiner Hold’n?«, feixte der Zwerg seinen Freund.


  »Keineswegs Ramloc. Ich wollte damit nur sagen, dass wir auf mehr achten müssen als nur auf Krokodile und Totenlichter.«


  »Jetzt macht euch nicht verrückt bevor wir den Tempel gefunden haben. Es könnten auch nur wenige sein, die das ganze angezettelt haben.« Shana rührte derweil wieder einige Kräuter in dem Mörser.


  »Wir können nur siegen wenn der Sieg schon in unseren Köpfen und Herzen gewonnen ist«, sagte Grayden.


  »Was meinst du?«, fragte Ramloc.


  »Ich meine, dass wir verloren haben wenn wir uns vor dem Unbekannten fürchten, bevor wir überhaupt anfangen zu kämpfen. Einfacher gesagt, geben wir dem Blarrk nicht unsere Schwerter in die Klauen.«


  »Ah, jetzt versteh’ ich.«


  Ramloc reichte Grayden den Bierkrug und wollte ihn Shana geben, doch sie lehnte ab. Sie und Dimitrion warfen eine Prise Salz in die acht Himmelsrichtungen um sie vor dämonischen Mächten zu schützen.


  »Nur für alle Fälle«, erklärte Dimitrion als er sich wieder setzte.


  Danach saßen sie noch eine Weile schweigend am Feuer. Die Nacht war erfüllt von Summen und Schwirren geflügelter Insekten, Quaken von Fröschen und dem Blubbern kleinerer Moortümpel. Ein grünlicher Nebel zog auf, als Segnum Karanthar auf seinem Weg am Sternenhimmel folgte und die Totenlichter verblassten in seinem Dunst zu schleierhaften, leuchtenden Punkten. In der Nacht als Ramloc Wache hielt, stiegen mehrere von ihnen in nächster Nähe aus dem Moor. Der Zwerg beobachtete wie sie hin und her schwebten, dann jedoch wurden sie von der Lebenskraft der Gruppe angezogen. Es waren drei Totenlichter, eins leuchtete hellblau, fast weiß und war im Durchmesser etwa drei Hand breit. Die anderen zwei waren um die Hälfte kleiner und von grünlich-weißer Farbe. Sie gaben ein angenehmes Summen von sich, wie eine liebgewonnene Melodie die man bei der Arbeit vor sich hin summt.


  Ramloc erhob sich von seinem Platz und fasste seine Axt fester. In einigen Metern Entfernung blieben die Lichter auf der Stelle stehen und bewegten sich nur wenig.


  »Wenn ihr glaubt, ihr könnt mich hol’n, dann versuch’s nur. Meine Axt


  wartet auf euch.«


  Shana, die in dieser Nacht nicht besonders tief schlafen konnte, erwachte als sie den Zwerg reden hörte. Sie stand mit der Decke um die Schultern gewickelt auf und ging zu ihm. Die Lichter begannen zu zittern, sie wollten sich die Seelen holen, die da so leichtfertig im Moor schliefen, doch sie konnten nicht weiter. Ihre Reichweite war begrenzt und sie schwebten unsicher an dieser Grenze herum. Nicht weit von ihnen war die Erlösung und sie konnten sie nicht erreichen. Das Summen wurde lauter, harmonischer und ihre kreisenden Bewegungen hatten etwas Hypnotisches an sich.


  »Sie versuchen uns anzulocken«, sagte Shana ruhig.


  »Du meinst sie könn’n nich’ bis zu uns komm’n?«


  »Genau. Die Kraft die sie an ihren Ort bindet ist zu stark. Siehst du wie sie versuchen uns einzulullen?«


  Bei den letzten Worten deutete sie mit dem Kopf auf die Totenlichter, die eine Art Lufttanz aufführten und ein angenehmen Summgesang angestimmt hatten. Selbst mit kleinen Farbwechseln versuchten sie diese neuen Seelen zu sich zu holen.


  »Eig’ntlich recht hübsch anzuseh’n.«


  Ramloc hatte inzwischen seine Axt in die Ellenbogen gelegt.


  »Das bezwecken die Lichter ja. Täuschung ist ihr Weg aus ihrem unseligen Dasein und dafür tun sie alles was sie können.«


  Shana gähnte leicht, nun war sie nicht mehr müde und setzte sich zu dem Zwerg.


  »Der große von ihnen ist bestimmt schon seit Jahrhunderten hier gefangen, wenn das stimmt, was ich über Farbe und Größe gehört habe. Die kleineren schliessen sich ihm deswegen an. Sie hoffen schneller erlöst zu werden wenn sie einem erfahrenem Totenlicht folgen obwohl sie Gefahr laufen von ihm aufgesogen zu werden«, redete Shana vor sich hin.


  »Sin’ garnich’ mal so dumm, die klein’n«, grinste Ramloc und spielte damit auf seine eigene Größe an.


  »Uns sollte nichts passieren, wenn wir ihnen nicht zu nahe kommen. Das Salz schützt uns zusätzlich«, sagte Shana bevor sie dem Tanz der Totenlichter zusah.


  Der Große versuchte mit seinen schönsten Farben zu beeindrucken und die kleinen ahmten ihn nach. Aber auch seine kunstvollsten Kreise konnten diese Seelen, die vor ihm saßen, nicht dazu bringen zu ihm zu kommen. Auf einer ganz tiefen Ebene seines astralen Bewußtseins ärgerte er sich. Und über die zwei kleinen die ihm alles nachmachten. Jede Nacht folgten sie ihm und jede Nacht versuchte er sie zu verscheuchen. Und mit einem Mal blähte er sich zu doppelter Größe auf und leuchtete in reinstem Weiß.


  »Was hatter denn?«


  »Ich weiß nicht. Sieh mal, die kleineren ziehen sich zurück.«


  Die grünen Lichter bemerkten die Aura des Großen und wussten, wenn sie nicht aufpassten, würden sie von ihm verschlungen werden. Und mit einer blitzschnellen Bewegung war der Große über einem der Kleinen und zog ihn in sich hinein. Die kleine Kugel zitterte als ihr Astralenergie in dem hellen Licht aufging und die letzte Chance auf Erlösung löste sich in Nichts auf. Als das große Licht alles aufgesaugt hatte, verharrte sie befriedigt in einem Meter Höhe über dem Moor und wiegte sich leicht hin und her.


  »Sie verzehren sich gegenseitig«, sagte Shana erstaunt.


  Ramloc schaute dem Ganzen nur gebannt zu.


  Das letzte grün-weiße Totenlicht schwebte weitab immer wieder vor und zurück, unsicher was nun passieren würde. Die Große schwebte in entgegen gesetzter Richtung davon und die kleine näherte sich dem Lager um die Seelen wieder anzulocken. Darauf hatte die Große nur gewartet und mit unglaublicher Geschwindigkeit schoss sie heran bevor die kleine Kugel reagieren konnte und stülpte sich über sie. Shana glaubte in diesem Moment ein trauriges Wimmern zu hören, war sich allerdings nicht ganz sicher. Schneller als die erste, verschwand die zweite in dem Großen strahlendem Totenlicht. Auch sie würde nun nie mehr erlöst werden.


  »Haste so was schon mal geseh’n?«, fragte Ramloc und wandte sich zu Shana.


  Kopfschüttelnd verneinte Shana. Das verbliebene Totenlicht schrumpfte ein wenig, doch insgesamt war sie nun um einiges größer als vorher und sie schien wesentlich heller zu leuchten. Innen war sie weiß und nach außen hin bläulich und die schwach schimmernde Korona war mit hellem Grün durchzogen. Sie schwebte lange auf der Stelle hoch und runter. Als ob sie nicht wüsste was sie nun machen solle. Dann entschied sie sich die Seelen weswegen sie hierher gezogen wurde wieder zu umgarnen. Diesmal war ihr Farbspiel noch trickreicher und überraschte mit flinkem Wechsel von verschiedenen Summtönen.


  »Unglaublich«, murmelte Shana. Sie nahm eine größere Prise Salz und streute es kreisförmig um das Lager. »Wenn es durch das Absorbieren der zwei kleineren stärker geworden ist, dann kann es sein dass sie jetzt näher an uns heran kommen könnte«, vermutete sie.


  Das Totenlicht kam auch bis auf vier Meter heran und Shana hörte eines der Feren unruhig schnauben. Shana mischte das Salz mit Kreide und trat vorsichtig aus dem Kreis heraus.


  »Was haste’ denn nun vor?«


  Shana schritt langsam dem schwebenden Licht entgegen und stopfte ein kleines Blasrohr von ihrem Gürtel mit dem Gemisch. Das Totenlicht summte lauter, endlich hatten ihre Lockversuche gefruchtet. Gleich würde sie die Seele aufsaugen, die sich ihr näherte. Ihr Jahrhunderte langes Warten würde endlich belohnt werden. Doch die Seele blieb kurz vor ihr stehen. Shana hob das Blasrohr und mit einem tiefen Atemzug blies sie dem Totenlicht das Gemisch entgegen. Als es das Licht traf, zischte es wie Feuer das mit Wasser besprenkelt wird und kleine Rauchfahnen stiegen empor. Das Totenlicht fing leicht zu zittern an. Ihre Substanz löste sich in kleinen Tropfen von ihr ab und fiel platschend auf den Boden. Sie konnte sich nicht bewegen und so schmolz sie in der Luft erstarrt dahin. Shana und Ramloc verfolgten die Auflösung mit großen Augen. Langsam wurde die Kugel immer kleiner und schließlich sank sie herab als sie nur noch faustgroß war und sich in der weißlich-trüben Pfütze auflöste. Mit einem letzten Blubbern verschwand sie darin und das Zischen hörte nach Sekunden auf. Zurück blieb eine Kreide-Salz-Lache die zögernd vom Boden aufgesogen wurde.


  »Irgendwie traurig ,oder?“


  »Warum?“ fragte Shana leicht verwirrt zurück.


  »Naja, wenn ich in diesem Moor sterb’n würde und als Tot’nlicht versuch’n müsste andere einzufang’n um Fried’n zu find’n, würde ich es auch nich’ woll’n das mich jemand einfach so auflöst.“


  »Wahrscheinlich heißt es deswegen: Willst du´s lang im Leben treiben,


  musst du nur zuhause bleiben.«


  »Aus dem Grund kenn´n die meist´n Mensch n auch nich´ viel von dieser Welt.« Er machte eine weit ausholende Bewegung. »Dabei strotzt


  die Welt nur so vor unentdeckt´n Wundern.«


  »Vor unentdeckten Schätzen, meinst du wohl.«


  Der Zwerg konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  Shana war nicht imstande eine tief schürfende Unterhaltung über die weißen Flecken auf Cayrens Karte zu führen.


  »Wenn nicht sie, dann könnten wir schon bald an ihrer Stelle sein. Und ich habe keine Lust Hunderte von Jahren in einem stinkigen Moor mein Unwesen zu treiben. Du etwa?«


  »Nein. Natürlich nich’. Ich will an dem Fuße meines Heimatberg’s begrab’n werd’n, da wo ich hin gehör’.«


  Shana nahm einen Anflug von Sehnsucht in der Stimme ihres Kampfgefährten wahr, doch entschloß sich nicht weiter in den Zwerg einzudringen, wenn er nicht von selbst weitersprechen würde. Und Ramloc beliess es auch dabei.


  »Wenn du übernimmst, leg’ ich mich noch `n Stündch’n hin.«


  Shana nickte und legte ein paar Zweige ins Feuer um den Tee zu kochen den sie am Abend zuvor vorbereitet hatte. Mit dem heller werdenden Tageslicht verschwanden auch die Totenlichter im Moor und als die Sonne vollends aufgegangen war, sah sie kein einziges mehr herum schweben.


  Sie folgten dem Weg, den Zemmgin auf der Karte markiert hatte. Es ging in Südwestlicher Richtung tief in den Sumpf hinein. Das Moor wich mehr und mehr einem übel riechendem Land, mit großen Wasserflächen und aufsteigenden Gasblasen, die ploppend aufplatzten und einen Geruch von faulen Eiern im Sumpf verbreiteten. Vereinzelt standen verkrüppelte Bäume mit kahlen Ästen auf festerem Boden. Ein Zeichen, dass sie dort rasten konnten. Nebelbänke raubten ihnen am Morgen oft die Sicht und die Insekten umschwirrten sie wild. Bei einer frühen Rast rieb Shana eine säuerliche Paste auf die freien Hautflächen ihrer Freunde und verteilte sie ebenso auf die Feren, die ganz besonders von den Mücken heimgesucht wurden. Die Paste half sehr gut und die Insekten liessen sie in Ruhe. Die einzig Unzufriedene war Mörme, die sich quakend über die ausstehenden Leckereien lauthals beschwerte.


  Mit jedem Schritt wurde das Wasser dunkler und dreckiger. Grayden schätzte, dass ihr Vorräte nur noch vier oder fünf Tage reichten, dann würden sie das Sumpfwasser filtern müssen und hoffen, dass niemand einer Krankheit zum Opfer fiel. Deswegen steckten sie von Anfang an, ihren Weg in den Sumpf mit aetherischen Markierungen ab, die von Dimitrion versiegelt wurden. Am ersten Abend vertrieb Shana zwei weitere Totenlichter, die ihnen gefährlich nahe kamen. Der zweite Tag wurde von einer großen Nebelbank beherrscht, die sich auch nicht durch die Sonnenstrahlen auflöste. Khalsa war nur undeutlich durch die Nebelschwaden zu erkennen und ihre Gemüter wurden drückend.


  Sie fanden auch keine Bäume mehr und sie mussten das Gebiet mit Holzstangen abtasten, bevor sie Rast machten konnten. Die Feren liessen immer mehr die Köpfe hängen und trabten lustlos an den Zügeln hinterher. Der Nebel wurde Stunde um Stunde dicker und Grayden beschloss, dass sich alle anseilen sollten, damit sie sich nicht verlieren würden.


  Und genau das geschah als sie eine Pause machten um sich zu erleichtern.


  Magnus fühlte einen Ruck und gab Dimitrion ein vereinbartes Zeichen. Zusammen folgten sie dem Seil bis zum Rand eines brackigen Tümpels in dem Ramloc bis zu seinen Oberschenkeln bereits versunken war. Sein Gesicht war überdeckt mit etwas Insektenartigem und er riss wild daran herum.


  »Was ist das für ein Vieh?«, rief Magnus als er dem Zwerg in den Tümpel hinterher watete.


  Er zog seine Wurfaxt und packte das Insekte an einer Stelle unterhalb des Kopfes und drückte zu. Ramloc wirbelte herum, stinkendes Wasser spritzte umher als sie gemeinsam in den Tümpel fielen. Dimitrion wirkte einen Lichtspruch und der Nebel verflüchtigte sich. Dann sahen sie dass Magnus und Ramloc sich im seichten Wasser wälzen.


  »Halt still«, rief der Nordmann.


  Ramloc versuchte weniger zu zappeln. Blutige Schrammen waren in seinem Nacken zu sehen wo ihn das Insekt gestochen hatte. Magnus holte aus und trennte den Kopf des Käfers ab. Schlaff fiel der Körper ab und landete mit klatschendem Geräusch im Brackwasser. Angewidert zog sich Ramloc den Kopf des Insekts aus dem Gesicht und warf ihn weit von sich. Sein grimmige Miene war zerfurcht von den stacheligen Beinen und mehrere kleine Rinnsale Blut liefen ihm in den Bart. Wütend stapfte er ans Ufer und Magnus trat den toten Körper von sich. Aus der entfernten Nebelbank klang erst ein Klatschen und dann ertönte ein Grollen, das sich ihnen näherte. Entschlossen zogen sie ihre Waffen. Flache Wellen schwappten heran als sich ein Schatten aus dem Nebel schälte und sie hörten das Klacken von Mandibeln.


  »Ich hasse Insekt’n«, spie Ramloc aus und stellte sich auf seine Kampfposition.


  Es war ein Sumpfhygron, das im Nebel sichtbar wurde. Diese Art war kleiner als die Stachelhygrons im Kargen Land, ungepanzert mit dicker Haut versehen, somit leichter zu verwunden, doch ihre Greifzangen waren ungleich schärfer und sie besaßen ein Doppelpaar davon an ihrem Schädel sitzen. Und eben diese fingen an wütend zu zittern als der Hygron sie sah und mit weiten Schritten durch das Wasser auf sie zuraste, sodass hohe Fontänen entstanden.


  Dimitrion wirkte einen Feuerball und warf ihn auf den Käfer, doch dieser wich aus und der Feuerball verschwand leise zischend im Nebel. Unzufrieden zückte der Halbelf seinen Rabenschnabel und stellte sich ebenfalls in den aufgestellten Halbkreis. Die Taktik bestand darin, ein großes Tier in die Mitte zu locken, so dass sie die Flanken angreifen konnten. Dabei spielte Grayden den unbewaffneten Köder. Links von ihm standen Magnus und der Halbelf und rechts von ihm Ramloc und Shana. Die Seiten zogen sich etwas zurück und Grayden trat dem Hygron einige Schritte entgegen und dann zurück damit er sich nicht ein anderes Ziel suchte. Es klappte, das Sumpfhygron hatte nur Augen für Grayden und stürmte auf ihn zu. Als es an Magnus vorbei rannte, schlossen sie den Kreis und griffen an. Ramloc war der erste der einen Treffer landen konnte. Mit einem wilden Sprung dem man ihm nicht zugetraut hätte, sprang er mit ausgeholter Axt hoch und rammte sie tief hinter die Vorderläufe in das Insektenfleisch. Blut spritzte hoch und weit als er die Axt heraus zog. Die Kreatur drehte sich ihm zu, doch Shana jagte ihm von der anderen Seite einen Pfeil in den Kopf. Es trippelte hin und her, unsicher wen es angreifen sollte. Und bevor es sich entscheiden konnte, wuchs hinter ihm urplötzlich eine Ranke hervor, schlang sich um seinen Hinterteil und nagelte es an den Boden. Ängstlich schrie das Sumpfhygron auf und es zappelte mit seinen zwei vorderen Beinpaaren herum. Magnus nutzte die Chance und warf seine zwei Äxte, die an der dicken Haut jedoch wirkungslos abprallten. Shana schoss zwei weitere Pfeile dem Hygron in die Beine und es knickte zur Seite ein als sich Dimitrion ihm mit gehobenem Rabenschnabel näherte. Eine Wasserfontäne spritzte ihm entgegen und nahm ihm die Sicht. So konnte er den herum schwingenden Mandibeln nicht mehr rechtzeitig ausweichen und fiel zu Boden. Es befreite sich mit einem heftigen Ruck seines buckeligen Oberkörpers von der Ranke und klackte bedrohlich mit seinen Zangen.


  Inzwischen hatte Grayden sein Schwert gezogen und rannte auf den Hygron zu um ihn zu enthaupten und den Kampf zu beenden. Gleichzeitig mit Ramloc und Magnus schlug er zu. Sie trennten ihm die Beine ab und stachen zu. Schmatzend fuhren ihre Klingen unter dem dünnen Panzer in das Fleisch und wieder schrie der Käfer auf. Es konnte nur noch im Kreis krabbeln und schnappte immer wieder mit seinen Greifzangen nach seinen Angreifern. Grayden machte dem ein Ende. Er holte weit aus und mit einem kräftigen Schwung köpfte er den Sumpfhygron. Der Kopf klatschte ins Wasser und eine Schwall Blut ergoss sich in den Tümpel und färbte ihn dunkel. Der Rest des Körpers zappelte noch und blieb dann mit einem letzten Zucken im Wasser liegen. Auch von ihm rann das zähe Blut herab.


  Dimitrion erhob sich, gestützt von Shana und bei den Feren versorgte sie sofort die Kratzer von Ramloc. Hier im Sumpf konnte er leicht Wundfieber bekommen und die Wärme und die schwirrenden Blutsauger machten ihr die Arbeit auch nicht leichter. Keuchend setzten sich hin. Da sie kein Holz fanden, konnten sie auch kein Feuer machen und die Dämmerung brach früh über sie herein. Nur Dimitrion hatte vorgesorgt und legte ovale Steine, die Lapis Khalsaris gennant wurden, weil sie mit der Leuchtkraft Khalsas erfüllt waren, in vier Himmelsrichtungen. Ein leichter Bogen hellgrünen Schimmers legte sich in einem Halbbogen über sie und machte die Düsternis erträglicher. In dem matten Licht konnten sie ihre Waffen reinigen und wetzen. Dimitrion tauschte seine Kleidung gegen seine zweite und einzige Reserve aus.


  Eine leichte, dunkelgrüne Lederhose, in hellem Braun gefärbte und gesteppte Weste dazu eine kurze Panzerjacke. Die dreckige Kleidung wollte er auswaschen, doch dann überlegte er es sich anders und warf sie in den Sumpf. Das Licht der Steine malte gespenstische Züge auf ihre Gesichter und Magnus fing an Grimassen zu schneiden, über die sie nach ein paar Minuten lachen mussten. Die Spannung des Kampfes fiel von ihnen ab und nun, deutlich besser gelaunt, stopfte Grayden eine Mahapfeife. Sie hatte den nützlichen Effekt, dass sie die Mücken vertrieb, die von der abgewaschenen Paste Shanas nicht mehr zurückgehalten wurden. Nach einer unruhigen Nacht in der Shana sieben Totenlichter vertrieb, trafen sie am Vormittag auf eine Ruine.


  Sie stand auf einem Hügel, der sich mehrere Meter aus dem Sumpf erhob und war mit allerlei Grünzeug überwuchert. Durch ein verfallenes Steintor traten sie auf den Vorhof eines alten militärischen Vorpostens. Die Mauern waren schon vor langer Zeit eingefallen und große Lücken taten sich in der rechteckigen Schutzmauer auf. Der Hof war mit zahllosen Pfützen bedeckt. Zu ihrer Rechten standen die Überreste der Wachstube, die noch in gutem Zustand war. Sie banden die Pferde an einen knorrigen Baum und erkundeten die Ruine.


  Vor ihnen erhob sich ein gut erhaltener Turm etwa zwanzig Meter in die Höhe, seine Zinnen waren schon abgebrochen und lagen zerstreut im Hof herum. Seine Breite betrug ebenfalls zwanzig Meter, weswegen er nicht komplett zusammen gestürzt war. Nur einige Steine fehlten hier und da. Neben dem Wachturm standen noch zwei weitere Gebäude, doch sie waren bereits vor Jahrzehnten eingestürzt und mit dichten Flechten überzogen. Ein alter Brunnen schien noch intakt zu sein und so versuchte Grayden den Eimer hoch zu kurbeln. Das Gewicht verriet ihm, dass es noch Wasser im Brunnen gab. Er roch daran und goss ein wenig auf den Boden. Es sah sauber aus, doch der Schein konnte täuschen und so goss er den Eimer in die Tränke. Die Feren löschten ihren Durst und so konnten sich die Abenteurer sicher sein, dass sie das Wasser ebenfalls trinken konnten. Es schmeckte herrlich frisch und belebte ihre müden Geister. Hier in der Ruine fühlten sie sich das erste Mal sicher seit sie den Sumpf betreten hatten. Es kam Shana allerdings seltsam vor das sie keine Überbleibsel der einstigen Bewohner fanden.


  Während die anderen Holz aus der Wachstube holten das neben dem Kamin gelegen hatte, suchte sie weiter in der Ruine nach Hinweisen was hier passiert war und zu wem der Posten gehört hatte. Sie nahm sich vor den Turm zu untersuchen und hielt eine notdürftige Fackel hinein. Spinnweben und zertrümmerte Möbel füllten die Sicht im Fackelschein. Links von ihr führte eine Steintreppe auf das nächste Geschoss hinauf. Da Shana hier unten nichts von Interesse fand, stieg sie kurzerhand die Stufen empor. Die Tür der nächsten Ebene hing nur noch in den verrosteten Angeln und knarrte stark als sie zur Seite geschoben wurde. Shana stand in einem Schlafraum. Zehn verfallene Betten waren kreisförmig angeordnet worden. Vor den Betten standen kleine Truhen die für einige persönliche Sachen der Soldaten verwendet wurden, vermutete Shana. Sie zündete eine Fackel in einer mit Spinnweben eingehüllten Wandhalterung an und mit dem Licht das durch die wenigen Fenster fiel, konnte sie gut in den Raum sehen.


  An den Wänden standen noch vier große vermoderte Schränke, die ihren Inhalt schon vor langer Zeit über den Boden verteilt hatten als sie gewaltsam aufgerissen geworden waren. Die Türen lagen auf dem Boden und Shana konnte Reste von Schmutz verdreckten Stiefeln erkennen. Leider war in keinem Schrank etwas zu finden und so machte sich Shana daran die Betttruhen zu untersuchen. Die ersten vier waren leer und der fünfte barg nur ein altes brüchiges Tuch. Nummer sechs war verrottet. Doch in der siebten fand Shana ein Tagebuch. Behutsam pustete sie den Staub vom Band und wischte die Spinnweben weg. Das Leder war alt und an den Ecken war es mit einem Metall eingefasst, dass aber nur noch aus Rost bestand und beim Anfassen unter den Fingern zerbröselte. Das Schloss allerdings zeigte keine Spuren und war unversehrt. Shana stutzte. Es hatte keinen einzigen Kratzer und besaß auch kein vorhandenes Schlüsselloch wo normalerweise eines zu sein hatte. Dort war nur ein Juwel von der Größe einer Fingerkuppe eingefasst und reflektierte ein unwirklich leuchtendes grün-rotes Licht.


  Shana fuhr mit ihrem Finger darüber, doch es tat sich nichts. Sie überlegte es den anderen zu zeigen und steckte das Buch in ihren Umhang bevor sie die letzten zwei Truhen untersuchte. Die achte war fest verschlossen und die letzte war leer. Dennoch war sie ob ihres Fundes gut gelaunt und sie wollte auch nicht länger in diesem Zimmer bleiben, die Fliegen summten nervend um sie herum. Sie zeigte das Buch den anderen, doch nur Dimitrion und Mörme fanden es bemerkenswert. Grayden hielt es für ein normales Kriegstagebuch, wie es viele Soldaten führten um sich von Langeweile oder Ärger mit Kameraden und Vorgesetzten abzulenken. Dimitrion untersuchte das Juwel genauer. Er legte es zwischen sich und Shana und versuchte einen Spruch zu weben, der es öffnen sollte. Doch es blieb geschlossen.


  Grayden sagte: »Vermutlich reagiert es nur auf ein bestimmtes Kennwort. Und das dürfte nur der inzwischen verblichene Besitzer kennen.«


  »Aber das ist nur eine Vermutung«, sagte Shana.


  »Ich wette, dass du es nicht schaffst es zu öffnen.«


  »Um was wetten wir?«


  »Hmm, mal überlegen, zwei Kupferlinge?«


  »Angenommen«, Shana schlug ein.


  Mit Eifer versuchte sie das Buch zu öffnen, doch es gelang ihr nicht. Auch Dimitrion versuchte es immer wieder und scheiterte ebenso. Nach einer Stunde gaben sie auf und Shana funkelte Grayden an, der seinerseits siegessicher lächelte. Doch sie hatte das Buch gefunden und gab sich nicht damit zufrieden, es ungeöffnet in einer abgelegenen Sumpfruine zurück zu lassen. Also grübelte sie weiter. Sie nahm eine ihrer Säurekugeln und setzte sich mit dem Buch und Dimitrion abseits hin, dann ritzte sie die Kugel an und tröpfelte ein wenig von der Säure auf den Juwel. Erst tat sich nichts, dann knackte das Juwel und ein Riss zog sich quer durch ihn hindurch. Ein weiteres Knacken und er brach auseinander. Mit einem breitem Stein wischte sie die Splitter beiseite.


  »Es war nur Glas« sagte Dimitrion verwundert.


  Freudestrahlend ging Shana zu Grayden herüber und hielt ihm die geöffnete Hand hin. Murrend liess er die Münzen in ihre Hand fallen.


  »Zeigst du uns wenigstens deinen wertvollen Fund?«, fragte er .


  »Natürlich darfst du einen kleinen Blick hineinwerfen. Aber nur einen kleinen.«


  Sie deutete mit Daumen und Zeigefinger eine entsprechende Geste an.


  Überschwänglich breitete Shana das Buch vor sich aus. Die anderen rückten neugierig zusammen. Die Seiten waren kaum zerfallen, lediglich die Ecken waren vor Nässe verschimmelt und die Schrift immer noch erkennbar. Verwundert blätterte Shana die Seiten um, doch es war eine fremde Sprache in der das Buch geschrieben war und es gab auch keine Zeichnungen darin. Unzufrieden knallte sie das Buch nach einigen Minuten wieder zu. Grayden jedoch lächelte weiter. Doch es erfror als er die Rauchsäulen sah die aus den zerbrochenen Splittern aufstiegen. Die anderen bemerkten seinen Gesichtsausdruck und folgten seinem Blick. Erschrocken wichen sie zurück. Ein fauliger Gestank wehte zu ihnen herüber während sich die Rauchsäulen in den Himmel hinauf schraubten und vage Gestalt annahmen.


  »Das war’s dann mit der Ruh´«, maulte Ramloc und schwang gemächlich seine Axt.


  Aus den Rauchsäulen formte sich zuerst ein schuppiger Schwanz heraus der nach oben hin dicker wurde. Die Bauchschuppen waren grellgelb und zackenförmig. Der Schwanz ging in eine bleiche Frauenbrust über die skelettartige Furchen liefen. An den Armen prangten dreifingerige Klauen die übermässig lang waren und scharf funkelten. Der Rauch bildete die hässlichen Knochenschädel mit Reißzähnen und leeren Augenhöhlen. Der rechte Kopf war der einer bizarr verformten Schlange deren Gesicht nach vorne gestreckt war und aus ihrem Maul zischelte eine dreifach gespaltene Zunge, die wild umher wirbelte. In der Mitte bildete die Rauchsäule ein weiteres Monstrum mit einem wunderschönem, von rabenschwarzen Haaren umwehtem Frauengesicht mit vollen und roten Lippen. Ihre Augen blitzten verführerisch. Die drei Schlangenleiber wanden sich unruhig auf dem Boden. Bis sie die Abenteurer sahen und sich aufrichteten. Der Schlangenkopf zischte wütend und der Knochenschädel grollte tief. Die Frau stieß ein herablassendes Lachen aus und ihre Oberkörper zuckten angriffslustig nach Grayden und den anderen.


  Die Kampfgefährten bildeten ihren erprobten Halbkreis, nur spielte Grayden diesmal nicht den Köder.


  »Was zum Abgrund ist das?«, Magnus fragte ungläubig in den Kreis.


  Die Antwort gab das Monster selbst. Der Frauenkopf sprach mit einer schrillen und hohen Stimme.


  »Wir sind die Schlangenfrauen von Morta’Rakh, kleiner Mensch.«


  Ihre Stimme schmerzte in den Ohren. Arrogant bäumten sich die Schlangenfrauen vor ihnen auf. Dann griffen sie an.


  Der Schlangenkopf versuchte mit einem Hieb des Schwanzes Ramloc und Magnus von den Füßen zu fegen. Magnus sprang hoch während Ramloc dem Hieb auswich indem er wegrollte und sich sofort wieder in Position stellte. Grimmig ging er zum Gegenangriff über und seine Axt schlitzte die Schlange einen Meter lang blutig auf. Magnus hackte von oben auf die Schuppen ein, doch die waren zu dick um verletzt zu werden. Der Schlangenschädel schnellte vor um Ramloc zu schnappen und wieder brachte sich der Zwerg mit einer Rolle in Sicherheit.


  Währenddessen stieß die Schlangenfrau einen schrillen und schmerzhaften Schrei aus, der Grayden und Shana dazu zwang sich die Ohren zuzuhalten. Die Frau sah die dadurch entstandene Lücke in ihrer Abwehr und holte mit dem Schwanz aus. Grayden schubste Shana weg und schaltete den Schild an. Mit einem silbernen Schimmer spann sich an seinem linken Unterarm der Mondschild auf, hinter dem Grayden die Füße in den Boden stemmte. Der Schwanz prallte mit unglaublicher Wucht auf den Schild, doch Grayden blieb wehrhaft stehen. Wütend schrie die Schlangenfrau ihn mit tobenden Gebrüll an, dann schlängelte sie nach links und senkte ihren Oberkörper herab. Shana hatte Schutz hinter Mauerresten gesucht und zielte auf die Gegnerin. Als sie für einen Moment stillhielt, liess sie den Pfeil von der Sehne schnellen. Ein schmatzendes Geräusch erklang als er in das linke Auge der Schlangenfrau eindrang. Schreiend bäumte sie sich auf und versuchte den Pfeil herauszuziehen. Grayden stach auf den unteren Teil des schuppigen Schwanzes ein, doch auch er konnte sie nicht durchdringen und er prallte mit einem Zittern zurück. Inzwischen hatte die Schlange den Pfeil in der Hand, die Reste ihres Auges klebten von der Spitze herab.


  »Dafür fresse ich dich vor den Augen deiner Leute auf«, schrie sie Shana entgegen und stürmte auf die Bogenschützin zu.


  Diese nahm eine Nebelkugel und warf sie auf den Boden. Zischend stieg der Nebel auf und verdeckte Shanas Rückzug. Rasend vor Zorn stieß die Schlangenfrau hinein, doch die Bogenschützin hatte sich schon mit flinken Schritten entfernt als die Schlange mit aller Wucht gegen eine Mauer prallte. Wieder schrie sie wütend vor Schmerz auf und dickflüssiges Blut rann von ihrem Kopf herunter und wo es den Boden traf, stieg ein fauliger Geruch auf. Ihre Arroganz war verflogen als sie versuchte sich zurück zu ziehen.


  Dimitrion stand dem Knochenschädel gegenüber und wartete auf den Angriff seines Gegners. Doch der bewegte sich nur hin und her ohne auch nur ein einziges Anzeichen zu geben wann es angreifen wollte. Unsicher wechselte Dimitrion seine Position um sich ihm anzupassen. Als er einen halben Schritt gemacht hatte, griff es an. Es täuschte einen Schlag mit seinem Schwanz an um dann über Dimitrions rechte Seite seine Abwehr zu umgehen. Fast hätte es das auch geschafft, Dimitrion benutzte sein Rabenschnabel zum Blocken und so prallte der Schädel dröhnend ab. Der Halbelf trieb den Rabenschnabel an dem Unterkiefer vorbei in die Schulter des Monsters. Überrascht von der Verwundung keuchte es auf und drehte sich weg. Dabei hieb es mit seiner linken Klaue nach ihm und riss ihm eine blutige Furche in den Schwertarm. Verletzt trennten sich die Gegner voneinander um die entstandenen Schwächen des jeweiligen Gegenübers auszuloten. Blut floss von ihren Armen, Dimitrion aus dem rechten und dem Knochenschädel quoll der schwarz-rote Lebenssaft aus der Schulter hervor.


  Magnus und Ramloc hatten dem Schlangenschädel inzwischen stark zugesetzt und es blutete aus mehreren Wunden seiner schwachen Bauchschuppen. Gerade wich es einem Axthieb Ramlocs aus um seinerseits nah an den Nordmann zu kommen und ihn zu beißen. Das Gift troff von seinen langen Reißzähnen, doch Magnus rammte seinen Schulterschutz, den Eiswolfschädel, in das Maul der Kreatur. Knackend brach der rechte Giftzahn ab. Sie verhakte sich an dem Wolfsschädel und versuchte mit wildem Schütteln sich zu befreien. Mit aller Kraft hob sie ihren Körper und damit gleichzeitig Magnus in die Höhe. Zappelnd hing der Nordmann in der Luft und versuchte sich zu befreien. Er rammte seine Stiefel in das widerliche Spiegelbild einer Frauenbrust und trieb dem Monster die Luft aus ihren Lungen. Krampfend versuchte sie nach Luft zu schnappen als Magnus sich aus ihrem Biss befreite und zu Boden fiel. Ramloc sah seinen Freund fallen doch machen konnte er nichts. Aus vier Metern Höhe prallte Magnus auf den Schwanz des Schlangenmonsters und rollte auf den Boden.


  »All’s in Ordnung?«, Ramloc half Magnus auf die Beine.


  Mit keuchenden Atemzügen antwortete er: »Mir geht’s gut, doch sie ist nur noch eine zahnlose Großmutter«, grinste er.


  »Dafür wirst du leiden«, schrie die Schlange.


  »Ich zieh dir noch den anderen Zahn, du hässliches Vieh«, konterte Magnus.


  Die Schlange wirbelte hin und her und sie mussten aufpassen nicht durch Zufall doch noch getroffen zu werden. Der Schlangenschädel heulte schmerzhaft, sie war ihrer besten Waffe beraubt und das sollten diese Menschen büßen, schwor sie sich. Sie zog sich an eine verfallene Mauer zurück und Magnus und Ramloc folgten ihr. Sie versuchte mit übertriebenem Schauspiel eine größere Verwundung vorzutäuschen als sie wirklich hatte und heulte und zischelte laut auf. Dann tat sie so als würde sie durch eine Mauerlücke in den Sumpf fallen und rollte über die Steine nach hinten. Siegessicher stürmten Ramloc und Magnus hinterher, bereit ihr den Rest zu geben. Doch als sie die Lücke erreicht hatten war von ihr keine Spur zu sehen. Luftblasen platzten auf und die beiden Kämpfer sprangen hinterher um dem Monster den Rest zu geben.


  Grayden rammte dem Frauenschädel den Mondschild ins Gesicht, doch sie duckte sich und kam damit in die Reichweite von Shanas Kurzschwertern. Kraftvoll rammte sie eines davon in das verbliebene Auge der Schlangenfrau und eine Blutfontäne spritzte aus der Wunde als Shana das Schwert herauszog. Das Monstrum schrie verbittert auf. Wieder mussten Grayden und Shana sich die Ohren zuhalten und diesmal war der Schrei so laut, dass auch der Rest der Gruppe mit schmerzverzerrtem Gesicht, die Ohren zu schützen versuchte. Selbst die Steine der Ruine fingen an zu beben. Magnus und Ramloc waren derweil wieder in den Hof getreten, da sie keine Spur des Monstrums gefunden hatten und vermuteten, das es geflohen war.


  Dimitrion sank auf ein Knie herab und hielt in einem schwachen Versuch sich zu schützen, seine Waffe aufrecht. Hinter dem Zwerg und dem Nordmann schlich sich ihre Feindin heran, sie brauchte noch nicht mal leise dabei zu sein und ein hinterhältiges Grinsen verunzierte ihre bizarre Schnauze. Jetzt würde sie zubeißen und dem Leben des Zwergs ein schmerzliches Ende bereiten. Nur noch wenige Meter trennten sie von ihrem Opfer und sie holte zum Angriff aus. Fauchend schnappte sie und biss zu. Ramloc bemerkte die Schlange zu spät, seine Rüstung wurde von dem kräftigen Biss eingedrückt, doch die Basiliskenrüstung hielt stand. Ramlocs Axt fiel zu Boden als sie sich mit ihrem zappelnden Opfer erhob. Mit gezielten Faustschlägen hieb der Zwerg auf die Schlange ein, die ihren Unterkiefer ausrenkte um ihn im Ganzen zu verschlingen.


  »Ich werd’ dir nich’ gut bekomm’n«, schrie Ramloc und er stach ihr mit einem klauenartigen Griff ins Maul und riss mit verbissenen Ausdruck ihre Zunge heraus.


  Ihre Augen weiteten sich ungläubig als die Muskeln und Sehnen rissen und ihr Rachen sich gurgelnd mit Blut füllte. Verzweifelt spuckte sie Ramloc aus und trennte sich die Zunge komplett ab während der Zwerg in hohem Bogen durch die Luft flog und platschend im Sumpf landete.


  »Har Har«, lachte er sie spöttisch aus. »Ich sagt´ doch, ich werd’ dir nich’ gut bekomm’.“


  Die Schlange wand sich mit wütendem Zischen und Fauchen auf dem Boden herum, ihr Schwanz zuckte unkontrolliert herum. Magnus griff sein Schwert fester und rammte es ihr durch die ganze Breite des Schlangenschwanzes. Mit einem Knirschen klemmte er es zwischen den Steinen ein und er zog seine Wurfäxte und lief auf ihren Kopf zu, der in einer immer größer werdenden Blutlache lag. Wimmernd hielt sie sich ihre Schnauze, noch nie hatte ihr jemand solche Schmerzen zugefügt und ihre Sicht verschwamm in einem Schleier aus Blut. Magnus sprang auf ihren Oberkörper und hackte ihr die Klauenhände ab. Dann hieb er erst mit der rechten in ihren Hals und dann schlug er mit der linken zu. Abwechselnd trieb er ihr die Äxte immer tiefer ins Fleisch. Ein letzter Schlag und sie war enthauptet.


  Dimitrion hockte sich derweil hinter einem knorrigen Baum und versuchte seine schmerzenden Ohren zu ignorieren. Sie bluteten.


  Der Knochenschädel schnellte immer wieder nach vorne und versuchte ihn mit einem Schwanzschlag zu erledigen. Dann hob er einen Mauerstein und warf ihn nach Dimitrion. Dieser duckte sich und der Stein zerschellte an dem Baum.


  »Los komm raus und kämpfe, du Feigling«, fauchte er Dimitrion an.


  »Kannst du haben«, rief er zurück und er entging einem weiteren Schwanzhieb mit einer Vorwärtsrolle. Dann legte er seine rechte Hand auf die Bauchschuppen und sagte: »FeuersPest.“


  Seine Hand war auf einmal in Feuer getaucht und wie brennendes Öl breitete es sich auf den Schuppen aus. Der Gestank von verbrennendem Fleisch erfüllte die Luft, als die Flammen immer mehr an dem Schwanz entlang wanderten. Von Panik erfüllt stieß der Knochenschädel ein verzweifeltes Grollen aus. Die Flammen hatten nach wenigen Sekunden den skelettartigen Oberkörper erreicht. Dunkler Qualm stieg in den Himmel und es zuckte vor Schmerzen. Dimitrion packte seine Waffe und zielte auf den Körper. Er holte weit aus und trennte den Oberkörper zur Hälfte ab. Kreischend schrie der Knochenschädel auf, es wusste dass sein Ende nur einen Hieb entfernt war. Dimitrion schaute es direkt in die leeren Augenhöhlen. Er sah nur ein Sumpfmonster, das wahrscheinlich schon viele Menschen vor ihm getötet hatte und er empfand kein Bedauern als er mit dem letzten Schlag das Rückgrat durchtrennte und es ein letztes Mal fauchte. Mit lautem Wummern fiel der Rest des Schwanzes auf den Boden. Dimitrion sprang zurück um nicht überrollt zu werden, dann wandte er sich zu Grayden und Shana herum.


  Die letzte Schlangenfrau war in eine Ecke der Ruine zurück gewichen und bedeckte ihre blutenden Augen mit dem linken Arm. Verzweifelt schlug sie mit dem Schwanz ungezielt nach ihren Angreifern.


  »Grayden, lass mich es erledigen«, rief Shana, der Schildmeister nickte und ging drei Schritt zurück.


  »Was hast du vor?«, fragte er sie als er mit ihr auf gleicher Höhe war.


  »Wart’s ab«, sagte sie als sie eines der kleinen Lederbeutelchen von ihrem Gürtel nahm.


  Sie ritzte es mit ihrem Schwert an und warf es auf die Schlangenfrau. Gelber Dunst umhüllte das Monster. Es wurde immer langsamer und ihr Schwanz hörte auf zu schlagen.


  »Ich kann mich nicht mehr bewegen«, rief die Schlangenfrau verwirrt als die Lähmung immer mehr ihren Körper erfasste.


  Nach wenigen Augenblicken fiel sie steif zur Seite. Selbst das Blut hörte auf zu fließen und ihr Mund war in einem stummen Schrei erstarrt.


  Erschöpft liessen Grayden, Dimitrion, Magnus und Ramloc ihre Waffen sinken und schauten sich gegenseitig an.


  »Alles in Ordung bei euch?«, rief Dimitrion zu Grayden und Shana.


  »Bestens und bei euch, Magnus?«, reichte Grayden die Frage weiter.


  »Das Drecksvieh is’ erledigt«, posaunte Ramloc stolz.


  »Du bist auch ein harter Brocken, Kurzer. Kein Wunder, dass sie dich wieder ausgespuckt hat.«


  Magnus lachte.


  »Auf jed’n Fall blieb ich ihr nich’ im Halse steck’n.«


  Grayden winkte sie zum Feuer und sie liessen sich kraftlos auf den Boden plumpsen. Der Schildmeister schaute über die Schulter zu der paralysierten Schlangenfrau.


  »Wie lange hält die Wirkung an?«


  »Einen normalen Menschen etwa vier Stunden. Bei so einer Kreatur allerdings kann ich es dir nicht sagen. Wir sollten sie vorsichtshalber fesseln und zwar sehr fest.«


  »Warum wolltest du sie eigentlich nur lähmen?«


  »Ganz einfach.« Shana schaute in die Runde. »Sie kann uns vielleicht sagen wo der Tempel ist.«


  Daran hatte keiner von ihnen gedacht aber sie hatten auch um ihr Leben kämpfen müssen.


  »Gute Idee, Shana.«


  Grayden liess seine Hand auf ihrem Oberschenkel ruhen. Sie ergriff seine Hand und drückte sie gefühlvoll.


  »Natürlich«, kam die saloppe Antwort, bei der sie ihn anlächelte.


  »Ich kümmere mich um sie«, sagte Dimitrion und begab sich zu der Gelähmten.


  Er wirkte einen Spruch und unsichtbare Seile drückten dem Monster die Arme zusammen. Dimitrion winkte Ramloc und Magnus zu sich und mit einem echten Seil banden sie sie an dem knorrigen Hofbaum fest. Den Schwanz legten sie zusammen und Dimitrion wirkte den Fesselspruch darauf.


  »Das Vieh ist verdammt schwer. Werden deine Sprüche es auch wirklich halten können?«, fragte Magnus.


  Dimitrion hob als Antwort nur beleidigt eine Augenbraue.


  »Schon gut, schon gut. Man wird ja wohl mal fragen dürfen«, wehrte Magnus mit erhobenen Händen den Blick des Halbelfen ab.


  »Verdammter Sumpf.« Ramloc spuckte aus. »Hier gibt’s noch nich’ mal was vernünftig´s zu Ess’n«, sagte er schlecht gelaunt und hungrig, dann stampfte er missmutig zum Lager.


  Ihr Vorrat beinhaltete noch Pökelfleisch und Zwieback. Geschmacklos aber relativ sättigend. Nach nur einem Bissen verzog Ramloc das Gesicht.


  »Nach `nem anständig’m Kampf brauch’ ich was vernünftig´s zu beiss’n«, maulte er.


  Er säuberte seine Axt und stand murmelnd auf.


  »Was hast du vor?«, fragte Magnus. »Falls du jagen willst, komm’ ich mit. Nicht das du uns verloren gehst.«


  »Is’ mir Recht«“


  Es war inzwischen früher Nachmittag und ein leichter Nebelschleier begrenzte ihre Sicht. Dimitrion setzte eine Marka und begleitete die beiden ebenfalls.


  »Ich begleite euch, falls ihr noch etwas Gesellschaft vertragen könnt.«


  Ramloc und Magnus winkten ihn rüber und mit einem Nicken in Graydens Richtung machten sie sich auf die Jagd. Mörme schaute die beiden an und hüpfte davon um sich ein paar Fliegen zu fangen. Shana und Grayden waren allein in der Ruine. Ausserhalb der Ruine wob Dimitrion einen Sucherspruch. Seine Sicht wechselte langsam in ein Rot-Blau über. Lebendige Wesen hoben sich rotglühend von dem blauen Schein unbelebter Dinge ab und erleichterte die Jagd in solch einer Umgebung erheblich. Er führte sie zu einem Sumpfkaiman, der eine etwas zähe aber leckere Mahlzeit abgeben würde. Eine knappe Stunde später kehrten sie zur Ruine zurück und sahen Grayden und Shana nebeneinander sitzend am Lagerfeuer. Sie beobachteten die gefangene Schlangenfrau die immer noch paralysiert war. Dabei bekam das Opfer immer noch alles in seiner Umgebung mit und sie hörte die Abenteurer lachend in den Hof zurückkehren. Grayden schaute auf.


  »Na, was habt ihr erlegt?«


  Magnus drehte sich und der Kaiman fiel von den Schultern.


  »Mhm, Reptil«, Shanas Stimme klang zweifelnd.


  »Was bess’res gab’s nich’«, erwiderte Ramloc und zerlegte das Tier.


  Kurze Zeit später brutzelten ansehnliche Stücke Fleisch über dem Feuer. Shana schaute immer wieder zur Schlangenfrau hinüber um sicher zugehen, dass sie ihnen nicht gefährlich werden würde. Doch das Monster bewegte keinen Muskel. Die Wirkung hielt nun schon drei Stunden an und Shana war sicher, dass sie bald aufhören müsste und sie die Gefangene befragen konnten. Doch zuerst probierte sie das Fleisch, zögernd kaute sie und es schmeckte irgendwie nach Huhn, fand sie. Im Laufe der Mahlzeit bemerkte sie eine Bewegung der Schlangenfrau und sie sagte es Grayden.


  »Dann können wir sie ja bald aushorchen. Wann hört die Paralyse endgültig auf?«


  »Wenn das Opfer die ersten Muskelbewegungen machen kann, nur noch eine halbe Stunde. Ob sie sich bewegen möchte ist eine andere Frage, die Muskeln sind verhärtet und jede Bewegung schmerzt höllisch«, erklärte sie.


  »Das ist gut, dann kann sie nicht abhauen«, warf Magnus ein.


  Nach dem Essen säuberten,wetzten und ölten ihre Waffen. Als sich die Schlangenfrau mehr und mehr in ihren Fesseln wand, stellten sie sich vor sie und fingen an sie zu befragen.


  »Na, tut’s weh?«, höhnte Ramloc.


  Sie hatte versucht sich zu bewegen und stöhnte vor den daraus resultierenden Schmerzen. Wütend verzog sie ihren Mund.


  »Lasst mich frei, ihr erbärmlichen Menschen«, zischte sie.


  »Was weißt du über den Tempel in den Sümpfen?«, fragte Grayden.


  Ihr Kopf zuckte in seine Richtung.


  »Warum sollte ich euch etwas verraten, Menschling?«


  »Ganz einfach. Vielleicht lassen wir dich frei, wenn du uns die Wahrheit sagst. Doch falls du lügen solltest…«


  Eine gespaltene Zunge tauchte in ihrem verzerrten Mund auf und Speichel tropfte auf den Boden.


  »Ihr verlangt von mir, dass ich euch glaube, obwohl ihr meine Schwestern getötet und mich geblendet habt. Pah.« Sie spuckte aus. »Eher sterbe ich als euch etwas zu sagen.«


  »Das kannst du haben«, sagte Grayden und zog betont langsam sein Schwert aus der Scheide.


  Der Kopf der Schlangenfrau zuckte wieder als sie das Geräusch der herausziehenden Klinge wahrnahm und sie leckte sich unruhig die gesprungenen Lippen. Der Schildmeister trat vor und hielt ihr das Schwert an die Kehle. Die Schlangenfrau erstarrte und hielt den Atem an.


  »Wenn ihr mich tötet, Menschling erfahrt ihr gar nichts und ihr werdet im Sumpf verrotten«, presste sie zwischen den Lippen hervor.


  »Dann bist du also nicht bereit uns zu helfen.«


  Es war eigentlich keine Frage, die er stellte, eher eine Feststellung.


  Grayden trieb die Klinge ein Stück weit in ihr Fleisch. Ein Rinnsal Blut lief ihre Kehle hinab. Sie versuchte den Kopf zurückzuziehen, doch der Baum verhinderte es.


  »Nun, hast du uns etwas zu sagen?«


  »Fresst Dreck, Menschling.«


  Ihre Stimme klang nicht so fest wie sie wollte und Grayden spürte ihre Angst. Er drehte die Klinge um die Wunde zu erweitern und mehr Blut sprudelte hervor. Ängstlich sog sie die Luft ein, dann gab sie nach.


  »Schon gut, Menschling. Hört auf, ich sage euch was ihr wissen wollt.«


  Grayden zog das Schwert zurück, doch hielt es nur Zentimeter vor ihrer Kehle in der Luft. Shana kam Grayden zuvor.


  »Wer oder was bist du?«, fragte sie.


  Grayden schaute Shana fragend an. Unsicher zögerte das Monster. In den letzten dreihundert Jahren hatten ihre Opfer sie nie gefragt, wer sie waren, nur das Fleisch und ihr Blut zählten für die Schlangenfrau.


  »Wir sind die Schlangenfrauen von Morta’Rakh«, antwortete sie.


  »Berichtigung: Ihr wart die Schlangenfrauen«, spottete Magnus.


  Shana wischt seine Bemerkung mit der Hand beiseite. Die Schlangenfrau zischte ihn wütend an. Ihr Schwanz zitterte leicht. Shana stellte schnell eine Frage um sie abzulenken: »Wie heißt du?«


  Die Schlangenfrau gab keine Antwort. Grayden drückte wieder die Klinge in ihre Kehle.


  »Antworte«, forderte er sie auf.


  Nach einem Moment öffnete sie den Mund, schloss ihn, dann sagte


  sie: »Ich bin Ghrithia, die Schöne. Und meine Schwestern waren Verija, die Hinterlistige und Zhequia, die Sorgenreiche.«


  Stolz hob sie ihren Kopf, dann zuckte sie wegen der Schmerzen.


  »Und was macht ihr in diesem Sumpf? Hierher verirrt sich doch kaum ein Mensch, den ihr, nun ja, was auch immer ihr auch mit euren Opfern gemacht habt.«


  »Fressen. Wir fressen euch Menschlinge. Fleisch gibt uns Kraft zum Leben.« Sie grinste dämonisch. »Wir wurden als Strafe hierher verbannt, damit wir immer Hunger leiden. An den Kristall des Buches gebunden, können wir diese Ruine nie verlassen. Ihr seid für Jahrzehnte die einzigen gewesen, die wir hätten fressen können.«, ergänzte sie tonlos.


  »Gibt es eine Möglichkeit den Bann zu brechen?«, wollte Shana in Erfahrung bringen.


  Grayden gefiel die Richtung nicht, in die das Verhör lief und er zog Shana zur Seite.


  »Was soll das? Willst du mit ihr Tee trinken? Freundschaft schliessen? Sie haben uns angegriffen und hätten uns gefressen, womöglich bei lebendigem Leibe und du willst sie befreien?«


  Shana flüsterte: »Wenn wir ihr entgegen kommen, ist es doch viel wahrscheinlicher, dass sie uns hilft als wenn wir ihr nicht helfen und dann enden wir irgendwo als Moorleiche.«


  »Wir haben ihre Schwestern getötet und du glaubst sie wird uns helfen? Egal ob wir sie von dem Bann befreien. Falls das überhaupt möglich ist.« Seine Stimme wurde mit jedem Wort härter.


  Irrte Shana sich oder war Grayden aggressiver geworden?


  »Lass es uns wenigstens versuchen. Manchmal ist es einfach einen Bann zu brechen. Vertraue mir. Wenn es keine Möglichkeit gibt, können wir es immer noch auf deine Weise versuchen. In Ordnung?«


  Grayden wusste nicht was er entgegnen sollte, dann liess er die Schultern hängen und rieb seine Augen.


  »In Ordnung aber wenn ich den Eindruck kriege, dass sie uns reinlegen will, werde ich einschreiten.«


  »Das ist gerecht.«


  Damit war es besiegelt und sie gingen zu den wartenden Freunden zurück. Er steckte das Schwert mit einem schwermütigen Seufzer zurück in die Scheide und verschränkte die Arme.


  »Du hast Glück«, sagte er mit Blick auf Shana. »Sag uns ob und wie der Bann dem du unterliegst, gebrochen werden kann.«


  Jetzt sahen ihn die anderen merkwürdig an. Auch die Schlangenfrau konnte nicht so recht glauben, was sie da hörte, dennoch glaubte sie in seiner Stimme die Wahrheit zu hören und sie entschloss, trotz ihres Hasses, den Menschlingen zu glauben.


  »Meine Schwestern und ich wurden von einer mächtigen Aetherin verwandelt. Wir fanden sie eines Tages an einen Felsen gebunden. Wir beobachteten sie aus einem Gebüsch heraus und die ganze Zeit weinte und jammerte sie herum. Dann gingen wir zu ihr und fingen an sie zu triezen und verspotten, wie wir es immer machten wenn jemand an den Pranger gestellt wurde. Mit rotgeäderten Augen schaute sie uns an und nie werde ich ihren Blick vergessen. Er war erfüllt von tiefer Traurigkeit und Hass auf mich und meine Schwestern. Sie hörte auf zu weinen, als wir sie mit Dreck und Getier bewarfen, dann wurde ihr Blick kalt wie Eis und sie fing an, einen Aetherspruch zu weben. In unserem gehässigen Tun bemerkten wir zu spät, dass sie eine Aetherin war. Und als ihre Stimme immer höher und lauter wurde, bemerkten wir wen wir da quälten. Doch es war zu spät, ihr Spruch war gewirkt und wir wurden von Bauchschmerzen zu Boden geworfen. Uns wurde schlecht und wir liefen weg.


  Zuhause verkrochen wir uns in die Betten und sagten unseren Eltern, dass es uns nicht gut gehe.« Die Schlangenfrau machte eine Pause. Sie sah beschämt aus. Dann erzählte sie das Ende ihrer Geschichte: »Es wurde jeden Tag schlimmer, die Bauchschmerzen, eine Haut wurde bleich und mein einst blondes Haar wurde schwarz wie die Nacht. Ich und meine Schwestern wurden immer dünner und dann wuchsen uns Schuppen. Wir versteckten uns im Wald weil wir ohnehin aus der Stadt verjagt worden wären, die abergläubigen Menschen hätten uns in einem wilden Mob gejagt und verbrannt. Wir gingen zu der Zauberin zurück um sie zu zwingen den Spruch aufzuheben, doch sie war schon fast tot. Zuerst bettelten und flehten wir sie an und als sie nichts tat, bedrohten wir sie, sie loszuschneiden und in das Moor zu schmeissen. Da wirkte sie noch einen Spruch und das letzte an das ich mich damals erinnern konnte, war der Sog in den Kristall und den Geruch des Sumpfes. Seitdem sind wir hier. Drei Jahrhunderte leben wir in diesem Loch.«


  Sie schwieg nach ihrer Erzählung und die Abenteurer starrten ihre Gefangene lange an, nicht wissend was sie sagen sollten. Magnus kratzte sich am Kopf. Ramloc kraulte schon die ganze Zeit an seinem Bart herum. Ratlos schauten Grayden und Dimitrion zu Shana herüber. Diese war jedoch noch mit den Gedanken bei der Geschichte der Schlangenfrau. Hatte sie es verdient, dass ihr geholfen wurde, bei dem was die Schwestern getan hatten? Shana entschied für sich, ja. Wenn auch nicht für die Schlangenfrau sondern wegen den verirrten Menschen die hier in dem Sumpf starben und sterben werden wenn sie ihr weiterhin erlaubten unter dem Bann zu existieren. Leben wollte Shana das nicht nennen, was die Schlangenfrauen machten.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Grayden.


  Shana antwortete nicht sofort. Sie kniete sich zu Grithia herunter und fragte sie: »Du und deine Schwestern haben wahrlich eine Strafe verdient für das was ihr der schwangeren Frau angetan habt.«


  Grithia starrte sie aus leeren Augenhöhlen an.


  »Wir wussten nicht, dass sie schwanger war«, gab sie ehrlich und überrascht zu.


  »Ich sage: Töten wir sie einfach. Den Tempel finden wir auch so, früher oder später«, rief Magnus zornig.


  Ramloc stimmte ihm mit einem überschwänglichen Nicken zu.


  Shana fuhr ungeachtet der Unterbrechung fort: »Doch finde ich, dass ihr genug gebüßt habt und wir euch zum Wohle euer Selbst und weiteren möglichen Verirrten, euch erlösen sollten.«


  Grayden bemühte sich seine Unbehagen nicht zu zeigen. Shana hatte ein gutes Herz, selbst diesem Monstrum brachte sie Mitleid entgegen obwohl die Schlangenfrauen sie ohne zu zögern getötet hätten.


  Die Schlangenfrau wusste nicht was sie erwidern sollte, immerhin war es immer noch möglich, dass ihre Gefährten ihr Mitgefühl nicht teilten und ihr kurzerhand den Kopf abhackten.


  »Kennt ihr die Bedingungen eures Bannes, Grithia?«, fragte sie Dimitrion, dessen Interesse geweckt war.


  Hier konnte er wieder neue magische Erkenntnisse erlangen um das Wesen des Aethers besser zu verstehen. Grithias Kopf drehte sich zu ihm und er empfand ein gewisses Maß an Abscheu, Neugier war jedoch die stärkere Kraft und er überwand sich sie zu betrachten.


  »Nein, wenn ich es wissen würde, glaubt ihr nicht, dass ich es schon längst versucht hätte?«


  »Ein Bann kann nie von dem Gebannten gebrochen werden, ihr wäret vermutlich gescheitert.«


  »Woher soll ich das wissen? Als wir hierher verbannt wurden war ich noch ein Kind. Wie meine Schwestern und hier sind wir aufgewachsen.«


  »Verstehe. Nun ich werde euch und diese Ruine gründlich examinieren, Grithia. Keine Sorge, ich werde euch nicht weh tun.«


  »Wie überaus nett von euch.«


  »Höre ich da etwa Spott in eurer Stimme?«


  »Ihr habt mich geschlagen und gefesselt, wie sollte ich euch Widerstand leisten können?«


  Die Antwort hatte etwas für sich, fand der Halbelf. Er winkte seine Gefährten zu sich und sie zogen sich ans Lagerfeuer zurück.


  »Ich kann nicht glauben, dass ihr diesem Monstrum helfen wollt.«


  Magnus Stimme war hart wie Eisen, als er seine Abneigung zum Ausdruck brachte. Ramloc ging es ebenso. Shana erzählte ihnen, was sie Grayden gesagt hatte. Mürrisch sahen die beiden sie an und mit verkniffenem Gesicht stimmten sie ihr letztendlich zu. Wenn auch widerwillig.


  »Und wie willst du ihr helfen, Dimitrion?«


  »Ein Bannspruch braucht so etwas wie einen Anker in der materiellen Welt um zu wirken und den Gefangenen zu halten. Deshalb werde ich sie«, er zeigte auf Grithia, »und die Ruine einer aetherischen Examinierung unterziehen, der Anker wird sicherlich irgendwo hier zu finden sein.«


  »Bist du dir sicher?«


  Die Antwort war wieder nur ein missbilligender Ausdruck an den Zweifeln des Nordmanns.


  »Wo sollen wir anfangen?«, fragte Grayden. »Wie sieht so ein Anker denn überhaupt aus?“


  Dimitrion überlegte, er wollte seine Gefährten nicht entmutigen.


  »Es könnte alles Mögliche sein. Zum Beispiel, dieser Stein hier oder einer der Äste des Baumes. Wie ich schon sagte, muss ich alles untersuchen um das herausfinden zu können.«


  »Das kann `ne Weile dauern.«


  Ramloc warf übel gelaunt einen Holzspan ins Feuer.


  »Sicher nicht länger als einen halben Tag«, sagte der Halbelf zuversichtlich.


  Der Abend war inzwischen über sie gekommen und das grünliche Leuchten des Sumpfes ging in das Dunkel der Nacht über. Schwer und feucht hing die Luft in der Ruine. Keine Sterne waren zu sehen, der Himmel war mit dicken Wolken behangen. Selbst die Monde dahinter waren kaum zu erkennen und so war die Dunkelheit fast mit den Händen greifbar. Sie rückten alle näher ans Feuer.


  »Hoffentlich hattest du mit deiner Vermutung Recht, sonst haben wir


  nur Zeit mit ihr verschwendet anstatt weiter den Tempel zu suchen.«


  »Selbst wenn nicht, kann sie keine weiteren Menschen mehr töten, dass ist doch was. Findest du nicht?«


  Ihre Gutmütigkeit konnte ihn manchmal zur Verzweiflung treiben.


  »Das ist wenigstens ein triftiger Grund.« Grayden gab es auf, er liebte Shana viel zu sehr um ihr auf lange Sicht nicht zuzustimmen.


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie.


  Als Magnus Wache hatte, ging er zu der Schlangenfrau rüber. Er sah auf dieses widerwärtige Wesen herab und sein Mund füllte sich mit bitterem Geschmack. Nach mehreren, langen Atemzügen die er brauchte um sich zu beruhigen, stiess er Grithia mit dem Fuß an.


  »Wach auf, Monster«, sagte er leise aber bedrohlich.


  Sie hob den Kopf. Sie war schwach, sie hätte schon längst wieder in dem Kristall zurück gemusst um sich zu erholen.


  »Was wollt ihr?«


  »Pschsch.« Magnus hielt den Finger an die Lippen. »Nicht so laut, Monster. Wenn mir deine Antworten gefallen, lasse ich dich leben, wenn nicht…« Seine rechte Hand fuhr über den Griff einer Wurfaxt.


  »Was wollt ihr?“ wiederholte die Schlangenfrau.


  »Weißt du wirklich wo der Tempel ist?“


  Grithia hatte mal einiger ihrer Opfer sagen hören, dass der Tempel in südwestlicher Richtung läge aber da sie nie dort gewesen ist, wusste sie nicht ob das auch stimmte. Doch dieser Mensch würde nicht zögern sie zu töten wenn sie ihm das sagte.


  »Er liegt in südwestlicher Richtung.«


  »Und wann kann man ihn erreichen?«


  »Vielleicht zwei oder drei Tage von hier entfernt. Das kann ich euch aber nicht mit Gewissheit sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich an den Kristall gebunden bin und ich nicht von hier fort kann.«


  »Und wie wollt ihr dann wissen, wo er sich dann befindet?«, bohrte Magnus weiter.


  Grithia überlegte kurz.


  »Ich spüre seine aetherische Kraft.“ log sie in der Hoffnung Magnus täuschen zu können. Und sie konnte gut lügen.


  »Soso.“ sagte er und entspannte sich ein wenig. „Wenn du gelogen hast, Schlange, schwör ich dir bei meinem Blute, dass ich dir die schlimmsten Qualen zufügen werde, die du je gehabt hast. Wenn du mich und meine Freunde in Irre führst, wirst du erleben, das es schlimmere Dinge als den Tod gibt.«


  Er drehte sich einfach um und ging.


  Hass erfüllte die Gedanken Grithias: Wenn ich frei bin, dann zeige ich dir die schlimmsten Qualen, kleiner Mensch.


  Sie beobachtete den Nordmann und stellte sich vor wie er schreien würde und genoss die imaginären Folterbilder die sich in ihrem Kopf abzeichneten. Doch erst musste sie frei sein und dann konnte sie ihm ihre Demütigung heimzahlen. Zufrieden lehnte sie den Kopf an den Baum und wartete auf das Erwachen der Menschengruppe. Sie hatte zu dieser einen Frau Vertrauen gehabt und hätte ihnen gesagt was sie wusste, doch nun…


  Shana löste Magnus ab und sie schaute nach nur wenigen Minuten zur Schlangenfrau herüber und nahm einen Spieß kalten Fleisches, den sie ihr anbot.


  »Du bist bestimmt hungrig«, vermutete sie.


  Versuchten die Menschen sie mit einem Wechselspiel von Bedrohung und Entgegenkommen, in die Irre zu führen?


  »Ein wenig, ich kann mich nur in dem Kristall erholen.«


  Sie gab eine Schwachstelle preis und ging ein Risiko ein, doch die Frau hatte sie davor bewahrt getötet zu werden. Grithia war unsicher was sie tun oder was sie glauben sollte.


  »Wir haben nur dieses kalte Fleisch und Zwieback. Vielleicht möchtest du aber auch Pökelfleisch?«


  Shana hielt ihr den Spieß hin. Zögernd biss Grithia ab und als sich ihr Magen bemerkbar machte, verschlang sie den ganzen Spieß.


  »Ein wenig war wohl untertrieben«, lächelte Shana aufmunternd.


  »Möchtest du noch mehr?«


  Grithias Magen fühlte sich an wie eine leere Grube und sie nickte.


  Shana holte einen zweiten Spieß und drei Scheiben des Pökelfleischs.


  Mörme hatte die gestrige Gefangennahme nicht mitbekommen, da sie in diesem Paradies die fettesten Fliegen und Mücken fangen konnte die sie sich je erträumt hatte. Als sie nun Shanas Aktivitäten mitbekam, wurde sie neugierig und hüpfte ihr mit großen Hopsern hinterher. Grithia aß alles auf und hätte sicherlich noch mehr verspeisen können, doch Shana wollte nicht allzu viel von ihren Vorräten abgeben. Die Schlangenfrau entspannte sichtlich und ihre Miene verriet, dass es ihr besser ging.


  »Wie geht es dir jetzt?« wollte Shana erfahren.


  »Besser, viel besser, Menschling.«


  »Shana, nicht Menschling.«


  »Shana«, zischte Grithia.


  »Was hat es mit dem Kristall auf sich, du sagtest du könntest dich nur in ihm erholen?«


  »Ja, der Kristall ist Gefängnis und Zuhause zugleich.«


  »Dann könnte das Geheimnis des Banns doch in dem Kristall zu finden sein«, vermutete Shana und rieb sich ihr Kinn.


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Warum wollt ihr das tun, Shana?« fragte sie zurückhaltend und neugierig zugleich.


  Shana tat einfach, was ihr richtig erschien. Sie fragte dabei nicht ob es einen Gewinn brachte oder einer landläufigen Meinung entsprach, nicht auf die Regeln und Gesetze der Gesellschaft zu achten. Shana hörte auf das, was ihr Herz sagte obwohl sie wusste, dass sie das schon oft genug in Schwierigkeiten gebracht hatte. Aber so war sie nun einmal und sie war glücklich so zu sein.


  »Nun«, sagte Shana schließlich, »so haben wir doch alle etwas gewonnen, oder nicht? Wir helfen dir und du hilfst uns, so einfach ist das.«


  Shana war sehr zuversichtlich.


  »Nur wenige Menschen, denken so wie ihr, Shana. Ihr könntet mich doch aber ganz einfach töten, wenn ich euch gesagt habe, wo der Tempel liegt.«


  »Das heißt dann wohl, dass du wir uns vertrauen müssen. Stimmt’s?«


  Shana lächelte immer noch. Auch wenn Grithia es nicht sah.


  Die Schlangenfrau wiegte ihren Kopf hin und her. Dann hielt sie inne


  und sagte: »Ihr habt wohl recht.«


  »Schön. Wenn alle wach sind, fangen wir an.«


  Grithia war verblüfft. Erst die Bedrohung des Mannes und nun die Aussicht auf Rettung. Vielleicht war es möglich, dass diese Frau nichts von dem Mann wusste, dass er ihr gedroht hatte? Sie beschloss es zu glauben, da sie den Sumpf und die Ruine schon lange kannte. Mörme schaute die Schlangenfrau die ganze Zeit an und gab keinen Laut von sich. Auch nicht, nach dem sie alle wach waren, gefrühstückt hatten und zu der Schlangenfrau herüber gingen. Magnus blieb einige Schritte hinter ihnen und sah Grithia aus dunklen Augen an. Da sie kein Augenlicht mehr besaß, schien es als würde sie den Nordmann ignorieren.


  »Dann wollen wir mal«, eröffnete Dimitrion.


  Er führte die Hände zusammen, sodass sich die Fingerspitzen berührten und hielt sie in Bauchhöhe. Für diesen Spruch musste er sich gut konzentrieren. Den Spruch den er weben wollte, gab ihm eine ähnliche Sicht wie die, die er benutzt hatte um den Sumpfkaiman zu finden. Nur jetzt zeigte er die aetherische Struktur der Dinge, ob beweglich oder unbeweglich. Alles Ding’ lebt, sei es Fleisch oder Fels, hatte er in einem Buch gelesen. Dimitrion wurde nicht der Luxus zuteil, an der neu gegründeten Akademie des Aethers zu lernen, das wollte er auch nicht. Er lernte aus der Erfahrung und dem Handeln, nicht aus dem stupiden Auswendiglernen trockener Bücherpassagen der unerfahrenen Menschen oder dem fast ausgestorbenem Wissen seiner Rasse. Dimitrion besaß als Halbelf einen natürlichen Zugang zum Aether und seinen Wellen, es fiel ihm leicht in diese Welt hineinzutauchen und sie zu erkennen und zu formen.


  Und dies nutzte er jetzt als sich seine Sicht verdunkelte. Es war, als senkte sich die finsterste Nacht über seine Augen. Doch nur kurz, dann entstand ein goldweißes Licht in einem Stern und unbeschreibliche Farben strahlten auf ihn ein. Er musste sich sehr konzentrieren, dies war der gefährlichste Augenblick. Wenn er die Wellen völlig über sich stürzen liess, würde sein Gehirn förmlich vor Licht zerbersten. Schweißtropfen rollten von seiner Stirn herunter als er leise sprechend vor der gefesselten Grithia stand. Grayden stellte sich hinter Dimitrion um ihn aufzufangen, was er schon erlebt hatte. Doch der Halbelf hielt dem Ansturm der Wellen stand und die Flut die auf seinen Geist eindrang wurde schwächer. Das Licht ebbte ab und hinterliess eine Fülle verschiedener Farben. Alles um ihn herum leuchtete aus der innersten Ebene der Aetherwellen. Es war unbeschreiblich schön und er drehte den Kopf um seine Umgebung zu betrachten. Die anderen sahen seine seltsamen goldweißen Augen, die mit Farbsträhnen durchzogen waren.


  Er lächelte und sah die ungetrübte Wahrheit überall. Dieser knorrige Baum dort war alt, sehr alt und er leuchtete in einem fahlen Grün und in seinem Inneren pulsierte noch ein Rest güldener Lebenskraft, die hinauf in seine Äste lief. Die Steine der Mauer bildeten eine rotgoldene Zickzackstruktur überdeckt mit den goldenen Fäden der Flechten und Moose. Das Wasser in den Pfützen hatte eine hellblaue Färbung und wogte sich in einem stillen Rhythmus, den nur Dimitrion sehen konnte. Seine Freunde besaßen jeder eine ihm eigene Farbe, Rhythmus und Wellenstruktur. Grayden war in einen Kokon von Gelb und Orange bis zu einem feinen, hellen Braun gehüllt, der über seiner materiellen Gestalt lag, mit einem wabernden sandgelben Mittelpunkt.


  Shanas Kokon hatte die Farbe von Wasser, wogend zwischen blau, Blättergrün und dann wieder farblosem Weiß. Jetzt merkte er, dass er nicht mehr lange diesen Spruch aufrechterhalten könne. Hinter seiner Stirn begannen die Farben ihn mit Stichen zu schmerzen und er versuchte Grithia anzuschauen. Von ihrem eitergelben und braunschwarzen, missgestaltetem Kokon verlief eine dünne und in sich verdrehte Nichtleuchtende Spur. Dimitrion wand den Kopf um dem Faden zu folgen der vor


  einem Mauerstein nahe dem Lagerfeuer endete. Er wagte es, sich einige Schritte darauf hinzu zu bewegen und erkannte eine wage viereckige Form in denselben Nichtleuchten wie die Schlangenfrau. Grayden bewegte sich mit ihm. Immer darauf bedacht ihn aufzufangen und sah wie sein Freund auf das Buch deutete, dass Shana im Turm gefunden hatte. Er verstand und sagte: »Du hast es gefunden, es ist das Buch aus dem Turm. Gut gemacht, Dimitrion.«


  Doch der nahm nur einen seltsamen Ton wahr, mit dem ihn der Kokon von Grayden erfüllte. Die Kopfschmerzen wurden stärker und die Sicht verschwamm undeutlich, er würde gleich den Spruch aufheben müssen, das war ihm klar, doch er wollte noch Ramloc und Magnus in diesem Licht sehen und versuchte sich umzudrehen. Er sah noch einen Flecken Weiß in Grithias Kokon, dann wurden die Schmerzen übermächtig und er beendete die Magie. Die Farben verschwanden und das Dunkel kehrte


  nach einem letzten aufblitzendem Farbklecks, zurück. Dann sah Dimitrion wieder normal. Eine unsägliche Schwäche breitete sich in ihm aus und er fiel ohnmächtig rückwärts. Grayden fing ihn auf und liess ihn, mit Hilfe von Magnus, langsam zu Boden gleiten.


  


  Der Halbelf erwachte mit einem leeren Kopf und er fand die materielle Sicht als fade und nichtssagend. Er richtete sich auf.


  »Na? Endlich wach?«, fragte ihn jemand von der Seite.


  Er konnte die Stimme nicht einordnen und erinnerte sich, dass sie dem Schildmeister Grayden gehörte und lächelte schwach.


  »Wir haben uns schon Sorgen gemacht, Dimitrion. Du lagst über einen Tag ohne ein einziges Anzeichen von Leben da. Nur dein ganz schwacher Atem hat verraten, dass du nicht tot warst. Wir hatten alle Angst um dich.«


  Das war eine Frauenstimme von der anderen Seite. Nur langsam kehrte seine Erinnerung an diese Welt zurück und er legte sich wieder hin.


  »Ruh` dich noch aus. Hier trink das.«


  Ein Becher wurde an seine Lippen gehalten und er nahm einen würzig-süßen Geruch wahr. Der erste Schluck brannte in seiner trockenen Kehle, doch dann machte sich sein Durst bemerkbar und hastig schluckte er das Getränk herunter.


  »Langsam, Dimitrion, Langsam.«


  Mit einem Seufzer glitt er in einen wirren Schlaf über, mit Träumen aus Farbe, Licht und Bildern. Als er wieder aufwachte, dämmerte es bereits und hungrig aber erholt, erhob er sich. Er roch Fleisch über dem Feuer braten und griff sich einen Spieß.


  »Da scheint jemand endlich von´n Tot’n auferstand’n zu sein«, spottete Ramloc kameradschaftlich.


  Dimitrion hob die Hand um zu zeigen, dass er verstanden habe.


  »Alles wieder in Ordnung?«, fragte Shana.


  »Denke schon. Wie lange war ich weg?«


  »Einen ganzen Tag.«


  Dimitrion rieb sich über die Stirn. Er erinnerte sich, auf etwas gezeigt zu haben.


  »Habt ihr den Anker gefunden?«


  »Ja, es ist das Buch und nicht der Kristall, wie ich dachte. Wir müssen uns beeilen. Grithia verfällt zusehends, weil wir sie nicht in den Kristall


  zurückschicken können ohne vorher in Erfahrung zu bringen wo der Tempel liegt. Hast du ihn vielleicht gesehen?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Ja.«


  Ihm dämmerte, im letzten Augenblick bevor er ohnmächtig wurde, einen breiten, giftgrünen und purpurnen Streifen am Horizont gesehen zu haben.


  »Im Südwesten habe ich etwas erkennen können, das könnte er gewesen sein«, sagte er mit geschlossenen Augen um seine Erinnerung aufzufrischen.


  »Dann brauchen wir das Monster ja nicht mehr, oder?«, rief Magnus


  mordlustig, sodass auch Grithia ihn hören konnte.


  Shana wurde wütend und drehte sich ruckartig zu dem Nordmann.


  »Was ist denn mit dir los, verdammt noch mal?«, schrie sie ihn an.


  »Ständig geiferst du nach ihrem Tod wie ein aufgehetzter Pöbel.«


  In ihr stieg trotz der Fortschritte, eine heiße Wut auf Magnus hoch. Er schaute sie an. Ihr Wutausbruch kam völlig überraschend und ihm blieben die Worte im Halse stecken.


  »Zuerst Zemmgin, der uns wirklich nichts getan hat und jetzt die Schlangenfrau. Ich gebe zu, sie hat uns töten und fressen wollen. Aber sie will uns helfen wenn wir ihr helfen. Damit wir den Tempel und somit die Kinder finden. Geht das in deinen Dickschädel rein oder nicht, Magnus?«


  Sie war zornesrot angelaufen und stemmte die Hände in die Hüfte.


  »Wenn du irgendjemanden oder etwas töten willst, dann geh’ in den Sumpf und jag’ ein paar Krokodile.«


  Magnus stotterte herum, auf der Suche nach einer Antwort oder einer angemessenen Erwiderung. Nach dem er mehrmals den Mund geöffnet und wieder geschlossen hatte, liess er einfach die Schultern hängen. In der Ruine war es schlagartig still geworden. Shanas Herz pochte laut in ihrer Brust und sie atmete schnell. Sekunden vergingen. Magnus stand auf und ging an Shana vorbei. Auf gleicher Höhe warf er ihr einen kurzen Blick zu, doch sie starrte nur geradeaus. Ramloc folgte ihm. Minuten lang sagte niemand etwas, dann ergriff Grayden das Wort: »Shana, Liebste, beruhige dich.«


  Seine Stimme war sanft und schmeichelnd.


  Er musste sich wiederholen, bevor sie reagierte. Langsam ebbte ihr Zorn ab, ihre Hände zitterten als Grayden sie umarmte.


  »Es ist die Ruine«, rief Grithia. »Sie verändert euch, macht euch angreifbar für eure Schwächen.«


  Shana fing an sich zu beruhigen, ihr Atem ging langsamer und ihr Herz schlug ruhiger. Sie hob den Kopf von Graydens Schulter an die sie sich gelehnt hatte und atmete tief durch. Auch Grayden hatte schon angefangen zu spüren, dass sie die Wahrheit sagte. Er hatte die Schlangenfrau bei dem Verhör mehr bedroht als er es eigentlich vorgehabt hatte.


  »Magnus ist kein Mörder, nur kampfsüchtig«, sagte Grayden über die Schulter hinweg.


  »Warum spricht er dann ständig davon mich zu töten?«


  »Er ist kein Mörder«, beharrte Grayden. »Er ist jung und unerfahren.«


  »Dann könnt ihr ihm…«


  »Es reicht. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Dimitrion kannst du mit dem Buch etwas anfangen?«


  Graydens Ungeduld wuchs, sie mussten sich beeilen.


  »Denke schon. Allerdings werde ich Zeit für einen Spruch brauchen, mit dem ich die Schrift entziffern kann.«


  »Dann mache dich sofort daran.«


  Dimitrion nickte und begann in dem Buch zu blättern. Irgendwo darin befand sich der Schlüssel um endlich weiter zu kommen. Grihthia lehnte


  sich schwach an den Baum als Grayden zu ihr ging.


  »Wie lange hältst du noch durch?«


  »Ein paar Stunden, dann bin zu erschöpft um aus eigener Kraft in den Kristall zurück zu kehren.«


  Sie fühlte sich ausgehöhlt und hatte Schmerzen. Das Atmen fiel ihr immer schwerer.


  »Gut. Du hast uns geholfen, also werden wir dir helfen.«


  »Die Schrift ist Alt-Biran«, rief sie kraftlos zu Dimitrion rüber. »Ihr müsst es von hinten nach vorne lesen.«


  Dimitrion kam mit dem aufgeschlagenen Buch herüber. Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. Als er das Buch mit der magischen Sicht betrachtet hatte, war es von einem schwarzen Nebel umgeben gewesen. Aber das half ihm nicht weiter. Er stand auf und wandelte im Hof herum. Wenn er spazierte, konnte er besser denken. Immer wieder streifte sein Blick das Buch. Dann mit einem Mal fiel es ihm ein.


  Das Buch.


  Er musste das Buch zerstören, es war das kostbarste was die Schlangenfrauen besaßen, es hielt sie am Leben. Die Lösung war so einfach und er lächelte.


  »Grithia, das wertvollste was du und deine Schwestern besessen habt, ist das Buch, richtig?«


  »Richtig. Ohne es könnten wir nicht überlebt haben.«


  »Dann ist es so, dass, wenn wir den Anker vernichten, wird die Verbindung gebrochen und dann solltet ihr eigentlich wieder ein Mensch werden.«


  »Aber ganz sicher seid ihr euch nicht.«


  »Nun, ihr seid immerhin schon dreihundert Jahre verwandelt. Ich kann nicht sagen wie ihr nach dem Bannbrechen aussehen werdet. Es ist durchaus möglich das ihr eine alte Frau sein werdet oder ein junges Mädchen zu dem Zeitpunkt als ihr verwandelt wurdet«, sagte Dimitrion.


  »Ich finde wir haben keine andere Möglichkeit«, sagte Shana.


  Grayden stimmte ihr zu und schaute auf das Buch.


  »Ihr habt leicht reden, ihr seid auch nicht...«


  Weiter kam sie nicht, da ein Ruck durch ihren Körper ging.


  »Was ist los?« rief Shana und schaute zu Dimitrion, der seinerseits zum Schildmeister schaute.


  Grayden hatte das Buch genommen und ohne Zögern ins Feuer geworfen. Knisternd verbrannten die alten Seiten.


  »Sie hätte sich vielleicht entschieden uns nicht zu helfen und die Entscheidung wollte ich ihr abnehmen. Wenn wir sie in den Kristall zurückgelassen hätten, wäre ihr vielleicht in den Sinn gekommen uns nicht mehr zu helfen.«


  Seine Miene liess keinen Einwand zu.


  »Etwas abrupt aber das Buch musste ohnehin zerstört werden.«


  Dimitrion sah das verbrennende Buch wie die Flammen die Seiten schwarz färbten und über den Einband krochen. Grithia bekam davon nichts mit, sie war wieder gelähmt und spürte wie die Verbindung langsam zerbrach.


  Alle schauten sie an. Sie begann sich zu vor ihren Augen zu verändern.


  Der Schlangenkörper schrumpfte zusammen und die Schuppen rieselten


  wie Schneeflocken zu Boden. Das Haar wurde allmählich wieder blond und ihr Gesicht wurde mit jedem Atemzug jünger. Grithia zuckte als die Veränderung einsetzte. Ihre Krallen zogen sich zurück und formten sich zu feinen Fingernägeln, die an zarten mädchenhaften Finger wuchsen. Ihre Haut verlor die Blässe und nahm ein zartes Rosa an.


  Shana verfolgte alles mit großen Augen. So was hatte sie noch nie gesehen und verfolgte angespannt den Vorgang.


  »Ob sie Schmerzen hat?«, fragte sie.


  »Das kann ich dir nicht sagen. Sie schreit nicht, also scheint sie keine zu haben«, antwortete Dimitrion schulterzuckend.


  Grithia wurde wieder ein junges Mädchen. Nach wenigen Minuten war alles zu Ende. Kein Rauch, kein Funkenschlag begleitete die Verwandlung. Dann war es vorbei und sie öffnete die Augen, die sich neu gebildet hatten. Fassungslos blickte sie die Abenteurer an. Sie hob ihre Hände vor die Augen und drehte sie.


  »Ich bin wieder ich selbst«, staunte sie.


  Sie blickte an sich herab und im selben Moment legte ihr Shana eine Decke um den Körper.


  Mitfühlend sagte sie: »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja mir geht es gut. Danke.«


  Sie half dem Mädchen auf und führte sie zum Feuer.


  Grayden und Dimitrion wussten nicht was sie sagen sollten und setzten sich ebenfalls.


  »Ich habe nur großen Hunger.“


  »Gut. Das ist bestimmt ein gutes Zeichen, oder? Dimitrion?«


  »Sicher«, war das einzige was er angesichts des gerade erlebten hatte sagen können und nickte Grithia zu.


  Sie biss herzhaft in ein Fleischstück und aß ihn mit raschen Bissen auf. Der Halbelf beobachtete sie genau um eine Veränderung bemerken zu können. Er hatte bisher noch nicht davon gehört, dass ein Bannbrechen ohne Komplikationen verlief. Aber er wollte ihr scheues Lächeln, das sie zwischen den Bissen immer wieder in die Runde warf und zufriedenes Mampfen nicht stören und wartete ab. Sie warf den abgenagten Knochen weg und kaute auf dem letzten Bissen herum als Grayden sie zweifelnd ansah.


  »Da es dir anscheinend gut geht, kannst du uns ja nun sagen wo sich der Tempel befindet.“


  Grithia schluckte und langte nach dem nächsten Stück.


  »Ich warte.“ sagte Grayden.


  »Gib´ ihr doch etwas Zeit sich zu erholen«, sagte Shana.


  Zwischen zwei Bissen hörte sie kurz auf und wies mit dem Stück Fleisch in südwestlicher Richtung.


  »Nur zwei Tage von hier soll sich eine Hochebene befinden. Dort steht euer Tempel. Das habe ich von einigen Reisenden gehört. Bevor wir sie, na, ihr wisst schon«, fügte sie mit geröteten Wangen hinzu.


  Nach wenigen Minuten hatte sie auch das zweite Stück gegessen und leckte sich die Lippen. Sie rülpste.


  »Oh. Entschuldigung.«


  »Mach dir nichts draus«, sagte Dimitrion. »Und du bist dir ganz sicher, mit dem Tempel, meine ich?«


  »Ich kann auch nur weitergeben was ich gehört hab«, sagte sie entschuldigend.


  Sie gähnte lange und ihre Augen wurden träge.


  »Leg dich hin. Ich muss mir überlegen was wir mit dir anstellen sollen.«


  Grayden knetete seine verhärteten Nackenmuskeln und blies durch aufgeblasenen Wangen aus. Sie warteten bis sie hörten wie Grithias Atem ruhiger wurde und sie eingeschlafen war.


  »Wir können sie nicht zurücklassen«, sagte Shana.


  »Mitnehmen aber auch nicht. Es ist zu gefährlich mit zum Tempel und zurück zu schleppen und die nächste Stadt ist über eine Woche entfernt.


  Die Zeit reicht einfach nicht dafür.«


  »Und was sollen wir dann machen?«


  Er antwortete nicht sondern beobachtete Grithia, die bis vor kurzem noch ein zischelndes und blutrünstiges Monstrum gewesen ist. Wenn sie immer noch eine Schlangenfrau wäre, dann hätte sie besonders nützlich sein können. Doch ein vielleicht vierzehnjähriges Mädchen bedeutete nur ein Hindernis. Magnus und Ramloc kamen zurück. Auf jeder Schulter hatten sie ihre Beute verteilt und lachten. Shana warf einen kurzen Blick auf Magnus, der sie grüßte. Er nahm ihr den Gefühlsausbruch nicht übel. Dann sahen sie das schlafende Mädchen und ihre Münder blieben offen.


  »Das is´ die Klein´?«


  Ramloc klang zurückhaltend.


  »Das ist die Kleine«, bestätigte Shana.


  »Hat sie Wort gehalten?«, fragte Magnus.


  »Ja. Wir wissen wo der Tempel liegt und morgen reiten wir weiter.«


  »Und was soll mit ihr gescheh’n?«


  Ramloc sah, dass kein Fleisch mehr da war und bereitete neues zu.


  Shana zuckte mit den Schultern um Magnus´ Frage zu beantworten.


  »Ist das normal?« Er zeigte auf Grithia und Shana sah was er meinte.


  Sie zitterte unter der Decke.


  »Vielleicht ist ihr kalt?« fragte der Nordmann.


  »Bei der schwülen Luft bestimmt nicht«, sagte Grayden.


  Shana versuchte sie aufzuwecken.


  »Grithia? Grithia!«


  Doch das Mädchen antwortete nicht. Blut lief ihr aus Nase und Ohren und ihr Zittern wurde zu einem verkrampften Zucken. Nun trat ein, was Dimitrion befürchtet hatte und sagte: »Sie stirbt und es gibt keine Möglichkeit ihr zu helfen.«


  Das Mädchen riss die Augen auf und ein Keuchen kam aus ihrer Kehle. Sie hörten ein entsetzliches Knirschen und ihr Kopf fiel auf die Seite. Sie war tot.


  »Ich hätte nichts für sie tun können. Die Verbindung nach so langer Zeit


  zu brechen...Es tut mir leid Shana.«


  Das war das einzige was Dimitrion noch über die Lippen brachte, dann schaute er verlegen zu Boden. Auch Grayden war geschockt aber er sagte nichts. Es gab auch nichts was er hätte sagen können. Er nahm Shana einfach in die Arme und spendete ihr Trost. Grayden schloss ihre Lider und deckte sie zu. Den Rest des Abends sagte keiner ein weiteres Wort. Sogar Ramloc und Magnus war der Appetit vergangen. Nicht jeden Tag sah man ein sterbendes junges Mädchen.


  »Übergeben wir sie dem Sumpf damit sie ihre letzte Ruhe findet«, schlug Magnus vor und hob die inzwischen eingewickelte Grithia auf die Arme. Shana begleitete ihn schweigend. Nach einigen Minuten kamen sie mit herunter hängenden Schultern zurück.


  


  Kapitel 4- Eine Entscheidung


  Der nächste Morgen begann mit einem dicken Nebel, der auch nach Stunden nicht lichter wurde. Deshalb beschlossen sie, zwar weiter zu ziehen um aus der Ruine zu kommen aber nicht allzu weit entfernt wieder zu rasten, bis sie wenigstens mehrere Meter weit sehen konnten.


  »Kannst du nicht einen Spruch wirken?«, fragte Magnus Dimitrion.


  »Versuchen kann ich es.«


  Der Halbelf konzentrierte sich.


  Das Glühen breitete sich in ihm aus und eine Kugel bildete sich über seiner offenen Hand. Sie wuchs auf die doppelte Größe eines Kopfes heran und er warf sie in den Nebel. Die Schwaden kreisten nur in Wirbeln um die Kugel herum und verdichteten sich wieder. Dimitrion schürzte die Lippen.


  »Das dürfte deine Frage beantworten«, sagte er.


  Magnus antwortete mit einem enttäuschten Grunzen. Sie mussten sehr vorsichtig sein und kamen nur langsam voran. Die stundenlange Trübe des Nebels drückte Ihnen auf das Gemüt. Überall zogen die dichten und grünlichen Schwaden um sie herum und erzeugten eine beklemmende Atmosphäre, in der sich die Abenteurer wie in einem feuchten Käfig fühlten. Sie sahen die schattigen Umrisse von Sträuchern und hohen Sumpfgräsern und oft konnten sie ein Versinken in eines der unzähligen morastigen Löcher nur im letzten Moment verhindern. Als dann der Abend hereinbrach spendeten die Lapis Khalsari nur einen schwachen Lichtschein und sie saßen, schweigend beieinander. Der Tod Grithias lastete schwer auf Shanas Schultern und Grayden versuchte ihr zu sagen, dass sie nichts dagegen hätten unternehmen können. Doch Ihre Laune wollte sich einfach nicht aufhellen.


  Der Morgen danach begann mit einer angenehmen Überraschung.


  Denn der Nebel hatte sich weitgehend aufgelöst und sie konnten nun schneller reiten und ihre Gemüter waren von dem drückenden Ballast befreit. Dimitrion ritt an Graydens Seite.


  »Ich werde mal voraus gehen und kundschaften. Wir müssten bald die


  Hochebene sehen können und ich möchte kein Risiko eingehen, von Patrouillen entdeckt zu werden.«


  »Gute Idee. Aber sei vorsichtig. Ich denke immer noch an die Verbrecher, die sich hierher geflüchtet haben«, riet ihm Grayden.


  »Keine Angst. Uns Elfen kann man nicht so leicht in den Rücken fallen«, antwortete Dimitrion selbstsicher.


  »Du meinst bestimmt Halbelfen«, sagte Ramloc.


  »Ja, ganz besonders denen«, grinste er und verschwand nachdem er abgestiegen war, in den Sumpf.


  »Wir sollten hier auf ihn warten«, schlug Grayden vor.


  Sie saßen ab und kümmerten sich derweil um die Feren. Auch Mörme verhielt sich immer ruhiger. Von ihrer umsichtigen Art war nicht viel übrig seit sie in der Ruine gekämpft hatten. Sie saß auf Shanas rechtem Knie und sah reichlich erschöpft aus. Wer wusste schon welchen Einfluss der Sumpf auf sie haben mochte, schließlich war sie eine Familiar der Somnethoi und somit ebenfalls aetherischen Ursprungs. Diese Gedanken hielten den Schildmeister so fest, dass er gar nicht bemerkte, wie sich nach einiger Zeit ein Schatten in seinem Rücken aus dem Nebel schälte.


  »Alles in Ordnung, Grayden«, rief Dimitrion.


  Der Schildmeister drehte sich gelassen um.


  »Na dann. Und?«


  »Vor uns ist alles ruhig. Die Hochebene können wir noch heute erreichen. Die Feren müssen wir zurücklassen. Ich habe keine Möglichkeit gesehen, wie sie den Aufstieg schaffen könnten.«


  »Das ist schlecht«, sagte Grayden mit Furchen in der Stirn, da er nicht vorgehabt hatte, die kostbaren Reittiere an einem Sumpfbaum angebunden, den Raubtieren zum Fraß vorzuwerfen.


  »Lass uns erst mal weiter und dann sehen wir ob sich nicht doch eine


  Möglichkeit bietet.«


  »Mir behagt die Vorstellung auch nicht«, sagte Dimitrion und fügte hinzu: »Doch ein Tarnspruch und eine Marka sollten sie gut genug schützen können.«


  Sie hatten nach einiger Zeit felsigen Boden unter ihren Füßen und was sie erkennen konnten, ließ die Ebene riesig erscheinen. Die Felswände breiteten sich zu beiden Seiten so weit aus, dass die Gruppe kein Ende sehen konnte und die Höhe würde dementsprechend schwierig zu erklimmen sein. Dimitrion schätzte das sie ungefähr zweihundertfünfzig Meter zu überwältigen hätten, bevor sie oben angelangt wären. Zerklüftet und schartig präsentierte sich der gigantische Fels, als ob er jeden schon allein durch sein Aussehen jeden davon abhalten wollte, ihn zu besteigen. Dunkel und Grau erhob er sich aus dem feuchten Sumpf und Grayden war nicht wohl bei dem Gedanken, die Tiere hier zurückzulassen. Auch wenn ein Spruch sie tarnen und schützen mochte. Es war eine zu bedrohliche Ausstrahlung die ihnen von dem Gestein entgegen kam und alle unruhig machte. Ganz weit oben sah jeder wie Bäume und Sträucher über die Klippen wuchsen. Dann gab es dort Wasser und sie mussten für den Aufstieg nicht viel davon nachfüllen und mit hoch schleppen.


  »Lasst uns am Fuß entlang reiten. Vielleicht entdecken wir eine Klamm


  oder ähnliches«, rief Grayden und die anderen folgten.


  Nach mehreren hundert Metern fanden sie auch eine Stelle die wie ein schwarzer Riss in den Fels und sanft in die Höhe führte. Dimitrion bot an, zu kundschaften. Solche Formationen waren exzellente Hinterhalte und niemand liess sich gerne gefangen nehmen. Sie sattelten ab und warteten. Kalter und feuchter Wind schlug ihnen aus dem Riss entgegen. Grosse Felsbrocken säumten seinen Eingang, deren Ränder allesamt scharf gezackt waren wie ein schartiges Schwert. Ramloc besah die Brocken näher und fand nicht eine vom Sturz geschaffene Kante. Die Spitzen waren allesamt von Menschenhand scharf geschliffen worden. Das beunruhigte ihn, deutete das doch darauf hin, dass irgendetwas oder irgendjemand nicht wollte, das die Hochebene betreten wird. Er wies die anderen darauf hin und sie hielten in sicherer Entfernung an. Ramloc und Magnus gingen an den Seiten des Berges ebenfalls auf Erkundung um weitere Spuren zu finden, bevor Khalsa in wenigen Stunden untergehen und die Landschaft in Dunkelheit tauchen würde. Unruhig tänzelten die Feren auf der Stelle. Shana versuchte sie mit sanften Worten und Striegeln zu beruhigen. Die Zeit verstrich und Grayden warf besorgte Blicke in die Richtungen in die seine Gefährten gegangen waren. Langsam wurden die Schatten der Felsen länger, doch keiner kehrte zurück.


  Er beschloss nicht mehr lange zu warten, dann würden sie seine Freunde suchen gehen. Es muss etwas passiert sein, dachte der Schildmeister und wurde mit jeder verstrichenen Minute unruhiger. Als er das Warten nicht mehr ertragen konnte und aufstand, hörte er das Geräusch von herabfallenden Steinen hinter einem, mit Gestrüpp überwucherten Felsen und zog sein Schwert. Shana reagierte sofort und, einen Pfeil auf die Sehne ihres Hirschholzbogens gespannt, stellte sie sich hinter ihren Geliebten. Das Geräusch erstarb und Grayden kniff die Augen zusammen. Zweige brachen auseinander und Ramloc fiel ihnen blutend vor die Füße während Magnus hinterher sprang.


  »Rasch, wir werden angegriffen«, schrie er rechtzeitig und da kamen mehrere zerlumpte Banditen aus dem Gebüsch hervor, ohne auch nur das geringste Geräusch zu machen.


  Doch es blieb keine Zeit sich darüber zu wundern,Grayden blockte einen ungeschickten Hieb der seinem Kopf galt und konterte mit einem Rückhandschlag, der die Kehle seines Gegners durchschnitt. Gurgelnd und Blut spuckend fiel dieser zu Boden. Shana zielte und liess die Sehne los. Mit einem Sirren schnellte der Pfeil davon und landete im Herzen eines Angreifers. Ungläubig stolperte dieser noch ein paar Schritte weiter bevor er den Schaft bemerkte, der aus seiner Brust ragte und fiel schwer keuchend zu Boden.


  Zwei waren ausgeschaltet, fehlten nur noch drei. Magnus rang mit einem großen, mit zerfleddertem Wams und speckigen Hosen bekleideten, Räuber und versuchte ihn mit bloßen Händen zu Boden zu ringen. Der unbewaffnete Kampf schien seinem Gegner nicht unbekannt und er wehrte sich gekonnt mit schnellen Hieben. Magnus konnte jedoch gut mithalten. Gerade zielte ein Faustschlag auf seinen Kopf, den er blockte, um das Handgelenk griff und mit der rechten kraftvoll von unten gegen den Ellenbogen schlug. Mit einem widerlichen Knacken brach der Arm und hing schlaff am Gelenk herunter. Der Bandit schrie auf und Magnus schleuderte den nutzlosen Arm zur Seite und beendete den Kampf mit einer Drehung hinter seinen Gegner und brach ihm das Genick.


  Ramloc versuchte mit zitternden Armen aufzustehen um einen der Banditen anzugreifen der sich während des Kampfes an Magnus heran geschlichen und hämisch grinsend seinen Dolch zum Todeshieb erhoben hatte. Er schaffte es ein Stück zu kriechen und griff nach dem Standbein,


  bekam es zu fassen und zog mit dem letzten Rest Kraft der ihm geblieben war. Dem Räuber entfuhr ein überraschtes Keuchen und Magnus drehte sich zu ihm um, erkannte die Gefahr und reagierte sofort. Er packte die Hand die den Dolch hielt, schritt nach vorne aus und drehte die Hand auf den Rücken und zwang seinen Angreifer auf die Knie. Magnus zog sein Jagdmesser und stieß es ihm in die Rippen. Auf dem Boden liegend zuckte der Bandit noch einmal und starb.


  Shana half dem Zwerg zu sitzen und begann seine Wunden zu versorgen während sie immer wieder nach Grayden schaute. Der Schildmeister wandte sich zum letzten stehenden Angreifer, der von der Wehrhaftigkeit seiner Opfer erstaunt war und schwankte zwischen Flucht und der Aussicht auf reiche Beute. Grayden nahm ihm diese Entscheidung ab und stellte sich mit ausgestrecktem Schwertarm vor ihn und griff an. Der letzte Gegner blockte den Hieb mit einem schartigen Kurzschwert mehr improvisiert als gekonnt. Grayden merkte, dass dieser den Schwertkampf nur mäßig beherrschte und brachte ihn mit geübten Angriffen zu Fall. Verschwitzt und schwer atmend lag er da und erwartete den Schlag der sein Leben beenden würde. Doch der kam nicht, er spürte nur eine Schwertspitze an seiner Kehle. Er machte die Augen auf und sah Grayden mit ernstem Gesicht vor sich stehen. Hektisch suchte der Bandit nach einer Fluchtmöglichkeit.


  »Gib dir keine Mühe. Wenn ich es nicht will, kommst du hier nicht lebend davon. Wer seid ihr?«, forderte Grayden.


  Der Bandit zögerte und die Schwertspitze senkte sich tiefer in die Kehle.


  Stotternd öffnete er seinen Mund und Grayden sah verfaulte und braune


  Stümpfe in einem dreckigen Gesicht.


  »W-wir sind d-die Sumpfband-d-diten.«


  »Ein so jämmerlicher Haufen nennt sich wie die Räuber, die alle Reisenden in Angst und Schrecken versetzen? Mach dich nicht lächerlich.“


  »Vorsicht, Grayden. Das sind nicht alle, sie hatten einen Aetherer bei sich«, sagte Magnus schnaufend.


  »Einen Aetherer?«, wiederholte Grayden und blickte zum Banditen herab.


  »Wo ist er? Los, rede.«


  Dimitrion kam zurück und schien nicht überrascht zu sein.


  »Spar deinen Atem. Er muss noch in der Nähe sein, ich spüre eine schwache Aura.«


  Dimitrion rannte bei diesen Worten auch schon los und Magnus folgte ihm während Shana den verletzten Ramloc untersuchte. Der Zwerg atmete flach und blutete aus mehreren Wunden.


  »Ham uns in ein’m Hinterhalt überfall´n, diese Trollärsche«, stöhnte er.


  »Bleib ruhig, Ramloc. Du hast viel Blut verloren und darfst nicht reden.«


  Shana überprüfte mit flinken Händen seine Wunden und versorgte sie so schnell sie konnte.


  »Die ham ‘nen Sprücheklopfer, der ’n was murmelte und dann war´s


  auf einmal still«, Bei den letzten Worten hustete er verkrampft.


  »Jetzt sei still und trink das.«


  Shana hielt ihm einen Becher mit einer bitteren Flüssigkeit hin und flösste es ihm behutsam ein. Ramloc beruhigte sich langsam und Shana warf einen Blick zu Grayden herüber und nickte. Er verstand, das Ramloc leben würde und atmete auf.


  »Wenn mein Freund wegen dir gestorben wäre, hätte ich dich ohne zu


  zögern getötet.«


  Graydens Stimme verdunkelte sich bei dem Gedanken und stach mit der Schwertspitze so weit in den Hals des Banditen, so dass ein dickes Rinnsal Blut heraus spritzte. Der Bandit schluckte langsam und Angst zeigte sich auf seinem hinterlistigem Gesicht.


  »W-was ha-habt ihr mit m-mir vor?«, fragte er.


  »Das wirst du schon noch erfahren. Für den Moment, sieh dich als unseren Gefangenen, reicht das? Wie heißt du?«


  »Ich h-heiße G-Gennard.«


  »Gennard. Und was sonst noch?«


  »Ich b-bin nur ein Dieb.“


  Gennard schien sich zu beruhigen, sein Atem ging ruhiger und sein Blick verlor das Hektische.


  »Und wer seid ihr?«, fragte er.


  »Ach, das interessiert dich jetzt wohl? Du hättest dir vorher überlegen sollen wen du überfällst, Dieb.«


  »Ich hatte keine Wahl. Bitte.«


  »Du hattest die Wahl, bevor du zum Dieb wurdest. Und jetzt sei still.«


  Shana verband Ramlocs Wunden als er, vom Trank betäubt, eingeschlafen war und trat an Grayden heran.


  »Er hat zwar viele Schnitte und einiges an Blut verloren aber er wird es


  überstehen und dann wird er wieder mit seinen Narben angeben, wie immer.“


  Shana lächelte bei den letzten Worten und schaute auf Gennard herunter.


  »Fesseln wir ihn bevor sich wie eine Schlange davon schleicht.«, sagte sie und holte ein Seil.


  


  Währenddessen verfolgte Dimitrion die aetherische Welle des Banditenaetherers und erspähte ihn hockend an einen knorrigen Baum gelehnt. Er war wie die anderen in Lumpen gehüllt, mit dem Unterschied, das seine in besserem Zustand waren und das er ein gekerbtes und altes Eschenzepter in den Händen hielt. Magnus Gesicht tauchte neben Dimitrion auf und gemeinsam beobachteten sie den Weber, der unruhig umher schaute.


  »Und was machen wir nun? Direkt drauf?«


  Der Halbelf wartete einen Augenblick bevor er antwortete und beobachtete ihr Ziel sehr genau.


  »Ich lenke ihn ab und du greifst ihn dir von der Seite.«


  »In Ordnung«, sagte Magnus und schlich sich davon.


  Dimitrion ging von vorne an seinen Gegner heran und formte in Gedanken die Gestalt der Wellen. Ein kalter Wind fuhr über seine linke Hand und als er nah genug war, sagte er: »Luftamboß« und wirbelte mit dem Zeigefinger um bei der letzten Silbe auf seinen Gegner zu zeigen und bildete eine zu greifende Faust. Der Spruch drückte die Luft um seinen Gegner zusammen und er sank wie von einem gewaltigen Gewicht erdrückt zu Boden. Er gab jedoch nicht auf und Dimitrion sah wie seine Lippen einen Gegenspruch bildeten. Er fasste den Halbelfen ins Auge und deutete mit seinem Eschenzepter auf die Erde. Eine Stoßwelle wie ein Stein der in einen See geworfen wurde, breitete sich um ihn aus und Dimitrion spürte mit einem Ziehen in seinem Kopf, das sein Spruch gebrochen war. Sein Gegner erhob sich langsam und lächelte.


  »So leicht wirst du es nicht haben, mich mit einem so simplen Spruch zu besiegen,Elf.«


  Wo blieb Magnus?


  Der Fremde drehte sein Zepter in der Hand und wob seinerseits einen Spruch. Dimitrion spürte die Wellen unter ihm als sie die Wurzeln von den Sträuchern zu übermäßigem Wachstum anregten und aus dem Boden schossen. Dicke Pflanzenstengel wickelten sich um seine Beine und zogen ihn herunter. Er schlug mit seinem Rabenschnabel auf sie ein und zertrennte einige Stränge, doch schneller als er zuschlagen konnte, wuchsen neue hervor und stachen ihn mit ihren Dornen. Er konzentrierte sich und versuchte den Feuerspruch, den er bei der Schlangenfrau benutzt hatte. Schon stieg der Geruch von verbranntem Holz auf und er konnte sich mit wenigen Schlägen aus den Dornenranken befreien. Er blutete aus mehren leichten Stichwunden und versuchte eine passende Antwort für den Banditen zu finden.


  Und ein verstohlenes Zucken liess seine Mundwinkel nach oben ziehen.


  Der Aetherer trat zwei,drei Schritte auf Dimitrion zu und dieser nahm eine Handvoll Steine und warf sie in die Luft.


  »Steingeschoße«


  Die Steine verharrten kurz zitternd in der Luft und schneller als das Auge ihnen zu verfolgen mochte, pfeiften sie davon.


  Dimitrion beherrschte nur diesen einen Erospruch, doch er schien seine Wirkung nicht zu verfehlen und er hörte den wuchtigen Aufprall und wie der andere mit einem Stöhnen zusammenbrach, als die Steine ihm die Knochen brachen. Schwindel ergriff den Halbelfen. Zu schnell hatte er den ungeübten Spruch geformt und nun forderte der Aether seinen Tribut. Schnaufend griff er in eine Tasche und holte eine Wurzel hervor und kaute einige Bissen davon. Nur langsam kehrte Ruhe in seinen Geist und Körper und er musste sich hinsetzen. Er warf einen letzten Blick auf den Banditen und schloss die Augen. Wo war Magnus? Ist ihm etwas zugestossen?


  Die Fragen lösten sich in Nichts auf als Dimitrion in einen leichten Dämmerzustand überging. Dann spürte er eine Hand auf seiner Schulter, die ihn rüttelte. Und eine Stimme die ihn rief. Mühsam hob er die Augenlider und sah in das jugendliche Gesicht des Nordmannes.


  »DIMITRION! WACH AUF! HALLO?«


  Magnus frotzelte ihn mit Absicht, das wusste Dimitrion und irgendwann würde er ihn mit einem kahlgeschorenen Schädel dafür aufwachen lassen.


  »Schrei nicht so«, antwortete er matt. »Wo warst du?«


  »Ich hab’ gesehen wie du diesen Spruch gewirkt hast und da dachte ich mir, das du das schon schaffen würdest und genoss lieber die Vorstellung. Man sieht nicht jeden Tag zwei kämpfende Sprücheklopfer. Komm, ich helf’ dir auf. Der kurze Kampf hat dich ja ganz schön mitgenommen.«


  »War auch mein erster seitdem ich Grundherr bin.«


  »Das sehe ich. Komm, gehen wir zurück.«


  »Warte. Lass uns sichergehen, dass der Bandit auch wirklich geschlagen und besiegt ist.«


  »Wenn du willst. Aber ich denke nicht, das uns von dem noch irgendeine Gefahr droht.«


  »Du hast schon dafür gesorgt, nehme ich an?«


  »Jup.«


  Dann gingen sie zum Lager zurück. Dort lag eine zerlumpte Gestalt gefesselt vor einem Baum und starrte das ankommende Duo an. Sie aßen kaltes Fleisch und tranken verdünnten Wein. Grayden hatte Gennard ausgefragt und herausgefunden, das sich die Banditen einen Unterschlupf in einer Höhle vor der Hochebene, verkrochen hatten. Ihre Anzahl gab der Gefangene mit weiteren sechs an und nun galt es zu überlegen ob sie diese Gefahr ignorierten oder die Verbrecher zur Strecke brachten.


  »Ich sage, wir kümmern uns um die Banditen bevor wir die Ebene betreten«, sagte Magnus mit vollem Mund und schwenkte den Fleischschenkel herum.


  »Das denke ich auch«, stimmte ihm Shana zu.


  »Wenn wir sie jetzt erledigen können sie uns nicht in den Rücken fallen«, fügte Dimitrion hinzu. »Es sind zwar nur sechs lausige Banditen aber sie haben nichts zu verlieren.«


  Das ist nicht von der Hand zu weisen, dachte Grayden und schaute zu dem inzwischen erwachten Ramloc herüber. Er saß matt auf dem Boden und kaute auf seinem Fleischstück. Er war blass und wirkte kränklich. Sie würden erst in einigen Tagen wieder aufbrechen können. Zum Glück erholten sich Zwerge schnell. Bald hätte er die Blutarmut überwunden und seine Axt und sein Mut würden ihnen wieder zur Seite stehen. Grayden konnte sich nicht ausmalen, was sie ohne seine Kampfkraft anstellen würden.


  »Dann ist es beschlossen. Sobald Ramloc wieder auf den Beinen ist, machen wir uns auf den Weg.«


  Er schaute jeden bei den Worten an, um sicher zu sein, das alle mit


  dem Plan einverstanden waren. Selbst Mörme gab ihre Zustimmung.


  Niemand hatte zu den Banditen noch etwas zu sagen und so genossen sie das Knistern und Knacken des Feuers für den Rest des Abends. Magnus und Grayden teilten Ramlocs Wache unter sich auf und nachdem Shana den Zwerg noch einmal untersucht hatte, konnten sie den anstrengenden Tag hinter sich lassen und endlich ausruhen.


  Gennard wartete auf seine Chance zu flüchten.


  Als die Gruppe am Feuer saß, versuchte er die Handfesseln zu lösen, doch dieser Wichtigtuer namens Grayden hatte das Seil besonders fest gezogen und seine Hände waren nach einiger Zeit taub und gefühllos geworden. Er dachte daran zu fliehen wenn ein Augenblick der Unachtsamkeit kam um seine Brüder zu warnen. Er und seine Banditenbrüder hatten schon seit Tagen nichts mehr gegessen und nur wenig getrunken, deswegen war Gennard sehr geschwächt. Die Zeit verstrich und er stellte sich schlafend. Das machte er so gut, das er trotz der engen Fesseln wirklich eingeschlafen war und schnarchend auf die Seite rollte. Er verpasste die Fluchtmöglichkeit und verfluchte sich im Stillen als ihn ein geworfener Stein am Kopf traf. Shana hatte keine Lust sich an dieser dreckigen Gestalt, weder die Hände noch die Füße schmutzig zu machen. Außerdem war sie wegen Grithia immer noch schlecht gelaunt und brauchte bald eine Möglichkeit ihren Frust abzubauen. In der Nacht braute sie einige starke Säure- und Brandkugeln zusammen, die den Banditen oder den Gegnern auf der Hochebene sehr schmerzhafte Erinnerungen schenken würden. Sie freute sich auf die bevorstehenden Kämpfe und untersuchte ihre Ausrüstung sehr sorgfältig auf die kleinsten Fehler. Grayden erwachte und als erstes sah er seine Geliebte. Selten hatte er sie so gesehen und machte sich Sorgen und hoffte, dass der Tod des Mädchens nicht allzu lange an ihr haften blieb. Er löste sie mit einem Kuss ab, damit sie nach Ramloc schauen konnte.


  Der Schildmeister war kein Unmensch und selbst im Krieg hatte er verfügt, dass Gefangene gut behandelt wurden. Am Vortag war ihm beim Fesseln aufgefallen, dass der Bandit sehr ausgemergelt und schwach war.


  »Wie lange wollt ihr mich festhalten?«, fragte er neugierig.


  »So lange wie nötig«, war die kurze Antwort Graydens.


  Gennard dachte sich, dass seine Brüder von allein darauf kommen würden, dass die Hälfte des Haufens noch nicht zurück gekommen war. Spätestens morgen käme ihr Anführer Bhrieg auf die Idee, dass etwas passiert sein könnte und dann würde er sie suchen gehen. Doch bis dahin, wären seine Hände abgefallen und er fasste seinen ganzen Mut zusammen.


  »Entschuldigt, aber wärt ihr so freundlich meine Fesseln nur ein ganz kleines bisschen zu öffnen. Bitte. Sie sind schon ganz taub«, bat er unterwürfig.


  Grayden dachte nach und drehte Gennard nach vorne. Der Bandit hatte Recht. Die Hände liefen schon blau an, weil er das Seil zu fest gezogen hatte.


  »Wenn du daran denkst zu fliehen wird Shana dich erledigen.«


  Gennard nickte und Grayden löste die Fesseln ein wenig und gab ihm etwas Fleisch zu essen und Wasser zum Trinken. Das Blut strömte in die Hände zurück und sie fingen an, schmerzhaft zu kribbeln. Dem Banditen stiegen die Tränen in die Augen, was Grayden mit einem Hochziehen der Augenbraue zur Kenntnis nahm. Dann lehnte er ihn wieder an den Baum und band ein weiteres Seil um Gennards Brustkorb. Doch dieser dachte nicht daran zu flüchten. Er musste nur ausharren bis er von Bhrieg und den anderen befreit werden würde. So einfach war das.


  Schon am nächsten Tag hatte sich Ramloc gut erholt, doch niemand kam um Gennard zu retten.


  »Danke, dass ihr mir etwas zu essen gegeben habt«, eröffnete der Bandit als ihm der Schildmeister wieder etwas brachte. Grayden schaute ihn nicht direkt an. »Bedanke dich nicht zu früh. Es könnte sein, dass ich es mir anders überlege und dich hier verhungern lasse.«


  »Das würdet ihr nicht tun. Ihr seid vom Mondorden und ihr lasst niemanden unnötig leiden.«


  »Ich gehöre nicht zu diesem Orden.«


  Grayden war ein schlechter Lügner und änderte das Thema indem er Gennard auf seine Vergangenheit ansprach.


  »Wie landet man eigentlich in diesem Sumpf?«, fragte er.


  »Ganz einfach. Auf dem Weg zur Hauptstadt bekam die Eskorte Durchfall und verkroch sich stundenlang im Gebüsch. Und irgendwann vergaß man uns und wir nutzten die Chance und flüchteten hierher. Seit über zwei Jahren verstecken wir uns. Nicht gerade der Königspalast, aber wir leben«, antwortete Gennard.


  »Und was hast du angestellt um in die Hauptstadt gebracht zu werden?«


  »Nun ja...Ich und zwei andere haben die Familie des Markgrafen Henrich des Treuherzigen überfallen. Dabei starb die Frau des Grafen und seine Tochter wurde irr.«


  Gernard schaute auf den Boden und scharrte mit einem Fuß Kreise in die Erde.


  „Ich h-hatte nichts mit dem T-Tod zu tun oder mit der irren Tochter, ich


  h-hab nur die B-Beute in den Sack ge-p-packt«, sagte er als ihn der strenge Blick des Schildmeisters traf.


  »Genau. Du bist ganz unschuldig, Gernard«, sagte er höhnisch.


  »Ihr seht das genau richtig.«


  »Falsch Gennard. Ohne deinen Raubzug würde die Dame Obregana noch leben und Neriah nicht im Genesehaus gepflegt werden müssen.«, rief Grayden zornig.


  »I-Ihr kennt die b-beiden?«


  Gennard schaute den Schildmeister überrascht mit großen Augen an.


  Doch der Schildmeister wandte sich abrupt ab und stapfte zum Lagerplatz zurück. Die Dame Obregana war eine der wenigen Adligen gewesen, die sich um die ausgestoßenen und ärmsten Menschen Sorgen machte und sie unterstützte den Aufbau von jedermann zugänglichen Heilungszentren, die von den Druven vor Jahrzehnten eingeführt wurden. Dieser Dieb war schuld an dem Tod einer Person, die sich für eine würdige Behandlung derer einsetzte, die verkrüppelt oder verarmt waren und nicht ausreichend für sich selbst sorgen konnten und das machte ihn über alle Maßen wütend. Der Eid besagte, das ein Ordensritter den Armen und Schwachen helfen und zur Tugend und Rechtschaffenheit verpflichtet sei.


  Er hätte ihn doch töten sollen als er im Kampf die Gelegenheit dazu


  gehabt hatte.


  Bei einem wehrlosen Gefangenen dagegen, war es unter Graydens Würde, ihm irgendwelchen Schaden zuzufügen. Er war wütend auf sich, auf seine mitfühlende Art mit dem zerlumpten Banditen und musste sich dringend mit Schwertübungen abreagieren. Er zog sein Schwert und entfernte sich von seinen Gefährten. Gennard und Shana blickten ihm nach als er hinter den Bäumen verschwand. Dann drehte sie sich zu dem Gefesselten um, der stumm auf den Boden starrte. Sie ahnte, das Grayden


  wütend war und wusste, das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war um mit ihm darüber zu reden. Stattdessen wechselte sie Ramlocs Kräuterumschläge. Nach zwei Tagen sah der Zwerg wieder gesund aus und seine Haut nahm wieder eine dunkle Farbe an.


  »Morgen oder Übermorgen kannst du die Umschläge abmachen. Deine Axt hat bestimmt Sehnsucht nach dir.«


  »Fühl´ mich auch schon viel besser.« Er zwinkerte unbeholfen. »Reich mir mein´ Axt, ich hab’ sie schon zu lang’ nich’ mehr in den Händ’n gehalt’n.«


  Mit seiner Waffe fühlte sich Ramloc noch wohler und er konnte es nicht abwarten die bitter riechenden Umschläge abzustreifen. In der Nacht tat er es auch und die Wunden waren so gut wie verheilt. Nur eine sehr tiefe an seinem linken Oberarm verlangsamte ihn noch, aber auch die würde bald nur noch eine Narbe hinterlassen. Probehalber versuchte er die Axt zu schwingen und führte verschiedene Stöße und Schläge aus. Ein kleiner Schwindel erfasste ihn und er setzte sich, doch für die ersten Versuche nach Tagen war es ein guter Anfang, dachte er und setzte ein breites Zwergengrinsen auf.


  Für diesen feig en Angriff werdet ihr bezahl ´n, schwörte er sich.


  Mit einem zufriedenen Grinsen sah er in den Himmel hinauf und richtete


  ein Gebet an die Götter der Zwerge. Danach stellte er die Axt neben seine


  Schlafstatt und war nach wenigen Minuten schnarchend eingeschlafen.


  


  Bhrieg wurde unruhig. Schon seit drei Tagen keinerlei Anzeichen seines Beutetrupps. Nervös zitterte er mit seinem Bein auf seinem „Thronfelsen“ sitzend und grübelte. Es konnte doch nicht so schwer sein an der Südgrenze ein paar mickrige Reisende auszurauben. Oder sie hatten sich mal wieder zu einem eigenen Raubzug entschieden. Vielleicht hätte er doch mitgehen sollen, statt sich mit den Resten des Beerenweins zu betrinken. Jetzt klärte sich der schwere Kopf und Bhrieg wurde zunehmend wütender. Juik an seiner rechten Seite spürte die Unruhe die seinen Anführer erfasste und schnalzte mit der Zunge.


  »Eh, Meista. Seid iha sehr saua wegen Gennaad?«


  Juik war nicht der hellste, doch seine Muskeln sprachen für ihn wenn es nötig wurde. Und das war oft der Fall wenn man als geflüchteter Arenakämpfer gesucht wurde. Bhrieg nahm ihn damals in seinen Haufen auf, weil er gesehen hatte wie Juik einen ausgewachsenen Säbler erschlug. Normalerweise konnte Juik keinem ein Leid zufügen und Bhrieg gegenüber empfand er eine bedingungslose Hingabe für seine Rettung. Der Banditenanführer nahm seine massive Holzkeule und knallte sie Juik an den schiefen Schädel.


  »Nein, du Idiot. Ich warte auf die nackte Königstochter, die gleich in unsere Höhle kommt und für mich tanzen wird.«


  Der Hüne rieb seinen Hinterkopf als würde er eine Fliege verscheuchen, dann fingen seine Augen an zu glänzen als sich die Wörter in seinem Schädel langsam ihren Weg bahnten.


  »Die Königstochta kommt. Nackich. HiHiHi.«


  Bhrieg verdrehte die Augen und sackte zusammen.


  »Nein, die Königstochter kommt nicht, Juik, nicht.«


  »Aba Meista du hast gesagt das die Königstochta kommt, ich habs


  da genau gehöat.«, sagte er völlig irritiert und zeigte auf seine Ohren.


  »Ich bezweifele das du wirklich überhaupt da bist«, murmelte Bhrieg vor sich hin.


  Es hatte keinen Sinn seine rechte Hand über Sarkasmus aufzuklären und stand auf um in der Höhle umher zu wandern. Sein Leibwächter betrachtete ihn ratlos. Bhrieg rieb seinen pochenden Kopf. Er musste etwas unternehmen und zwar bald.


  »Los, komm mit«, sagte er barsch und winkte Juik zu sich als er hinausstürmte.


  Draußen trieb er seinen Haufen zusammen. Dreckige und verwahrloste Gestalten versammelten sich um ihn, hungrig und in Kampfeslust. Sie alle waren mehr oder weniger muskulös und wer keine Muskeln hatte, besaß flinke Finger.


  Rostige Schwerter schabten über den Boden und jemand puhlte sich mit einem schartigen Falchion den Dreck unter den Fingernägeln hervor.


  »Was wird’n das, Bhrieg?«, rief der puhlende und schnippte den Dreck durch die feuchte Luft. »Woll’n wir immer noch auf den Versager Gennard wart’n oder was hat unser vielgerühmter Anführer vor?«


  »Pass auf was du sagst Bron, sonst stopfe ich dir die vorlaute Fresse mit meiner Faust. Klar?«


  »Klar wie Kristall«, höhnte Bron.


  »Wir ziehen los.«


  »Wohin denn?«, fragte Bron bei einem weiteren Schnipser.


  »Stellt keine Fragen, holt eure Waffen. Wir brechen auf.«


  Der Banditenanführer ging in die Höhle zurück um seine zweite Keule zu holen. Man weiß ja nie was für Gesindel sich so rumtreibt, dachte er sich hämisch grinsend. Er war die ewigen Widerreden Brons leid. Nur seine scharfen Augen waren der Grund warum er noch nicht im Sumpf gelandet war. Während den Vorbereitungen blies eine leichte Brise durch das Banditenlager und wirbelte lose Blätter umher. Im Nu wuchs die Brise zu einer kleinen Windhose heran, ungeachtet von den beschäftigten Räubern. Die Windhose wanderte im Lager umher und sammelte zuerst nur die Blätter, dann kleinere Zweige und bald trug sie mehrere große Äste mit sich. Ein Surren machte den hastigen Banditen klar, das hier etwas nicht stimmte und einer nach dem anderen blickte erstaunt auf das Getöse das auf sie zukam.


  Bhrieg kam aus der Höhle und fing an zu brüllen: »Ihr verdammten, faulen...«


  »Meista, was is das?«, fragte Juik.


  Die Windhose stand auf der Stelle und der Wind zerzauste ihnen die Haare.


  »Was glotzt ihr denn so blöd? Habt ihr noch nie eine Windhose gesehen?«


  »Auf jeden Fall keine die einfach so da steht«, sagte Bron misstrauisch.


  Als wenn ein Stichwort gefallen wäre, erhöhte der Wirbel seine Drehgeschwindigkeit und raste auf einen Banditen zu. Ein großer und schwerer Ast prallte ihm in die Beine und den Magen gleichzeitig und schleuderte ihn meterweit durch die Luft. Noch bevor er aufschlug, hatte sie sich schon in Richtung des nächsten aufgemacht. Bron liess seinen Falchion fallen und wandte sich um als er ein dumpfes Geräusch wahrnahm und etwas warmes seinen Nacken herunter lief.


  »Oh, verdammt.«


  Dann kippte er um. Sein Falchion steckte tief in seinem Schädel,


  »Was zum Abgrund ist das?«, schrie Bhrieg.


  Ein Pfeil sirrte an seinem Ohr vorbei und er ging in Deckung.


  »Juik, komm sofort hierher.«


  Ein zweiter Pfeil schoss heran und traf Juik von hinten in die Schulter.


  »Meista, mich hatta was gestoch’n.«


  »Du Idiot, komm her oder willst du sterben?«


  Juik war nur noch wenige Meter entfernt. Die Windhose erwischte gerade ihr drittes Opfer das mit Stöhnen und Ächzen zusammenbrach.


  Bhrieg versuchte hinter seiner Deckung hervor zu spähen und ihre Gegner zu entdecken. Mit schmalen Augenschlitzen suchte er das Gestrüpp ab und sah einen dunklen Fleck bevor ein Wurfbeil einen flüchtenden Banditen niederstreckte. Sein Haufen wurde ausgelöscht und Bhrieg war vollkommen machtlos dagegen. Wie kämpft man mit einer Windhose? Sie wirbelte vor der Höhle herum und er kam nicht an ihr vorbei.


  »Meista, da.«, sagte Juik und zeigte auf eine Stelle im Gestrüpp.


  Dort tauchten ein Nordmann, ein Krieger und ein Zwerg auf und sahen sich im Lager um. In dem Moment löste sich die Windhose einfach auf.


  »So, du dreckiges Bandit’nschwein, jetz’ geb’ ich dir zurück«, rief Ramloc und mit einem wilden Gebrüll stürzte er sich auf die letzten zwei des Haufens. Der Zwergenwut hatte dieser nicht besonders viel entgegen zu setzen und Bhrieg biss auf sich auf die Unterlippe als der Zwerg seinen Gegnern den Bauch aufschlitzte. Die Gedärme quollen blutrot hervor und Ramloc lachte spöttisch.


  »Das haste davon ein’n Zwerg von hint’n ‘ne Keule überzuzieh’n.«


  Ramloc spuckte neben den Sterbenden und köpfte ihn.


  »Hast Glück das ich so’n Mensch’nfreund bin«, sprachs und drehte sich weg.


  Leichten Schrittes gesellte er sich zu Magnus und Grayden als Shana ebenfalls zu ihnen kam. Erleichtert stützte Ramloc sich auf den Knauf seiner Axt und sah sehr zufrieden aus.


  »Es fehlen zwei«, stellte Grayden nüchtern fest. »Wenn sie hier sind, haben die sich bestimmt in der Höhle da drüben versteckt.«


  »Dann seh’n wir doch mal nach ob die Ratt’n das brenn’nde Wirtshaus schon verlass’n hab’n.«


  Mit diesen Worten drehten sich die Abenteurer zum Höhleneingang und gingen vorsichtig darauf zu. Bhrieg fing an zu schwitzen.


  »Wer zum Abgrund seit ihr, das ihr einfache Reisende überfallt?«, rief er laut.


  Die Gruppe stoppte und Magnus legte den Kopf schief.


  »Einfache Reisende? Das soll doch wohl ein Witz sein?«, empörte sich der Nordmann mit rotem Kopf. »Kommt raus und stellt euch.«


  »Ihr feig’s Pack«, vollendete Ramloc.


  »Bleibt ruhig«, sagte Grayden. »Sehen wir erstmal mit wem wir es noch zu tun kriegen. Wenn es stimmt was Gennard gesagt hat, dann sind nur noch dieser Bhrieg und ein gewisser Juik übrig.“


  »Und die werd’ ich mir richtig zur Brust nehm’n«, sagte Ramloc zornig.


  »Hey, mich haben die auch überfallen«, warf Magnus ein.


  »Aber nicht so verprüg’lt. Und niemand verprüg’lt Ramloc Stahlschlag ungestraft.«


  »Wer seit ihr?«, wiederholte Bhrieg.


  »Wir sind eure „Beute“ Bhrieg!«, rief Grayden.


  Der Fremde kannte seinen Namen. Gennard. Gennard musste sie verraten haben. Das war die einzige Erklärung, die der Banditenanführer hatte und er knirschte mit den Zähnen. Mit dem Versteckspiel war nun Schluss entschied er und erhob sich langsam. Juik machte es ihm nach.


  »Ihr habt Gennard getötet, ja? Geschieht der kleinen Ratte recht. Los, kommt her und holt euch was ihr haben wollt«, rief er übermütig und streckte seine Arme zur Seite aus.


  Juik stand unsicher hinter ihm und er setzte eine bedrohliche Miene auf um möglichst einschüchternd zu wirken.


  »Ja, kommt und kämft«, sagte er und winkte dabei er mit einer nagelverstärkten Keule.


  Ramloc wollte losstürmen und schrie: »Ich hab’ die Schnauze gestrich’n voll von solch’n Mistkerlen. Euch ramm’ ich meine Axt in´n Schäd´l.«


  Er war ausser sich vor blinder Wut. Grayden hielt ihn zurück.


  »Ich steh’ hier bestimmt nich’ rum um Löcher inne Luft zu starr’n.«


  »Sollst du auch nicht. Warte einfach einen Moment.«


  Shana spann den Bogen und sagte: »Ein Pfeil beendet unser Problem.« Und liess los.


  Juik hatte, in einem komplexen Denkprozess, die Situation richtig eingeschätzt und stellte sich schützend vor Bhrieg. Das bedeutete sein Ende. Der Pfeil schwirrte heran und drang zwischen seinen Schulterblätter ein und zertrennte das Rückgrat des Hünen. Das Leben floss aus Juik und er glitt zu Boden, gestützt von Bhriegs Armen.


  »Juik, du Idiot.«


  Doch der hörte ihn schon nicht mehr.


  »Ihr habt Juik umgebracht. Er hat euch nichts getan, ihr verdammten Schweine.«


  Er zog die zweite Keule und sprang über Juiks Leiche auf Grayden zu.


  Bhrieg schrie als er zu einem Schlag ausholte. Grayden aktivierte seinen Schild noch rechtzeitig genug und wehrte den wuchtigen Schlag ab. Und schon kam von der anderen Seite die zweite Keule herangesaust und zielte auf seinen Oberarm. Grayden zog den Arm zurück und die Keule streifte ihn nur und prallte am Schulterschutz ab. Der Schildmeister versuchte in Kampfstellung zu gehen, doch war das nicht mehr nötig, der erwartete Hieb blieb aus. Bhrieg taumelte blutend zurück. Er hielt sich die rechte Seite aus der ein Schwall Blut spritzte. Ramloc stand mit breiten Beinen neben Grayden und Blut tropfte von dem Axtblatt.


  »Dreckiger Erdfresser«, fluchte Bhrieg.


  Er sank auf ein Knie, starrte erst den Zwerg und dann Grayden an. Dann schloss er die Augen und mit einem angestrengten Keuchen raffte er sich auf. In einem schwachen Versuch holte er zu einem letztem Schlag aus, der kraftlos ausgeführt wurde. Ramloc wich aus und der Hieb fuhr durch die Luft. Bhrieg wurde von der Wucht mitgerissen, so schwach wie er war und fiel in den Staub. Seine rotgeäderten Augen sahen Ramloc an, dann


  senkte sich Dunkelheit über ihn.


  Keiner sagte etwas. Dimitrion trat hinter Magnus aus dem Gestrüpp.


  »Es ist niemand mehr hier«, sagte er mit beherrschter Stimme.


  »Gut«, antwortete Grayden.


  »Und was machen wir mit Gennard?«, fragte Shana leise.


  Sie wusste, das sie ihn nicht leben lassen konnten. Sich zum Richter aufzuspielen fiel ihr dennoch im Traum nicht ein. Grayden jedoch hatte wenig Bedenken und sein Urteil war schon längst gefallen. An Kriegstribunale gewohnt, verfügte er über die notwendige Distanz um Gennard seinem Schicksal zu überreichen.


  Auge um Auge.


  Dimitrion zerrte den strampelnden Banditen hinter sich her und warf ihn in den Kreis , den die Abenteurer gebildet hatten. Ängstlich schaute Gennard auf und sah eine Kröte zu Füßen der Frau sitzen. Grayden stand einfach da und hielt seine Hände überkreuzt am Knauf seines Schwertes, dessen Spitze auf den Boden zeigte. Es war unheimlich ruhig in dem ehemaligen Banditenlager und kein Lüftchen regte sich.


  »Gennard, du wirst von mir und meinen Zeugen angeklagt am Mord von Dame Obregana beteiligt und ihre Tochter Neriah in den Wahnsinn getrieben zu haben. Dazu der Angriff auf mich und meine Gefährten, der beinahe das Leben des Zwergs Ramloc Stahlschlag gekostet hat. Ich bin sicher das du noch weitere Verbrechen begangen hast, die kann ich dir allerdings nicht nachweisen. Doch die mir bekannten Taten reichen aus dich zu richten. Hast du etwas zu deiner Verteidigung zu sagen?«


  »Ich bin..ein...ein...ein Opfer...ja.. ein Opfer der Umstände gewesen...es war...«, stotterte Gennard vor sich hin, vergeblich um Gnade heischend.


  »Möchte vielleicht einer der Zeugen etwas zu Gunsten des Angeklagten vortragen?«, fragte Grayden seine Gefährten.


  »Nur, das es nich´ schnell genug geht«, sagte Ramloc grummelnd.


  »Da niemand zu deinen Gunsten spricht, empfange nun dein Schicksal, Gennard«, sagte Grayden. »Das Urteil lautet: Tod durch Enthauptung.«


  »Nein, bitte...Ihr könnt doch nicht...«, stammelte der Verurteilte.


  Gennard verstummte. Nun musste er Buße tun für seine Taten und ihm wurde klar, dass er heute sterben würde und widersprach nicht mehr.


  Ja, er hatte mehrere Menschen getötet. Er hatte geplündert und geschändet. Tränen liefen ihm über die Wange und hinterliessen eine helle Spur in seinem verschmutztem Gesicht und er schaute zu Boden, damit sie keiner sehen konnte. Wäre er doch nur nicht eingeschlafen. Doch es war zu spät, der Mondorden besaß das verbriefte Recht Urteile zu verkünden und zu vollstrecken. Grayden stand inzwischen links von ihm und im Augenwinkel sah Gennard wie sich die schwarze Schwertspitze hob. Nach zwei Atemzügen fuhr das Schwert herab und der letzte Bandit war tot. Grayden wischte das Blut ab und sprach ein Gebet für Gennards Seele. Shana hatte weggesehen als Grayden ausholte und hob Mörme auf ihre Schulter.


  »Sollten wir nicht in der Höhle nachschauen ob wir etwas nützliches finden?«


  »Das wäre Leichenfledderei, Magnus«, sagte Grayden vorwurfsvoll


  »Nicht bei uns im Norden.«


  »Bei uns auch nich’«, sagte Ramloc mit ruhigem Gewissen. »Die hab’n uns schließlich angegriff’n, da steht uns ‘ne Entschädigung zu.«


  »Dann geht. Wir reiten inzwischen zu dem Felsriss und treffen uns dort.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, kehrten die beiden um und durchsuchten die Habseligkeiten des Banditenhaufens. Auf dem Weg zum Riss reichte Shana ihrem Geliebten einen Wasserschlauch.


  »Danke«, sagte er als er den Schlauch nach großen Schlucken an Dimitrion weiterreichte.


  Der Riss empfing sie mit einem kühlen Wind und Shana bekam eine Gänsehaut. Schwach schien das Licht hinein, doch ein großer Teil blieb im Dunkel verborgen. Langsam ritt Grayden voraus, Shana folgte ihm und Dimitrion blieb etwas zurück.


  »Seitdem wir in Sonnental losgezogen sind, sind wir schon in verzwickte Situationen rein geraten«, sagte Shana vor sich hin.


  Ihr Geliebter antwortete nicht sofort, sondern schaute angestrengt auf den Weg der vor ihnen lag.


  »Bisher, denke ich, haben wir uns gut geschlagen.«


  »Das Unglück dauernd jemanden zu verlieren, selbst wenn er nicht zu uns gehört, erdrückt mich Grayden. Und ich habe Angst.«


  Ihr Blick war angefüllt davon und Zweifel.


  »Du hast das Zyklopenmädchen geheilt und wer kann schon von sich behaupten eine Begegnung mit einem Zyklopen überstanden zu haben. Du hast Baghrants bei dem Wirtshaus vor Sokakugen gestreichelt und eine Freundschaft mit der Rikshasa geschlossen. Was noch zwei Dinge sind die nur wenige Menschen hier auf Cayren erfahren dürfen. Die meisten sind verängstigt, verarmt, einfache Bauern, Soldaten, Handwerker oder Händler. Was wir haben Shana, ist nur wenigen vergönnt. Sicher ist es manchmal nicht leicht, das will ich nicht abstreiten, doch wir haben gute Freunde die uns beistehen. Und Gennard am Leben zu lassen, hätte bedeutet, dass er anderswo wieder jemanden tötet oder ein junges Mädchen schändet. Ich konnte das nicht verantworten. Auch wenn ich nicht mehr zum Orden gehöre, kann ich nicht so einfach die Grundsätze weg schmeißen nach denen ich mein ganzes Leben gelebt habe. Sie geben uns eine Struktur, die ein würdiges Dasein erst ermöglichen. Ein Richter hätte ebenso gehandelt.«


  Die Renegatin war von Angst und Zweifel erfüllt, in Graydens Augen jedoch las sie Mut, Stärke und Zuversicht.


  Sie musste lächeln als sie an Alana dachte und holte ihr Geschenk unter dem Mantel hervor. Sogleich fühlte sie sich ruhiger und gefasster.


  »Vielleicht habe ich mich in letzter Zeit zu sehr auf die schlechten Dinge


  konzentriert und darüber vergessen wie schön unser Zusammensein und die Reisen mit unseren Freunden sind.«


  Grayden war erleichtert und beugte sich herüber um sie zu küssen.


  »Ha, siehste Kies´l? Sobald wir die zwei allein lass’n, fang’n sie an rumzumach’n.«


  Ramloc und Magnus waren schnell mit ihrer Entschädigungssuche fertig gewesen. Sie hatten nicht viel nützliches finden können. Lediglich einen vollen Weinschlauch und ein paar Taler.


  »Und, war eure Fledderei erfolgreich?«


  Ramloc machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Ich dagegen fand mehrere Wurfmesser und Wurfsterne. Hier für dich, Shana.«


  Magnus ritt zu ihr und gab ihr einen Umschlag aus Leder. Sie sah hinein und bemerkte an den Spitzen eine rötliche Verfärbung aufwiesen.


  »Die Sterne sind vergiftet. Hast du sie angerührt?«


  »Nein Nein. Keine Sorge, ich hab sie in der Mitte angefasst und gleich in den Lederlumpen gewickelt«, beruhigte sie der Nordmann.


  »Gut. Wenn ich richtig liege, ist das Aschengift.«


  Magnus schnalzte bewundernd.


  »Wie kommen solche Kerle zu solch einem teurem Gift?«


  »Wer weiß? Wahrscheinlich hatten sie bei einem ihrer Raubzüge einfach nur Glück«, antwortete sie.


  Behutsam wickelte sie die Sterne wieder ein und verstaute sie in einer Satteltasche.


  Sie waren erst ein dutzend Meter in den Riss geritten. Er war ungefähr zehn Meter breit und verjüngte sich nach oben zur Ebene. Nach weiteren zwanzig Metern öffnete sich der Riss über ihnen und etwas mehr Licht schien herein. Dennoch mussten sie vorsichtig sein, der Boden war an vielen Stellen mit Löchern übersät, die zwar flach waren aber sie würden tief genug sein um den Feren bei einem Fehltritt die Beine zu brechen. Und überall lagen scharfe Steinsplitter herum, die von den Steinschlägen abgebrochen waren. Auf dem Weg mussten sie immer wieder um größere Brocken herum reiten und erwarteten bei jedem einen Hinterhalt. Manche Felsen liessen ihnen gerade genug Platz um sich am Rand des Weges hindurch zu quetschen. Mit der Zeit stieg der Riss in der Höhe an und wurde enger, Wurzelwerk hing vertrocknet aus den Wänden und an vielen Stellen waren sie mit gelblichen Pilzen bewachsen, die Sporen in die Luft bliesen, wenn einer der Gefährten ihnen zu nahe kam. Shana riet ihnen zur Vorsicht und sie zogen die Kleidung über Mund und Nase um keine Sporen einzuatmen.


  Sie kamen trotz allem gut voran und die oberen Kanten des Risses kamen immer näher. Inzwischen war es dunkel geworden und Grayden konnte nicht mehr viel von ihrem Weg erkennen. Deshalb übernahmen Dimitrion und Ramloc die Führung. Nach kurzer Zeit, als die Sterne anfingen zu leuchten und als Karanthar am klaren Nachthimmel aufstieg, kamen sie auf eine Art Plattform am Ende des Weges, von dem eine flache Rampe weiter auf die Hochebene führte.


  »Lasst uns hier rasten«, schlug Grayden vor.


  »Warum? Wir sind doch gleich da?«, fragte Magnus verwundert.


  »Weil es sicherer ist die Ebene am Tag zu betreten. Wir wissen nicht was uns dort erwartet, es könnten Patrouillen unterwegs sein oder Raubtiere. Erholen wir uns und dann sehen wir morgen weiter«, antwortete der Schildmeister und stieg ab.


  Die Ebene war fünfzig Meter über ihnen in der Dunkelheit erkennbar und manchmal flogen seltsam geformte Schatten darüber hinweg. Doch auf der Plattform wurden sie durch einen Felsüberhang einigermaßen geschützt. Trotzdem veranlasste Grayden kein Feuer zu machen und nur die Lapis Khalsari zu benutzen. Aus der Hochebene hörten sie in der Nacht gedämpfte Geräusche von ledrigen Schwingen und das Gebrüll mächtiger Tiere zu ihnen herunter hallen.


  Sie saßen eng beisammen und alle fragten sich, was sie dort oben zu finden vermochten. Sie ölten ihre Waffen ein und wetzten sie leise. Länger als es üblich war, kümmerten sie sich um die Ausrüstung. Wenn ihnen jetzt einfiel etwas vergessen zu haben, wäre es zu spät. Doch Grayden bestand darauf, das jeder wusste wie viel Proviant sie noch hatten. Ein Seil hatten sie in der Ruine verloren und die Wasservorräte würden höchstens noch für zwei weitere Tage reichen. Ebenso der Vorrat an gepökelten Fleisch. Sie mussten einen Tag für die Aufstockung nutzen. Da fiel Grayden ein, dass sie sich um Wasser keine Gedanken machen bräuchten und nahm den Stein des Rakshasas aus einer Tasche. Matt leuchtete dieser in seiner Hand. Damit würden sie Wasser finden.


  Um das Fleisch haltbar zu machen würde sich Ramloc kümmern, der immer einen großzügigen Vorrat an kostbarem Salz dabei hatte. Der Schildmeister war erleichtert, zwei Sorgen weniger. Die Rampe erwies sich am nächsten Tag als fest und stabil. Zum Ende hin bog sie in einer steilen Kurve nach oben. Kurz vorher spähte Dimitrion über das Ende hinweg und kam schon nach wenigen Minuten zurück.


  »Alles frei. Keine Gefahr so weit. Die Rampe führt auf eine breite Grasfläche die nach zwanzig Metern in hohe Sträucher übergeht. Es ist ziemlich ruhig aber sehr warm, wie im Kargen Land, nur feuchter und schwerer. Und Shana?«


  »Ja?«


  »Hast du noch Salbe gegen Mückenstiche?«


  


  


  


  


  


  


  Das Gras der Ebene besaß eine satte dunkelgrüne Farbe und ihre Spitzen gingen ins gelbliche über. Hier sah alles wie von einem gelben Farbton überzogen aus. Einige weit entfernte Felsen schienen mit schwefelartigem Staub überzogen zu sein und die warme Sonne unterstrich diesen Eindruck noch. Sie schienen im Riss selbst einige Kilometer weit in die Ebene gekommen zu sein und die Ränder gingen höher hinaus als es von unten erkennbar war, sodass die sie sich in einer Art Felspfanne befanden deren Ränder weithin sichtbar waren und einige dutzend Meter aufragten. Die Luft war wirklich feucht und schwer, doch ein leichter Wind machte die Wärme erträglicher. Das Ende der Ebene verschwand im dunstigen Horizont. Direkt vor ihnen lag der Übergang in die hohen Sträucher und Magnus und Dimitrion hieben eine Schneise hinein, in der die anderen mit den Feren an den Zügeln folgten. Nach etwa zwei Stunden änderte sich das Terrain und wurde lichter. Gebogene Bäume mit herab hängenden Ästen und seltsamen, armlangen und gelb-rötlichen Früchten, standen zu viert oder fünft in Gruppen beieinander. Gelbe Felsen mit orangenen Streifen bogen sich wie Würmer durch den Boden. Einige von ihnen waren mit dornenartigen Blumen überwuchert die ihre Blüten der Sonne entgegen streckten.


  In den Bäumen huschten kleine Wesen umher. Mit ausgebreiteten Armen zwischen denen sich dünne Häute spannten, glitten sie von einer Baumgruppe zur anderen oder schwangen sich mit Pflanzenranken


  von Baum zu Baum. Shana schrieb alles auf was sie sah und bekam wieder dieses Leuchten in den Augen. Langsam ritten sie auf diesem Plantageähnlichem Gelände voran. Neugierig starrten die kleinen Wesen die Abenteurer an und Shana dokumentierte alles: Das kurze hellbraune Fell, mit verschiedenartigen Streifen durchzogen, große, runde Augen mit einer grünen Iris und wie Menschen fünf Finger und Zehen an Armen und Beinen die sie zum Klettern und Fressen benutzten. Ihre Köpfe ruckten hin und her als sie versuchten der Gruppe nachzuschauen. Einige waren sogar so mutig von den Bäumen zu springen und in der Luft kreisten und aufgeregte Geräusche von sich gaben. Solche Wesen hatten sie auf der Ebene noch nie gesehen und ihre Gerüche waren ihnen fremd. Das weckte ihre Neugier und eine kleine Gruppe traute sich den Abenteurern bis auf wenige Meter heran um nebenher zu gehen. Shana fand das Verhalten amüsant und überlegte, ob sie versuchen sollte sie noch weiter heran zu locken. Grayden sah, dass Shana aus ihrer Satteltasche eine süße Wurzel nahm.


  »Nicht«, warnte er.


  »Warum denn nicht? Glaubst du diese kleinen Dinger könnten uns gefährlich werden und uns zerfleischen?«, fragte sie .


  »Ein oder zwei vielleicht nicht aber wenn die ganze Meute von den Bäumen herunter kommt, dann glaube ich das die uns sehr wohl Ärger machen könnten.«


  Er zeigte auf die Bäume und Shana sah was er meinte. Schätzungsweise gab es auf jedem Baum einige Dutzend von ihnen und sie waren auf jedem Baum zu finden. Wenn man alle zusammen zählen würde, käme man schnell auf Hunderte von kleinen Krallen und Zähnen, die allein sicherlich nicht schlimm waren aber in der Gesamtheit einen großen Schaden anrichten würden.


  »Vielleicht sind sie gar nicht so freundlich und könnten verdammt bissig werden. Wir kennen diese Tiere doch kaum«, fügte er hinzu.


  Shana überlegte und steckte die Wurzel wieder ein. Die kleinen Wesen waren inzwischen neugieriger geworden und kamen näher heran. Ramloc beäugte sie misstrauisch. Dimitrion interessierten sie nicht, doch Magnus lockte sie mit Handbewegungen zu sich. Die Wesen verrenkten die Köpfe. Dann mit einem Mal blieben sie ruckartig stehen. Aufgeregt schauten sie hektisch zuckend umher und schnüffelten.


  »Was ist denn nun los?«, wunderte sich Grayden und hielt an.


  Ihn überkam eine seltsame Ahnung, das es besser wäre sich in Deckung zu bringen.


  Die Wesen die sie verfolgt hatten, drehten sich um und kletterten zurück auf ihre Bäume und verkrochen sich in Baumhöhlen. Innerhalb von Minuten war es ruhig geworden und Grayden trieb sie mit Eile unter einer der Baumgruppen zu halten und kampfbereit zu machen. Sie stiegen ab und stellten sich an einem großen Baumstamm auf.


  Nichts geschah und doch regte sich niemand. Lange Minuten des Wartens strichen vorüber. Ab und zu lief lief eines der Wesen über den Boden und schnüffelte in der Luft, stieß ein kurzen Ruf aus und verschwand wieder. Erwartungsvolle Spannung lag über ihnen. Nirgends war ein Zeichen eines Raubtieres oder einer anderen Gefahr zu sehen. Grayden schaute zu Dimitrion und sah, das seine Augen gerade wieder normal wurden.


  »Sag was«, forderte ihn Grayden auf.


  »An den Bäumen wächst etwas.«


  »Was wächst an den Bäumen?«


  Grayden klang ungeduldig.


  »An den Bäumen stimmt nicht ganz. Es scheint eher, dass die Bäume im Ganzen zu wachsen scheinen«, antwortete der Halbelf.


  Grayden sah an die Baumstämme an und bemerkte keinen Unterschied. Shana dagegen war aufgefallen, das ein kleiner Zweig über ihr dicker geworden zu sein schien und auch höher saß als noch vor ein paar Minuten.


  »Warten wir noch ein wenig, dann machen wir uns wieder auf den Weg«, sagte Grayden während er sein Schwert wieder in die Scheide steckte.


  Es änderte sich an der Spannung in den nächsten Minuten nichts und sie traten aus dem Schatten der Baumgruppe hervor. Als sie mehrere Meter gegangen waren, liess die Ruhe nach und das Rascheln von Blättern und Knarzen von gebeugten Zweigen und Ästen setzte allmählich wieder ein. Die Wesen kamen aus ihren Baumverstecken und tobten in den Wipfeln. Doch irgendwie wurde Shana das Gefühl nicht los, dass es weniger von den neugierigen, kleinen Wesen gab und behielt auch recht. Vor dem seltsamen Zwischenfall waren die Bäume erfüllt von ihnen und ihre Rufe waren zahlreich, nun war es wesentlich ruhiger und Shana schätzte das von den vielen Dutzend nur noch wenige vorhanden waren. Diese verhielten sich jedoch genauso wie vorher und es gab wieder welche die ihnen folgten.


  »Hat irgendjemand eine Ahnung was gerade passiert ist?«, fragte Grayden.


  Magnus und Ramloc verneinten kopfschüttelnd und Dimitrion hob unwissend die Schultern als Antwort. Auch Shana konnte sich keinen Reim darauf machen und so beliess es Grayden dabei, da es scheinbar keine Gefahr für sie war. Die Plantage, wie Grayden sie einfach nannte, durchritten sie im Laufe des Tages nicht mehr und sie rasteten früh am Abend unter einem der vielen Bäume. Als sie sich niederließen waren sie schon bald von neugierigen Augen umringt, die jeder ihrer Bewegungen genauestens verfolgten. Doch sie kamen bis auf einige Schritt Entfernung nicht an das Lagerfeuer heran.


  »Ob die essbar sind?«, murmelte Ramloc mit hungrigem Blick.


  »Du kannst doch nicht diese kleinen, süßen Tierchen ernsthaft essen wollen?«, empörte sich Shana und richtete sich ruckartig auf.


  Die Wesen ahmten sie nach. Was bei der Menge von fast dreissig sehr witzig aussah fanden Shana, Dimitrion und Magnus und grinsten.


  »Warum nich’, nur weil sie klein und pu’zig sind?«, entgegnete der Zwerg.


  »Nein, weil sie uns nichts getan haben«, verteidigte sie.


  »Kühe und Schweine tun mir auch nix, tro’zdem ess’ ich die.«


  »Wenn du sie versuchst anzugreifen, werden sie entweder flüchten oder


  Massen über uns herfallen, auch wenn sie putzig sind. Wir wissen nicht was heute passiert ist und es kann durchaus möglich sein, dass sie nicht so unschuldig sind wie sie aussehen«, sagte Grayden dazwischen.


  »Es sin’ nur kleine, pelzige Dinger.«


  »Genau wie du«, höhnte Shana.


  »Sehr wi’zig, ich lach’ mich tot, ehrlich.«


  »Bevor ihr euch an die Gurgel geht, esst was vom Pökelfleisch«, schlug der Schildmeister vor und hielt ihnen die Vorratstasche hin.


  Ramloc kaute widerwillig auf einem Streifen herum, schaute aber die Wesen an, die seine Kaubewegung nachahmten.


  »Ob bie moch waf ameres köm alf umf machfumachn?«


  »Äh, wie bitte?«, fragte Grayden.


  »Ob- bie- moch- waf- ameres- köm- alf- umf- mach-fu-machm?«


  »Wenn du zuerst kauen, dann schlucken und dann sprechen würdest, könnte man verstehen was du eigentlich sagen willst, Ramloc Schwammmund«, sagte Shana ironisch.


  »Ftahlflag.«


  »Vergiss es, er ist halt nur ein kleines, pelziges Ding ohne Essmanieren«, sagte Shana laut zu sich selbst.


  »Jetzt hört auf. Wir werden keins von den Wesen erlegen, klar? Wir finden morgen schon etwas um satt werden zu können.«


  Auch Magnus mochte die Vorstellung nicht eines der Wesen zu töten und zu braten.


  An Dimitrion ging diese Unterhaltung vorbei, er wechselte die Sicht und mit der aetherischen Unterstützung nahm er bei den Wesen dieselbe Aura wahr, die von den Bäumen ausgestrahlt wurde. Sie sahen genauso aus wie Pflanzen. Grayden bemerkte die Abwesenheit des Halbelfen.


  »Nach was hältst du Ausschau?“


  Der Halbelf schaute immer noch die Bäume und dann die Wesen an, als hätte er seinen Freund nicht gehört und Grayden rief ihn nochmal, diesmal lauter. Jetzt reagierte er und mit dem Verblassen der Sicht schaute er Grayden an.


  Und wirkte sofort wieder den Sichtspruch.


  »Ist irgendwas?«, fragte Grayden.


  »Ich denke, wir haben Probleme«, antwortete Dimitrion und schaute jeden nacheinander an.


  »Waf für mrobläme?«


  »Ich versuche es euch zu erklären: Mit der Sicht kann ich die Auren von allem was lebt und nicht lebt, sehen. Es ist eine Mischung aus was derjenige fühlt, gefühlt hat, was er oder es ist, ob er böse oder gute Absichten hat und seine Körperwärme und ob er aetherisch begabt ist oder...«


  »Wir haben es verstanden, denke ich, komm zum Punkt«, fiel ihm Shana ins Wort.


  Etwas beleidigt fuhr der Halbelf fort.


  »Nun ja, die Wesen und die Bäume haben die gleich Aura.«


  Wenn der Halbelf gehofft hatte Verständnis bei seinen Gefährten zu erwirken, so hatte er sich getäuscht. Sie alle sahen ihn ausdruckslos an. Shana dagegen machte ein grübelndes Gesicht und blickte ins Feuer.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Menschen, Pflanzen und Tiere haben unterschiedliche Arten von Auren. Das ein Mensch dieselbe Aura wie ein Tier hat ist unmöglich. Es ist wie eine einzigartige Schablone die jeder besitzt und ihn kennzeichnet, versteht ihr?«


  »Denke schon. Und du sagst die Bäume sehen genauso aus wie die Wesen?«


  »Genau. Das kann aber nicht sein, das ist unmöglich. Bäume sind Bäume. Es scheint als wären die Wesen wie kleine, lebende Bäume die herum springen, essen, sich vermehren wie Tiere und so weiter.“


  »Und was regt dich nun genau auf?«, fragte Grayden.


  »Eure Auren haben sich verändert.«


  »Inwiefern verändert?«, hakte Shana nach.


  »Sie fangen an wie die der Bäume auszusehen. Und das kann normalerweise nicht passieren, das würde nämlich heißen, dass eure und mein Körper sich ebenfalls verändern werden.« sagte Dimitrion mit Nachdruck.


  »Wir werden auch zu Bäumen?«


  »Oder zu eines dieser Wesen, ja.«


  »Egal wie das passiert ist, wir sollten hier so schnell wie möglich weg.«


  »Sehe ich auch so.«


  Sie sattelten auf und ritten bis das Ende der Plantage erreicht war und als Segnum Karanthar einholte, hatten sie es geschafft. Während der ganzen Zeit waren ihnen Hunderte von den Wesen gefolgt, deren Augen vom Mondenlicht glänzten. Es war ein merkwürdig unheimliches Gefühl, das in den Abenteurern aufstieg und sie trieben ihre Feren zu Höchstleistungen an. Sie ritten solange weiter, wie sie es ihnen zutrauen konnten und rasteten völlig ausser Atem an einem seichten Fluss. Seine Ufer war gesäumt mit Schilf und Sträuchern. Shana bestand darauf ein Feuer für einen Tee zu machen und sie kochte ein Gebräu, das nicht so recht schmecken wollte, doch nachdem alle ausgetrunken hatten wechselte Dimitrion die Sicht und schaute beruhigt aus.


  »Die Veränderungen gehen zurück, wir brauchen uns keine Sorgen mehr zu machen. Bis auf Ramloc sehen alle normal aus.«


  »Was? Wieso?Wa...«


  Magnus stiess ihn an und grinste.


  »Ah. All’s klar, wollt´st mich nur veräpp’ln, was? Ist dir gelung’n aber dir is’ doch klar das ich mich räch’n werd’, ’mit?“


  Seinem Ton war anzuhören das er es nicht ernst meinte. Er war auch einfach nur froh diese Plantage verlassen zu haben. Auch ihm war das alles nicht geheuer gewesen.


  »Wie ist das mit der Aura passiert, hast du eine Erklärung?«, fragte Grayden.


  »Nein, keine vernünftige. Vielleicht war was in der Luft. Aber genau werden wir es nicht wissen. Auf dem Rückweg sollten wir einen großen Bogen um diese Landschaft machen.«


  »Und du wolltest eins von den Dingern essen, igitt.«, sagte Magnus.


  »Hey, da wusst’ ich noch nich’ das die Dinger uns veränd’rn. Falls die überhaupt geschmeck’ hätt’n.«


  »Du solltest dir vielleicht einfach abgewöhnen alles braten zu wollen, wie wäre es denn damit?«


  »Dafür sin’ die Geschmäcker viel zu verschied’n als das ich mir ein’n Leckerbiss’n entgeh’n lass’«, hielt Ramloc an seiner Ansicht fest.


  »Die Feren trinken das Flusswasser. Lasst uns die Vorräte auffrischen.«


  Grayden ging an den Fluss und kletterte am Steilhang herunter. Blubbernd füllten sich die Schläuche und er schaute auf die andere Uferseite. Flussabwärts begannen Stromschnellen und er sah Fische im Wasser flitzen als Ramloc hinein stieg um seine Schläuche zu füllen. Insekten schwirrten umher und die Luft war drückend und bewegte sich nicht.


  »Das Wasser is’ ziemlich erfrisch’nd.“


  »Wenn du Fischfutter werden willst, bitte«, sagte Grayden und zeigte auf die andere Uferseite.


  Unter der Oberfläche huschten die Fische pfeilartig auf die Stelle zu an der Ramloc im Wasser stand.


  Ramloc kam zu dem Entschluss nur seinen Bart zu pflegen und füllte vorsichtig den Wasserschlauch.


  Mörme suhlte sich in einer Schlammpfütze in der Nähe und Shana blieb die Aufgabe auf die Sachen aufzupassen. Dabei bestaunte sie die Gegend, die so ganz anders war als der Sumpf durch den sie die letzten Tage geritten waren und bewunderte, wie sooft, die Vielfältigkeit der Welt in der sie lebten. Shana nutzte die Zeit nach dem ausgiebigen Striegeln dazu, nach Kräutern zu suchen. Bekannte und Unbekannte um neue Tränke, Salben und Kugeln herzustellen.


  »Ich werde mal nach Shana schauen«, sagte Grayden.


  »Ja, tu’ das. Sie is’ bestimm’ ganz einsam«, Ramloc äffte einen Kussmund nach und Grayden warf eine Handvoll Kiesel nach ihm.


  »Blödzwerg«, sagte er schief lächelnd.


  Doch er hatte recht, Grayden wollte mit ihr zusammen sein.


  »Irgendwie beneidenswert, die beiden«, sagte Magnus nachdem der Schildmeister ausser Hörweite war.


  »Du wirs’ doch jetz’ nich’ sentimental, oder?«


  »Keine Sorge, ich wär jetzt nur in der richtigen Stimmung, das ist alles.«


  »Soso, dann werd´ ich dir dein´ Gelüste mal austreib´n«, sagte der Zwerg und warf sich auf den überraschten Nordmann, dem keine Chance zur Gegenwehr blieb.


  Dimitrion genoss er die warmen Khalsastrahlen auf seiner Haut. Auch er dachte an Hildrin und merkte, dass er sie mehr vermisste als er dachte und überlegte ob er über die Somnethoi ihr eine Nachricht schicken könnte. Gleichzeitig erfuhr er was es Neues auf seinem Land gab und wie Merthan sich als Stellvertreter mache. Mit frischer Energie machte er sich daran eine Verbindung aufzubauen. Es war nicht so schwer wie es die Druidin befürchtet hatte und schon bald zeigte sich ihr Gesicht im Funkenrauch des Feuers.


  »Grundherr Dimitrion. Ich grüße euch.«


  Wieder erweckte sie den Eindruck das er sie bei etwas wichtigem störte.


  »Ich grüße euch auch, Ehrenwerte Somnethoi. Verzeiht, falls ich euch stören sollte doch ich mache mir Gedanken um Hildrin und den Hof. Könnt ihr mir mitteilen welche Neuigkeiten es gibt?«


  »Ich habe durchaus Verständnis für eure Neugier und eure Sehnsucht, doch es war sehr unklug von euch so nah an dem Tempel mit mir in Kontakt zu treten. Ihr erzeugt ein aetherisches Feuer, dass eure Feinde leicht ausfindig machen können. Der Zeitpunkt der Konstellation ist nur noch wenige Tage entfernt, wenn Segnum im Schatten Karanthars eintaucht, also brecht rasch auf. Ich bete zu den Sternen, dass ihr Erfolg habt und nicht entdeckt wurdet. Lebt wohl, Grundherr.«


  Damit unterbrach sie den Kontakt und der Funkenrauch nahm wieer seine normale Farbe an.


  Dimitrion schallt sich einen Narren nicht über seine Folgen nachgedacht zu haben und hoffte das sie nicht entdeckt worden waren. Shana hatte inzwischen viele Kräuter gefunden und die Taschen waren mit allem nötigen gefüllt. Sie hatte sogar einen äusserst seltenen Potenzierer gefunden und stellte sich vor was sie mit ihm anstellen konnte. Grayden kam nach ihr zum Platz und sie saßen beisammen und waren glücklich.


  Magnus und Ramloc hatten die Zeit mit Übungen im Schwert-Axtkampf


  absolviert und nach einem kurzen Jagdausflug kamen sie mit einem stattlichen Vertreter einer rehartigen Rasse zurück. Schon bald brutzelte das Fleisch über dem Feuer und verbreitete seinen köstlichen Duft. Dimitrion setzte sie über das Gespräch mit Somnethoi in Kenntnis und sie berieten wie sie fortfahren sollten.


  »Kann man im Aether nicht spüren wenn man verfolgt wird?«, fragte Shana.


  »Schon, aber vergesst nicht, das uns ein mächtiger Feind entgegen steht und vermutlich ebenso mächtige Weber in seinen Reihen hat. Auch wenn ich nichts gespürt habe, kann es sein, das ich unseren Standort verraten habe«, gab der Halbelf zu.


  »Doch Talandras Anhänger wissen nichts von uns und vielleicht sind wir noch weit genug entfernt, sodass sie den kurzen Kontakt gar nicht bemerkt haben«, sagte Shana.


  »Auch möglich«, sagte Dimitrion.


  »Auf jeden Fall können wir kein Risiko eingehen und reisen so bald wie möglich weiter«, sagte Grayden.


  »Lass´ sie nur komm´n. Mein´ Axt ist durstig.«


  »Übernimm dich nicht. Wir wissen noch immer nicht mit wem oder mit wie vielen wir es hier zu tun bekommen«, gab der Schildmeister zu bedenken. »Wir brechen in zwei Stunden auf.«


  Während des Rittes sahen sie am gegenüber liegenden Ufer eine Gruppe


  von Panzerechsen in der warmen Sonne dösen. Eines der mächtigen Tiere hatte den Rachen geöffnet und wenn sein Bauch sich beim Atmen nicht bewegt hätte, würde ein Unwissender sie fälschlicherweise für einen alten Baunstamm gehalten haben. Zu einer erholenden Rast hätte der unbedarfte Reisende dann Zeit genug im Magen des Reptils gehabt.


  So Furcht einflössend wie diese Tiere waren, so machten sie einen ebenso


  bewundernswerten Eindruck in ihrer kraftvollen und ruhigen Erhabenheit. Die Abenteurer waren froh sich auf der richtigen Seite des Flusses zu befinden, denn diese Tiere waren über fünf Meter lang und annähernd zwei Meter breit. Langsam drehten sich zwei der Reptilienköpfe mit den vorbei reitenden mit und jeder spürte die Blicke dieser alten Wesen auf sich ruhen. Die Feren richteten aufmerksam ihre Ohren hoch. Doch das diesseitige Ufer war auf lange Sicht zu steil für


  eine Panzerechse um es zu überwinden. Nach zwanzig Minuten waren sie allerdings nur noch entfernte dunkle Punkte.


  »Es gibt eine Schlange im Osten, hab ich gehört, die monatelang im Gebüsch liegt wenn sie ein Opfer gefangen hat und es langsam verdaut«,


  sagte Shana zu Magnus.


  »Ich kann diese Reptilien nicht ausstehen. Sie sind mir unheimlich«, gab er zu.


  »Sie sind, wie soll ich sagen, einschätzbar.«


  »Einschätzbar?«


  »Ja. Durch das Kennen ihres Verhaltens weiß man wie man ihnen begegnen muss und kann sich dementsprechend vorbereiten. Unterschätzen sollte man sie aber tunlichst nicht.«


  »Trotzdem mag ich sie nicht.«


  Er ritt zwischen ihr und Grayden. Als Nordmann war er ein ausgesprochener Familienmensch und suchte die Nähe des einzigen Paares, das für ihn wie eine Ersatzfamilie wirkte.


  »Spinnen sind widerlicher«, sagte Grayden. »Diese langen behaarten Beine und auch noch acht Stück davon. Diese vielen Augen und die Art wie sie sich bewegen. Das jagt mir einen Schauer über den Rücken.«


  »Hast du schon mal von den Glasspinnen gehört, Schildmeister?«


  »Nein, und eigentlich möchte ich es auch nicht«, wehrte er ab.


  »Man muss seinen Feind kennen um ihm zu begegnen, Schildmeister, findest du nicht? Diese Spinnen reichen einem ausgewachsenen Mann bis zur Hüfte und ihre silberne Farbe hat ihnen diesen Namen eingebracht. Auf eine gewisse Art sind sie sehr schön und Teile von ihnen erzielen einen hohen Preis. Ihre Panzer sind sehr begehrt bei Schmieden. Eine Rüstung daraus zieht alle Blicke auf sich und sie lässt sich besonders angenehm tragen da sie sehr leicht ist und den Bewegungen des Trägers anpasst.«


  Bei der Vorstellung den Panzer einer Spinne zu tragen schüttelte sich Grayden angeekelt und warf Magnus einen scheelen Blick zu.


  »Macht euch keine Gedanken, die Spinnen leben weit im Westen auf einer Insel. Und selbst dort sind sie selten. Hier wirst du keine finden, Schildmeister.«


  »Ein überaus angenehmer Gedanke«, sagte er.


  Doch nun würde er sich revanchieren.


  »Hast du schon mal von dem alten Volk der Reptilien gehört?“


  »Reptilienvolk? Nein, wann sollen die gelebt haben?“


  »Vor mehr als tausend Jahren beherrschten sie den Süden Cayrens, bevor sie im Krieg mit den Elfen und den Menschen hier auf Cayren ausgelöscht wurden. Es heißt, sie hielten Gefangene als lebendige Speisen und Sklaven und wann immer es eines der Reptile überkam, fraß sie einen, egal wo und egal wann. Sie sollen blutige Rituale gehabt haben, mit denen sie ihren blutrünstigen Gott huldigten. Regiert wurden sie von einer Matriarchin, die sich nicht nur mit ihresgleichen paarte...« Grayden machte absichtlich eine Pause um seine Erzählung wirken zu lassen und fuhr dann fort: »...sondern auch mit den Sklaven, die mit Tränken ihres Verstandes beraubt wurden. Und es spielte keine Rolle ob es Menschen oder Elfen waren. Gerüchte besagen, dass die Matriarchin sogar einen Gefangenen der vierarmigen Bakhauva besaß, der ihre unersättliche Lust befriedigte.«


  Shana warf Grayden einen vorwurfsvollen Blick zu der Magnus entging und sie hob die Schultern und fragte ihn lautlos was das soll.


  Magnus wollte die Geschichte nicht so recht glauben, doch die Ernsthaftigkeit Graydens sprach dagegen.


  »Die Nachkommen dieser unheiligen Paarungen schickte sie an die Front, denn du musst wissen, dass sie alllesamt missgestaltet waren und Schrecken unter den Elfen und Menschen verbreiten sollten. So bösartig war die Herrscherin dieses Volks. Und da sie hier lebten, wo nun der Sumpf und die Ebene liegen, würde es mich nicht wundern wenn wir auf Überreste ihrer Kultur treffen sollten.«


  »Wie die Ruine.«


  »Genau, vielleicht gehörte sie zum Reptilienvolk, wer weiß?«


  Shana wusste, dass die Ruine von Menschenhand erbaut worden war, nichts hatte auf Reptilien hin gedeutet und von den Abartigkeiten einer Matriarchin war nichts bekannt. Wohl aber die Missgestalteten, von denen zahlreiche Berichte jener Zeit in verschiedensten Archiven aufbewahrt wurden. Sie war nicht besonders erpicht darauf irgendwelchen von ihnen zu begegnen und schüttelte den Kopf um diese Gedanken zu vertreiben. Magnus und der Schildmeister überboten sich noch eine Weile mit ihren Prahlereien, doch sie hörte nicht mehr zu sondern konzentrierte sich auf den Weg der vor ihnen lag.


  Das Ufer war steil und sie suchte nach den Anzeichen einer Furt um den Fluss zu überqueren. Sie ritt ein Stück voraus und nach einer Weile hatten sie die anderen eingeholt und Shana zeigte auf eine Stelle im Wasser. Langsam ritten sie hinein, immer auf einen Angriff gefasst, um auf der anderen Seite durch ein Gebüsch heraus zu kommen.


  »Wir müssen dort entlang«, sagte Dimitrion und zeigte mit seiner Linken etwas seitlich von ihnen.


  Die Vegetation änderte sich nur leicht im Laufe des Tages und alle blieben wachsam, da jeder von ihnen spürte, dass sie ihrem Ziel immer näher kamen und eine erdrückende Vorahnung in der Luft schwebte. Gegen Nachmittag zogen dunkle Wolken auf. Sie hielten, banden die Feren an und bauten eine Plane auf, unter der sie sich stellten um das Ende des Schauers abzuwarten. Doch der Regen wurde immer heftiger und sie beschlossen ebenfalls die Seitenwände hochzuziehen und so verbrachten sie den Rest des Tages und der ganzen Nacht in ihrem Zelt. Das Platschen der Tropfen auf dem gewachsten Tuch machte Gespräche unmöglich also schwiegen sie und tranken Tee. Ramloc holte einen alten Lederbecher hervor und er, Magnus und Dimitrion fingen an ein beliebtes Würfelspiel zu spielen. Die kullernden Würfel mischten sich


  mit den klatschenden Regentropfen. Das Geräusch lullte sie langsam aber sicher ein und sie wurden müde. Nach kurzer Zeit fiel der Becher immer langsamer und Magnus hörte als erster auf um sich hin zu legen. Dann folgte in kurzem Abstand der Halbelf und der Zwerg gähnte wie


  ein Raubtier bevor er mit gefalteten Händen auf seinen Rucksack sank. Träge fiel Shana die Augen zu, die ihre Aufzeichnungen weg legte und den anderen in den Schlaf folgte, bis nur noch Grayden wach blieb. Er hörte das leise Atmen seiner Gefährten und das ungewöhnlich ruhige Schnarchen von Ramloc.


  Die Luft im Zelt war feuchter und wärmer geworden. Immer mehr fühlte er sich von der Welt da draussen abgeschottet, obwohl es nur wenig brauchte um diesen Schutz nieder zu reissen. Eine Zeit lang konnte er dem Drang zu schlafen noch wiederstehen, irgendwann besiegte ihn der Regen jedoch. Ihm war noch bewusst das es eine trügerische Sicherheit war in der er sich befand, doch dann glitt er sanft in den Schlummer über und ergab sich der Dunkelheit.


  Mitten in der Nacht hoben Dimitrion und Ramloc gleichzeitig die Köpfe , sahen sich an und griffen zu ihren Waffen. Sie weckten die anderen auf und hielten sich als Zeichen die Zeigefinger an die Lippen damit niemand einen Laut machte. Dimitrion machte noch andere Zeichen um Grayden deutlich zu machen, das draußen eine Gefahr lauerte. Grayden stellte bestürzt fest das er eingeschlafen war und das Gefühl der Schuld legte sich wie ein Eisengürtel auf seine Schultern. Shana glaubte eines der Feren wiehern zu hören. Ein lautes Geräusch, so als ob ein schwerer Körper über den Boden gezogen wird, verscheuchte den letzten Rest Müdigkeit und er war hellwach. Dimitrion hatte vergessen einen Tarnspruch zu weben. Mit ernsten Mienen machte er sich kampfbereit. Ramloc kroch zum Ausgang und öffnete einen kleinen Spalt im Tuch.


  Es war dunkel und der Regen war etwas schwächer geworden. Pfützen hatten sich gebildet und der Boden war aufgeweicht. Regenschwaden bildeten immer noch einen grauen Schleier. Doch Ramloc sah Schatten zwischen den Bäumen schleichen und schätzte, das sie nicht freundlich gesinnt waren. Ein Blick auf die Feren sagte ihm, das noch alle angebunden waren doch sie tänzelten unruhig umher und hatten vor Angst große Augen bekommen, so das das Weiße zu sehen war. Undeutliche Schemen, größer als ein Mensch, streiften umher. Ramloc zählte fünf, schätzte aber das es wesentlich mehr sein konnten. Er gab Handzeichen und jeder verstand was er meinte. Sie hatten bereits ihre Waffen gezogen und traten in den Regen, Da konnten sie Schritte auf dem schlammigen Boden platschen hören, die um sie herum ertönten. Ein Kampf war jetzt wohl unausweichlich geworden. Dimitrion bereitete eine Lichtkugel vor. Magnus leckte sich über die Lippen.


  Jetzt war die Zeit gekommen anzugreifen.


  Sie waren auf einen Angriff gefasst, der nicht kam.


  Die Schritte entfernten sich eilends.


  »Was zum Abgrund...?«, sagte Magnus.


  Mörme quakte. Dimitrion und Ramloc spähten angestrengt in die Finsternis und sahen die Schemen in zwei dutzend Metern Entfernung kleiner werden. Grayden überlegte kurz, wenn das Kundschafter waren würden sie den Feind in Kenntnis setzen und sie verfolgten die Schemen. Nach wenigen Metern allerdings sahen sie ein, das es keinen Sinn hatte bei diesem Unwetter etwas zu finden und gaben ernüchtert auf.


  »Wenn das Späher waren, kommen wir vermutlich zu spät«, sagte Dimitrion.


  »Ich weiß. Aber es hat keinen Zweck, wir müssen hoffen, das es Tiere gewesen sind«, entgegnete Grayden und ging wieder ins Zelt.


  Dimitrion holte den vergessenen Spruch nach, doch Mörme brauchte mehrere Versuche um die geschockten Tiere zu beruhigen.


  Keiner schlief, bis am Morgen der Regen langsam aufhörte.


  »Hast du was entdeckt?«, fragte der Schildmeister Dimitrion, der sich unverzüglich nach dem Ende des Regens daran machte Spuren zu suchen.


  »Es scheint, das, was immer es war, in diese Richtung gezogen ist«, sagte Dimitrion und wies nach Südwesten.


  »Woher weißt du das?«, wollte Shana wissen.


  »Ich habe einige Fußabdrücke unter den Bäumen und weiter entfernt gefunden und es scheint das sie von großen Wesen stammen«, antwortete der Halbelf.


  »Werden wir Ihnen folgen?«, fragte Shana an Grayden gewandt.


  »Wir müssen«, antwortete er. »Das Risiko ist zu hoch das es wirklich Späher oder etwas in der Art gewesen ist, das wir gesehen haben.«


  »Ihr Vorsprung ist zu groß, das schaffen wir nie«, sagte Magnus.


  »Versuchen müssen wir es, sonst war alles umsonst«, warf Dimitrion ein.


  »Dann hofft, das es wirklich nur ein paar Tiere gewesen sind«, sagte Grayden und schwang sich auf sein Feren.


  Nach wenigen Stunden kamen sie an ein Feld dessen Büsche und Sträucher platt gedrückt waren und Fresspuren fanden sich überall. Es schien als wenn sie gestern Nacht nur in einer Art Futterschneise einer heimischen Tierart gewesen sind und Grayden war froh zu wissen, das sie nicht von ausgesandten Kriegern stammten. Dimitrion wies in die Richtung in der die Schneise verlief. Dort sahen sie einige Kreaturen, die


  sich auf die Hinterbeine stellten um die Blätter an den hoch gewachsenen Ästen erreichen zu können. Die Erleichterung spiegelte sich auch auf den Gesichtern der Abenteurern wieder. Was Ramloc nicht im Geringsten ruhig stellte.


  Im Laufe des Tages sie kamen immer weiter ihrem Ziel näher und sie gestatteten sich keine allzu langen Pause und schon bald waren sie angespannter als vorher. Es war eine fast greifbare Spannung in der Luft die sie alle aufmerksam machte. Talandras Tempel warf die Schatten seiner Macht voraus und sie mussten nun vorsichtiger vorgehen wenn sie nicht doch noch entdeckt werden wollten.


  Grayden schätzte, das sie früher oder später auf Zeichen einer Patrouille stoßen würden und nach einer kurzen Rast, kam Dimitrion mit einem Fetzen grünem Stoff in der Hand zurück.


  »Das habe ich unweit von hier gefunden. Es sieht wie ein Stück Kleidung aus.«


  Grayden nahm es entgegen und strich mit den Fingern darüber.


  »Das Material kenne ich nicht, es könnte Leder sein, fühlt sich aber ganz anders an als die Ledersorten die ich kenne.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Wir sollten ab jetzt kein Feuer mehr machen, die Pferde an den Zügeln führen und besonders wachsam sein. Shana, hast du genug von deinen Kräutern und Kugeln machen können?«


  Shana nickte.


  »Dimitrion, bist du ausgeruht?«


  Der Halbelf nickte ebenfalls.


  »Magnus, Ramloc. Seid ihr kamfbereit?«


  »Auf mein´n Stahl kannste dich verlass´n«, tönte die tiefe Stimme des Zwergs.


  »Und mein Schwert ist bereit an deiner Seite zu kämpfen«, sagte Magnus.


  »Wir sind jetzt auf feindlichem Gebiet und unsere Sinne müssen schärfer sein als bisher und jederzeit bereit für einen Angriff, denn wir wissen nicht was uns erwartet oder wie stark der Feind ist. Aber wir werden es schaffen und mit solchen Kampfgefährten wie euch habe ich gar keine Zweifel.«


  Mörme hüpfte hervor und quakte zustimmend.


  »Du natürlich auch«, sagte Grayden und sie gingen weiter.


  Am nächsten Tag schien alles ruhiger um sie herum zu werden. Kaum ein Vogel war zu hören und die Tiere am Boden wurden weniger. Kein Gebrüll oder knackende Äste waren zu hören oder eines der anderen vielen Geräusche die ansonsten von regen Kreaturen gemacht wurden. Das beunruhigte die Gruppe und die Stimmung wurde wieder drückender. Auch die Feren liessen immer mehr die Köpfe hängen und trabten nur noch lustlos dahin. Diesmal übernahm Ramloc das Kundschaften während sie ihren Tieren eine Pause von der drückenden Wärme gönnten.


  »Da vorn´ is´n Tramp´lpfad«, sagte er als er zurück kam.


  Die Tiere an den Zügeln, folgten sie dem Zwerg.


  Der Pfad führte links in eine Senke und auf der rechten einen Hügel empor.


  »Wo lang?«, fragte Grayden.


  »Nach links«, antwortete Ramloc.


  »Wir halten uns neben dem Pfad um nicht entdeckt zu werden«, sagte Grayden und schlug sich ins Gebüsch so das sie immer den Weg im Auge behalten aber immer früh genug in Deckung gehen konnten wenn es nötig wurde.


  Nach der Senke schlängelte sich der Pfad durch das Dickicht. Dimitrion und Ramloc gingen voraus, damit ihre scharfen Augen jede noch so kleine Spur entdecken konnten. Hinter Ihnen führten Grayden und Shana die Feren an den Zügeln und Magnus gab Rückendeckung.


  Keine Patrouille kam ihnen entgegen, doch sie hörten nach einiger Zeit ein beständiges und rhythmisches Wummern.


  »Was ist das?«, fragte Shana.


  »Eindeutig Maschin´n´«, sagte Ramloc.


  »Maschinen, hier, in dieser Wildnis?«


  Shana war erstaunt.


  »Ich gehe mal voraus«, schlug Dimitrion vor und verschwand.


  Die Feren tänzelten leicht und Mörme beruhigte sie. Die anderen liessen sich in einem Hain in der Nähe nieder.


  »Wir können sie nicht weiter mitnehmen«, sagte Grayden.


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun? Sie einfach hier stehen lassen?«, fragte Shana.


  Sie war immer aufgeregt wenn sie die Tiere zurücklassen mussten.


  »Dimitrion kann sie doch tarnen und wir lassen genug Futter und Wasser für sie hier«, sagte Grayden ruhig.


  Shana reagierte nicht sondern streichelte den Kopf ihres Pferdes. Es dauerte lange bis der Halbelf zurück kam und er sah besorgt aus.


  »Was ist los?«, wollte Grayden wissen.


  »Kommt, das müsst ihr sehen«, sagte Dimitrion.


  »Warte. Kannst du dich um die Pferde kümmern?«, fragte Shana.


  Dimitrion schaute zu Grayden der nur mit den Schultern zuckte.


  »Natürlich«, sagte Dimitrion. »Hier haben sie genug zu fressen und der Regen wird sie mit Wasser versorgen«, fügte er danach hinzu.


  Auf alles gefasst, machten sie sich auf den Weg um ihm zu folgen.


  Nach einer Stunde kamen sie an eine Felsklippe, von der sie in ein weites Tal sehen konnten. Und was sie sahen machte sie atemlos.


  Unter ihnen lag eine gewaltige Tempelanlage so weit das Auge blickte und füllte das gesamte Tal aus. Es war so groß, das eine große Stadt hinein gepasst hätte und war umsäumt von Ruinen die wie ein Ring um die Tempelanlage aus dem Boden ragten und an hohen Klippenwänden endeten. Die Anlage selbst war quadratisch aufgebaut und vor einem gigantischem Haupttempel errichtet worden, der wiederum vor einer Pyramidenkonstruktion in die Höhe reckte. Die vergrößerte, mehreckigen Spitze in der Mitte wurde von zwei kleineren flankiert die zwischen sich eine Statue trugen, die eine prächtig gekleidete Frau darstellte und auf die Tempel herab sah. Auf unterschiedlichen Ebenen


  ragten Skulpturen von Tieren. Sie schimmerten wie die gesamte Pyramide in schwarz und grün, auf eine seltsame Art metallisch. Dahinter erstreckte sich ein weites Dschungelgebiet.


  Vor dem Tempel lagen Dutzende von kleineren Tempeln und Gebäuden,


  die nicht immer aus Stein erbaut waren. Auf breiten Fundamenten errichtet, ragte die erste Ebene meterweit darüber hinweg und stützte mit Säulen das nächste Geschoss. Jeder Tempel war von einer Mauer umgeben, die ihn schützten.


  Drahtgitter und andere metallischen Verbindungen zogen sich zwischen den Gebäuden hindurch und bildeten in zwei Dutzend Metern Höhe ein


  funkelndes Netz. Manchmal blitzte darin etwas von einem zum anderen Gebäude. Davor befanden sich breite und hohe Aufbauten und von jeder liefen riesige Schläuche, in denen sich in gewissen Abständen etwas bewegte, zu einem metallenen Turm. An einigen Stellen sahen sie Kolbenmaschinen die immer wieder in die Erde fuhren und das Wummern erzeugten, dass sie gehört hatten. An jedem Tempel stand einer der Maschinen, die alle einen gemeinsamen Takt schlugen. Zahnräder und Laufbänder liefen um den Turm entlang und verursachten quietschende Geräusche. Dampf stieg aus dem Basisfundament hervor. Zwischen den Anlagen liefen mehrere Kreaturen verschiedener Größe herum.


  Es waren keine Menschen.


  »Kannst du erkennen was das für Gestalten sind?«, fragte Grayden nach dem er Dimitrion auf die Schulter getippt hatte und ins Tal zeigte.


  Der Halbelf wurde bleich als er sah mit wem sie es zu tun hatten.


  Doch bevor er antworten konnte, sammelten sich die Kreaturen vor dem Metallturm und warteten scheinbar auf etwas. Jemand kam kurze Zeit später heraus und sprach zu den Versammelten, die Dimitrion auf mehrere Dutzend schätzte. Es schien eine Rede zu sein, bei der jedes mal wenn der Redner die Arme erhob die Menge in Jubel ausbrach und Kriegsschreie ausrief. Dimitrion bemühte sich zu erkennen wer das war und sah einen reich geschmückten Priester, dem eine bedrohliche


  Ausstrahlung anhaftete.


  »Was ist nun?«, fragte Grayden.


  »Dort unten...«, Weiter kam der Halbelf nicht.


  »Wir krieg´n Gesellschaft«, sagte Ramloc. »Jemand kommt den Pfad ´ntlang.«


  »Dann lasst uns verschwinden«, sagte Grayden und sie zogen sich so leise wie möglich ins Unterholz zurück.


  Nach wenigen Minuten hörten sie Schritte von links heran nahen. Ramloc zeigte mit seiner Hand, das es vier Wesen waren, die sich ihnen


  näherten. Grayden nickte. Zwischen den Blättern und Zweigen sahen sie


  Bewegung und hörten kehlige Laute. Jemand schlug einen zu tief hängenden Ast beiseite und trat aus dem schattigen Dunkel der Bäume ans Licht.


  Zehn Meter von den Abenteurern entfernt gingen zwei Meter große Reptilienwesen den Pfad entlang.


  Es waren aufrecht gehende, massive Mischwesen aus Panzerechse und Mensch. Ihr Gesicht war nach vorne gezogen und aus der Schnauze ragten scharfe Reißzähne. Die Haut war leicht geschuppt und hatte verschiedene Grüntöne. Von der Brust verlief ein schmaler werdender Streifen von schmutziggelben Bauchschuppen der zwischen den Beinen entlang lief und in ein gut anderthalb Meter langen gepanzerten Schwanz überging, der mit Stacheln besetzt war. Sie waren alle mit einem Speer und einem Rundschild ausgerüstet. Der Anführer hielt einen Krummsäbel in seinen Klauen und besaß als einziger zwei golden schimmernde Armschilde. Als sie die versammelte Menge im Tal sahen, hielten sie an und beobachteten sie. Angeregt unterhielten sie sich in einer Sprache aus Zisch-und Kehlgeräuschen. Nach einiger Zeit forderte sie ihr Anführer auf weiter zu gehen und schwang missmutig seinen Krummsäbel. Die anderen folgten ihm widerstrebend. Bald war nichts mehr von ihnen zu hören als sie ihre Patrouille fortsetzten.


  Grayden und die anderen warteten noch bevor sie zu den Feren zurückgingen. Dort angekommen hockten sie sich in einen Kreis.


  »Was zum Abgrund sind das für Monster?“ machte sich Magnus Luft.


  »Ich habe keine Ahnung. Solche Wesen habe ich noch nie gesehen.“ sagte Grayden.


  »Hast du mir nicht von dem alten Echsenvolk erzählt Schildmeister?«


  »Ja aber es gibt keine Aufzeichnungen darüber, das heute noch welche


  davon existieren«, antwortete er.


  »Auf jeden Fall hat unser Feind endlich ein Gesicht.“ sagte Shana.


  »Und wir wissen wer das Gemetzel unter deinen Leuten angerichtet hat«, fuhr Grayden fort.


  »Das macht es nicht wirklich leichter«, sagte Dimitrion. »Habt ihr gesehen wie groß die sind?«


  »Größe spielt doch keine Rolle«, sagte Ramloc.


  »Wir müssen zuallererst herausfinden wo sie die Kinder gefangen halten«, sagte Shana.


  »Und den Turm zerstören«, fügte Dimitrion hinzu. »Er zieht Energie aus dem Boden und leitet sie in den Turm.«


  »Zu welchem Zweck?«, fragte Grayden.


  »Sehr wahrscheinlich für das Ritual das bald stattfinden soll. Aber wie wir ihn zerstören sollen weiß ich nicht.«


  »Aber ich«, sagte Ramloc. »Jeder Turm hat ein´n Stützpfeiler. Wenn wir den zerstör´n, fällt auch der Turm.«


  »Ich kann etwas brauen, das stark genug ist den Pfeiler zu zerfressen. Dazu brauche ich allerdings einen Tag Zeit und noch zwei Zutaten, die sich hoffentlich hier finden lassen«, sagte Shana.


  »Sehr gut. Dimitrion du gehst mit ihr. Macht euch gleich auf«, sagte Grayden.


  Shana und Dimitrion nickten und erhoben sich. Kurz darauf waren sie unterwegs.


  »Ramloc kannst du einen Weg runter ins Tal finden?«, fragte der Schildmeister.


  »Klar«, sprachs und verschwand ebenfalls im Dickicht.


  »Was machen wir?«, fragte Magnus.


  „Wir überprüfen die Ausrüstung und packen ein was gebraucht werden könnte«, antwortete Grayden.


  


  Zwei Stunden später kamen Dimitrion und Shana wieder, die sich gleich an ihre Mixtur setzte. Etwas später kam auch Ramloc zurück.


  »In mehreren Hundert Metern gibts ´nen zweiten Pfad, der runter ins Tal führt und nur leicht bewacht ist. Die Viecher schein´ sich sehr sicher zu


  fühlen. Unten steh´n ein paar Steinhäuser die sich als Deckung eignen. In der Anlage selbst lauf´n nur wenige Wachen rum«, setzte sie der Zwerg in Kenntnis.


  »Gut gemacht Ramloc. Wir müssen unbedingt rausfinden wo sie die Kinder gefangen halten und wie wir in den Turm gelangen können«, sagte Grayden.


  »Die Kinder sind im Turm. Ich hab´ geseh´n wie andere dort von den Echsen hinein getrieben wurden.«


  »Also haben sie noch andere Orte überfallen«, schlussfolgerte Magnus.


  Dimitrion trat zu ihnen.


  »Je eher wir zuschlagen desto besser«, sagte er.


  »Nicht so voreilig«, sagte Grayden. »Wie viele Echsen treiben sich dort unten herum Ramloc?«


  »Ich hab´ ein paar dutzend gezählt.“ antwortete Ramloc.


  »Mit Shanas Waffen können wir sicherlich eine Menge von ihnen ausschalten bevor es zu einem offenen Kampf kommt. Und dein Aether wird den Rest ausschalten, Dimitrion.“


  Der Halbelf nickte grimmig.


  »Was machen wir, wenn es da unten mehr von ihnen geben sollte?“ fragte Magnus.


  »Daran will ich gar nicht denken. Lasst uns so viele wie mögliche von ihnen erledigen und in den Abgrund schicken.“ sagte Grayden.


  »Ich denke, das sie erst anfangen ihre Streitmacht oder was auch immer hier aufbauen. Nach dem Ritual werden es sicher mehr werden die sich diesem Kult anschließen. Doch dazu werden wir es nicht kommen lassen«, sagte Dimitrion.


  »Ruhen wir uns noch etwas aus. Es wird bald dunkel werden.“ sagte Grayden.


  Shana rührte in einem Mörser ein rötliches Pulver als Grayden sich neben sie setzte und ihr über die Schulter schaute. Shana zerrieb das Pulver in einem bestimmten Muster und fügte ein weiteres, graues hinzu. Ein leichtes Zischen entstand und der Schildmeister rückte ein klein wenig von seiner Gefährtin ab.


  »Keine Sorge, solange ich die Ingredenzien richtig vermische kann


  gar nichts passieren«, sagte Shana mit einem Lächeln.


  Es war dieses selbstsichere, überhebliche, das schon so manchen


  Alkemisten das Leben gekostet hatte, weil sie ihre Fähigkeiten überschätzt hatten.


  »Na dann ist ja gut«, antwortete Grayden nicht wirklich beruhigt. Nach einer kurzen Pause redete er weiter. »Das wird ein harter Kampf werden. Braue lieber eine Kugel mehr.«


  »Ich nenne sie Handbomben.«


  »Handbomben?“


  »Der Name fiel mir auf der Suche mit Dimitrion ein. Klingt besser und beschreibt die Wirkung genauer als Kugel.« Diesmal grinste sie breit.


  Grayden sah das sie acht von den Handbomben zusammen gebraut hatte und nahm eine um sie sich genauer anzusehen.


  »Vorsichtig«, warnte Shana ihn. »Lass sie nicht fallen. Wenn sie auf den Boden prallt, löst du die Reaktion aus und...«


  Langsam legte Grayden die Handflächen große Kugel wieder zu den anderen.


  »Pass auf das du keinen von uns erwischt«, sagte er.


  »Keine Sorge, zielen konnte ich schon immer gut«, antwortete sie.


  »Wieviele von denen kannst du bauen?«, wollte Grayden wissen.


  »Noch zwei, dann noch vier Blindfeuer und zwei Gasbomben.«


  »Gut, dann lass ich dich jetzt wohl besser allein«, sagte Grayden und stand auf.


  Der Abend kam schnell, doch ans Ausruhen dachte keiner.


  Wer wusste schon was die Echsen in diesem Moment mit den Kindern anstellten? Vielleicht hatten sie auch noch Erwachsene aus anderen Dörfern verschleppt um sie zu foltern? Oder gar zu fressen? Diese Gedanken gingen dem Schildmeister in der Nacht nicht aus dem Kopf also leistete er Magnus bei seiner Wache Gesellschaft.


  »Scheint eine ruhige Nacht zu werden, Schildmeister«, sagte der Nordmann.


  »Hoffen wir, das es auch so bleibt«, sagte Grayden als er sich neben Magnus stellte.


  Einige Minuten des Schweigens traten ein.


  Dann fragte Grayden: »Bald werde ich das Zeichen zum Aufbruch geben. Bist du bereit?«


  »Jederzeit. Was glaubst du haben diese Monster vor?«


  »Ich weiß es nicht aber ich hoffe das wir noch rechtzeitig kommen.«


  Magnus mochte sich nicht vorstellen, was den Kindern widerfuhr und ein Schaudern lief ihm über den Rücken.


  Der erste der Monde war vor einiger Zeit aufgegangen und verbreitete ein helles kupferfarbenes Licht. Grayden fragte sich ob der Orden ihn eines Tages wieder aufnehmen würde. Manchmal, in Augenblicken wie diesem, sehnte er sich nach dem Anblick der weißen Abtei.


  Und seinen Mentor wieder zu sehen. Er schwelgte in Erinnerungen, bis Magnus ihn in die Wirklichkeit zurück holte.


  »Wir sollten aufbrechen«, sagte er leise.


  Der Nordmann kannte diesen abwesenden Blick seines Waffenbruders, doch wusste er nicht wo Grayden in diesen Augenblicken verweilte und solange er ihm nichts davon erzählte, würde er ihn auch nicht dazu drängen.


  Grayden sah ihn an.


  »Du hast Recht. Macht euch bereit und nehmt alles mit was ihr braucht.«


  Doch das war nicht nötig, jeder hatte sich schon zum Aufbruch bereit gemacht. Grayden hielt es für nötig, ihr Vorhaben nochmals zu besprechen und dann schlichen sie unter Ramlocs Führung in die Nacht hinaus.


  


  Nach einer halben Stunde trafen sie an einer Weggabelung auf den ersten Wachposten. Zwei Echsen unterhielten sich in ihrer Sprache und achteten nicht auf ihre Umgebung.


  Das war ein tödlicher Fehler.


  Shana spann ihren Bogen und zielte auf die Kehle der Echse die rechts stand und sich auf eine Hellebarde stützte. Sie zielte gut und mit einem ersticktem Röcheln fiel die Echse vor die Füße der zweiten, die ein überraschtes Zischen ausstieß. Noch bevor sie Alarm geben konnte, traf sie Shanas zweiter Pfeil direkt in den Rachen. Auch diese Echse brach röchelnd zusammen. Danach wurden die Leichen in das Gebüsch gezogen und mit Zweigen und Laub bedeckt, damit sie nicht durch Zufall gefunden werden konnten. Grayden hob den Daumen als Zeichen und sie liefen geduckt weiter am Pfad ins Tal hinunter. Bald wurde es flacher und sie waren Talboden angekommen. Sie hockten sich hinter einem dichten Beerenstrauch und Dimitrion spähte voraus.


  »Da vorne stehen Ruinen. Keine Echse in der Nähe«, flüsterte der Halbelf.


  »Gut. Dann weiter und seid vorsichtig«, sagte Grayden.


  Der Mond leuchtete schwach, so dass sie eine gute Deckung hatten als sie bei den Ruinen ankamen. Der Weg war weiter als Grayden angenommen hatte und sie machten eine kurze Atempause in der Dimitrion die Zeit nutzte um die Umgebung zu sondieren. Erst suchte er mit der aetherischen Sicht nach eben solchen Fallen, konnte aber keine finden. Seltsam, dachte er, mit mindestens ein oder zwei hätte ich gerechnet. Doch vielleicht wähnten sich die Echsen wirklich zu sehr in Sicherheit und hatten deswegen nur ein paar Wachen aufgestellt. Nach einigen Minuten kam er zurück und sagte den anderen der Weg sei bis zu den ersten großen Gebäuden frei.


  Sie verliessen ihre Deckung und wären beinahe einer weiteren Streife in die Arme gelaufen. Sie konnten sich gerade noch rechtzeitig wieder zurückziehen bevor sie entdeckt wurden. Es waren wieder zwei Echsen. Sie gingen an Grayden und der Gruppe nichtsahnend vorbei, wobei sie aufmerksam umher schauten. Grayden hörte einen Zischlaut und die Antwort des anderen. Sie hatten keine Wahl. Auch diese Echsen mussten ausgeschaltet werden. Er gab Shana das Zeichen den ersten wieder in die Kehle zu schießen indem er auf die Wache und dann mit dem Zeigefinger an seine eigene Kehle deutete. Shana nickte und spann den Bogen. Dabei gab das Holz ein ganz leichtes Knirschen von sich. Das genügte um einen Ruck durch die Echsen zu schicken und sie packten ihre Speere fester. Der ältere zeigte mit seiner Klaue auf die Ruine und die jüngere Echse ging vor. Doch Shana liess der anderen keine Sekunde Zeit zu reagieren und der Pfeil durchbohrte die alte Echse die sich an den Hals fasste um den Pfeil heraus zu ziehen. Sie starb bei dem Versuch. Die andere drehte sich bei dem Geräusch des fallenden Körpers um und Ramloc holte mit seiner Doppelaxt aus und enthauptete sie. Eine Blutfontäne besprühte den Zwerg mit Blut.


  »Das war´n guter Anfang«, sagte er.


  »Und weitere sollen folgen«, stimmte ihm Magnus zu.


  Sie versteckten die Leichen in den Ruinen.


  Dabei fragte Grayden: »Sagtest du nicht, das du niemanden gesehen hast?“


  »Habe ich auch nicht. Keine Ahnung woher die so plötzlich gekommen sind«, antwortete Dimitrion.


  »Sieh´ das nächste Mal genauer hin. So viel Glück haben wir kein zweites Mal.«


  Den Vorfall schien niemand bemerkt zu haben und sie drangen weiter in die Tempelanlage ein.


  An einem der äußeren kleineren Tempel beobachteten sie die Maschinen die an den Seitenwänden angebracht waren. Grayden konnte keinen Sinn hinter den Zahnrädern und Ventilen erkennen und auch auf dem verdrecktem Fließband lag nichts was Klarheit verschaffte. Über ihnen und zwischen den Tempeln spannten sich die Drahtnetze. Er schaute zu Ramloc rüber der jedoch mit den Schultern zuckte. Die großen Kolbenmaschinen waren größer als es von der Felsklippe aus den Anschein hatte. Sie ragten fast zehn Meter in die Höhe und waren halb so breit. Oben war eine metallische Kugel von einen Meter Durchmesser angebracht auf der manchmal kleine grüne Blitze zuckten, die auf andere Maschinen übersprangen. An der Seite des Kolbens befand sich ein großes Pult mit einigen Hebeln und Skalen. Aus der Seite lief ein Schlauch aus einem quadratischen Behälter zum Kolben.


  Sie schlichen außerhalb einer Tempelmauer weiter und kamen in das zweite Quadrat der Anlage. Hier waren die Gebäude zwanzig Meter groß und waren aus einem Material gefertigt, das Grayden an Stein erinnerte aber viel glatter und kühler war und zudem einen rostroten Schimmer besaß. Ab hier mussten sie noch wachsamer sein, da an manchen Stellen Leuchtgloben in der Luft schwebten und ein weites Areal beleuchteten. Auch diese Globen hatte keiner aus der Gruppe je gesehen und sie kamen allen unheimlich vor. Sie sammelten sich am Ende einer Gasse in der sie eine gute Deckung durch einen Mauervorsprung hatten.


  »Das ist zu einfach«, flüsterte Grayden. »Es müssten mehrere Wache geben um diese Anlage ausreichend zu schützen.«


  »Das scheint mir auch so«, sagte Dimitrion.


  »In meinem Dorf haben wir uns versteckt wenn wir wussten, das Zyklopen auf dem Weg waren uns anzugreifen und haben sie dann aus unseren Verstecken überrascht. Vielleicht ist es hier genauso«, flüsterte Magnus.


  »Ich hoffe du irrst dich und sie nur noch keine allzu große Menge an Kriegern haben um alles zu bewachen«, sagte Grayden.


  »Oder wir laufen in eine Falle«, sagte Shana.


  »Auch das will ich nicht hoffen«, sagte Grayden.


  »Ich frage mich was hier geschieht. Wozu diese Maschinen? Was machen sie mit der Energie? Warum entführen sie Kinder?«, fragte Shana


  »Dann lass es uns in Erfahrung bringen. Der Turm ist nicht mehr weit.«


  Dimitrion klang ungeduldig.


  »Also gut. Weiter«, sagte Grayden.


  Damit liefen sie immer weiter in die Anlage hinein und auf den Turm zu, der weit in den nächtlichen Himmel ragte. Auf dem Weg dorthin warfen sie einen Blick in einen der Tempel und sahen das Leuchten der Globen über steinernen Gängen leuchten. Hier und da hörten sie das Zischen der Echsensprache aus einigen Räumen und mehr als einmal duckten sich die Abenteurer in der Dunkelheit. Grayden glaubte einmal das Lachen von Menschen zu hören, doch als er weiter lauschte wiederholte es sich nicht und er schlich weiter. Mit klopfenden Herzen warteten sie auf eine Wachpatrouille aber innerhalb der Tempel schien es keine einzige Wache zu geben.


  Doch dafür sahen sie an der Basis des Turms, der nur noch wenige dutzend Meter entfernt war, vier große Schatten auf je vier Sockeln stehen die sich bewegten und vor dem Eingang in einer Reihe standen. Auf der Höhe wo ungefähr der Kopf zu sitzen schien leuchtete ein Strahl auf den davor liegenden Platz und tauchte ihn in helles rötliches Licht. Die Schatten selbst waren zweieinhalb Meter hoch und besaßen die Form von großen Echsenstatuen. Als Dimitrion genauer hinsah entdeckte er hinter den Statuen eine Lücke durch die sie hindurch schlüpfen konnten.


  »Wart´ mal«, sagte Ramloc und hielt Grayden an der Schulter fest.


  »Irgendwas stimmt nich´. Das spür´ ich in mein´n Knoch´n.«


  Ramloc sah sich unruhig um und griff seine Axt fester. Seine Augen huschten umher als suchten sie etwas bestimmtes. Nach einigen Sekunden passierte etwas. Die Strahlen der Statuen wechselten ihre Richtung und schienen nun zur Seite. Damit wären sie entdeckt worden wenn sie durch die Lücke gegangen wären. Sie atmeten auf.


  »Das hätte das Ende bedeuten können«, sagte Grayden.


  »Hat es aber nich´. Ihr habt ja mich«, sagte Ramloc.


  Shana wies sie auf eine Ecke eines gegenüber liegenden Tempels.


  »Da«, sagte sie.


  Sie sahen mehrere Echsen die sich angeregt mit anderen aus dem Tempel unterhielten.


  »Ob sie die Leichen der anderen entdeckt haben?«, fragte Shana.


  »Wenn, dann würden sie gleich ausschwärmen«, sagte Grayden und sie warteten ab was die Echsen machen würden.


  Nach mehreren Minuten kam ein weiteres Dutzend aus dem Tempel und schulterten die Waffen.


  »Da, seht ihr? Sie haben bestimmt die Leichen entdeckt und suchen uns.«


  Shana war nervös.


  »Aber wie? Wir haben sie gut versteckt und es ist Nacht«, sagte Grayden.


  »Es sei denn sie können nachts so gut sehen wie ich«, sagte Dimitrion.


  »Oder noch besser: wie´n Zwerg«, fügte Ramloc hinzu.


  Die Echsen schwärmten aus wie Grayden gesagt hatte. Sie schienen aufgeregt zu sein. Doch wenn sie Nachtsicht besessen hätten, wären sie alle schon entdeckt worden, ging Grayden auf da sie sich zwar im Schatten versteckten aber sonst recht offen zu sehen wären.


  »Die suchen nicht nach uns. Dann hätten sie uns hier schon längst gesehen«, sagte Grayden ruhig.


  »Bist du sicher?«, fragte Shana.


  »Keine Echse kommt auf uns zu, seht ihr?«, sagte der Schildmeister.


  Er hatte recht. Die Echsen gingen zwar in verschiedene Richtungen davon aber keine kam zu ihnen herüber.


  Angespannt warteten sie die nächsten Minuten im Schatten.


  Bald kam eine Patrouille zurück die etwas in einem Netz gefangen hatten und das heftig strampelte. Die Echsen schüttelten das Netz und hielten es mühelos in die Luft. Zischelndes Lachen wehte zu ihnen herüber. Dann wurde das Netz fallen gelassen und die Echsen traten ein paar mal zu. Shana hörte ein weibliches Stöhnen das aber nur kurz währte, dann trugen die Echsen das Netz in den Turm. Im Licht der Statuenstrahlen sahen sie eine kleine Gestalt, nicht größer als Ramloc, die sich im Netz befand. Doch mehr konnten sie nicht erkennen. Kurz darauf kamen die Echsen wieder raus und gingen in die Tempel zurück. Danach war es wieder ruhig geworden.


  »Jetzt haben sie jemanden gefunden und werden weniger wachsam sein«, sagte Grayden und gab das Zeichen zum Vorrücken.


  Am Sockel des Turms sahen sie das die Strahlen aus den Augen der Echsen kamen und wieder auf den Platz leuchteten. Sie nutzten die Chance und liefen so schnell es ging durch das Steintor in den Turm hinein. Wo sie sich gleich alle an die Wand drückten und Dimitrion in die Gänge schaute, von denen einer in die Tiefe führte und der andere nach oben ging. Da sie alle der Meinung waren, das sie die Kinder im Kerker finden würden, schlichen sie die steinigen Stufen herab. Es war eine drei Meter breite Treppe dessen Stufen verschlissen waren und sehr alt sein mussten. Alle mehrere Schritt gab es Nischen in denen die Leuchtgloben den Weg beleuchteten. Die Treppe führte in Abschnitten von zwanzig Stufen nach unten. Bevor sie den letzten Absatz betraten, schaute Grayden auf den weiterführenden Gang hinaus. Niemand war zu sehen, doch er meinte am anderen Ende wieder eine Treppe zu sehen und Gewimmer von dort zu hören.


  Shana spann ihren Bogen falls eine Echse den Gang entlang kam und schaute immer wieder nach hinten. Die nächste Treppe führte gerade nach unten und endete vor einer Holztür. In der Tür war auf Kopfhöhe ein Schlitz angebracht durch den Dimitrion hinein spähte. Seine Augen sahen Kerkertüren und Gitterstäbe. Dahinter schlief eine der Echsen zusammen gesunken auf einem Tisch. Langsam fasste Grayden an den Riegel doch der bewegte sich keinen Millimeter. Er deutete Ramloc die Tür zu knacken und der Zwerg holte einen Dietrich aus einer Tasche und machte sich ruhig und konzentriert an die Arbeit. Nach wenigen Sekunden hörten sie ein leises Knacken und Ramloc schob den Riegel langsam zurück. Er öffnete die Tür wenige Zentimeter und Shana schoss der Echse in die Kehle. Vom Schmerz überrascht kippte die Echse auf ihrem Stuhl hinten über und blieb tot liegen. Grayden sprang vor und zielte mit seiner Schwertspitze ebenfalls auf die Kehle. Doch die Echse war tot und ein Rinnsal dickes Blut lief aus ihrem Maul auf die kalten Steine.


  Sie lauschten ob jemand den Lärm gehört hatte.


  Es blieb ruhig. Langsam gingen sie an den Kerkertüren vorbei. In einigen schliefen abgemargerte Menschen. In einigen waren fremde Kreaturen eingesperrt, die Grayden nicht kannte. Kurz vor dem Ende des Ganges hörten sie wieder das weibliche Stöhnen. Sie schauten in eine Zelle und sahen eine kleine Gestalt, die sich den Kopf hielt. Sie war in eine dürftige Lederrüstung gekleidet, die viele Löcher und Risse hatte. Die Gestalt hob den Kopf als sie bemerkte, das sie beobachtet wurde. Es war eine Zwergin. Sie hatte einen langen Zopf aus schwarzen Haaren und ihr Gesicht war mit blauen Flecken übersät und das linke Auge war zugeschwollen. Ramloc fand sie ansehnlich, wenn sie keine Blessuren gehabt hätte.


  »Was gibts denn da zu glotzen, hä?«, blaffte sie die Abenteurer an.


  Ramloc war überrascht so von einer Zwergin angeschnauzt zu werden und öffnete erstaunt den Mund.


  »Wollt ihr mich auch zusammenschlagen?« fragte sie.


  »Du bist diejenige die vorhin von den Echsen gefangen genommen wurde«, stellte Grayden nüchtern fest. »Und nein, wir wollen dich nicht zusammenschlagen.«


  Das gesunde Auge der Zwergin musterte ihn von oben bis unten.


  »Gut erkannt, Ordensmann. Musst ja echt scharfe Augen haben, wa?«


  »Für eine die so aussieht wie du und im Kerker sitzt, bist du ziemlich ungehobelt«, kam seine Antwort während er an die Gitterstäbe schnippte.


  „Wie heißt du?“, fragte Shana.


  Die Angesprochene zögerte, dann sagte sie: »Rabana Klingenschweif. Holt ihr mich nun hier raus oder wollt ihr die ganze Nacht schwätzen?«


  »Woher sollen wir wissen ob wir dir vertrauen können und nicht zu den Echsen gehörst?«, fragte Shana.


  Rabana sammelte Speichel und spuckte einen dicken Batzen auf den Zellenboden.


  »Wenn ich nicht so lädiert wäre Menschenmädchen würde ich dich für diese Behauptung meine Klingen schmecken lassen. Ich würde nie für solch ein Pack wie diese widerlichen Echsen arbeiten«, antwortete die Zwergin matt.


  »Ich denke sie ist unseres Vertrauens würdig«, sagte Dimitrion.


  »Na gut, Ramloc schaffst du es auch diese Tür zu knacken?« fragte Grayden.


  »Mal seh´n. Dürf´ nich´ allzu schwer sein«, sagte Ramloc und schob den Dietrich ins Schloss.


  »Wo haben dich die Echsen eingefangen?«, fragte Shana währenddessen.


  »Als ich gerade ein leckeres Hühnchen auf den Spieß gesteckt hatte, nicht weit von hier, da stürmten auf einmal diese Viecher aus den Büschen und eh´ ich es mir versah hatten sie mich in dem Netz gefangen, bevor ich mich überhaupt wehren konnte. Wenn ich es besser gewusst hätte, dann hätte ich woanders mein Lager aufgeschlagen. Wo bin ich hier überhaupt?«


  »Wir sind südlich der Mangrovensümpfe und wir wollen diese Echsen aufhalten bevor sie ein aetherisches Ritual durchführen. Hilfst du uns?«, fragte Shana freundlich.


  Rabana schwieg bis Ramloc das Schloss geknackt hatte. Dann kam sie auf die Gruppe zu und nahm jeden in Augenschein.


  »Ihr seid ja ein lustiges Häufchen, wa? Diese Viecher sollen es bereuen sich mit Rabana Klingenschweif angelegt zu haben. Ich bin dabei. Aber ich brauch meine Waffen.«


  Sie hielt sich die Seite und Shana griff in einen Gürtelbeutel und zerrieb etwas Salbe über das Auge der Zwergin.


  »Halt still«, sagte sie


  »Du bist Heilerin? Cyrillaanbeterin vielleicht?«


  »Seh ich so aus? Ich kann ziemlich gut mit Kräutern umgehen, das ist alles«, antwortete Shana. »Lass mich mal deine Rippe anschauen.«


  Rabana hob ihr Lederhemd etwas hoch und Shana tastete die Rippe ab.


  »Scheint nicht gebrochen zu sein. Das wird trotz der Salbe einige Tage dauern bis das abgeheilt ist«, sagte Shana und verteilte auch hier die Salbe vorsichtig.


  »Jedes bisschen hilft, wa?«


  Ramloc starrte etwas zu sehr auf die entblößte Haut seiner Rassengenossin.


  »Noch nie ´ne Frau gesehen?« fragte sie ihn barsch.


  Ramloc erstarrte und blickte erbost zurück.


  »´türlich, aber keine die so blau geprüg´lt war.«


  »Nettes Kompliment«, war alles was sie sagte.


  Shana stand auf und steckte die Heilsalbe wieder ein.


  »Du solltest die Seite nicht allzu stark belasten, dann ist bald wieder alles abgeschwollen und auch dem Auge wird es besser gehen.«


  »Für Zurückhaltung werde ich in nächster Zeit wohl nicht viel übrig haben.«


  Shana griff nochmal in ihren Gürtel und gab ihr zwei kleine hellgrüne Blätter.


  »Kaue eins davon wenn die Schmerzen zu groß sein sollten, aber es wird dich ein wenig schwindlig machen.«


  »Danke. Jetzt brauch ich noch meine Waffen, dann können wir weiter. Wer seid ihr eigentlich?«, fragte sie als sie die Waffen zu suchten. Grayden stellte sie der Reihe nach vor und auf Ramloc liess sie ihren Blick ein wenig länger ruhen, so das er etwas verlegen wurde.


  »Wir haben Mörme vergessen«, fiel Grayden auf.


  »Ich glaube nicht das sie sich vergessen lässt«, sagte Shana. »Sie ist bestimmt aus gutem Grund bei den Feren geblieben.«


  »Mörme?«, fragte Rabana. »So würde ich ´ne Kröte nennen.«


  »Sie ist eine Curca und wurde uns mitgegeben.«


  Die Söldnerin schaute überrascht.


  »Hier ist eine Kammer mit einer Truhe, da drin könnten deine Sachen sein«, unterbrach sie Dimitrion.


  Rabana öffnete die Holztruhe und bald darauf war sie wieder gerüstet. An den Hüften befestigte sie zwei schwere Dussakken und sie liess mit einem bestimmten Druck ihres Fußes Sporne aus ihren Stiefeln schnappen. Dann flocht sie messerscharfe Scheiben in ihr Haar. Zum Schutz band sie sich ein schwarzes Kettenhemd um und einen breiten Gürtel aus dunklem Leder.


  »So, jetzt fühl ich mich schon viel besser«, sagte sie und atmete tief ein.


  »Du bist eine Söldnerin?«, es war mehr eine Feststellung als eine Frage die Grayden stellte.


  »Ja und? Hast du irgendwas gegen Mietschwerter, Ordensmann?«


  Das letzte Wort betonte sie mit leicht abfälligem Ton und Grayden beschloss sie im Auge zu behalten und warf ihr nur einen harten Blick zu.


  »Hey, jetzt ist keine Zeit für so etwas«, sagte Shana.


  »Ja, machen wir uns auf den Weg«, sagte er.


  Grayden übernahm die Führung und sie kamen wieder an eine Holztür, die diesmal jedoch nicht abgeschlossen war. Der Gang dahinter knickte nach links ab und führte schräg nach unten. Dort fanden sie ein großes Verlies in dem fast zwei Dutzend Kinder eingesperrt waren. Die meisten schliefen, einige starrten mit leeren Augen vor sich in die spärlich beleuchtete Finsternis und nur wenige waren wach. Manche hielten sich in den Armen und hatten kleine Grüppchen gebildet. Alle waren dreckig und wiesen Spuren von Schlägen auf. Hier unten roch es nach Kot, Schweiß, Tränen und Angst. Der ekelerregende Gestank war kaum auszuhalten. Shana stockte der Atem.


  »Das ist ja furchtbar.«


  »Wie sollen wir die alle hier raus kriegen?«, fragte Magnus.


  Auch Grayden hatte mit vielen Kindern gerechnet aber das es so viele sein würden,das konnte er nicht ahnen und das stellte sie vor ein riesiges Problem. Sie standen alle da und konnten es kaum fassen, bis eines der Kinder auf sie aufmerksam wurde. Es blinzelte, da es kaum glauben konnte was es da sah. Es kam zu den Gitterstäben und blieb kurz davor stehen. Der Junge sah entsetzlich zugerichtet aus. Abgemagert wie er dastand sah jeder die Schrammen und Blessuren die ihm zugefügt worden waren.


  »Ihr seid keine von denen, oder?«, fragte der Junge ängstlich.


  Shana kniete sich vor ihm hin und deutete ihm leise zu reden.


  »Nein, sind wir nicht. Wie heißt du?«


  »Jillen. Mein Name ist Jillen.«


  Dimirion trat neben Shana und Jillen erkannte den Grundherren und da er den Straban vergiftet hatte bekam er ein schlechtes Gewissen.


  »Herr, es tut mir leid«, kam über seine Lippen und dann fing er an zu schluchzen und Tränen liefen über seine Wangen.


  »Hab jetzt keine Angst, wir holen dich und die anderen da raus«, sagte Dimitrion mit mühsam beherrschter Stimme, froh die Kinder gefunden zu haben.


  Er reichte durch die Gitterstäbe und strich Jillen über den Kopf.


  »Bitte holt mich raus, sonst nehmen sie uns wieder mit«, brachte Jillen mit erstickter Stimme hervor.


  »Wohin nehmen sie euch mit?«. fragte Dimitrion.


  »In einen großen Raum. Mit großen Tonnen und Schläuchen.«


  »Und was machen sie mit euch?«


  »Manche von uns werfen die Echsen in komische metallene Särge oder sie pieksen uns mit Nadeln.«


  »Beeil´ dich. Ich hör´ Schritte«, sagte Ramloc.


  Jillen fing an zu schluchzen.


  »Keine Angst, du bist in einem Augenschlag wieder zuhause, Jillen. Aber du musst ruhig bleiben und darfst die anderen jetzt nicht aufwecken. Meine Freunde und ich müssen vorher die bestrafen die euch das getan haben«, sagte er in ruhigem Ton.


  Jillen zwinkerte einmal.


  »Nun, ganz so schnell wird es wohl doch nicht sein«, sagte Dimitrion gequält lächelnd.


  »Schlaf jetzt.«


  Und Jillens Tränen hörten auf zu fließen und er musste gähnen. Er nickte und rieb sich träge und müde seine Augen. Ruhig redete Dimitrion weiter. »Du musst dich ausruhen Jillen. Schlaf.«


  Jillen nickte nochmal und legte sich hin.


  Leise schlichen sie wieder aus dem Verlies. Hinter der Tür hörten sie wieder das Zischen der Echsen. Schnell versteckten sie sich in einer der gemauerten Zellen und warteten. Die schweren Schritte der Echsen kamen näher. Graydens Herz schlug bis zum Hals, selbst Ramloc sah angespannt aus. Wenn sie jetzt entdeckt werden würden wäre ihnen eine Niederlage sicher und so hielten sie alle den Atem an als die Echsen bei der Zellentür angekommen waren. Grayden bereitete sich vor und er sah, das Dimitrion ohne zu Zögern losgeschlagen hätte wenn er ihn nicht zurück gehalten hätte. Der Zorn in Dimitrions Augen brannte wie die Feuer des Abgrunds aber er musste sich beherrschen. Die Echsen stampften vorbei und gingen in den Kerker mit den Kindern. Eine öffnende Gittertür war zu hören, dann erstickte Schreie und wütendes Zischeln. Die Gittertür wurde wieder geschlossen und die Echsen kamen wieder näher. Schweiß rann Grayden von der Stirn. Er sah zu Dimitrion rüber dessen Gesicht fahl wurde und wie er sich auf die Lippen biss. Seine Knöchel wurden weiß als er seinen Rabenschnabel immer fester packte. Der Schildmeister schüttelte den Kopf, doch auch ohne das Zeichen wäre Dimitrion nicht so dumm gewesen jetzt die Echsen anzugreifen und die Kinder in Gefahr zu bringen. Aus dem Dunkel eines Türspalts sah Ramloc auf den Gang hinaus. Die Echsen hatten mehrere Kinder unter die Arme gepackt in denen die kleinen Körper schlaff herab hingen.


  Wenige Schritte nachdem sie an der Zellentür vorbei waren hielt eine Echse abrupt an und zog scharf die Luft ein. Sie zischelte etwas. Graydens Atem stockte. Eine andere Echse rammte ihren Speer in den Boden und rief etwas, das die anderen wieder in Bewegung setzte. Als sie auf der Treppe waren atmete Graydens erleichtert auf. Er fragte sich, was diese Kreaturen mit den Kindern vorhatten.


  »Shana, was ist eine Nadel?«


  »Ich habe keine Ahnung was Jillen gemeint hat«, antwortete sie.


  »Find´n wir´s doch heraus«, sagte Ramloc.


  »Guter Vorschlag«, sagte Dimitrion wütend. »Verfolgen wir sie, dann wissen wir wohin sie die Kleinen schleppen.«


  Seine Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn und seine Augen hatten sich gerötet.


  »Ja aber bleib ruhig. Keine unüberlegten Handlungen, in Ordnung? Sonst können wir uns gleich gefangen nehmen lassen«, sagte Grayden ruhig aber bestimmt.


  Dimitrion nickte und sein Griff lockerte sich. Er und der Schildmeister gingen voraus und folgten den stapfenden Echsenschritten in die Höhe des Turms hinein. Es dauerte nicht lange und sie standen vor einer eisernen Tür. Sie besaß in der oberen Hälfte ein gläsernes Fenster, das verschmutzt und ölig war. An den Ecken breitete sich Rost aus und blätterte in kleinen Stücken ab als die Echsen sie zuschlugen. Dimitrion hörte ein unbekanntes Piepen und dann ein Klacken in der Tür.


  Er sah Ramloc an der ein Zeichen machte und wusste das der Zwerg diese Tür nicht knacken würde können. Die Echsen entfernten sich und waren bald nicht mehr zu hören. Die Abenteurer traten an die Tür.


  »Das Ding hat weder Griff noch Schloss«, sagte Ramloc ratlos.


  Er liess seinen Blick über die Tür gleiten und sah einen metallenen Kasten in der Höhe wo normalerweise das Schloss hätte sein müssen. Er besah sich ihn genauer und sah eine Zeichnung darauf die den Umriss einer Hand darstellte. Ramlocs Neugier war geweckt, doch kurz bevor er seine Hand darauf legen konnte, fasste Grayden ihn am Handgelenk und zog sie zurück.


  »Nicht so schnell. Du weißt doch gar nicht was das ist«, sagte Grayden.


  »Das werd ich nur dann wissen wenn ich´s versucht hab´«,erwiderte Ramloc.


  »Und was ist, wenn das der Auslöser einer Falle ist und die Tür auf eine andere Art auf zu schließen ist als das offensichtliche?«, fragte Grayden.


  »Für mich is ´ klar das sich die Tür nur dann öffne t wenn man´ne Hand drauflegt. Und Fallenauslöser sind eigentlich nicht zu seh´n, damit man nicht um die Falle herumkommt.«


  »Selbst wenn, ist deine Hand zu klein um genau in dieses Muster zu passen.«


  »Na dann leg doch deine da rein.«


  Der Schildmeister zögerte. Fallen sind versteckt und dieser Kasten ist für alle sichtbar angebracht. Wenn sie noch mehr Zeit verlieren würden, könnten sie die Echsen nicht mehr verfolgen. Er seufzte und langsam hob er seine Hand über den Kasten. Als er kurz davor war sie endgültig auf das Muster zu legen ertönte wieder das Piepen von vorhin und grüne Linien fuhren geisterhaft unter Graydens Hand auf der Oberfläche des Kastens entlang. Erschrocken zog er seine Hand zurück.


  Eine Stimme kam aus dem Kasten: »Strukturerkennung negativ. Bitte legen sie ihre Hand exakt auf das Hexfeld um eine genaue Abtastung zu ermöglichen.«


  Die Stimme erstarb und ein Moment überraschter Stille folgte


  »Wer oder Was zum Abgrund war das?«, fragte Magnus.


  »Es war der Kasten«, sagte Shana.


  »Ja, kam mir auch so vor.«


  Er wusste nicht ob er das machen sollte was die Stimme verlangt hatte


  und obwohl sie freundlich geklungen hatte, war ihm die Sache unheimlich. Er sah auf den Kasten herunter und auf dem Feld tauchten Symbole auf die deutlich zeigten was von ihm erwartet wurde. Der Schildmeister atmete tief ein und legte die Hand fest auf das Muster. Die grünen Linien fuhren unter seiner Hand entlang. Eine lief von links nach rechts während die andere gleichzeitig von oben nach unten verlief. Das ganze dauerte keine Sekunde und die Linien erloschen wieder. Grayden liess seine Hand auf dem Kasten liegen. Alle waren gespannt was nun passieren würde.


  »Strukturerkennung positiv. Bitte treten sie ein«, Es war wieder die Stimme aus dem Kasten die zu ihnen sprach.


  Die Tür knackte ein wenig als sie leise knirschend in der Wand versenkt wurde. Rasch stellten sie sich neben die Tür um nicht gesehen zu werden. Doch ausser einem dampfenden Zischen war nichts aus dem Raum dahinter zu hören. Grayden riskierte einen kurzen Blick und trat aus dem Schatten durch die Tür. Schnell versteckte er sich hinter einigen Pulten und hockte sich hin. Keine Echse war zu sehen und er winkte die anderen zu sich. Rabana hockte sich neben Ramloc.


  »Das war mal ´ne freundliche Tür, wa?«


  Er wusste nicht was er antworten sollte und Grayden sagte: »Es hat bestimmt einen guten Grund warum diese Tür sprechen kann. Vielleicht warnt sie gerade die Echsen vor uns und das wäre gar nicht freundlich.«


  »Dann hätte sie uns gleich draußen lassen können. Der Raum ist ein wesentlich besserer Platz zum Kämpfen als in einem engen steinernen Gang«, sagte Rabana.


  Das Argument war gut, dachte Grayden und schaute sich in dem Raum um. Überall war Metall. Die Wände, der Boden, die Kästen. Alles war aus Metall gemacht worden und bildete einen abstrakten Kontrast zu den Tempeln und dem Turm. Vor ihnen führte eine Art eisener Steg über den Raum zu einer Treppe die in den unteren Teil führte. Von dort stiegen Dampfwolken empor die von ähnlichen Kolbenmaschinen ausgestossen wurden, wie diejenigen die sie draußen gesehen hatten. In jeder Ecke des Raumes stand eine von ihnen und verrichtete ihre unbekannte Aufgabe. Grayden sah, das sie sich ebenfalls nur auf einem Eisensteg befanden und an dessen Ende Treppen herab führten. Bis dort konnten sie leicht im Schutz des Geländers gehen und sie schauten die Treppe hinunter. Hier hatten sie keinen Sichtschutz und Dimitrion schaute an einigen Eisenstäben vorbei in die untere Ebene. Nach mehreren Minuten drehte er sich zu Grayden um.


  »Dort unten befinden sich die Metallsärge von denen Jillen gesprochen hat. Drei Priester und eine Hand voll Echsen haben die Kinder auf Tische gelegt und gefesselt.«


  »Wenn wir sie angreifen wissen alle das wir hier sind« sagte Magnus.


  »Sie foltern Kinder und du willst zusehen?«, fragte ihn Dimitrion.


  »Das will niemand von uns. Aber die Kinder schreien nicht, also denke ich das sie im Moment nichts zu befürchten haben«, antwortete er.


  Dimitrion beherrschte sich und schaute wieder zu den Tischen herunter


  »Die Priester schicken die Echsen fort. Sie verlassen die Halle durch eine andere Tür. Jetzt sind nur noch die drei Priester da. Zwei stehen bei den Kinder und machen irgendwas an dem Tisch. Der letzte steht vor einer blinkenden Wand.«


  Grayden schlich an Dimitrion vorbei und winkte die anderen hinter sich. So schnell und so leise wie möglich gingen sie Treppe herunter. Immer ihre Augen auf die Priester gerichtet. Keiner von denen bemerkte sie und unten angekommen versteckten sie sich sofort hinter einem der Metallsärge. Jetzt konnten sie hören was die Priester sagten.


  »Dieser hier sieht gut aus.«


  »Kräftig genug scheint er zu sein. Vielleicht übersteht dieser den Durchlauf.«


  »Nimm eine Blutprobe und schick´ sie durch den Analyzer. Dann wissen wir mehr.«


  »Aua.«


  »Stell dich nicht so an, Kleiner.«


  »Wenn du zu nervig wirst werfen wir dich den Crocylen zum Frass vor, verstanden?«


  »Das dürft ihr nicht, der da hat gesagt ihr braucht mich.«


  Ein Klatschen von Fleisch auf Fleisch folgte den trotzigen Worten.


  »Werd´ mal nicht frech Kleiner. So einen wie dich finden wir überall.«


  »Jetzt halt endlich die Klappe und schliess ihn an, dann gibt er automatisch Ruhe.«


  »Ja aber erst nachdem er schmerzhaft untersucht wurde.«


  Die Priester lachten dreckig.


  »Hört auf und konzentriert euch auf eure Arbeit. Ich will endlich die Genotests durchführen. Steckt die anderen in die Stasekammern.«


  »Ja, Meister.«


  »Jawohl, Meister.«


  Dann hörten die Abenteurer unbekannte Geräusche.


  »Hör auf zu zappeln sonst wird es dir noch mehr Schmerz bereiten. Nur wenn du ganz ruhig bleibst ist es schnell vorbei.«


  Grayden sah die anderen an und gemeinsam stürmten hinter dem Metallsarg hervor.


  »Jetzt werdet ich euch Schmerz zuführen, ihr elenden Bastarde«, schrie Dimitrion und hieb mit voller Wucht den Rabenschnabel in den kapuzenverhangenen Schädel des Priester.


  Bevor dieser wusste was geschah, fiel er schon tot zu Boden. Die anderen zwei Priester fuhren erschrocken herum und erstarrten.


  »Was in Keos´ Namen..?« mehr konnte der zweite nicht von sich geben als Magnus Wurfaxt in dessen Brust landete und das Herz darin zerfetzte.


  Der dritte besaß mehr Selbstbeherrschung und wollte flüchten. Doch Shanas Pfeil durchbohrte sein linkes Bein und er fiel von seinem eigenen Schwung getragen gegen das Metallgeländer neben ihm. So schnell wie der Kampf angefangen hatte so schnell war er auch wieder vorbei. Der letzte Priester stöhnte und Dimitrion wollte den Rest erledigen als Grayden ihn zurück hielt.


  »Warte. Ich will erst wissen was hier vorgeht.«


  Dimitrion schnaufte und steckte wütend seine Waffe weg. Er schaute durch blaues Glas in die Metallsärge hinein. Innen blubberte eine Flüssigkeit in der einige Kinder schwammen und an Schläuchen angeschlossen waren. Die Brustkörbe der Kinder hoben und senkten sich. Sie lebten also noch, dachte Dimitrion. Dann ging er zu dem Tisch auf dem der Junge angeschnallt war. Etwas spitzes, metallenes steckte in seinem rechten Arm und ging in einen Schlauch über der zu einer der Maschinen führte.


  In dem Schlauch sah Dimitrion Blut durch laufen. Das muss eine von diesen Nadeln sein von denen Jillen erzählt hat, doch wie entferne


  ich sie?, fragte er sich.


  Er wusste nicht was er machen sollte und schnallte zuerst den Jungen ab, der unter einer milchigen Plane ruhig da lag.


  Es war Jillen.


  Langsam lief das Blut weiter durch den Schlauch. Und damit sein Leben.


  Dimitrion ging wieder zu Grayden und Shana die den Priester umgedreht hatten.


  Er war ein Mensch mit reptilienartigen Zügen.


  »Du mieses Stück Dreck! Was hast du mit Jillen gemacht?«


  Dimitrion spie dem Priester die Frage ins Gesicht als er ihn am Kragen gepackt hatte und die Kehle zudrückte. Der Priester keuchte vor Schmerzen und verzog sein Gesicht.


  »Lass mich los. Ich krieg´ keine Luft«, flüsterte er.


  »Dimitrion lass ihn los. Du kannst ihn nachher noch bezahlen lassen.« Shanas Stimme war beruhigend und sie berührte ihn sanft am Arm.


  Nur widerwillig liess er sein Opfer los und der Priester fiel in sich zusammen. Schnappend holte er Luft und sofort bekam er Graydens Schwertspitze an die Kehle.


  »Nicht ein einziger Ton...«, sagte er.


  Der Priester nickte schnell. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Also, was macht ihr hier?« wollte Grayden wissen.


  Nach ein paar Atemzügen antwortete der Priester.


  »Wir untersuchen die Kinder.«


  »Wozu?«


  Doch der Priester sah auf die Tür durch die die Echsen gegangen waren. Die Schwertspitze drückte sich tiefer ins Fleisch.


  »Los Abschaum, rede oder ich töte dich gleich hier und jetzt«, forderte Dimitrion und trat den Priester vor die Brust.


  Dieser fiel keuchend nach hinten und schrie auf.


  Shana sprang vor und hielt ihm den Mund zu. Grayden erwartete, das die Echsen durch die Tür kamen aber nichts geschah. Nach einigen Minuten des Wartens kniete er sich zum Priester und fragte ihn nochmal. Diesmal antwortete der Priester als er einsah, das die Echsen ihn nicht gehört hatten. Doch vielleicht musste er nur genügend Zeit schinden.


  »Ich bin Genstrukturist Lim und ihr habt kein Recht mich so zu behandeln. Wer seid ihr, das ihr es wagt mich anzugreifen?“


  »Was sagst du? Du scheinst deine Lage nicht richtig zu verstehen, Priester. Wir stellen die Fragen und wir entscheiden ob du leben darfst«, sagte Dimitrion.


  Der Priester leckte sich die Lippen mit einer gelben und zweispitzigen Zunge. Angewidert verzog Shana ihr Gesicht.


  »Ich frage dich das letzte Mal: Was macht ihr mit den Kindern?«, fragte Grayden.


  »Ich könnt´ ihm die Beine kürz´n. Dann redet er bestimmt«, sagte Ramloc hilfsbereit.


  Der Priester starrte ihn geschockt an.


  »Das würdet ihr nicht wagen Zwerg. Ich bin oberster Genstrukturist...«


  »Jetzt isser auf einmal ´nen Rang aufgestieg´n. Ich wett´ er ist nur ´n niedriger Handlanger der versucht sein´ kümmerlich´ Haut zu retten.«


  »Das ist nicht wahr. Ich bin Lim...«


  Grayden hielt ihm wieder die Schwertspitze an die Kehle.


  »Ja Ja. Wir wissen wer du bist. Und wenn mich deine nächste Antwort nicht zufrieden stimmt, schicke ich dich zu deinen Freunden da drüben in den Abgrund.«


  Er liess die Drohung erstmal wirken.


  »In Ordnung. Ich werde euch antworten.«


  »Dann sagt mir wie man diese Nadel entfernt die ihr in Jillen gesteckt habt«, sagte Dimitrion hart und ungeduldig.


  Der Priester sah zu dem Jungen rüber und dann zu dem Halbelfen hoch.


  »Drückt am Tisch auf den Knopf auf dem ein Symbol steht, das die Form einer Spitze hat und dann den grünen Knopf darunter.«


  Dimitrion schritt rasch zu dem Tisch und suchte den Knopf. Der Junge war inzwischen sehr blass geworden und er fühlte sich kalt an. Dimitrion fand den Knopf neben der rechten Schulter des Jungen und drückte ihn. Sofort ertönte ein schmatzendes Geräusch und die Spritze zog sich aus dem Körper zurück. Eine Klappe im Tisch öffnete sich und der Schlauch mit der Spritze wurde hinein gezogen.


  »Ihr müsst die Einstichstelle abdrücken sonst verblutet das Subjekt«, rief der Priester.


  Dimitrion nahm einen weißen Verband und drückte ihn auf die Wunde aus der in rhythmischen Pulsen das Blut des Jungen lief. Grayden sah zu dem Priester herab und hielt ihm die Schwertspitz unter das Kinn.


  »Jetzt sagt uns was ihr hier macht. Und soll Kharantars Leuchten auf dich fallen wenn mir deine Antworten missfallen.«


  Der Priester überlegte und blinzelte mehrmals bevor er stockend antwortete.


  »Wir suchen nach bestimmten Merkmalen.«


  »Und warum?«, fragte Shana.


  »Weil nur bestimmte Subjekte Merkmale aufweisen die sie..«, er stoppte kurz um nach Wörtern zu suchen, »...passend machen für eine Nutzung.«


  Schweiß rann ihm das Gesicht herab und er schluckte zweimal.


  »Nutzung für was?«, fragte Grayden.


  »Zur Vermischung mit jemanden der ebenfalls nur bestimmte Merkmale besitzt.«


  »Ihr wollt sie zur Paarung missbrauchen wie Tiere?«


  »Nein Nein. Wir brauchen nur ihr Blut das wir ihr verabreichen, nur das Blut ist wichtig«, erklärte der Priester hastig.


  »Wem verabreicht ihr das Blut?« hakte Shana nach.


  »Ihr«, kam die kurze Antwort.


  »Welcher „Ihr“?«


  Grayden hob die Schwertspitze höher.


  »Der großen Matriarchin«, antwortete der Priester ängstlich.


  Grayden liess sein Schwert sinken. Dimitrion kam zu ihnen und hielt den Jungen in seinen Armen. Tränen des Zorns liefen den Halbelfen über die Wangen.


  »Er ist tot. Jillen ist tot.«


  Erschrocken atmete Shana ein und eilte zu Dimitrion.


  Vorsichtig legten sie Jillen auf den Boden. Die Brust des Halbelfen zitterte als er versuchte die letzten Reste an Beherrschung zu zeigen und sein Kopf fiel nach vorn. Shana strich über die kalte und blasse Haut des Jungen. Er würde nie wieder seine Kappe aufsetzen und niemals Forscher werden können. Nie wieder würde er lachen und seine Eltern umarmen können. Shana sackte zusammen und trauerte um beide. Auch Magnus und Ramloc waren bestürzt. Doch sie hatten gelernt keine Tränen zu zeigen und so schluckten sie ihre Gefühle herunter. Grayden brach das Herz angesichts seines Freundes und er fühlte mit ihm. Schreiend stürzte sich der Halbelf auf den zitternden Priester.


  »Dafür wirst du im Abgrund schmoren, du verfluchter Kindermörder! Wo ist diese Matriarchin?«


  Niemand hielt Dimitrion auf als er auf anfing auf den Priester einzuschlagen. Grayden wendete sich ab und er hörte nur noch die dumpfen Schlägen als er sich zu Shana setzte und sie in den Arm nahm. Sie weinte bitterlich. Doch gerade jetzt musste er standhaft bleiben um ihnen Trost und Stärke geben zu können. Shana atmete nach einigen Minute ruhiger und deutete Ramloc und Magnus zu den Särgen. Sie suchten nach einem Schloss um die Kinder heraus zu holen. Shana drückte einen Knopf an der Kammer, der eine offene Tür dar stellte.


  »Das Wasser geht zurück«, stellte sie fest.


  »Dann lass uns die Klein´n da mal raus hol´n.«


  »Ich helfe euch«, sagte Rabana.


  Mit einem kurzen Metallknirschen öffneten sie die Kammertür und trennten den Schlauch durch. Rabana fing das Mädchen auf und legte sie auf einen der Tische. Sie holten weitere vier Kinder hervor. Drei Jungen und noch ein Mädchen. Alle schliefen ruhig, keines von ihnen wachte auf. Rabana horchte sie ab und sagte, das sie alle atmeten. Behutsam versuchte sie das zuerst befreite Mädchen zu wecken.


  Sie schüttelte sie leicht, doch das Mädchen schlief weiter.


  »Versuch´s weiter«, sagte Ramloc.


  Die Söldnerin rüttelte etwas stärker an der Schulter. Auch das half nicht. Rabana gab ihr nach kurzem Überlegen eine sanfte Ohrfeige, doch das Mädchen wollte nicht aufwachen. Die Zwergin zog eine ihrer Dussaken.


  »Was hast du vor?«, fragte Magnus.


  »Ich will sie nur ein wenig pieksen, vielleicht wird sie dadurch wach«, erklärte sie.


  Magnus wusste, das das manchmal helfen konnte und langsam drückte Rabana die Klingenspitze ein wenig in den Oberarm des Mädchens. Aufmerksam achtete sie auf eine Reaktion, doch auch wieder passierte nichts. Mit einem Stich der einen kleinen Blutstropfen nach sich zog, gab die Zwergin auf.


  »Ich denke, das sie betäubt wurden«, sagte sie.


  »Oder sie wurden gebannt«, schlug Magnus vor.


  »Egal wie es die Priester gemacht haben, die Kleinen kriegen wir auf jeden Fall nicht so ohne weiteres wach«, sagte sie und steckte ihre Waffe wieder ein.


  »Is´ vielleicht auch besser so«, sagte Ramloc. »Dann kriegen sie nich´ mit was mit ihn´n geschieht.«


  Die anderen stimmten ihm zu. Irgendwann fielen Bluttropfen neben Grayden auf den Boden.


  »Die Matriarchin lebt in der schwarzen Pyramide. Das Ritual soll in zwei Wochen stattfinden, dann werden alle bis auf das eine Kind ihr zu Ehren geopfert. Der Turm dient zur Energiegewinnung aus irgendwelchen Quellen im Erdinneren.«


  Die Stimme des Halbelfen klang immer kraftloser als er eine Sekunde später zusammenbrach und von Grayden aufgefangen wurde.


  Fassungslos saßen sie zwischen den Metallsärgen. Shanas Hände zitterten als sie einige Schlucke aus dem Wasserschlauch nahm. Dann reichte sie ihn weiter und jeder trank daraus. Grayden ging zu seinem Freund der noch auf dem Boden lag und benetzte dessen Lippen mit etwas Wasser. Dimitrion öffnete langsam seine Augen und stöhnte. Mühsam richtete er sich auf. Grayden stützte ihn als er sich auf den Tisch setzte. Er sah müde und kraftlos aus. Das Gesicht eingefallen, die Augen gerötet und er atmete flach.


  »Diese Bestien«, flüsterte Dimitrion.


  »Deswegen sind wir hier. Um den Ganzen ein Ende zu bereiten. Wenn wir diese Energiegewinnung zerstören können wird keines von ihnen mehr sterben müssen und wenden das Ritual ab«, sagte Grayden zuversichtlich.


  »Wir müssen rasch handeln. In den anderen Tempeln passiert zur Zeit das Gleiche. Überall schliessen diese Bastarde die Kinder an die Maschinen und müssen sterben.«


  »Ja wir werden bald weitermachen aber erst musst du dich ausruhen, sonst brichst du bei dem kleinsten Spruch wieder zusammen.«


  Stillschweigend gab ihm der Halbelf Recht und er biss ein großes Stück von der Wurzel ab die er aus einer Tasche nahm. Langsam zerkaute er das leicht bittere Fleisch und spürte wie sich in ihm neue Kraft aufbaute. Wie ein Feuer breitete sich die Wärme aus und füllte die Leere. Nach wenigen Minuten kam das Leben in die matten Augen des Halbelfen zurück und das Leid versank in der inneren Tiefe. Auch Shana war wieder zum Aufbruch bereit und sie liessen diese Stätte des Leids hinter sich. Keinem war Wohl bei dem Gedanken die Kinder hier liegen zu lassen aber sie hatten keine andere Möglichkeit.


  Grayden entschied, durch eine andere Tür aus der Halle zu gehen und sie kamen auf einer steilen Rampe heraus in deren Mitte eine Plattform stand. Die einzige Richtung war die nach unten und gleichzeitig nach Norden, zur Pyramide. Über eine Metallleiter stiegen sie auf die Plattform runter. Dort befand sich ein Pult welches wiederum eines der Handmusterkästen besaß und diesmal legte Grayden ohne Zögern seine Hand darauf. Wieder erklang die freundliche Stimme und die Plattform erwachte zum Leben. An den Rändern klappten Geländer hoch, die von der Stimme als Schutzvorrichtung bezeichnet wurden. Dann machte sie darauf aufmerksam während der Fahrt nicht über eben diese Schutzvorrichtungen zu klettern. Mit einem heftigen Ruck glitt die Plattform in einen gut beleuchteten Schacht herunter und die Stimme verabschiedete sich mit einem letzten Rat die Sicherheitsvorkehrungen zu beachten. Bei so viel Freundlichkeit wäre Ramloc beinahe ebenfalls ein Abschiedsgruß über die Lippen gekommen, doch dann wurde ihm bewusst das es nur ein Kasten war der da mit ihnen gesprochen hatte.


  Mit gemächlicher Geschwindigkeit entfernte sich die Plattform von der Rampe. Orangefarbenes Licht drehte sich in stehenden Leuchtgloben an den wenige Meter auseinander liegenden Ecken. Manchmal blieb sie einige Minuten stehen und dann sprach wieder die Stimme zu ihnen und bat sie die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen und versicherte, das die technische Störung gleich behoben sein würde. Und kurz darauf fuhren sie weiter. Ramloc änderte seine Meinung und war sicher, das diese Stimme auf ihrer Seite stand und ihnen half. Auch Magnus war dieser Ansicht. Doch Grayden blieb skeptisch und auf die Frage warum sie nicht bei dem Kampf mit den Priestern geholfen habe, hatten sie keine Antwort. Rabana warf ein, das es der Stimme vielleicht nur möglich war in unbelebten Dingen zu wirken und daraus zu sprechen. Vielleicht war sie kaputt und deswegen stoppte die Plattform immer wieder. Diese Möglichkeit akzeptierte sogar Grayden und er fragte Rabana nach ihrer Herkunft.


  »Ich komme aus dem Süden und geboren wurde ich in dem wunderschönen Ort Weißknochensand an der Knochenküste. Als ich fünfundzwanzig Umläufe zählte, trieb mich die Neugier in die Welt hinaus. In mir war der Drang Neues zu sehen und zu entdecken, meine Klingen zu prüfen und meinen Willen zu stählen. Mit einer Gruppe ähnlich der euren zog ich zum Windmeer und wanderte an dessen Grenze bis hoch in den Norden. Dort verliess ich die Gruppe und kurze Zeit später erfuhr ich, das sie von Zyklopen niedergemetzelt wurden. Irgendwie kamen in mir Schuld und Scham hoch und mit einem Clan der Nordmänner rächte ich mich für die getöteten Freunde. Die Nordmänner nahmen mich dann eine lange Zeit bei ihnen auf und immer mehr wurde ich zu einer Kriegerin und später zu einem Söldner. Aber ich töte nicht wahllos und nicht jeder Auftrag ist meiner würdig.«


  »Von welchem Clan bist du aufgenommen worden?«, fragte Magnus neugierig.


  »Der Zorn des Winters«, antwortete die Zwergin. »Kennst du welche von ihnen?«


  »Dieser Clan lebt am weitesten von allen entfernt in der Nähe des heiligen Gletschers. Sie treiben wenig Handel aber sind hervorragende Krieger und äußerst berüchtigt. Selbst für Nordmänner sind sie außergewöhnlich.«


  Raban zeigte ein stolzes Lächeln.


  »Das nehme ich dann mal als Kompliment,wa? Und von welchem Clan stammst du?«, fragte sie ihrerseits Magnus.


  »Ich komme aus dem Clan der Eiswölfe«, antwortete er und schob seine Schulter nach vorne auf der die Trophäe befestigt war.


  Rabana schaute sich den Schädel genau an und pfiff anerkennend.


  »Da hast du aber einen riesigen Wolf erwischt«, sagte sie.


  »Das war Menskslaktr. Er hat monatelang die Leute geängstigt. Über fünfzehn Männer und Frauen fielen ihm zu Opfer, bevor ich ihn in eine Falle lockte und besiegte. Damit hatte ich gleichzeitig meine Mannbarkeit bewiesen, denn ich war erst vierzehn Umläufe jung. Die Tochter unseres Skarl sollte darauf hin mit mir den Bund eingehen.« Magnus holte Luft und fuhr fort: »Aber dann griffen Zyklopen unser Dorf an. Ich war auf Reisen um für sie Geschenke zu holen und so konnte ich meine zukünftige Vrouw nicht vor dem Tod bewahren. Als wir zurück im Dorf waren, sahen wir nur noch die verkohlten Überreste der Häuser und die kalte Asche unserer Skarlhalle. Sie hatten alle umgebracht. Wir beerdigten sie und danach brach ich auf und traf auf diesen Zwerg da«, sagte Magnus und zeigte auf den neben ihm sitzenden Ramloc.


  »Ich habe von dem Jungen gehört der den Menskslaktr erlegt hatte und der zum nächsten Skarl der Eiswölfe werden sollte. Es tut mir leid was dir passiert ist«, sagte Rabana mitfühlend und klopfte ihm auf die Schulter.


  Mit einem Ruck hielt die Plattform an und die Stimme teilte ihnen wieder mit das die technische Störung bald behoben war. Und sie befänden sich nun in der sechzehnten Ebene in einer Tiefe von zweihundertfünzig Metern. Sie verabschiedete sich wieder mit dem Rat die Sicherheitsvorkehrungen zu beachtemn. Magnus und Ramloc verabschiedeten sich höflich und hofften, auch mal das Gesicht der Stimme sehen zu können. Ein Lichtstrahl schoss aus dem Kasten und zielte in die Mitte der Plattform.


  »Visuelle Schnittstelle generiert.«


  Eine seltsam gekleidete Frau stand da. Die Hände im Schoss gefaltet und die Haare zu einem Ferenschwanz zusammen gebunden, war sie von einem hellen, blauen Licht umgeben. Sie beugte ihren Oberkörper zur Begrüßung leicht nach vorn. Die Abenteurer zogen überrumpelt ihre Waffen. Doch die Gestalt schaute einfach ins Leere. Ihr Körper wurde in regelmäßigen Abständen von hellen Linien durchzogen.


  »Wer seit ihr?«, fragte Grayden und hob sein Schwert.


  »Mein Name ist Visuelle Schnittstelle Vessna08.«


  Jeder war von dieser Erscheinung fasziniert und gleichermaßen verwirrt.


  »Wo kommt ihr auf einmal her?«, fragte der Schildmeister.


  »Ich werde auf Wunsch der Humanoiden generiert, damit eine körperliche Erscheinung zu einer leichteren Kommunikation zur Verfügung steht«, sagte sie und zeigte mit einer Hand auf Ramloc und Magnus.


  Dimitrion ging auf die Frau zu und fuhr seitlich mit seinem Arm durch die flirrende Gestalt. Ohne Widerstand konnte er seine Hand hindurch ziehen.


  »Sie ist wohl eine Art Kontaktbild. Aber niemand hat eine Formel gesprochen. Das ist merkwürdig«, sagte der Halbelf grübelnd.


  »Du bist die Stimme aus´m Kast´n?«, fragte Ramloc.


  »Ja.«


  »Kannst du uns helfen?«


  »Spezifikation erforderlich.«


  Ramloc kratzte sich am Kopf. Die Stimme verhielt sich äußerst merkwürdig.


  »Wo sind die Quellen?«


  »Anfrage wurde nicht verstanden. Bitte Spezifizieren.«


  »Wo befinden sich die Quellen aus denen die Energie für den Turm gewonnen wird?«, fragte Grayden als er eine Sekunde überlegt hatte.


  »Die Energiequellen befinden sich auf der 23. Ebene. Doch leider muss ich sie davon in Kenntnis setzen, das der Zutritt versperrt ist.«


  »Wodurch ist er versperrt?«


  »Nur befugtes Personal hat Zugang zu dieser Ebene.«


  »Aber wir müssen auch dahin«, sagte Ramloc.


  »Bitte identifizieren sie sich«, sagte die Frau wieder und zeigte mit ihrer Hand auf den Kasten aus dem der Lichtstrahl kam.


  »Das kennen wir schon«, sagte Ramloc und stellte sich neben den Kasten. Dann winkte er den Schildmeister heran. »Deine Hand hat die Tür geöffnet, dann wird´s auch diesmal klapp´n.«


  »Bitte identifizieren sie sich«, wiederholte die Frau.


  Grayden legte seine Hand auf das Muster, die Linien fuhren wieder darunter entlang aber es tat sich nichts. Er schaute zu der Gestalt rüber. Sie stand still in der Mitte der Plattform und machte einen abweisenden Eindruck. Sekunden verstrichen.


  »Du hast bestimmt etwas falsch gemacht, wa?«, unkte Rabana.


  »Versuch es noch mal«, sagte Shana.


  Grayden legte wieder seine Hand auf das Muster. Wieder geschah nichts.


  »Identifikation erfolgt...Keine Befugnis verzeichnet...«


  »Das klingt nicht gut«, sagte Magnus.


  Die Frau flackerte. Ihre Ränder verzerrten sich. Dann löste sie sich auf und der Lichtstrahl erlosch.


  »Visuelle Schnittstelle abgeschaltet...Technische Störung...Bitte warten Sie.“


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Shana.


  »Abwarten. Nach den Störungen der Plattform ging es schließlich auch wieder weiter«, antwortete Grayden.


  Etwas was bewegte sich an den Ecken der Plattform. Die Leuchtgloben wurden eingezogen und durch röhrenförmige Geräte ersetzt.


  »Unbefugter Zutritt. Sicherheit gefährdet. Bitte bleiben sie ruhig, die Lasertürme haben sie erfasst. Bei abnormen Verhalten werden sie eliminiert.«


  Die Röhren richteten sich mit einem mechanischem Surren aus und zielten auf die Abenteurer. Grayden schaltete seinen Schild ein und zog Shana hinter sich. Sie zogen ihre Waffen und formten einen Kreis.


  »Ich hab doch gesagt, du hast was falsch gemacht«, sagte Rabana.


  »Bei der Tür hat es auch geklappt«, verteidigte sich Grayden.


  »Vielleicht hätte ich meine Hand darauf legen sollen«, warf Shana ein.


  »Und warum hätte es bei dir anders reagieren sollen?«


  »Na weil, die Gestalt eine Frau war und vielleicht hat nur eine Frau diese Befugnis.«


  »Klingt nicht überzeugend«, entgegnete er.


  »Ein Versuch hätte nicht geschadet.«


  Im Schutz des Schildes traten sie langsam rückwärts auf den Kasten zu. Die Bewegung wurde von den Lasertürmen genauestens verfolgt. Shana legte ihre Hand auf das Muster und sie warteten ab was geschehen würde. Sie warf ein Blick auf den Kasten und eine leuchtende Schrift lief im unteren Teil entlang die sie nicht verstand. Dann hörten sie ein Knistern wie Feuer und aus den Röhren trat Dampf hervor.


  »Fehlfunktion«, sagte die Stimme aus dem Kasten. »Energieniveau zu niedrig. Sekundärmassnahme eingeleitet.«


  Damit hallte ein Brummen über die Plattform hinweg und sie begann sich wieder zu bewegen. In einer Seitenwand öffnete sich ein Schott und sie steuerten darauf zu.


  »Schnell runter von hier«, rief Grayden und sie rannten zum Geländer.


  Doch es gab keine Möglichkeit irgendwo Halt zu finden um über das meterhohe Metallgitter zu klettern, das am Geländer hoch schnellte. Sie waren gefangen. Magnus wollte eine Räuberleiter bauen und hob Dimitrion auf seinen Schultern hoch, doch in dem Moment durchquerte die Plattform das Schott welches sich knirschend hinter ihnen verschloss. Die Plattform stoppte abrupt. Banges Warten folgte. Nach wenigen Sekunden teilte sich die Plattform in zwei Hälften und ein Spalt erschien, dessen Ränder immer weiter auseinander drifteten.


  »Haltet euch irgendwo fest«, rief Grayden und legte immer wieder seine Hand auf das Muster, doch die Frau erschien nicht mehr.


  Das widerliche Geräusch von schleifendem Metall quälte ihre Ohren. Sie hatten nur noch zwei Meter Platz und wichen zum Rand zurück.


  »Wir werden sterben«, rief Rabana über das Metallgeräusch hinweg.


  Unter sich sahen sie Felsen aus der Dunkelheit ragen. Und einen steilen Hang, der durch eine Lücke zwischen den Felsen hindurch führte. Es würde zwar schmerzhaft sein dort herunter zu fallen aber das war immer noch besser als von Felsen aufgespießt zu werden, entschied der Schildmeister.


  »Da drüben. Seht ihr? Da können wir runter«, rief er.


  »Hast du Ferasbrand? Wir werden uns sämtliche Knochen brechen«, sagte Shana.


  »Besser das, als auf den Felsen zu enden«, sagte er und sie gingen auf dem schmaler werdenden Stück Plattform auf die andere Seite.


  Dort angekommen sah Grayden, das der Steilhang kein Ende zu haben schien aber sie hatten keine Wahl und er sprang. Staub wirbelte auf wo er in den Kies fiel und er rutschte herunter. Er hörte wie die anderen hinterher sprangen und anfingen den Hang herab zu rollen. Sie rutschten über Steine und Felsen. Jeder riss sich starke Wunden an den ungeschützten Stellen auf als sie nach Dutzenden von Metern aus der Dunkelheit in eine Kaverne rollten.


  Sie überschlugen sich immer und immer wieder. Das Rutschen und Fallen wollte kein Ende nehmen. Grayden zweifelte an seiner Idee. Dann hörte das Rutschen plötzlich auf und er fiel kurz in der bloßen Luft.


  Nach einer Schrecksekunde prallte er auf steinigen Boden. Er drehte sich zwei Mal und stoppte den Fall. Neben ihm landeten die anderen, die beim Aufprall aufkeuchten und stöhnten. Jemand hustete in der klammen Dunkelheit. Der Schildmeister stand auf und sah zu Shana herüber.


  »Ist doch gut gegangen«, sagte er.


  »Das Glück ist mit dem Mutigen«, sagte Magnus.


  »Oder mit dem Dummen«, entgegnete Shana.


  »Ist manchmal ein und das Selbe, wa?«


  »Wärt ihr lieber aufgespießt worden?«, fragte Grayden unwirsch.


  Ein Lapis Khalsari in der Hand des Halbelfen flammte auf und beleuchtete den Absatz auf dem sie standen. Als Grayden nach oben sah, konnte er die Plattformen sich wieder schließen sehen. Seine Gefährten stöhnten hier und da ein wenig aber niemand hatte sich bei dem Sturz etwas gebrochen. Sie befanden sich auf einem steinigen Vorsprung in einer von Furchen durchzogenen Felswand, dessen Zacken scharf wie eine Klinge waren. Zur rechten Seite verlief die Felswand bogenförmig und schuf eine kleine geschützte Nische. Auf der linken Seite dagegen brach das Gestein abrupt ab und führte in die Tiefe. Unter ihm erstreckte sich ein kleiner See, der einige schwache Lichter reflektierte. Wie weißes Papier schwamm es auf der dunklen Wasseroberfläche dahin. Er schätzte das sie noch annähernd hundert Meter zu überwinden hätten um den See zu erreichen.


  »Und was hast du nun vor?«, sagte Dimitrion neben ihm.


  »Ich überlege mir wie wir von hier runter kommen«, antwortete der Schildmeister.


  »Weben kann ich nicht sonst wissen die Echsen sofort wo wir uns aufhalten.«


  Grayden beugte sich nach vorne um besser über den Rand schauen zu können. Seitlich und etwas tiefer von ihrem Standort meinte er eine schwarze Höhlenöffnung zu erkennen. Etwas bewegte sich darin und nur Sekunden später flogen dutzende von Fledermäusen heraus.


  »Siehst du das? Der Lärm wird sie aufgescheucht haben. Solche Höhlen


  sind ziemlich groß und das Seil müsste auch bis dahin reichen. Von dort aus klettern wir weiter nach unten.«


  »Dann wären wir schon mal zwanzig Meter tiefer und das Seil müsste reichen.«


  Der Schwarm Fledermäuse zog tiefer in die Kaverne und sie konnten sich ungestört in die Höhle abseilen. Shana band ein Ende an einem Pfeil fest


  und beim dritten Versuch blieb er hinter einem Felszacken hängen. das andere Ende wickelten sie ebenfalls fest und das Seil spannte sich vom Felsvorsprung zur Fledermaushöhle entlang. Grayden überprüfte ob es fest genug saß und zog mit ganzer Kraft daran. Er drehte sich um und nickte.


  »Wir sollten einzeln runter klettern, das ist sicherer. Wer will es als erster versuchen?«,fragte er.


  »Es war deine Idee, also gebührt dir auch die Ehre«, sagte Dimitrion.


  »Sobald ich unten bin, lasst die Ausrüstung runter, dann einer nach dem anderen.«


  »Hoffentlich klappt das«, sagte Shana.


  »Es wird zwar nicht einfach aber wann war es das schon mal?«


  Grayden packte das Seil und kletterte sich über den Rand. Dann schlug er die Beine herum und begann mit dem Abstieg. Alle beobachteten gespannt den Schildmeister, der nach wenigen Minuten schon die Hälfte überwunden hatte. Bis dahin konnte er den Winkel benutzen um herab zu gleiten, nun bog sich das Seil durch und er musste sich die letzten Meter daran entlang hangeln. Er hielt sich an einem Felsen fest und schwang sich auf den Absatz. Grayden sah zu den anderen empor und winkte ihnen zu. Undeutlich sah er wie sich jemand am Seil herab liess. Magnus Umrisse schälten sich langsam aus der dunkelheit und er half dem Nordmann auf den Vorsprung.


  »Was ist mit der Ausrüstung?«, fragte Grayden.


  Magnus hielt ein weiteres Seil in der Hand. Dann hörten sie wie erneut etwas am Seil herab rutschte. Als es in der Mitte durchhang, sah der Schildmeister die Ausrüstung daran baumeln. Magnus zog an seinem Seil und die Rucksäcke rutschten auf sie zu. Sie banden sie los und dann erkannte Grayden warum Magnus das zweite Seil in den Händen gehalten hatte. Damit hatte er die Ausrüstung miteinander verbunden und konnte sie mit wenigen Armzügen heran ziehen.


  »Als wir gesehen haben wie sich das Seil durchhing, haben wir gedacht das es besser sei, sie zusammen zu binden so das sie ab dem Punkt gezogen werden können«, erklärte Magnus.


  »Ansonsten hätte sie dort gehangen und wir wären nicht mehr an die Ausrüstung heran gekommen«, beendete Grayden.


  »Ganz genau.«


  Im nächsten Moment bewegte sich das Seil und die beiden Gefährten schauten nach oben. Dort kletterte gerade eine kleine Gestalt herab. Nur Minuten später schwang sich Rabana auf den Absatz vor ihnen und klatschte in die Hände. Dann kamen nacheinander Shana, Ramloc und Dimitrion. Sie hatten alle genug Platz am Eingang zur Fledermaushöhle


  und Grayden war froh, das das Seil gehalten und sein Vorhaben gelungen


  war. Ein Sturz aus der Höhe hätte unweigerlich den Tod nach sich gezogen. Das Seil mussten sie dort hängen lassen. Aber bei der Dunkelheit in der Kaverne wäre es wahrscheinlich niemandem aufgefallen. Dimitrion gab den Lapis Khalsari an Grayden und der hielt ihn so, das er gut die vor sie liegende Höhlenöffnung beleuchtete. Wie das Gebiss eines Raubtieres wirkten die Zacken in der Höhlenwand und es begrüßte sie mit einem weit aufgerissenem schwarzem Rachen. Magnus hielt den zweiten Lapis in die Höhe und schon verlor das Maul seine bedrohliche Erscheinung. Die Decke erhob sich mehrere Meter über ihnen und war bedeckt mit Spuren von Fledermauskrallen. Am Boden lagen überall getrocknete Ausscheidungen und ein abgestandener, leicht fauliger Geruch schlug den Abenteurern entgegen der von einer kleinen Brise aus der Höhle geweht wurde.


  Ausgetrocknete Insektenpanzer schimmerten im Licht der Lapis und knirschten unter ihren Schritten. Die Höhle führte tief in das Gestein und


  nach einer Länge von dreißig Metern erweiterte sie sich zu einer Kammer. Sie war an die zehn Meter hoch und zog sich länglich dahin. Einige Fledermäuse hingen noch an der Decke und schliefen eingehüllt in ihren Flügeln. Hier stieg der Geruch zu einem scharfen, durchdringenden Gestank an. Das Licht der Lapis erschreckte die Tiere


  und sie flatterten aufgeregt mit ihren Flügeln und kreischten. Grayden wies zur rechten wo eine Öffnung weiter in den Fels führte. Der Gang verlief in einem leichten Bogen nach unten. Manchmal hörten sie Steine von der Decke fallen und ihre Schritte hallten von den Wänden. Nach vielen Metern sah Dimitrion vor ihnen einen Lichtschein am Ende des Ganges. Sie kamen auf einem Felsenrand heraus, der einen halben Meter breit war.


  »Noch siebzig Meter, könnt´n auch ach´zig sein«, sagte Ramloc abschätzend als er in die tiefe schaute.


  Grayden sah an der Felswand entlang und suchte nach einer Möglichkeit


  weiter zu klettern. Aber der Sims hörte nach einigen Metern auf. Über ihnen gab es wieder eine Höhle, ein finsteres Oval im Stein gleich, nur wenige Meter entfernt.


  »Ich versuche es mal«, sagte Magnus.


  »Was willst du versuchen?«, fragte Grayden.


  »Na, dort hoch zu klettern.«


  »Sei vorsichtig. Ein Fehltritt und du landest im See.«


  »Keine Sorge. Zuhause bin ich oft in den Bergen »gekraxelt«, wie wir dazu sagen. Gib´ mir mal das Seil.«


  Ramloc reichte es ihm.


  »Is´ unser letztes. Lass´ es bloß nich´ fall´n«, mahnte der Zwerg.


  Magnus streifte sich das gebundene Seil um die Schultern und griff über sich in eine Felsritze. Mühelos zog er sich hoch und überwand die kurze Strecke ohne ein einziges mal abzurutschen. Er verschwand aus ihrer Sicht als er sich in die Öffnung zog. Kurz darauf fiel das Seil herab und er winkte ihnen, hoch zu kommen. Diese Höhle war wesentlich kleiner als die letzte und die Decke war nur zentimeter von ihren Köpfen entfernt.


  Sie verjüngte sich und sie mussten seitwärts weitergehen bis der Fels wieder zurück wich. Nun war er breit genug, das sie nebeneinander gehen konnten.


  »Das is´der richtige Weg zum Ufer«, sagte Ramloc.


  »Woher weißt du das?«, fragte Shana.


  »Als Zwerg hab´ ich ´n gut´s Gespür was das Zurechtfind´n im Fels angeht.«


  »Diese Höhlen gibt es überall in der Kaverne. Das habe ich gesehen als wir auf dem Absatz standen. Sie führen vermutlich um den ganzen See herum«, sagte Rabana.


  »Aber das ist nur eine Vermutung.«


  »Ja. Dennoch schätze ich das die Höhlen mehr oder weniger alle miteinander verbunden sind.«


  Sie kamen an eine Kreuzung von denen drei Gänge abgingen, links führte


  einer nach oben, daneben einer der ebenfalls nach oben ging und einer der nach rechts führte. Ramloc ging in den letzten und die anderen folgten ihm hinein. Sie gingen an Nischen vorbei, die von verstaubten Spinneweben bespannt waren und sprangen über tiefe Spalten im Boden.


  Der Gang schlängelte sich abwechselnd, insgesamt führte er sie aber immer weiter zum Ufer wie ihnen Ramloc versicherte. Für eine Weile gingen sie aufwärts und kamen in eine zwanzig Meter breite Klamm im Gestein. Lange, dürre Mineralnadeln ragten aus dem Boden empor, entstanden aus tausenden von Jahren der Ablagerungen, bildeten sie die Gegenstücke zu den Stalakfelsen, die von der Decke hingen. Auf der glänzenden Oberfläche funkelten kleine Sterne auf wenn sie das Licht der lapis streifte. Die Luft war kühle und feucht und hatte einen angenehmen


  Geruch, der durch das Filtern im porösen Gestein entstand. Die Klamm führte zu einer Schlucht in der ein meterbreiter Bach klares Wasser aus dem Felsen führte. Die Wände waren mit Streifen von einem Material durchzogen, das gelb und blau schimmerte. Dort wo sie sich überlagerten


  vermischten sie sich zu einem reinen aber geheimnisvollen Grün, das von innen her zu strahlen schien.


  »Wir müss´n rasch weiter«, forderte Ramloc seine Gefährten auf.


  »Wovor hast du denn auf einmal Angst?«, fragte Grayden.


  »Angst? Ich un´ Angst? das ich nich´ lache. Aber dies´ Mineral dort,


  das so grün leuchtet is´ verdamm´ tödlich.«


  »Wie soll denn so ein bißchen Licht tödlich sein?«, fragte Rabana.


  »Das weiß ich auch nich´ aber ich weiß, das deswegen viele Zwerge gestorben sind. Es is ´ das Pestlicht, das nur in Nähe von Vulkanen


  zu find´n is´. Los weiter«, trieb er sie an.


  Shana zog es zu diesem Mineral und sie beobachtete das Leuchten aus nächster Nähe. Sie fragte sich, wie kann so etwas schönes nur so gefährlich sein. Ramloc muss sich irren. Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die glasglatte Oberfläche. Sie schien keinerlei Unebenheiten zu haben und die Alkemistin bewunderte diese wunderschöne Arbeit der Natur. Kein Mensch hätte so etwas schmelzen können, selbst die Glaswüstenschmieden hatten immer wenigstens ein oder zwei Einschlüsse in ihrer Arbeit aber hier war nicht der kleinste Makel zu spüren. Irre ich michoder ist das Mineral warm?


  Ramloc trat neben sie und riss sie aus ihren Gedanken. Er packte ihre Hand und zog sie mit übertriebener Härte von dem Mineral.


  »He, was soll denn das?«, empörte sie sich.


  »Wills´ du unbedingt sterben?«, fuhr sie der Zwerg verägert an.


  »Gehen wir doch einfach weiter«, sagte Grayden.


  »Los Los«, trieb Ramloc sie wieder an und schob Shana von sich.


  Grayden sah zu Magnus rüber, der den Zwerg am längsten kannte aber er zuckte als Antwort nur mit den Schultern. Nach einigen Metern wies Ramloc auf den Boden.


  »Seht ihr?«, fragte er.


  Vor ihnen bog sich die Felswand nach innen und in der Einbuchtung lagen mehrere Tierkadaver, die einmal die Größe von Huks gehabt hatten. Jetzt waren ihre Körper zerfallen und das Fleisch faulte von den Knochen. Eitrige Geschwüre wucherten auf der Haut, das eine grünlich kranke Färbung angenommen hatte. Unter den toten Tieren hatte sich eine grün-gelbliche Lache gebildet, die zäh in den Steinspalten verrsickerte. Ein Schwarm von Insekten saß auf den Kadavern und die Abenteurer beeilten sich aus der Schlucht zu kommen. Etwa zwanzig Meter weiter wurde es wieder enger und die Wände bestanden wieder aus purem Fels. Shana blieb stehen um einen letzten Blick auf das unheimliche Leuchten zu werfen aber Ramloc packte sie am Arm und zog sie weiter. Gerne hätte sie dieses Phänomen erforscht aber es ar ja keine Zeit dafür. Die Hand mit der sie das Mineral berührt hatte, juckte ein wenig und sie kratzte sich beiläufig. Der Gang am Ende der Schlucht hatte eine spitze Decke, von der kleinere Mineralnadeln hingen und wieder auf einem Sims in der Kaverne endete. Grayden versuchte heraus zu finden wo sie sich befanden und suchte die Felswand ab.


  Dimitrion stand neben ihm und wies nach links.


  »Dort ist ein weiterer Sims, keine fünfzehn Meter von uns«, sagte er.


  Der Schildmeister konnte nicht erkennen wo sein Waffenbruder den Sims erkannte. Seine Augen hatten sich zwar an die unterirdische Dunkelheit gewöhnt aber sie waren nicht zur Dunkelsicht befähigt wie die vom Halbelfen. Nach kurzer Überlegung hielt er seinen Schildarm quer vor seinen Körper. Auf den gedanklichen Befehl hin schaltete er sich an. Die Energie fächerte sich auf und bildete einen ovalen Schild. Unhörbar summend und einen hellen weißen Lichtschein emittierend hielt er den Schild über den Kopf und versuchte den Sims zu erkennen.


  Sekunden später sah er die Felskante und nickte Dimitrion zu, dann schaltete er den Schild wieder ab.


  »Der berühmte Mondschild als Laterne«, lächelte Rabana.


  »Man muß sich halt zu helfen wissen«, entgegnete Grayden.


  »Nützlich aber weithin sichtbar«, sagte Dimitrion.


  »Hier unten sieht uns keiner ausser ein paar Fledermäusen und Insekten«, sagte Grayden.


  »Mir ist eben noch etwas aufgefallen«, sagte Shana. »Vessna hat doch gesagt, das der Zugang zu der Ebene versperrt sei.«


  »Und?«


  »Naja, seht ihr hier irgendwo einen Zugang in die Kaverne? Dieser Schacht in dem die Plattform runter gefahren ist, muß schon vor langer Zeit eingestürzt sein. Sonst gäbe es doch sicherlich irgendein Schott oder ähnliches. Bei der Größe der Plattform dürfte man den doch garnicht übersehen können.«


  Beiläufig kratzte Shana sich wieder die Handfläche. Im Halbdunkel konnte sie nicht sehen, das ihre Haut sich bereits rötlich verfärbt hatte.


  »Du meinst wir wären ohnehin in einer Sackgasse gelandet wenn die Plattform weiter gefahren wäre?«, fragte Magnus.


  »Genau.«


  »Bei dem Zustand der Plattform und diesen Schwankungen die das


  Lichtbild erwähnt hat, wäre das durchaus möglich.«


  »Es war also doch eine gute Idee zu springen«, sagte Grayden.


  »Wir müssen weiter«, sagte Dimitrion ungeduldig.


  »Und sollen wir da rüber kommen?«, fragte Rabana.


  »Zwei Seile ham´ wir noch«, sagte Ramloc.


  »Wir sollten jedes davon mit aus der Kaverne nehmen, wer weiß wann wir die wieder brauchen.«


  »Ich trenne das Seil mit einem sauberen Schuß einfach ab wenn wir auf dem Sims angekommen sind.«


  »Du glaubst, du schaffst das?«, fragte Grayden und erntete einen bösen Blick der Renegatin.


  »Kinderspiel«, sagte sie und machte eine hinfällige Handbewegung.


  »Wenn du dir sicher bist sollten wir keine Zeit mehr verschwenden«, sagte Dimitrion.


  Shana nahm einen Pfeil und band ein Seilende daran fest. da bemerkte sie die Verfärbung ihrer rechten Hand und zog die Stirn in Furchen. behutsam strich sie mit der linken über die Handinnenfläche. Sie brannte leicht, wie bei einem Khalsakuss, wenn man sich zu lange während der heißen Monate ungeschützt in der Sonne aufgehalten hatte.


  »Was ist?«, fragte Grayden als er Zögern bemerkte.


  Sie sah hoch.


  »Nichts. Ich muss mich bei dem Sturz verletzt haben, das ist alles.«


  »Schaffst du es?«


  »Natürlich, kein Problem.«


  Shana spann den Bogen und zielte im Schein des Mondschildes auf den Sims. Ein schartiger Vorsprung schien ihr gelegen zu kommen und sie atmete ein, hielt die Luft kurz an und liess den Pfeil fliegen. Er hakte sich hinter dem Gestein fest, sie prüfte den Halt und nickte Grayden zu.


  »Wir ham´ kein´n Fels´n an dem wir das Seil hier befetig´n könnt´n«, sagte Ramloc, schnappte sich das Ende und wickelte es sich um den Arm.


  »Ich werd´ euch halt´n.«


  »Es ist zwar bekannt das ihr Zwerge ungemein kräftig seid aber denkst du, du kannst jeden von uns solange halten?«, fragte Shana zweifelnd.


  »Pfft, ihr seit doch Leichtgewicht´«, antwortete er.


  Rabana stütze die Hände in der Hüfte ab und sah den Zwerg mit schief gelegtem Kopf an.


  »Sagst du uns auch wie du dann rüber kommst?«, fragte sie.


  »Stimmt, das würde ich auch nur zu gerne wissen«, sagte Shana.


  »Nun, ich...«, sagte Ramloc stockend. »Ich werde einfach rüber schwingen. So wie´s die Pelzdinger auf der Ebene gemacht ham´.«


  »Welche Pelzdinger?«, fragte die Söldnerin.


  »Als wir hierher kamen sind wir durch eine seltsame Ebene geritten. Dort gab es kleine Tiere die in den Bäumen lebten. Und die schwangen sich auch von einem Baum zum anderen.«


  »In den Wäldern im Süden gibt es auch solche Tiere, die Einheimischen


  nennen sie Orillas, die leben auch in den Bäumen. Sind uns ziemlich ähnlich«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Ramloc.


  »Vielleicht ziehen wir mal dorthin, wo du herkommst. Scheint eine sehr interessante Gegend zu sein.«


  »Ohja, das ist sie.«


  »Ganz wohl ist selbst mir nicht obwohl ich ihm vertraue«, flüsterte Magnus dem Schildmeister ins Ohr.


  »Du scheinst vergess´n zu ham´ das wir Zwerge auch gute Ohr´n


  ham´«, rief Ramloc von weiter hinten, da er das Seil an der Höhlenwand gespannt hatte um das Gewicht zu verringern.


  Magnus verzog das Gesicht wie ein Kind das beim Zuckerklauen erwischt worden war und Grayden grinste.


  »Er wird das schon schaffen«, sagte der Schildmeister zuversichtlich.


  »Verbindlichst´n Dank«, rief Ramloc aus der Dunkelheit der Höhle.


  »Also los.«


  Ramloc straffte das Seil und Grayden fing an sich auf den anderen Sims zu hangeln. Der zwerg hielt das Seil so stramm, das es keinen Zentimeter durchhing. Selbst nicht als Grayden in der Mitte ankam wo das Gewicht


  ihn am stärksten nach unten zog. Er kletterte weiter bis er auf den Sims springen konnte und winkte ihnen zu. Danach warf er einen kurzen Blick


  in die Höhle in die der Sims führte. Im Augenwinkel sah er wie das Seil leicht zitterte und drehte sich wieder um. Magnus folgte ihm und nur wenige Minuten später stand der Nordmann neben ihm. Er hielt wieder das zweite Seil und zog die Ausrüstung rüber. Ramloc auf der anderen Seite stemmte die Beine fest in den steinigen Boden und seine Armmuskeln spannten sich rund und hart an. Dimitrion liess Shana lächelnd den Vortritt, da er zwei Zwerge nicht alleine in der Dunkelheit lassen mochte. Damit machte er sich bei Rabana nicht gerade beliebt aber er hatte schon bemerkt, das sich die beiden zugetan waren. Die Alkemistin bedankte sich und fasste das Seil mit der Linken, als sie jedoch mit der rechten zupacken wollte, schoß ihr ein brennender Schmerz in die Hand. Sie keuchte kurz auf und hielt sich irritiert die Hand vor das Gesicht. Die gesamte Innenfläche war tiefrot verfärbt und


  es hatten sich sieben gelbliche Blasen sich gebildet, von denen drei aufgeplatzt waren als sie das Seil berührt hatte. Von den Blasen zogen sich krank aussehende weiße Linien über die Hand in denen sich Wasser bewegte, das aus den Blasen kam. Angewidert und fasziniert zugleich drehte sie die Hand herum und betrachtete sie.


  »Shana?«, fragte Dimitrion. »Was zum Abgrund ist denn mit deiner Hand geschehen?« fügte er hinzu als er sah worauf sie starrte.


  Vorsichtig nahm er ihre Hand und besah sich die Blasen ebenfalls.


  »Seit wann hast du das?«, wollte er wissen.


  »Seit kurzem erst. Ich dachte ich hätte es mir beim Sturz zugezogen«, antwortete sie mit leerer Stimme.


  »Das sieht nicht so aus als wennes daher rührt«, sagte der Halbelf.


  »Ich habe auch eine Abschürfung, so wie jeder von uns aber sowas bestimmt nicht.«


  »Was plappert ihr da?«, rief Ramloc.


  »Shana hat sich verletzt«, sagte Rabana.


  »Ja und? Is´kein Grund mich wart´n zu lass´n«, sagte er. »Wir ham´ doch alle was vom Sturz zurück behalt´n.«


  »Das sieht aber nicht danach aus.«


  »Ist halb so schlimm. Ich werde einfach eine Salbe benutzen und einen Verband herum wickeln. Das wird schon wieder.«


  Ramloc der die Unterhaltung verfolgt hatte, kam ein Gedanke. Er kam asu der Höhle und ging zu Shana.


  »Zeig´ ma´ her«, sagte er.


  Shana hielt ihm die Hand hin. Sie sahen wie eine der Blasen aufquoll und


  nach wenigen Sekunden aufplatzte. Instinktiv wichen alle zurück.


  Das gelblich-weiße Wasser floss über die Handfläche, tropfte auf den Boden und ein fader, süßer Geruch strömte heraus.


  »Du hast das Pestlicht berührt«, stellte Ramloc fest und schnalzte abschätzend mit der Zunge.


  »Nein, ich habe mich nur beim Sturz verletzt, das ist alles«, wiegelte Shana ab.


  »Ich kenn´ solche Wund´n. Die werd´n nur von dem Mineral verursacht«, sagte er. »Hat kein´n zweck mich an zu lüg´n.«


  Er schaute die Alkemistin vorwurfsvoll an. Sie gab auf.


  »Ja ich habe ihn berührt aber nur ganz kurz, ehrlich.«


  »Wenn wir das nich´ behand´ln wird es mit der Zeit nur noch schlimmer, glaub´ mir.«


  »Ist ja gut. Ich glaube dir ja«, sagte Shana matt. »Und was machen wir nun dagegen?«, fragte sie nach.


  Ramloc brummte kurz etwas auf zwergisch.


  »In die Schlucht zurück? Aber du hast doch gesagt, das...«, sagte Rabana.


  »Ich weiß was ich gesagt hab´. Aber das Geg´nmittel findet man nur in der Nähe des Minerals. Deswegen muss´s sein.«


  »Gut. Ich komme mit dir«, sagte die Söldnerin.


  »Lasst mich es mich einem Heilspruch versuchen«, warf Dimitrion ein.


  »Vielleicht reicht das schon.«


  »Du darfst keinen Aether weben, wegen der Echsen oder nicht?«, fragte


  die Söldnerin.


  »Ein kleiner Spruch wird schon nicht auffallen«, entgegnete er.


  »He, was ist denn bei euch los?«, rief Magnus rüber.


  »Wir kommen gleich«, rief Shana um den anderen zuvor zu kommen.


  Sie hielt dem Halbelfen die nässende Hand hin. Er legte seine Hände darüber,formte eine Halbkugel und schloß die Augen. Sekunden später erschien ein helles, weißes Licht, das einen bläulichen Stich hatte über Shanas Hand auf und sie spürte die heilende Wirkung der Strahlen auf ihrer Haut. Sie sah zwischen den Fingern wie die Blasen schrumpften und die Röte anfing zu weichen. Dimitrions Lider zuckten und sie sah das er sich anstrengte.


  »Lass es gut sein Dimitrion. Du darfst nicht zu viel weben«, mahnte sie.


  Er liess das Licht noch einige Sekunden bestehen und löste den Aether auf. Kleine Schweißperlen hatten sich gebildet und sein Gesicht verhärtet e sich.


  »Tut mir leid aber ich schaffe es nicht. Die Wunde wehrt sich regelrecht


  gegen die Behandlung.«


  Er neigte seinen Kopf und sah auf die noch immer offenen Blasen herab.


  Sie begannen sich vor ihren Augen wieder zu schließen und mit Wasser zu füllen. Auch die Rötung wurde dunkler.


  »Dann bleibt uns nichts anderes übrig als in die Schlucht zu gehen«, sagte Shana.


  »Wir gehen«, sagte Rabana mit einer Stimme die keinen Widerspruch zuliess und deutete auf sich und Ramloc.


  Die Zwerge drehten sich um und gingen den Weg zurück. Als sie weit genug gegangen waren und sich kurz vor dem Eingang der Schlucht befanden sagte Ramloc: »Wir müss´n vorsichtig sein. Berühr´ auf kein´n


  Fall das Pestlicht. Das Geg´nmittel sieht ihm sehr ähnlich, es fehlt allerdings das gelbliche Schimmern.«


  Sie nickte einmal und ging in die Schlucht, an den Tierkadavern vorbei,


  bis sie das Leuchten sahen. Nachdem Rabana wußte, wie gefährlich dieses wunderschön schimmernde Mineral war, sahen die Streifen an den Felswänden nicht mehr so anziehend aus wie vorher. Ramloc drehte seinen Kopf und suchte mit zusammen gekniffenen Augen. Sorgfältig liess er seinen Blick über die Wände gleiten und versuchte die kleinste Unebenheit zu finden, mit der sich das heilende Mineral von seinem tödlichen Widersacher unterscheiden liess. Er untersuchte die rechte Felswand während Rabana die linke in Betracht nahm. Leises Tröpfeln von den Mineralnadeln an der Decke und das ruhige Fließen des Baches waren die einzigen Geräusche die zu hören waren. Immer tiefer drangen sie in die Schlucht ein und kamen dabei an einer weiteren Nische vorbei, die ihnen vorher nicht aufgefallen war, weil Ramloc sie alle zur Eile gedrängt hatte. Hinter einem spitzen Stalakfelsen führte ein schmaler Gang in eine zweite Schlucht, die wesentlich kleiner war. Hier gab es kein


  Pestlicht und Ramloc vermutete, das sie hier fündig würden. Sein feiner Geruchssinn sagte ihm, das er schon sehr nahe war. Und tatsächlich: An der Felswand die von Schieferartigen Platten gebildet wurde, sah er das stumpfe matte Gegenmineral. Er zeigte es Rabana und gemeinsam schlugen sie ein handgroßes Stück aus dem Stein heraus. Rabana schlug noch ein weiteres.


  »Nur für alle Fälle«, antwortete sie auf Ramlocs fragenden Blick.


  »Wir ham´was wir sucht´n«, sagte er und sie verliessen die Schluchten so schnell sie konnten aber nicht so schnell das es nach Flucht aussehen konnte.


  Zurück bei Shana und Dimitrion hörten sie den Halbelfen rufen:


  »...müssten die beiden gleich wieder zurück sein.«


  »Sind schon da«, sagte Rabana.


  »Habt ihr es gefunden?«, fragte der Halbelf.


  »War´n Klacks«, antwortete Ramloc, nicht ganz so leicht wie er wollte.


  Er wußte das, wenn sie die Hand nicht behandelten, sich das Pestlicht über Shanas gesamten Körper ausbreiten würde. Also nahm er das heraus gehauene Stück und legte es auf die verletzte Hand. Die Alkemistin sog die Luft zwischen den Zähnen durch als das schwere Mineral auf die Blasen traf. Gespannt warteten sie.


  »Man muss es nur drauf legen?«, fragte Dimitrion.


  »Die verseuchte Hand muss nur mit´m Heilstein in direkt´n Kontakt


  komm´n, mehr ist nich´nötig«, antwortete Ramloc.


  »Alles in Ordnung Shana?«, rief Grayden rüber.


  Sie sah Dimitrion an.


  »Hast du es ihm gesagt?«, fragte sie den Halbelfen.


  »Nur das du dir die Hand aufgerissen hast und das Ramloc ein Moos holt, mehr nicht«, antwortete er mit einem Augenzwinkern.


  »Seht der Stein leuchtet ganz schwach«, sagte Rabana verwundert.


  »Das komm´daher weil´s Mineral das giftige Leucht´n aufsaugt. So


  wie´n Schwamm«, antwortete Ramloc. »Bis zur endgültig´n Heilung wird´s aber noch ein bißch´n dauern.«


  Das matte Mineral fing an ein spärlich zu glühen. Gleichzeitig fühlte Shana ein Ziehen in ihrer Hand und sie sahen wie die weißen Linien verblassten und wieder ein zartes rosa darunter erschien. Die Blasen sanken in sich zusammen und die Hautfetzen klebten matt an der darunter liegenden offenen Haut. Das Mineral pulsierte und flackerte für eine Minute auf und der Stein nahm im Kern eine hellere Färbung an und formte sich scheibenförmig aus.


  »So jetz´is´ es auch genug«, sagte Ramloc und zog seine Axt.


  »Was hast du denn vor?«, fragte Shana.


  Ramloc drehte die Axt und schob das Blatt unter den Stein. Er hob ihn an


  und warf das nun nutzlos gewordene Mineral in die Schlucht.


  »Danke dir«, sagte sie zu dem Gefährten.


  »Nix zu dank´n. Könn´n wir nun endlich weiter?«. fragte er ungeduldig.


  Shana nickte und nahm aus einer Tasche einen Verband den sie sich um die Hand wickelte. Dann packte sie damit vorsichtig an das Seil und begann, sich daran zum anderen Sims zu hangeln.


  »Was ist mit deiner Hand?«, fragte Grayden nachdem er ihr auf den Sims geholfen hatte.


  »War ´ne ziemlich häßliche Wunde. Hatte ich garnicht bemerkt«, antwortete sie ausweichend.


  »Es hat auf jeden Fall lange genug gedauert«, merkte Magnus an.


  Kurz darauf sprang Dimitrion auf den Sims, dann kam Rabana.


  »So, nun bin ich mal gespannt Ramloc das schafft. Er hat nur einen versuch sonst macht ´s Platsch«, sagte Magnus als er sich an den Rand gehockt hatte.


  »Sehr feinfühlig«, sagte Rabana.


  »He, er hat sich das ausgesucht also muß er auch beweisen ob er es kann«, sagte er schulterzuckend.


  »Aber er könnte sterben wenn er abrutscht«, konterte sie.


  Der Nordmann sah sie über die Schulter hinweg an.


  »Da macht sich aber jemand ganz schön viele Sorgen, was?«


  Die Söldnerin wurde rot, sie spürte die Wärme in ihre Wangen schießen und dankte den Sternen, das es im Schatten des Mondschildes niemand sehen konnte.


  »Auch wir wollen nicht das Ramloc auf irgend eine Weise zu Schaden kommt«, sagte Grayden beschwichtigend.


  »Ganz unrecht hat sie nicht«, sagte Shana.


  »Jetzt ist es eh´ zu spät für Vorschläge«, sagte Magnus und zeigte auf den Umriss seines Freundes.


  »Es gilt«, rief Ramloc kraftvoll. »Heeyahh«, schrie er gut gelaunt als er sich über den rand hinaus warf und in die graue Finsternis stürzte.


  Seine Gefährten hielten alle den Atem an als er unter ihnen verschwand. Das Seil beschrieb einen Bogen und folgte der Kraft die es nach unten zog und dann zur anderen Seite trieb.


  »Ewalor«, rief der Zwerg aus der Schwärze und lachte.


  »Was hat er gerufen?«, fragte Shana Magnus.


  »Wortwörtlich würde es »prachtvoll, glänzend« heißen aber in dem Zusammenhang glaube ich will er uns einfach sagen, das es abgründig viel Spaß macht«, grinste er.


  »Eigentlich heißt es »großartig« oder »außergewöhnlich«, belehrte ihn Rabana.


  Der Zwerg hatte allen Mut zusammen genommen als abgesprungen war


  und bereute seine Entscheidung als seine Füße den Boden verlassen hatten. In so einer Höhe konnte ein Sturz immer noch tödlich sein, selbst für einen zähen Zwerg wie Ramloc. Doch keine zwei Sekunden im freien Fall, packte ihn eine nie gekannte Lust die sich schlagartig in seiner Brust ausbreitete. Sein Geist wurde davon empor gehoben und ein breites Grinsen teilte seinen dichten Bart als das Blut durch seine Adern schoß.


  Er fühlte sich so irrsinnig...lebendig...kraftvoll. Er sauste am Tiefpunkt entlang und wurde wieder hoch geschwungen. Da fühlte er wie die Kraft, am obersten Punkt angelangt, nachliess und ihn kurz leicht wie eine Feder machte und er in der Luft scheinbar schwebte. Dann griff wieder diese unsichtbare Kraft ganz langsam nach ihm und sein Körper wurde schwerer und schwerer bis er wieder nach unten stürzte. Er fühlte sich wie ein abgefeuertes Katapultgeschoß, das nur noch aus dieser unbeschreiblichen Lebenslust zu bestehen schien. Sein Puls raste und der Fels rauschte an ihm vorbei.


  »Heeyaahh«, rief er jubelnd. »Ewalor!«


  Die vorbei strömende Luft dröhnte in seinen Ohren als er wieder am Tiefpunkt entlang sauste.


  »Was macht er da?«, fragten Grayden und Dimitrion gleichzeitig.


  »Sieht so aus als hat unser Waffenbruder eine neue Leidenschaft. Hört mal wie er jedes mal jubelt wenn er wieder fällt.«


  »Er kann so viel Spaß haben wie er will aber gleich hat es sich ausgeschwungen. Das Seil verliert nämlich an Schwungkraft«, sagte Grayden und zeigte auf die langsam werdende Schaukelbewegung.


  Nach eingen Minuten pendelte das Seil aus und kam zum Stillstand. Die Abenteurer schauten über den Rand und sahen den vor Lust hastig keuchenden Gefährten am Seil zittern.


  »Hat´s Spaß gemacht?«, rief Magnus.


  »Abgrund Ja«, kam die Antwort ihm entgegen geschallt.


  »Dann klettere endlich hoch«


  »Schon dabei.«


  Das Seil ruckte und Sekunden später tauchte am Felsrand ein breit grinsender Ramloc auf, der nur noch aus Lust und Freude zu bestehen schien.


  »Was zum Abgrund ist denn mit dir passiert?«, fragte Grayden erstaunt.


  Ramloc war zwar ein geselliger gefährte aber so voller Glück strahlend hatte er ihn noch nie gesehen.


  »Ewalor«, rief Ramloc wieder.


  »Haben wir hier oben auch schon gehört«, lachte Shana.


  »Das müss´ ihr auch unbedingt mal mach´n. Fühlt sich irrsinnig gut an,


  das glaubt ihr nich´.«


  Dimitrion warf einen Blick in die Tiefe und schüttelte den Kopf.


  »Das war aus meiner Sicht einfach nur leichtsinnig. Was wäre passiert wenn du dir denn Schädel an einem Felsen eingeschlagen hättest?«, fragte er ohne jegliches Verständnis.


  »Es war das Wagnis wert. So lebendig hab´ ich mich noch nie gefühlt.«


  Sein Blut schoß ihm noch immer heiß durch den Körper.


  »Ich will das auch mal machen«, sagte Magnus.


  »Ja aber nicht heute, ihr Blarrkköpfe«, sagte Grayden gespielt vorwurfsvoll.


  »Spielverderber«, sagte der Nordmann.


  »Wenn wir das hinter uns ham´, zeig´ich dir wie das geht«, sagte Ramloc gut gelaunt zu Rabana.


  »Ich verzichte fürs Erste«, sagte sie.


  Dieses Leuchten mit dem er angefüllt war und das ihm aus allen Poren zu tropfen schien, fand sie etwas unheimlich. Gleichzeitig war sie doch ein wenig neidisch auf ihn. Aber die Sterne mögen es verhüten, das ich es ihm zeige, dachte sie heimlich. Und irgendwie scheint es wohl doch ziemlich viel Spaß zu machen. An den Gesichtern der anderen meinte sie ähnliche Gedanken erkennen zu können. Selbst Shana hatte ihre Handverletzung vergessen als sie den Gefährten betrachtete wie er grinsend und gut gelaunt das Seil einholte. Grayden rief sie zur Ordnung und ging nach Dimitrion in die Höhle hinein.


  Diese war größer als die letzte und führte, flach aber weit, tief in das Gestein hinein. Die Lapis warfen flackernde Schatten an die Wände deren Arme nach den Abenteurern griffen. Allerlei Getier kroch davon wenn sich die Schritte näherten. Vor ihnen trippelte ein Meterwurm in den Schein der Lapis und stockte. Er wand seinen Kopf herum und baute sich mit klackenden Geräuschen vor ihnen auf. Kleine Zähne klapperten aufeinander als er seine Häute auseinander faltete um seine Drohgebärde zu machen. Der Oberkörper wankte zu den Seiten und er klapperte so laut mit den Zähnen wie er konnte um die Gestalten vor ihm zu verscheuchen.


  Plötzlich traf den Wurm ein von hinten geworfener Stein.


  »Los verschwind´«, rief Ramloc immer noch grinsend und hielt schon den nächsten Stein in der Hand. »Der nächste wird weh tun.«


  Der Meterwurm faltete seine Häute zusammen und trippelte unter klappernden geräuschen so schnell wie möglich davon.


  »Ramloc der fürchterliche Meterwurm-Bezwinger«, höhnte Magnus.


  »Will dich mal an ´nem Schwungseil seh´n«, entgegnete er.


  »Ich wollte ja aber der Schildmeister nicht. Außerdem kann ich im Dunkeln nicht gut sehen.«


  »Ach, hab´ich glatt vergess´n. Ihr Mensch´n könnt´ im Dunk´ln gar nix seh´n. Is´ne gute Ausrede.«


  »Wart´s nur ab. Ich hole das schon noch nach. Da gebe ich dir mein Wort als Nordmann drauf.«


  »Red´n kannste´ das muss ich dir lass´n aber wenn sich die Geleg´nheit ergibt will ich seh´n ob du den Mut dazu hast.«


  »Pah, so schwer sah das gar nicht aus. An einem Seil konnte ich mich schon mit drei Jahren gut festhalten.«


  »Mit drei hab´ich schon mein´erste Axt geschmiedet.«


  Magnus legte den Kopf schief.


  »Angeber«, sagte er.


  »Is´aber wahr, damals...«


  Die zwei übertrafen sich gemeinsam mit ihren Protzereien während die Abenteurer tiefer in die Höhle begaben. Grayden und Dimitrion konzentrierten sich auf den Weg der vor ihnen lag. Dieser weite Gang verströmte eine kalte Ausstrahlung die nicht natürlichen Ursprungs sein konnte. Dimitrion sah an einigen Stellen unbekannte Strukturen aus dem Fels ragen, die von einem braunen Rost überzogen waren. Andere wiesen eine grünliche Patina auf, durch die manchmal ein rötlich-goldener Schein hervor trat. Rabana hatte inzwischen von der Angeberei von Ramloc und dem Nordmann genug und beeilte sich unauffällig neben Grayden zu kommen. Sie nickten sich wissend zu, denn das Geplapper der beiden konnte einem den letzten Nerv rauben. Auch die Söldnerin bemerkte die seltsamen Gebilde im Fels. Zwischen zwei von ihnen ragte ein Rohr heraus, das ebenfalls vom Rost zerfressene Ränder aufwies. Über ein kleines Rinnsal tröpfelte eine dunkle Flüssigkeit auf den Boden wo es auf ein quadratisches Stück Metall, so schien es, auftraf und einen dumpfen Ton erzeugte. Rabana machte die anderen darauf aufmerksam und Grayden hielt den Lapis hoch um besser sehen zu können.


  »Sieht mir wie altes Metall aus«, sagte er.


  »Wirf´einen genaueren Blick drauf«, forderte sie.


  Dimitrion und der Schildmeister traten an das Metallstück.


  »Das sieht aus wie eines dieser Kästen mit der Handzeichnung«, sagte Dimitrion.


  »Das heißt, das die«, sie zeigte auf den Kasten, »nicht von den Echsen gebaut worden sind.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Dimitrion.


  »Habt ihr schon einmal von dem Gerücht gehört, das wir alle nicht von hier stammen?«, fragte sie neugierig.


  »Es gab da mal ein paar Leute die durch Graanbergen gezogen sind, letztes Jahr war das, die haben auch ständig davon geredet, das wir nicht von diesem Planeten stammen«, gab Dimitrion zu. »Die Dorfleute haben sie ausgelacht und sie nur als »Die Spinner« bezeichnet.«


  »Und vor einigen Jahren hat so ein Alkemist, einer dieser Geoschürfer, wie hieß er noch gleich..?«


  »Hekrein Mahler«, half ihr Grayden aus.


  »Ja genau, danke«, sagte Rabana.


  »...der hat angeblich eine alte Grabstätte entdeckt mit so´nem komischen Zeugs drin. Geschmiedete Apparaturen, seltsam geformte Waffen, Kleidung und so was.«


  »Du glaubst das die Echsen auf solch eine Grabstätte gestoßen sind? Wenn ich mir überlege wie fremd die Tempel hier aussehen, könnte man das fast glauben«, sagte Grayden.


  »Auch die Maschinen sind anders als unsere«, sagte Dimitrion.


  »Da seht ihr es.«


  »Nur wegen ein paar Unstimmigkeiten kannst du doch nicht gleich auf eine andere Gesellschaft schließen. Die Echsen sind halt anders als wir«, sagte Dimitrion.


  »Ich sage: Gehen wir weiter und lassen uns überraschen.«


  »Mir wäre es lieber wenn wir die nächste Zeit keine unliebsamen Begegnungen hätten«, sagte Grayden.


  »Ich denke, das wir vor Überraschunge nicht gefeit sind seitdem wir den Sumpf verlassen haben. Immerhin sind wir im unerforschten Süden«, sagte Dimitrion und schaute wieder in den Gang hinein.


  Magnus, Ramloc und Shana waren einige Meter entfernt zum Stehen gekommen und sahen zu den anderen rüber.


  »Gehen wir weiter«, sagte Grayden. »Wie geht es dir?«, fragte er die Alkemistin.


  »Die Schnittwunde ist am heilen«, sagte sie leichthin.


  »Hast du schon mal was von Hekrein Mahler gehört?«


  »Dem alten Geoschürfer? Er hat einige Ruinen entdeckt und behauptet


  dort Beweise gefunden zu haben, das wir Cayrener von einem gigantischen Raumdrachen hierher gebracht worden sind. Ich glaube in der Alkema-Vereinigung genießt er einen zweifelhaften Ruf.«


  »Rabana sagte etwas ähnliches.«


  »Es scheint, unsere Söldnerin interessiert sich für mehr als nur eine ordentliche Entlohnung«, sagte sie. »Und einen gewissen Zwerg den wir beide kennen«, fügte sie flüsternd und verschwörerisch hinzu.


  Grayden musste unwillkürlich lächeln.


  »Er wird es früh genug merken.«


  Der Gang weitete sich zu einer Kammer deren Decke wie eine Kuppel geformt war. Die Wände waren von einem hellen grau und wurde von dunklen Platten unterbrochen, deren scharfen Ränder gefährlich aus dem Gestein ragten. In der Kuppel war es feucht und die Nässe haftete überall und tropfte von Steinbrocken, Stalaknadeln und quadratischen, schwarzen Metallblöcken. Ein halb eingestürzter Gang öffnete sich zur rechten Seite der Abenteurer. Neugierig gingen sie weiter, denn in der hinteren Hälfte der Kammer flackerte für eine Sekunde ein winziger Blitz auf, der das eingefahrene Muster der Zwerge auf alles Glitzernde lenkte


  und sie wie selbstverständlich anzog. Als sie näher kamen sahen sie im Schein der Lapis und des eingeschalteten Schildes einen abgerissenen strang aus einer metallenen Wand hängen. An dessen Ende war eine Glaskugel eingelassen die wieder aufblitzte als Ramloc sich näherte.


  Erschrocken blinzelte er und starrte den Strang an.


  »Da«, rief Shana.


  Vor ihnen knirschte die Metallwand und ein Teil zitterte so stark, das der Rost herab fiel. Die Abenteurer zogen ihre Waffen und warteten ab was geschehen mochte. Das zitternde Wandstück versank langsam in der Dunkelheit und gab den Blick frei in einen schiefen, dreieckigen Gang.


  »Das ist es«, sagte Rabana glücklich.


  »Was ist es?«, fragte Magnus.


  »Eine der Grabstätten von Hekrein Mahler«, antwortete sie.


  »Unmöglich«, behauptete Grayden. »Gerade eben haben wir darüber gesprochen und im nächsten Moment sollen wir auf eine stoßen?«


  »Ganz bestimmt«, beharrte die Zwergin.


  »Was sollen wir machen?«, fragte Dimitrion.


  »Wir haben hier eine alte Ruine gefunden und ihr wollt nur darüber abstimmen?«


  »Es will wohl überlegt werden«, sagte Grayden.


  Rabana verdrehte die Augen.


  »Menschen.«


  »Sei nicht so hart mit ihnen. Sie können nichts dafür, das sie so sind«, sagte Ramloc schlichtend.


  »Danke«, sagte Shana übertrieben betont.


  »Nix für ungut.«


  »Vielleicht finden wir etwas das uns helfen kann ob es nun eine Grabstätte oder anderes ist«, sagte Dimitrion.


  »Schaden kann es nicht wenn wir uns nur ein wenig umsehen«, sagte Shana.


  »Also schön aber bei den ersten Anzeichen von Ärger treten wir den Rückzug an, verstanden?«


  »In Ordnung«, sagten die Zwerge fast gleichzeitig.


  Sie waren es auch die als erste ihre Füße auf den blauen, metallenen Boden setzten und erwartungsvoll in den Gang schauten. Als sie weiter gehen wollten, schalteten sich über ihnen lange glühende Stäbe an. Doch nach wenigen Sekunden verblasste es und nur drei von ihnen leuchteten mit voller Stärke spärlich den Gang aus. Weiter geschah nichts und die Abenteurer folgten den Zwergen.


  »Seid wachsam«, sagte Grayden.


  »Sind wir doch immer«, entgegnete Magnus und zog sein Kurzschwert.


  Sie gingen geradeaus bis sie nach etwa zwanzig Metern auf eine zweite Tür stiessen die sich beim Annähern genauso zitternd öffnete wie die erste. Ramloc schaute auf die sich öffnende Kreuzung von denen ein Gang schräg nach oben führte während ein anderer in einer milchig-gelben Flüssigkeit unterging. Wieder flackerten vereinzelte Leuchtstäbe auf und Ramloc sah einen weiteren der Kästen mit der Handzeichnung.


  Mutig schritt er voran und legte kurzerhand seine eigene Hand darauf.


  Ein Licht funkelte auf, verblasste aber zügig.


  »Der Schildmeister hat wohl recht gehabt«, sagte Rabana.


  »Grayden«, rief er nach hinten. »Kannste uns mal ´ne Tür öffn´n?«


  »Schon wieder eins von denen?«, fragte Grayden.


  »Waren wohl sehr beliebt«, sagte Rabana lächelnd. »Bei wem auch immer.«


  Kapitel 5- Schmerzhafte Begegnungen


  Der Schildmeister warf einen kurzen Blick auf die Tür und legte seine Hand wie er es schon zweimal getan hatte auf die Zeichnung. Doch diesmal zeigten sich auch bei ihm keine grünen Linien und die Tür blieb verschlossen. So einfach wollte Ramloc nicht aufgeben. Er stemmte das Axtblatt in einen Spalt und hebelte die Tür einfach auf. Metall kratzte auf Metall und ein widerlich hohes Kreischen begleitete die Bemühungen des Zwergs. Mit zwei ruckartigen Bewegungen drückte er die Wandstücke auseinander. Rabana half ihm indem sie mit ihren Armen die Tür zur Seite drückte. Aus der Dunkelheit schälte sich ein Schatten heraus und die Söldnerin sprang erschrocken zur Seite weg. Ein vertrocknetes Gerippe fiel zu Boden und löste sich in grauen Staub auf.


  »Sah aus wie ein Mensch«, sagte Ramloc ungerührt. »Der tut uns nix mehr.«


  »Was meinst du?«, fragte sie Grayden.


  »Es war eure Idee also gehen wir weiter«, antwortete er.


  Ramloc ging den bogenförmigen Gang voraus. Sie kamen an mehreren Türen vorbei, die sich ebenfalls nicht öffnen liessen und Grayden zuckte jedesmal mit den Schultern. Dann sahen sie die Umrisse einer dreieckigen Tür die vier Mal so groß war wie die bisherigen. Die Abenteurer blieben davor stehen. Ramloc ging bis zur nächsten Weggabelung und kehrte dann zurück.


  »Die nächst´n seh´n genauso aus«, sagte er und zeigt mit dem Daumen über seine Schulter.


  »Ich sehe keinen Kasten«, sagte Shana.


  »Dann muss sie auf eine andere Weise zu öffnen sein«, sagte Grayden.


  Sein Blick blieb auf einer Platte ruhen die deutlich aus der Wand gestanzt zu sein schien. Auf ihr waren aneinander verschmolzene Dreiecke angebracht, die mit unbekannten Symbolen verziert waren. Insgesamt gab es fünf davon. Das erste zeigte mit der Spitze nach oben, das nächste grenzte direkt daran an aber deutete nach unten während das dritte wiederum nach oben zeigte. Die letzten beiden waren auf die gleiche Weise angebracht. Grayden streckte die Hand aus und nach einem kurzem Zögern drückte er das erste Symbol.


  Die Umrandung des Dreiecks und des Symbols leuchteten hellblau auf.


  Hastig zog der Schildmeister seine Hand zurück und schaute auf die Tür vor ihnen. Das Leuchten blieb derweil erhalten. Entschlossen drückte er


  das dritte Symbol, das ebenfalls aufleuchtete. Wieder bewegte sich die Tür keinen Millimeter. Also drückte er das fünfte und letzte Symbol auf der Platte. Alle drei Symbole leuchteten nun auf, verstärkten aber das Glühen bis zu einem hellen weiß. Ein tiefes Grollen durchfuhr die Türwand vor den Abenteurern, die sich von der Tür zurück zogen.


  Wieder kreischte Metall und aus der Mitte blätterten lose Flächen Rost herunter. Ein Spalt tat sich auf der nur langsam größer wurde und nach einem halben Meter kirschend zum Stoppen kam. Dahinter flammten an der der zwei kleine Stäbe auf von denen eines plötzlich zerbarst und ein Funkenregen herab rieselte. Glas prasselte auf den metallenen Boden.


  »Abgründige Arbeit«, merkte Ramloc an.


  »Bei uns gibt´s das nicht«, stimmte Rabana ihm zu.


  »Das wird auch schwerlich von Zwergen gebaut worden sein«, sagte Shana.


  »Wer hat es denn gebaut?«, fragte Rabana herausfordernd.


  »Diejenigen zu denen das Gerippe gehört hat, würde ich sagen«, antwortete sie kurz.


  »So weit war ich auch schon.«


  »Warum fragst du dann?«


  »Hört auf«, sagte Grayden in barschem Ton.


  Er schob sich seitwärts durch den Spalt, wobei er den Schild behutsam vor sich hielt. Roststücke fielen darauf und verbrannten knisternd.


  Im Raum strecket er etwas den Arm aus und konnte so ein wenig der Umgebung erkennen. Undeutlich sah er Pulte verschiedener Größen,


  gläserne Abdeckungen und eine Art runden Tisch. Er kniff die Augen zusammen um noch besser sehen zu können aber auch nachdem sie sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, konnte er sich nicht erklären wozu dieser Raum einmal gedient haben mochte. Hinter ihm kam Dimitrion und Magnus, die die Lapis hoch hielten. Das Licht dieser drei Quellen reichte aus um den Raum vollends zu erhellen.


  »Woher hast du gewußt wie man die Tür öffnet?«, fragte Dimitrion.


  »Ich habe es nicht gewußt. Ich habe mir lediglich gedacht, das die ungeraden für Offenheit stehen während die geraden Zahlen


  für Verschlossenheit. Also habe ich die eins, drei und fünf gedrückt«, antwortete Grayden. »Die einfachsten Lösungen sind oft die besten.«


  Die Pulte waren allesamt um den runden Tisch angeordnet worden und es waren acht an der Zahl.


  Um die niedrig verlaufende Kante war eine zweite höhere Umrandung angebracht an der kleine Stifte empor zeigten. Das obere Ende war ein wenig schief und besaß einige halbrunde Ausbuchtungen. An den Wänden lehnten zerstörte Schränke und hatten ihren Inhalt auf dem Boden zerstreut. Er sah viereckige Platten auf denen Knöpfe angebracht waren, lange eckige Stäbe und etwas das einmal als eine Art Abzeichen hätte dienen können. Grayden hockte sich hin und nahm das Abzeichen in die Hand um es genauer betrachten zu können. Es fühlte sich an wie fest gewebte Wolle und war in dreifach gefärbt. Er pustete darüber hinweg und legte damit tatsächlich ein Abzeichen frei. Ein großes »C« war kunstvoll auf einem dunkelblauen Hintergrund genäht worden, auf dem die beiden Monde Karanthar und Segnum zu erkennen waren! Sie lagen auf einer Linie die mit ein wenig Phantasie den Umriss eines Schwertes darstellen mochte. Grayden atmete erschrocken ein. Das ist unmöglich. Nein, das kann einfach nicht sein. Es sieht aus wie das Mondordensignum. Er drehte das Abzeichen in seiner Hand um noch etwas daraus lesen zu können, doch mehr war nicht darauf abgebildet. Fasungslos erhob er sich und starrte auf das Fundstück herunter.


  »Grayden?«, rief Shana. »Grayden.«


  Verwirrt schaute er auf. Shana sah ihn so an als wenn er krank wäre. Da bemerkte er das er aufgehört hatte zu atmen und machte einen tiefen und hörbaren Luftzug. Ihm wurde schwindelig und seine Knie wurden weich. Shana stützte ihn als er sich auf einen zerfallenen Block setzte.


  »Grayden was hast du?«, fragte sie wieder.


  Er sah sie mit leeren Augen an. In seinem Geist sah er das Banner der Weißen Abtei wehen. Darauf waren ebenfalls Karanthar und Segnum abgebildet und genau wie auf dem Abzeichen auf einem Umriss der ein Schwert darstellte. Shana nahm ihm das runde Zeichen aus der Hand und warf mit in Furchen gezogener Stirn, einen kurzen Blick darauf.


  Auf ihrem gesicht zeigte sich dieselbe Fassungslosigkeit wie bei dem Schildmeister.


  »Das...«, sagte sie.


  »Ja«, antwortete er nur.


  »Aber das kann nicht sein.«


  Magnus und Dimitrion kamen von der anderen Seite des Raumes zu ihnen als sie bemerkt hatten, was mit ihrem Gefährten geschah.


  »Bist du verletzt?«, fragte Dimitrion und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Grayden schüttelte verneinend den Kopf, konnte aber nichts sagen.


  Zu sehr traf ihn die Ähnlichkeit. Wieder wurde ihm schwindelig und rasch hielt ihm Shana einen Wasserschlauch an die Lippen. Das kühle Nass lief kräftigend seine trockene Kehle runter und er wischte sich die daneben gelaufenen Tropfen beiläufig vom Kinn als er den Schlauch zurück reichte. Shana reichte Dimitrion das Zeichen. Die Augen des Halbelfen weiteten sich ungläubig.


  »Das kann nur ein Zufall sein«, sagte er nicht überzeugend.


  »Was denn?«, fragte Magnus.


  Der Halbelf zeigte es ihm.


  »Oh.«


  »Kannst du wieder stehen? Wir müssen weiter«, sagte Shana.


  »Ja, natürlich«, antwortete der Schildmeister.


  Er schüttelte den Kopf und sah seine gefährten nacheinander an.


  »Wir müssen herausfinden was das zu bedeuten hat«, sagte er.


  »Was soll es denn bedeuten? Man kann es halten wie man will, es sieht jedesmal anders aus und muss nicht das bedeuten was du vermutest Schildmeister«, sagte Magnus unbeeindruckt.


  »Ich weiß nicht, was dieses Abzeichen bedeutet aber ich will in den Abgrund springen wenn ich nicht versuche, das was dahinter steckt, aufzulösen«, erwiderte Grayden.


  »Deute nicht zu viel in ein verstaubtes Wollzeichen«, ermahnte Dimitrion ihn ebenfalls.


  Grayden wurde zornig, er wusste noch nicht einmal warum.


  »Und wie würdest du erklären das das Signum meines Ordens genauso aussieht wie das hier?«


  Grayden öffnete die ersten Knöpfe seiner Panzerjacke und zog das Wams darunter zur Seite. Auf seiner linken Brustseite prangte eine meeresblaue


  Zeichnung die sich glatt auf seiner Haut spannte. Das gezeichnete Schwert trat weiß hinter den Monden hervor, die in ihren Farben leuchteten wie sie am Himmel erschienen. Langsam bewegte sich ein Schatten darüber hinweg.


  »Könnt ihr es erkennen?«, rief er unnützerweise laut.


  »Die Monde bewegen sich«, sagte Magnus. »Als wenn sie wirklich wären.«


  »Nein, nicht mehr. Aber als ich noch zum Orden gehörte, da erschienen die Farben in voller Pracht.«


  »Was ist das? So etwas habe ich noch nie gesehen«, fragte Dimitrion.


  »Das ist in die Haut eingewebter Aether.«


  »Sie sehen fast gleich aus«, sagte der Halbelf der abwechselnd auf das Abzeichen und den Hautaether starrte.


  Beschämt knöpfte Grayden die Jacke wieder zu als ihm der Grund für seinen Ausschluß in wirren Bildern durch den Kopf schoß. das Abzeichen steckte er nach einem letztem Blick in eine Tasche.


  »Es kann kein Zufall sein«, sagte er beharrlich.


  »Der Orden und diese Ruine stehen also in Verbindung.«


  »Wer steht in Verbindung?«, fragte Rabana.


  Die Zwerge hatten sich von den anderen abgesetzt und den hinteren Teil des Raums durchsucht und kamen zurück als sie die Gefährten zusammen stehen sahen.


  »Die Echsen und diese Gerätschaften«, sagte Magnus rasch.


  »Hab´ich doch gesagt.«


  »Ich glaub´da hint´n gibt´s was sehr interessant´s zu entdecken«, sagte Ramloc und zeigte in das Halbdunkel.


  »Dann sehen wir uns das einmal an«, sagte Grayden, so als wenn nichts geschehen wäre.


  Sie folgten Ramloc nach hinten und stützten sich dabei anden Pulten ab, denn wie die Gänge stand der Raum leicht schräg. Der Zwerg sprang hinter ein Podest auf dem irgendwann einmal Stühle gestanden haben mussten. Abgebrochene Streben schauten aus dem Material hervor und nur wenige Meter entfernt lagen die dazu gehörigen Sitzflächen.


  »Hier«, sagte Ramloc und legte seine Hand auf ein Pult.


  Aus der Vorderseite des Apparats schoß ein Lichtsrahl auf die Mitte des runden Tisches herab und floss in einer Rinne nach allen vier Seiten weg.


  Die Umrandung leuchtete auf und das Licht bewegte sich wie Wasser aufeinander zu. Dabei strahlte die eingebauten Stifte auf und eine Vielzahl von Strahlen trafen sich in einem Punkt oberhalb des Tisches.


  »Bei den Sternen«, flüsterte Shana.


  Der gesamte Raum war angefüllt vom Schein des Lichtbildes das sich vor ihnen auf dem Tisch aufbaute. Kurzfristig konnten sie in dem Lichtbild einen Raum erkennen, in dem sechs Gestalten standen. Grayden versuchte sich so viel von der Darstellung einzuprägen, da fing das Bild auch schon wieder an zu flackern. Es flimmerte und fiel lautlos in sich zusammen. Schlagartig wurde es wieder dunkel. Grayden schaltete den Schild ein und vertrieb die bedrückende Finsternis.


  »Ich konnte sehen wo wir lang müssen«, sagte Grayden. »Doch vorher durchsuchen wir diese Ruine.«


  »Wonach sollen wir denn suchen?«, fragte Rabana.


  »Nach allem was uns in dieser Lage helfen könnte natürlich.«


  Sie fanden alles mögliche an Geräten deren Funktion sie nicht erkennen konnten oder keine nutzbare Wirkung aufzuweisen hatten. So hielt Magnus einen silbernes, dünnes Stäbchen in der Hand das einen roten Lichtstrahl aussendete aber weder Hitze abgab oder genügend Licht um es als Leuchtquelle zu benutzen. Doch Nordmänner waren fasziniert von Dingen die sich nicht verstanden, vor allem wenn sie wertvoll zu sein schienen. Also liess er es in einer Tasche verschwinden und suchte


  mit neuem Eifer weiter. Rabana fand zu ihrem Leidwesen drei weitere Gerippe die zerquetscht unter den Schränken lagen. Nach einiger Zeit rief Shana: »Das bringt uns so nicht viel. Wie wäre es, wenn wir uns aufteilen?«


  »Dann könnten wir in der gleichen Zeit ein größeres gebiet absuchen. Keine schlechte Idee«, sagte Dimitrion.


  »Magnus, Ramloc und Rabana ihr nehtm euch die untere Hälfte der Ruine vor und Dimitrion, Shana und ich gehen nach oben.«


  »In Ordnung«, sagte Magnus.


  Die Zwerge winkten als Antwort nur.


  »Wir treffen uns in einer Stunde hier wieder.«


  Die Abenteurer teilten sich auf und Grayden rief ihnen hinterher: »Seid vorsichtig. Wir wissen nicht ob sich hier was eingenistet hat.«


  Doch die Zwerge und der Nordmann hatten sich bereits schon in einen Seitengang abgesetzt.


  »Gehen wir«, sagte Grayden zu seinen Gefährten.


  »Du erhoffst dir Klarheit verschaffen zu können, was das Abzeichen betrifft, nicht wahr?«, fragte Shana.


  »Diese Ähnlichkeit ist so offensichtlich«, sagte er. »Es muß einen guten Grund dafür geben und den werde ich auch finden.«


  Sie stiegen den schiefen Gang empor und erreichten eine hohle Röhre. Ihre Enden waren nicht zu sehen, da sie von der Dunkelheit verschluckt wurden. Auf der gegenüberliegenden Seite waren Leitersprossen angebracht die nach oben und unten führten. Entschlossen stellte sich Grayden an den Rand und griff danach.


  »Wo willst du hin?«, fragte Shana.


  »Nach oben«, antwortete der Schildmeister.


  Shana tat es ihm nach und erklomm die Leitersprossen. Ihr Gefährte war inzwischen rasch einige Meter höher gestiegen. Ihn trieb ein innerer Drang an weiter zu eilen. Über ihnen öffnete sich eine Abzweigung in die


  er sprang und aus ihrem Blickfeld verschwand. Sie beeilte sich ihm zu folgen, denn sie wusste nicht was er in seinem aufgewühltem Zustand zu tun vermochte. Als sie in den Gang schaute in den er gesprungen war, hörte sie seine Schritte auf dem metallenen Boden hallen. Shana schickte sich an ihm zu folgen doch ein plötzlich auftretendes Rumpeln zwang sie wieder sich mit beiden Händen an die Sprossen zu klammern. Die Röhre


  knirschte und wackelte unter ihren Füßen. Farbe blätterte von den Wänden und rieselte in den finsteren Abgrund unter Shana und Dimitrion.


  »Ich denke, wir haben diese Ruine zu einem schlechten Zeitpunkt aufgefunden«, rief Dimitrion herauf.


  »Du meinst sie wird zusammenbrechen?«,


  »Oder ins Gestein versinken, ja.«


  Das Rumpeln liess rasch nach und alles war wieder ruhig geworden.


  Shana folgte Ihrem Geliebten in den Gang und lief einige Meter voraus.


  Grayden stand vor einer der dreieckigen Türen und sie sah noch wie er in den Raum dahinter eilte. Besorgt folgte sie ihm hinein und ging durch einen schmalen Vorraum, der zu einem weiteren führte. Mattes Licht enthüllte die Ausmaße des Raums der einer Halle gleichkam und in zwei Hälften aufgeteilt war, die ineinander übergingen. Vor ihr verliefen zwei Rampen gebogen nach unten, derweil man selbst auf einem erhöhten Podest zu stehen schien und auf einen Tisch, ähnlich dem auf dem sich das Lichtbild aufgebaut hatte, herunter schauen konnte. Grayden stand vor einem Geländer und schaute sich um. Über ihm gab es eine zweite Ebene auf der Pulte und davor stehende Stühle standen und halbrund angeornet waren. Dazwischen verlief ein schmaler Weg von einem Ende zum anderen. Doch beherrscht wurde er von einer glatten Fläche die auf der gesamten Rückseite von Wand zu Wand erstreckte und leicht gewölbt war. Sie war schwarz und von zahlreichen Rissen durchzogen. Mehrere


  Gerippe lagen vor verschiedenen Türen und Grayden vermutete, das sie gestorben waren als sie sich retten wollten.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Shana.


  Der Schildmeister antwortete nicht sondern starrte auf einen halb in den


  Boden eingelassenen, breiten Sessel.


  »Noch nicht«, antwortete Grayden gedankenverloren.


  Der Sessel nahm seine ganze Aufmerksamkei gefangen. An der Seite befand sich ein quadratische Platte. In der linken oberen Ecke war das selbe Symbol angebracht wie auf dem Abzeichen. Grayden fuhr mit zwei Fingern darüber hinweg.


  »Es könnte wahr sein«, sagte er zu sich.


  »Was könnte wahr sein?«, fragte Shana.


  Grayden drückte einen grünblauen Knopf unter dem Symbol. Ein Teil


  der Platte fuhr knackend zurück und gab die Sicht frei auf eine Tabelle von Befehlen. Er drückte auf »Sprachaufzeichnung«.


  Ein kleines Lichtbild erschien über dem Symbol. Es war ein seltsam gekleideter Mensch, der eine schlichte Rüstung in den Farben des Mondordens trug. Nach einigen Sekunden begann das Bild zu reden.


  »Die Ressourcen sind nahezu erschöpft...«


  Die Stimme knisterte immer wieder und verschluckte Wörter, so dass Shana und Grayden nur Bruchstücke hören konnten.


  »...Modifikationen abgeschlossen und bleiben hier zurück...bei dem


  Versuch...Kurzschlüsse in den Cryostabilisatoren...der Stützpunkt...ist...


  einzige Chance...Unterstützung...«


  Dann ertönte ein Rauschen und das Abbild wurde von unsichtbaren Kräften verzerrt. Knackende Gräusche kamen aus dem Sessel und die Stimme wurde leiser, bis sie gänzlich unhörbar wurde und verebbte.


  »Komm schon«, sagte Grayden und drückte den Knopf nochmal.


  Aber nichts geschah. In rascher Folge drückte er andere Befehle, doch das Bild zeigte sich nicht mehr. Der Boden unter ihren Füßen fing an zu zittern.


  »Das Ding ist tot«, sagte Shana. »Und das werden wir auch bald sein wenn wir nicht von hier verschwinden.«


  »Nein, das genügt mir noch nicht«, antwortete er.


  »Sollte es aber«, sagte Dimitrion, der neben Shana auftauchte»Manches sollte lieber unentdeckt bleiben.«


  »Seht euch doch mal um«, entgegnete Grayden. »Diese Menschen müssen sehr weit gekommen sein. Das können wir nicht einfach unbeachtet lassen und weitermachen wie bisher.«


  »Wenn es mein Leben kosten sollte, kann ich das sehr wohl. Ausserdem


  habe ich das da hinten gefunden.«


  Dimitrion hielt eine Art Buch in den Händen und zeigte es Grayden.


  »Alle anderen sind zerstört«, sagte der Halbelf.


  Das Zittern unter ihren Füßen wurde zu einem Beben.


  »Wir müssen hier raus Grayden«, mahnte Shana.


  Der Schildmeister sah sich um. Die glatte Fläche fing an weiter zu splittern und er bedauerte das sie nicht mehr Zeit hatten.


  »Wenn es diese Ruine gibt, dann gibt es bestimmt auch noch weitere irgendwo auf Cayren«, sagte Dimitrion.


  »Es könnte aber auch die einzige sein«, hielt der Schildmeister dagegen.


  »Hekrein hat auch eine gefunden, dann schaffen wir das auch«, sagte Shana eindringlich.


  Der Steg über ihnen zitterte bedenklich.


  »Verdammt«, rief Grayden sich der Situation bewußt und hieb auf die Platte ein.


  An der Seite öffnete sich eine kleine Schublade. Es klackte und eine Halterung sprang heraus, die einen durchsichtigen Kristall enthielt.


  Unruhig nahm er ihn in die Hand. Graydens Herz machte einen Sprung.


  »Das muss reichen«, sagte Dimitrion, packte seinen Gefährten am


  Arm und zog ihn weg vom Stuhl.


  Eine schwarze Platte löste sich aus der glatten Fläche und zersplitterte unter lautem Getöse. Die Drei rannten zu der Röhre und zum Treffpunkt


  zurück. Dort warteten schon die anderen auf sie und winkten hektisch.


  Gemeinsam rannten sie aus der Ruine und angeführt von Ramloc in den einzigen Gang hinein, der aus der Gewölbekammer führte. Hinter ihnen


  hörten sie die Geräusche wie ein zusammenstürzendes Haus sie verursachen würde und sie zogen instinktiv die Köpfe ein. Dann war es vorbei und die Gefährten standen keuchend in einer breiten Nische.


  »Habt ihr was gefunden?«, fragte Grayden.


  Ramloc sah ihn an und griff unter sein Wams. Auch er hatte eines der Bücher eingesteckt. Darauf waren die Wörter »Tekknische Pläne« in verstaubten Buchstaben geschrieben.


  »Maschinenzeichnungen«, sagte Rabana.


  »Wir scheinen dieselbe Sprache zu nutzen. Die aus der Ruine und wir«, sagte Magnus.


  »Das heißt das es einen gemeinsamen Ursprung gibt«, sagte Shana.


  »Herklein hatte recht«, sagte Rabana stolz und grinste den Schildmeister an.


  »Wir werden sehen. Sie können die Sprache auch nur gelernt haben«, gab Grayden zu bedenken. »Sie hätten dazu irgendwann Kontakt mit uns haben müssen. Vielleicht waren wir Verbündete und sie wurden ausgelöscht. Die Überlebenden haben dann versucht hier Fuß zu fassen und dabei sowas wie Schiffbruch erlitten.«


  »Sie könnten auch Feinde gewesen sein«, sagte Dimitrion.


  »Nein, das glaube ich nicht. Dann hätten sie doch andere Zeichen gehabt und ihre Rüstungen wären anders gewesen.«


  »Schaut mal was ich gefunden habe«, sagte Magnus stolz.


  Er holte einen Beutel hervor und zeigte ihnen das Glühstäbchen aus dem Tischraum.


  »Was ist das?«, fragte Shana.


  Magnus stellte den Strahl an und das rote Licht bildete eine lange Linie bis zur gegenüberliegenden Wand.


  »Schön«, sagte die Alkemistin bewundernd.


  »Ist das Ding nicht gefährlich?«, fragte Rabana.


  »Das kann ich leicht herausfinden.«


  Magnus schwenkte das Glühstäbchen herum, zielte auf Ramlocs Brust


  und malte Kreise darauf.


  »He, pass´ auf wo du damit hin zielst«, sagte Ramloc und versuchte das Licht zu verscheuchen.


  »Bei Zwergen passiert schon mal nichts«, sagte Magnus grinsend.


  »Mein´ Faust passiert dir gleich Kies´l.«


  »Stell´ dich nicht so an. Ist doch nur Licht.«


  Magnus machte einen weiteren Schwenk und zielte auf eine Wurzel die aus dem Gestein heraus hing. Er hielt den Strahl einige Sekunden darauf und gerade als er weiter schwenken wollte, fing die Wurzel an zu schwelen. Magnus zog das Stäbchen weg und hielt sogleich wieder auf die Wurzel, die bald anfing zu brennen.


  »Dann ist das Ding ja doch zu etwas zu gebrauchen«, sagte Shana.


  »Eine Wurzel brennt aber bei einem Lebewesen tut sich nichts. Wie kommt das Magnus?«, fragte Dimitrion.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht weiß das Licht worauf es zielt. Auf jeden Fall


  brauchen jetzt nicht mehr die Lagerfeuer die ganze Nacht über am Glühen halten. Ich ziele einfach mit meinem Feuerstab darauf.«


  »Haben wir sonst noch etwas?«, fragte Grayden.


  Rabana hatte eine hand voll durchsichtiger und rot funkelnder Kristalle


  gefunden, die sie selbst behalten wollte. Bei einem Händler würden die einen hohen Preis erzielen und mit dem Gewinn hätte sie für eine lange Zeit keine Sorgen mehr gehabt. Früher oder später würde sie sich sowoeso wieder von den Abenteurern absetzen und da war es gut das sie


  noch eine Rücklage hatte um nicht gleich mit der nächsten Söldnertruppe irgendwo hin zu ziehen. Also zuckte sie kurz mit den Schultern als Grayden sie ansah und verneinte.


  »Dann haben wir nicht viel aus der Ruine retten können«, sagte der Schildmeister betroffen.


  Er drehte sich halb um und schaute in den Gang zurück. Bei den Sternen.


  Hätten wir diese Ruine doch nur eine halbe Stunde eher entdeckt, wer weiß was für Geheimnisse uns dort erwartet hätten. Unwillkürlich griff er an die Tasche in der er das Abzeichen eingesteckt hatte. Meine Brüder und Schwestern werden diesen Fund sicherlich als wertvoll genug betrachten um mir ein Konzil vor dem Ordensrat zu erlauben.


  Shana unterbrach seine Gedanken.


  »Grayden, wir sollten uns eine Weile ausruhen, findest du nicht auch?«, fragte sie ihn.


  »Eine Rast wird uns sicherlich guttun. Zwei Stunden, dann gehen wir weiter«, antwortete er.


  Da sie wahrscheinlich keinen besseren Platz finden würden blieben sie gleich in der Nische und Magnus benutzte seinen Feuerstab um ein kleines Feuer anzuzünden. Sie gönnten sich eine warme Mahlzeit und Ramloc bot an Wache zu halten, damit sie für eine kurze Zeit die Augen schließen konnten. Grayden sah stur zur Gesteinsdecke hoch während er immer wieder an das Abzeichen denken musste.


  »Ich frage mich wie die Echsen mit dieser Ruine in Verbindung stehen«,


  sagte Dimitrion.


  »Sind die überhaupt schlau genug um mit ihr was anfangen zu


  können?«, fragte Magnus.


  »Der Turm ist eindeutig weiter entwickelt als z.B. die Waffen und Rüstungen. Die müssten doch auf einer gleichen Stufe stehen«, unterstützte Shana den Nordmann.


  »Sie müssen jemanden gehabt haben, der ihnen dabei hilft. Die Priester


  waren keine echten Echsen, nur echsenähnlich und die Matriarchin wird ihre Lakaien die Drecksarbeit machen lassen, schätze ich«, sagte Dimitrion nachdenklich.


  »Neue Waffen würde ich meinen Kriegern schon geben, damit sie mich besser beschützen können«, sagte Shana.


  »Du vielleicht aber ein Tyrann hat oft so viel Angst vor einem Putsch, das er oft eher schlecht ausgerüstete Krieger unterhält und davon eine Menge statt der möglichen Gefahr die gut ausgebildete Krieger darstellen. Deshalb würde es mich nicht wundern, wenn die oberen


  den meisten Nutzen aus der Ruine schlagen und die Untergebenen absichtlich davon ausschließen würden. Nein, es muß jemanden geben der diese Ruine entdeckt und alles aufgebaut hat. Die Echsen sind nur Mittel zum Zweck«, sagte Dimitrion.


  »Und was für ein Zweck soll das sein?«, fragte Rabana.


  »Nichts Gutes wenn er Menschen töten lässt. Sie suchen nach einem bestimmten Kind für irgendein widerliches Ritual durch das sie mehr Macht erlangen können«, antwortete der Halbelf.


  »Mit welchem Ziel?«, fragte Shana.


  »Ein eigenes Reich aufzubauen, könnte ich mir vorstellen. Den König stürzen, einen Krieg verursachen, mehr Macht anzuhäufen, wie es alle Tyrannen machen.«


  »Vielleicht kennen die Echsen die Ruine auch nicht. Der Schacht mit der fahrbaren Plattform ist doch sicherlich ein gutes Stück von der Ruine entfernt, oder nicht Ramloc?«, fragte Magnus.


  »Zwei-, Dreihundert Meter. Das kann unterirdisch genauso lang sein wie hunder´ Kilometer an´er Oberfläche«, antwortete der Zwerg.


  »Die Chancen stehen also gut, das wir die einzigen waren die diese Ruine entdeckt haben«, sagte Shana.


  »Wenn ich mich an die Bauart des Turms entsinne, halte ich es für wahrscheinlich, das sie eine andere entdeckt und ausgebeutet haben könnten«, sagte Dimitrion.


  »Sie wussten wie sie durch die sprechende Tür gehen konnten. Wir dagegen nicht. Also kennen sie die Vorgehensweise die es braucht um diese Maschinen zu benutzen«, gab Rabana zu bedenken.


  »Was wiederum bedeutet, das sie wirklich etwas mit dieser oder einer anderen Ruine zu tun haben«, sagte Magnus


  »Der Kreis schließt sich«, fügte Shana hinzu.


  »Oder sie nutzen die Ruine ohne wirklich zu wissen was dahinter steckt«, sagte die Söldnerin.


  »Du spielst damit wieder auf die Behauptung des Geoschürfers an?«


  »Es passt doch alles zusammen. Für mich ist das klar: Von irgendwo her müssen die Ruinen stammen. Und die Welt ist groß«, antwortete sie gehemnisvoll.


  »Nicht zu vergessen, das es Menschen gewesen sein müssen. Aber ich denke nicht, das sie von wo anders herkommen als von Cayren«, mischte sich Grayden ein. »Sie könnten unsere Ahnen gewesen sein, dessen Zivilisation schon vor langer Zeit untergegangen ist. Immerhin wissen wir über unsere Vergangenheit sehr wenig.«


  »Was nur ein weiterer Hinweis auf meinen Verdacht ist.«


  Grayden seufzte. Zwerge sind stur und selten von etwas abzubringen, wenn sie sich etwas in den dicken Schädel gestzt hatten.


  »Mag sein wie es ist. Wir haben noch einen langen Weg vor uns«, sagte der Schildmeister und versank wieder in Gedanken.


  Doch bevor er zur Ruhe kommen konnte gab Ramloc das Zeichen zum Aufbruch. Grayden rieb sich mit Zeigefinger und Daumen über die Augen und ging mit Dimitrion wieder voraus. Nach der Nische führte der steinerne Gang durch einige kleinere Höhlen, in denen aufgeschreckte Tiere davonkrochen als sie hindurch gingen. Ein weiteres mal hörten sie das Rumpeln, doch es war weit entfernt und bedeutete keine Bedrohung mehr. Keine Viertelstunde später sahen sie durch einen Felsspalt in zweihundert Metern einen Strand.


  Düster schwappte das Wasser heran. Nun konnten sie auch erkennen was die hellen Punkte waren, die sie vom ersten Absatz aus gesehen hatten. Es waren meist ovale Steine die ein weißgelbliches Licht aussandten und über den gesamten Abschnitt des Strandes verteilt waren. Die Felswand in der sich die Abenteurer befanden, war scharfkantig und von langen Rissen und Spalten durchzogen, die sich bedrohlich über dem Gestein erstreckten.


  »Hier kommen wir nicht mehr weiter«, sagte Grayden als er sich zu den anderen umgedreht hatte.


  »Zwanzig Meter bis zum See runter. Das wird nicht einfach«, sagte Dimitrion und deutete mit einem Finger nach unten.


  »Von hier aus dürfte es nicht besonders schwer sein abzusteigen«, sagte Grayden.


  »Du willst wirklich springen?«, fragte Shana.


  Die Alkemistin sah nicht sehr glücklich aus.


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Das ist zu hoch um mit voller Ausrüstung zu springen.«


  »Ich schau´mich mal um«, schlug Ramloc vor.


  Unter sich sah er einige kleine Steinspitzen aus dem Wasser empor stechen, die von den leichten Wellen immer wieder verdeckt wurden.


  »Könnt´ ihr vergess´n. Es sei denn ihr wollt als Fleischspieß end´n. Hier gibt´s Klipp´n un´ wir würd´n genau drauf land´n wenn wir einfach so los spring´n«, sagte der Zwerg.


  »Und nun?«, fragte Shana


  »Siehst du eine Möglichkeit weiter zu kommen. Einen Sims oder einen Vorsprung an dem wir weiter klettern können?«, fragte Dimitrion.


  Ramloc drehte seinen Kopf hin und her und suchte die Felswand ab.


  »Dort is´n Absatz. Aber ob wir das schaff´n is´ fraglich.«


  »Zeig´ihn mir«, sagte Grayden und schob sich neben dem Zwerg aus der Spalte.


  »Da drüb´n.«


  »Ich sehe es. Das wird nicht einfach. Shana kannst du den Absatz mit einem Pfeilschuß erreichen?«


  Grayden machte für die Alkemistin und Bogenschützin Platz. Argwöhnisch schaute sie in die Richtung in die Ramloc zeigte. Dann warf sie einen Blick auf den See unter ihnen.


  »Ich muß es wohl«, sagte sie.


  Sie nahm ihren Bogen, legte ihn vor sich hin, nahm das dar gebotene Seil und band es an einen Pfeil fest. Dann legte sie einen anderen Pfeil auf die Sehne und zielte sorgfältig. Sie hielt den Atem an und liess ihn davon schnellen. Mit einem luftigen Surren sauste der Pfeil davon, flog unterhalb des Absatzes vorbei und mit einem leisen Platscher fiel er in den dunklen See. Jetzt wusste sie wie auf diese Entfernung der Schuß zu erfolgen hatte und legte den Seilpfeil auf. Diesmal liess sie sich etwas mehr Zeit, dann hielt sie wieder den Atem an und schoss. Sie verharrte noch einige Sekunden in dieser Position bevor sie aufstand und nachdem der Pfeil hinter einer Felsnadel feststecken blieb, überprüfte sie dessen Halt. Mit einem zufriedenem Nicken reichte sie Ramloc das Ende des Seils und der band es mit einem kräftigen Ruck fest.


  »Das dürfte wesentlich schwieriger werden«, sagte Shana zu Grayden.


  »Gut das wir vorhin eine Rast eingelegt haben um zu Kräften zu kommen«, antwortete er zuversichtlich.


  »Dieses Mal wird es wohl nix mit schwingen«, sagte Rabana.


  »Macht nix. Einmal am Tag is´ vollkomm´n ausreich´nd«, antwortete Ramloc. »Hätt´ste auch mal probier´n soll´n.«


  »Das Schaukeln überlasse ich den Kindern«, sagte sie schnippisch.


  »Was is´schon geg´n ein wenig Spaß zu sag´n?«


  »Nix, nur der Zeitpunkt ist schlecht.«


  Während die Zwerge sich frotzelten, ergriff Dimitrion das Seil und kletterte empor. Als er die erste Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, kam ein kräftiger Windstoß über das Wasser und das Seil fing an zu schwingen. Es drückte den Halbelfen gefährlich nahe an die messerscharfen Kanten und kurz vor seinem Gesicht schwang er wieder zurück. Rasch beeilte er sich weiter zu klettern und musste nun seine Beine einhaken und zog sich wie eine Raupe daran hoch. Das Seil schwang zurück und streifte den Fels. Da das Gewicht das Seil mehr nach unten zog, konnte es beim nächsten Windstoß ihn nicht mehr soweit gegen das Gestein drücken und mit einem letzten Zug hob er sich auf den schmalen Absatz hoch. Glücklich es geschafft zu haben klemmte er einen Lapis zwischen zwei Kanten fest, damit er das Seil festhalten konnte.


  Er machte Handzeichen um seine Gefährten zu warnen und Grayden zeigte an das er verstanden habe.


  »Wir müssen aufpassen, wenn uns so ein Stoß erfasst sind wir dem Wind völlig ausgeliefert«, warnte er die anderen.


  »Wenn zwei von uns gleichzeitig klettern, könnte das Gewicht ausreichen um das Seil ruhiger zu halten«, sagte Magnus.


  »Und falls dann etwas passiert sind gleich zwei von uns auf den Weg nach unten«, sagte Rabana scharfzüngig.


  »Red´ das Unglück nicht herbei sonst geschieht´s noch«, sagte Ramloc.


  »Shana und ich gehen als nächste«, sagte Grayden und ignorierte den überraschten Gesichtsausdruck seiner Geliebten. »Ich binde dich an mich fest, damit...«


  »Schon gut«, sagte sie.


  Shana atmete tief ein und schickte ein Stoßgebet an die Sterne, das sie ihr


  beistehen möge. Dann schwang Grayden das zweite Seil um ihre Hüfte wobei er sie mit einem Blick ansah, den sie nicht deuten konnte. Entschlossen griff sie das Seil und schlug ihre Hände und Beiner herum.


  Mit dem Verband an ihrer rechten war es nicht sehr angenehm zu klettern und sie spürte jedesmal einen brennenden Stich wenn sie sich damit weiter zog. Sie biss die Zähne zusammen und achtete darauf, mehr Kraft mit der linken auszuüben. Ein leichte Brise fuhr durch ihre Haare als sie die Mitte erreichten, Grayden knapp hinter ihr und sie schaute beunruhigt an dem Seil hoch und über die Felswand.


  »Alles in Ordnung?«, rief Grayden hinter ihr.


  »Bestens«, antwortete sie leise.


  »Der Wind kommt wieder, wir müssen uns beeilen.«


  Shana bemühte sich ihre Hand so wenig wie möglich zu belasten und gleichsam schneller zu klettern. Sie griff um und rutschte mit der verletzten Hand ab. Kurz schlug ihr Herz rasend schnell, doch dann packte sie ungeachtet der Schmerzen wieder zu und erreichte den Absatz, wo ihr Dimitrion die Hand reichte. Dankbar nahm sie die dar gebotene Hilfe und stützte sich ab. Danach hoben sie Grayden hoch und warteten auf die anderen. Die Zwerge erklommen das leicht schwingende Seil und kletterten flink daran entlang. Der Aufsteigende Wind hatte nachgelassen


  und als Magnus sich daran machte zu ihnen zu kommen, war er zu einer


  schwachen Brise abgeflaut. Nun drängten sie sich auf dem Sims der ihnen wenig Platz bot und Shana sorgte mit zwei Schüssen dafür, das Magnus das Seil einholen konnte. Ramloc schaute nach unten.


  »Hier schein´n die Klippen langsam aufzuhör´n«, sagte er.


  »Sie könnten genauso gut auch nur tiefer unter der Wasseroberfläche sein«, sagte Rabana.


  Grayden überlegte kurz.


  »Strahlt dein Spruch mit dem du die Auren sehen kannst, so stark, das du nicht kurz versuchen könntest die Oberfläche abzusuchen?«, fragte er seinen halbelfischen Gefährten.


  »Innerhalb des Gesteins, wäre das Aufflackern im Aether sicher unbemerkt geblieben aber hier draussen...«, antwortete er und schüttelte


  verneinend den Kopf.


  »Wie weit ist es noch bis nach unten?«, fragte Magnus.


  »Um die fünfundzwanzig Meter«, antwortete Rabana nach einem kurzem Blick die Felswand herunter.


  »Ziemlich genau sogar«, sagte Ramloc.


  »Von hier aus kommen wir nicht weiter. Wir müssen das vorletzte Seil opfern um damit absteigen zu können«, sagte Dimitrion.


  »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig«, antwortete Grayden.


  Sie machten sich daran das Seil stramm zu ziehen und warfen das lose Ende über den Sims. Ein paar Meter über dem unterirdischen See baumelte es dahin.


  »Wenn es doch noch Klippen gibt, hoffe ich das sie nicht bis zur Oberfläche reichen«, sagte Grayden.


  »Dann gehe ich als erster«, sagte Magnus. »Ich kann ziemlich gut schwimmen.«


  Er schwang sich über den Rand und liess sich gekonnt herunter. Nach nur wenigen Metern jedoch, brauchten sie alle sich nicht mehr darum zu sorgen wie sie es zum See schafften. Ein Knirschen durchfuhr den Sims und Ramloc machte sie drauf aufmerksam, das er wieder das Rumpeln hörte. Einige Steine brachen ab und fielen platschend ins Wasser. Magnus sah nach oben und konnte einem hand großen Brocken gerade noch rechtzeitig ausweichen als das Seil ein Stück nach unten ruckte.


  Der Sims neigte sich zur Seite und verzweifelt versuchten sich die Abenteurer irgendwo fest zu halten. Doch der Spalt der den Sims von der


  Felswand zu trennen drohte weitete sich aus und Rabana rutschte mit rudernden Armen über den Rand.


  »Rabana«, rief Ramloc.


  »Springt ab. So stark ihr nur könnt«, wies Grayden seine Gefährten an.


  Aus dem Stand heraus, sprangen sie so weit sie konnten während der Sims unter ihren Füßen einbrach. Kurz sah Grayden Rabana ins Wasser eintauchen, dann landete Ramloc in der dunklen See. Ein beklemmendes


  gefühl breitete sich in Graydens Brust aus als er auf die Wasseroberfläche


  zuraste. Er holte tief Luft und dm selben Moment tauchte er in das eiskalte Nass ein und verschwand unter der Wasseroberfläche. Dumpf hörte er die anderen ins Wasser eintauchen und schwamm nach oben. Keuchend durchbrach er die Oberfläche und sogleich schaute er sich um.


  »Shana. Ramloc. Magnus.«


  Neben ihm tauchte Shana auf und spuckte Wasser. Dann war da Magnus.


  »Schnell, Schildmeister. Ramloc ertrinkt«, sagte er und tauchte wieder unter. Grayden folgte ihm und sie fassten den untergehenden Zwerg an den Armen und versuchten ihn zur Oberfläche zu ziehen. Mehrmals rutschten sie an den Rüstungsschuppen ab. Panik stieg in dem Zwerg auf und er fing an wild mit den Füssen zu schlagen. Doch seine Rüstung war zu schwer und sie gingen mit ihm unter. Shana und die Söldnerin kamen ihnen zu Hilfe und mit vereinter Kraft stiessen sie Ramloc an die Luft. Nach Luft schnappend ruderte der Zwerg mit den Armen und versuchte sich oben zu halten.


  »Hör auf zu zappeln«, rief Magnus und er versuchte die Rückenschnallen zu durchschneiden. Das Leder war zäh aber der Nordmann schaffte es und streifte dem verzweifeltem Freund die todbringende Rüstung ab. Sie versank schnell in den dunklen Tiefen des unterirdischen Sees. Rabana schnitt die Schulterschnallen an ihrem Kettenhemd ebenfalls durch, da es sie genauso in die Tiefe zog und streifte die schwere Rüstung ab. Nach wenigen Minuten bemerkte Ramloc das Fehlen des Gewichtes und er beruhigte sich. Die Panik wich aus seinen Augen als er begann zu verstehen, das er nicht sterben würde. Magnus liess ihn los.


  »Alles in Ordnung, Ramloc. Wir sind hier.«


  »Danke«, antwortete sein Freund.


  »Ohne dich wäre es nur halb so viel Spaß die Echsen zu verprügeln«, sagte Magnus grinsend.


  »Das würd´ ich dir auch nich´ allein´ gönn´n.«


  »Da ist ein Strand«, rief Dimitrion und schwamm voraus.


  »Dann streng dich mal an. Wir müssen noch weit schwimmen bevor wir aus dieser kalten Suppe rauskommen.«


  »Spart eure Kräfte«, mahnte sie Grayden.


  In einiger Entfernung sah er das weit entfernte Ufer. Die Kälte hatte schon begonnen in ihm aufzusteigen. Ohne ein weiteres Worte schwammen sie darauf zu. Nur nach wenigen Schwimmzügen kroch die Kälte in jedem hoch. Ihre Lippen wurden blau und die Glieder taub. Grayden trieb sie immer wieder an wenn sie anfingen schwächer zu werden. Lange Zeit folgten sie dem Halbelfen während der Strand nur langsam näher zu kam. Die Kälte hatte sich inzwischen bis in die Beine geschlichen und ermüdete jede einzelne Bewegung und jeder Atemzug kostete mehr und mehr Kraft. Auch Grayden hielt nicht mehr lange durch und seine Sicht wurde von einem grauen Schleier behindert.


  Da spürte er endlich Boden unter seinen Füssen. Glücklich schleppte er sich an Land und erschöpft liessen sie sich in den rauen Kies fallen. Ihre Schrammen und Wunden brannten. Magnus, Shana und Dimitrion bluteten aus tiefen Wunden an Arm und Kopf. Der Sturz und die Rettung Ramlocs hatten sie vollends entkräftet und so sie fielen in Morphions Arme.


  


  Mörme war bei den Feren zurück geblieben als die anderen aufgebrochen waren. Sie wusste, das sie der Gruppe nicht viel von Nutzen sein würde. Die Curca war giftig aber sie musste sich nach einem Spucker ausruhen bevor sie sich wieder wehren konnte. Ausserdem hatte Somnethoi sie den Abenteurern nicht mitgegeben um zu kämpfen. Ihr Zweck war ein vollkommen anderer. Durch ihre Augen sah die Druvin was um Mörme passierte und die Aura eines Tieres, das dazu noch klein war, tarnte sie vor einer möglichen Entdeckung. Ihre Möglichkeiten waren jedoch sehr eingeschränkt. Sie konnte nur kleine Wellen des Aethers benutzen, das Gefäß einer Curca bot nicht viel Raum um größere Sprüche zu wirken. Somnethoi sah sich als einen Trumpf im Ärmel der ausgespielt wurde wenn er gebraucht wurde.


  Mörme fing sich eine dicke Fliege. Die Feren schnaubten hin und wieder und frassen Gras. Sie achtete darauf, das die Tiere nicht den aetherischen Schild verliessen, der sie vor fremden Blicken schützte. Als der Morgen anbrach, tranken sie aus einem kleinen Tümpel Wasser. Mörme wurde ein wenig unruhig. Ihre Gruppe hätte schon längst wieder zurück sein müssen. Ein innerer Drang liess sie immer wieder in die Richtung schauen in die Shana gegangen war. Ihr Instinkt sagte ihr, das sie in Gefahr war. Die Curca quakte gezogen. Unschlüssig darüber was sie machen konnte oder sollte hüpfte sie in den Tümpel. Das Wasser befeuchtete ihre Haut und der giftige Schleim zog sich wieder über ihren Körper. Zufrieden hatte sie kurz vor Sonnenaufgang ein wildes Tier verscheucht, das heulend davon rannte als die Säure es am Vorderlauf getroffen hatte. Mörme hopste wieder in das tiefe Gras und beobachtete ihre Umgebung. Ein zarter Wind kam auf und sie hörte aus weiter Entfernung Schritte heran nahen. Mörme trieb die Feren in den Hain zurück und hopste mehrere Meter den Geräuschen entgegen. Sie schaute unter einem Busch hervor und sah Echsenkrieger eilig an sich vorbei laufen. Es waren viele und sie trugen Netze mit sich in denen etwas zappelte und schrie. Mörmes Krötenaugen verengten sich und sie erkannte das die Echsen wieder neue Gefangene gemacht hatten und sie zum Tempel brachten.


  


  Somnethoi stand auf ihrer Lichtung und das leicht verzerrte Bild der Kreaturen erschien auf der schwarzen Fläche des Obelisken. Sie fragte sich, was den Abenteurern zur Zeit widerfuhr. Sie machte sich sofort daran mit der Curca zu verschmelzen. Das sie die Abenteurer nicht zu sehen bekam überraschte sie nicht, hatte sie den Plan Graydens mitgehört, doch das trug nicht dazu bei dieses beklemmende Gefühl das sich immer mehr in ihr ausbreitete, zu vertreiben.


  Sie machte eine Handbewegung und in der Eiche öffneten sich zwei dicke Wurzeln. Darunter lagen die Holzkästchen, in denen sie die Haare gelegt hatte und nahm sie heraus. Die geschlossenen Kästchen stellte sie im Halbkreis auf den Altar. Ein schwaches Glühen umgab sie, welches jeweils eine andere Farbe besaß. Zu Anfang war es ein helles Leuchten, doch heute morgen war es schwach geworden und Somnethoi stiess einen Fluch in der alten Sprache aus.


  Schon vor einiger Zeit hatte sie im Aether eine dunkle Wolke gespürt und wusste, das es dafür nur eine Erklärung gab. Sie suchte ihre Schwestern auf und kam zu dem Entschluss, das ein altes Übel im Begriff war wieder in dieser Welt zu erwachen.


  Somnethoi erinnerte sich bei ihrem Treffen von den Erzählungen der Abenteurer und ihr kam ein Gedanke, den sie unverzüglich in die Tat umsetzen musste. Denn während sie nachdachte, nahm sie wahr, das die Kästchen schwächer leuchteten.


  


  Stöhnend schlug Shana die Augen auf. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte sie und sie erbrach verschlucktes Blut. Als ihr Atem sich beruhigte sah sie sich um. Es war dunkel hier unten, auf dem See waren jedoch helle Streifen zu erkennen, die das schwache Leuchten der schwebenden Steine zurückwarfen. Neben Shana hustete Grayden und auch die anderen wachten auf. Schwerfällig stemmte sich der Schildmeister hoch und hielt seinen Arm.


  »Wie geht es dir?«, fragte er sie.


  »Besser als dir«, sagte sie und untersuchte seinen Arm. „Ist tief aufgeschürft. Warte einen Moment.«


  Mit diesen Worten holte sie die Salbe raus, mit der sie auch Rabana eingerieben hatte und verteilte sie über der Wunde.


  »Mehr brauche ich nicht, kümmere dich besser um die anderen«, sagte er.


  »In Ordnung.«


  Nacheinander untersuchte sie ihre Freunde und versorgte sie so gut es ging. Besorgt tastete Grayden nach der Innentasche. Das Abzeichen war noch da. Lange Zeit später sammelten sie sich und sassen im Kreis beieinander.


  »Was jetzt, Schildmeister?«, fragte Magnus.


  Grayden warf einen Blick über den See.


  »Wir sind dort angekommen wo wir hin wollten. Wenn auch mit der einen oder anderen Blessur. Verdauen wir erst einmal den Absturz, dann gehen wir ohne Hast weiter«, sagte er.


  »Ich hab´ Hunger.«,


  »Wie kannst du jetzt an Essen denken?«, fragte Shana.


  »Einen Zwerg ohne Hunger gibt es nicht«, sagte Rabana.


  »Genau«, sagte Ramloc und kramte aus einer Tasche dünne Streifen Pökelfleisch heraus.


  Er kaute das Fleisch, das in der gewachsten Ledertasche trocken geblieben war und sein Magen knurrte laut. Er bot Magnus einen Streifen an, der dankbar zugriff.


  Auch Rabana biss hungrig in ein dargebotenes Stück. Grayden nahm sein eigenes Fleisch und teilte es mit seiner Geliebten. Während er aß, schaute er zu den schwebenden Steinen herüber, die ein schimmerndes hellgelbes Licht abstrahlten. Sie waren verschieden groß und schwebten in verschiedener Höhe in der Kaverne, dessen Größe Grayden nicht einschätzen konnte.


  »Das sind die Energiequellen«, sagte Dimitrion kurzerhand. »Da laufen Rohre und Schläuche an den Wänden hoch. Viele sind mit den größten von ihnen verbunden.«


  »Dann hat sich der Sturz gelohnt. Jetzt sind wir hoffentlich befugt genug«, sagte Magnus höhnisch zwischen zwei Bissen.


  Shanas Salbe bildete eine dicke Schutzschicht als sie trocknete. Sie vergewisserte sich, das auch nicht die kleinste Narbe übersehen worden war und nickte Grayden zu.


  »Trotzdem verspüre ich nicht den geringsten Wunsch so was nochmal zu machen«, sagte sie.


  Ihr Nacken schmerzte und sie versuchte ihn mit einigen Übungen zu lockern. Ramloc stand noch immer das Erlebte in den Augen. Er hatte keine Angst vor Wasser die viele Zwerge teilten, die in den Bergen statt wie andere am Meer lebten, doch in einem unterirdischen See von seiner eigenen Rüstung herunter gezogen zu werden, machte ihn nachdenklich. Abwesend kaute er den letzten Bissen.


  »Tut mir leid wegen deiner wertvollen Rüstung«, sagte Magnus der den Blick Ramlocs einzuschätzen versuchte.


  »Ich leb´ und das ist das wichtigste. Sie war´ne wirklich gute Rüstung aber wertvoller als mein eigenes Leben war sie bestimmt nicht. Und ich hab ja noch den Beinschutz«, sagte er und klopfte auf seinen Schenkel.


  »Du siehst jetzt auch mehr wie ein Zwerg aus ohne das glitzernde Ding. Das zerfetzte Lederwams gibt der das Aussehen eines richtigen Berserkers«, zwinkerte ihm Rabana zu.


  »Und wie hab´ ich vorher ausgeseh´n?«, wollte er wissen.


  Er wusste das Zwinkern nicht richtig einzuordnen.


  »Na, ein bisschen wie ein glänzender Pfau, fand´ ich. Nun bist du ein echter Krieger.«


  Magnus grinste unwillkürlich. Ramloc überlegte und sah an sich herab.


  Sie hatte recht. Die nassen, herab hängenden, langen Haare und sein noch tropfender Bart, seine gerissenen Sachen die an den Seiten über der Hüfte hingen, dazu der matte grün schimmernde Beinschutz und die alten Lederstiefel liessen ihn als verwahrlosten, wilden und furchtbaren Kämpfer dastehen. Ramloc gefiel sich so und er warf Rabana und Magnus ein zufriedenes Grinsen zu.


  »Wir haben eine wichtige Aufgabe zu bezwingen und ihr plappert über dreckige Kleidung als ob euer Leben davon abhinge«, sagte Dimitrion vorwurfsvoll.


  Grayden legte seine Hand auf seine Schulter.


  »Wir alle trauern um das was geschehen ist aber wir dürfen uns davon nicht verzehren lassen. Der Abgrund in uns darf nicht stärker werden durch das Versinken in Hass und Wut«, sagte der Schildmeister ruhig und bestimmt.


  Shana unterstützte ihn.


  »Wenn du das zulässt, bleibt nur noch eine leere Hülle übrig und du hast doch noch vor wohlbehalten nach Graanbergen zurück zu kehren. Glaubst du, Hildrin würde einen so zornigen und dennoch leblosen Dimitrion in ihre Arme schliessen, der immer mehr in sich versinken werden würde?«


  Dimitrion nahm eine Handvoll Kies und liess ihn durch die Finger rieseln.


  »Das Leben geht weiter«, sagte Rabana.


  »Vergiss nich´, das mir die unwichtige Sach´ beinah´ ersoffen und das Leben gekostet hätt«


  »Du musst deine innere Stärke wiederfinden«, sagte Magnus.


  In Dimitrion brach etwas und die anfängliche Dunkelheit die im Begriff gewesen war ihn zu übermannen, zog sich, geschlagen von neuem Mut und Kraft, ins Nichts zurück.


  Ein Kiesel fiel noch herab und landete kullerten im trüben Wasser.


  »Ihr habt mir neue Zuversicht geschenkt, dafür danke ich euch. Ich bin stolz euch meine Freunde nennen zu dürfen.«


  »Na also, geht doch«, grinste Ramloc.


  Dimitrion sah ihn an und liess sich von dem Zwergengrinsen anstecken. Die Trauer um Jillen hatte ihn nicht losgelassen, er liebte jeden seiner Untergebenen.


  Grayden klopfte ihm auf die Schulter.


  »Wir trocknen unsere Sachen, dann brechen wir auf. Vielleicht hat die Frau die Echsen gewarnt und wahrscheinlich sind sie schon auf der Suche nach uns«, gab er zu bedenken und zog seine Jacke aus.


  Hier unten, nahm er an, würde inmitten der leuchtenden Steine ein Feuer nicht weiter auffallen und sie versuchten die Nässe aus ihrer Kleidung auszuquetschen.


  Shana fand Moos zwischen einigen normalen Steinbrocken und sie tupften sich damit die Reste des Seewassers ab. Nach drei Stunden Quetschen, Drehen und Ausschlagen waren die weichen Kleidungsteile fast trocken und die metallenen strichen sie ebenfalls mit dem Moos sauber. Nachdem sie das Feuer gelöscht hatten, schritten Ramloc und Dimitrion voraus. Sie zogen in Richtung in der Ramloc zu Folge, die schwarze Pyramide der großen Matriarchin lag. Auf dem Weg huschten weiße Eidechsen zwischen den Steinen davon und sie gingen teilweise auf dem Moos das weit flächig die Felsen überzog und manchmal bis zum See reichte. Ihre Augen hatten sich längst an das schwache Licht gewohnt und sie beschleunigten ihre Schritte wenn es möglich war.


  Das Seeufer war zerklüftet und rau. Oft mussten sie Umwege suchen wenn die zerklüfteten Felsen sie dazu zwangen. Der nasse Stein machte es dazu nicht einfacher und oft rutschten sie darauf aus. Nach einer Weile endete das felsige Ufer und machte Platz für einen breiten moosbewachsenen Strand. Es wurde heller als sie sich den darüber schwebenden Steinen näherten. Vorsichtig schlichen sie näher. Wenn dies wirklich die Quelle des Turms war, mussten die Echsen sie bewachen und deshalb achteten die Abenteurer auf der Mooswiese auf jede noch so kleine Bewegung. Weithin gab es jedoch keine Spur von den zweibeinigen Reptilien. Grayden und die anderen blieben dennoch wachsam. Hinter einem quadratischen Metallkasten die in regelmäßigen Abständen gereiht standen, lugten sie auf die Wiese hinaus. Ausser den summenden Leuchtsteinen war nichts zu sehen, was auf irgendwelches Leben hin deutete.


  »Das ist unheimlich«, sagte Rabana.


  »Ja, es ist so still«, stimmte ihr Shana zu.


  »Wie die Ruhe vor einem Sturm«, sagte Grayden.


  »Die Echsen haben bestimmt einen Hinterhalt gelegt, wa?«, sagte Rabana.


  »Und wo könnte der sein?«, fragte Grayden zurück. »Weit und breit gibt es keine Möglichkeit sich zu verstecken.«


  »Aber die kennen sich hier besser aus als wir. Das ist immerhin ihr Territorium«, sagte Shana.


  »Ich werde uns Klarheit verschaffen«, sagte Dimitrion und schlich sich davon.


  Und sie warteten. Während sie die Wiese beobachteten, fiel Shana auf das die Steine ihre Leuchtkraft veränderten, wenn an einem der Metallkästen eine bestimmte Reihe von Lichter blinkten. Sie machte Grayden darauf aufmerksam.


  »Wahrscheinlich zapfen sie dann mehr Energie von den Steinen an. Sieh mal, da hinten«, sagte er und zeigte auf einen schwächer leuchtenden Stein, der mit Abnehmen seines Leuchtens auch seine Höhe veränderte.


  Die hellsten schwebten auch am höchsten. Einige wenige der größeren berührten sogar die Höhlendecke.


  »Die Kraft der Steine ist begrenzt. Ewig werden die Echsen sie nicht nutzen können«, vermutete er.


  »Und je mehr sie ihnen nehmen, desto tiefer sinken sie herab«, fügte Shana hinzu.


  »Wie soll uns diese Erkenntnis denn helfen können?«, fragte Magnus.


  »Wir könnten das zu unserem Vorteil nutzen. Bisher habe ich keine Stufen oder ähnliches gesehen auf denen wir wieder hier raus kommen. Die Wände sind zu hoch für uns. Also bauen wir mit den Steinen eine Treppe und gelangen somit zu dem Vorsprung dort oben.«


  Shana schätzte die Höhe ab die sie zu überwinden hätten.


  »Das sind an die vierzig Meter oder mehr«, sagte sie einen Augenblick später.


  »Wenn einer von uns daneben tritt, stürzt er unweigerlich in den sicheren Tod. Das kann nicht wirklich deine Absicht sein, oder?«


  Sie sah ihm in die Augen. Sie wusste, das er es tun würde, es sei denn Dimitrion käme mit der Nachricht zurück, einen Ausgang gefunden zu haben.


  »Vielleicht brauchen wir uns nicht darauf einlassen.«


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit. Du etwa?«.


  »Nein, aber lass uns noch weiter überlegen. Uns wird bestimmt ein besserer Plan einfallen. Wir könnten vielleicht an den Schläuchen hoch klettern, die von diesem Kasten dort hinauf führen.«


  Sie deutete auf den größten Metallkasten, der Verbindungen zu den kleineren hatte und vermutlich als Sammelpunkt diente. Aus einer Stelle hoch oben im Gestein hing ein Schlauch herab, der einen Meter Breite besaß und mit rückwärtigen Seite des Kastens verbunden war.


  Grayden sagte nichts mehr. Viel später kam der Halbelf zurück.


  »Alles ruhig. Keine Möglichkeit einen Hinterhalt zu legen noch irgendwelche Anzeichen von den Echsen. Noch nicht einmal Schuppen«, berichtete er ihnen.


  »Hast du eine Tür oder Pforte gefunden die hinaus führt?«, fragte Grayden.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Diese Wiese erstreckt sich fast um den ganzen See herum und die Wände sind steil und scharfkantig. Mir scheint fast so, als ob diese Schläuche nicht von den Echsen oder den Priester hier herunter geschafft wurden, sondern schon viel älter sind. Einige der Maschinen haben den Geist aufgegeben und rosten vor sich hin. Ich habe auch keine Spuren von anderen Wesen entdeckt, obwohl ich das Gefühl habe, das wir nicht alleine sind.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Shana.


  »Wir sollten weiterhin vorsichtig sein«, antwortete Grayden für ihn.


  Dimitrion nickte beiläufig.


  »Diese Steine verursachen mir ein Kribbeln auf der Haut. Dennoch sind sie aetherisch nicht vorhanden.«


  »Und was soll das wieder heiß´n?«


  »Ich habe keine Ahnung. Lasst uns genügend Abstand zu ihnen wahren, das ist alles.«


  Sie standen auf und kamen hinter der Maschine hervor. In weniger als zwanzig Metern Entfernung schwebte der erste Stein vor ihnen über dem Boden und gab ein leises Summen von sich. Wachsam gingen sie zwischen ihnen hindurch, denn ihnen stellten sich davon die Nackenhaare auf und es kitzelte leicht auf der Haut. Neugierig schaute sich Shana einige Steine genauer an. Sie entdeckte keine Unterschiede in der Oberfläche ausser der ungleichen Größen und der Leuchtkraft. Wenn man ihnen näher kam wurde das Summen etwas lauter und ihre langen Haare fingen an, von den Steinen angezogen zu werden. Shana musste kichern als das Kitzeln stärker wurde. Von solch einer Kraft hatte sie noch nie etwas gehört und fragte sich woher diese kam. Sie stand einen Meter vor einem der Steine der so groß war, das er zwischen ihre ausgestreckten Arme gepasst hätte. Und dennoch war dieser einer der kleineren Exemplare in der Kaverne. Sein Licht strahlte hell und sie kniff leicht die Augen zusammen und hob die Hand. Langsam hielt sie sie näher und das Summen wurde wieder lauter und das Kribbeln stellte ihre Haare steil auf. Nur noch wenige Zentimeter dann hätte sie den Stein berührt, als sie eine andere Hand packte und sie daran hinderte.


  »Wir haben heute schon eine schlechte Begegnung mit Licht hinter uns gebracht«, sagte Grayden. »Ich will einer weiteren möglichst aus dem Weg gehen.«


  Shana sah ein wenig beschämt zu Boden. Vielleicht hatte er Recht aber sie war sicher, das ihr das Licht nichts getan hätte und nickte zustimmend. Sie gingen weiter, immer auf einen Angriff gefasst.


  Wenige Schritte hinter ihnen schwirrte ein kleines Insekt heran, angelockt von dem Licht setzte es sich auf den Stein. Ein knisterndes und kaum hörbares Geräusch folgt und das Insekt fiel leblos zu Boden. Doch das sahen die Abenteurer nicht mehr.


  Hunderte von Metern gingen sie über die Wiese, immer darauf bedacht die Steinen zu umgehen. Sie kamen sich in dieser Kaverne merkwürdig fremd vor, als wenn durch ihre Anwesenheit etwas Heiliges und Ehrwürdiges entehrt würde. Die Steine veränderten ihre Leuchtkraft und einige schwebten ganz langsam herab. Einige erloschen und setzten auf dem Moos auf oder versanken gluckernd in den Tiefen des Sees. Shana überkam Traurigkeit als sie das sah obwohl sie nicht wusste warum sie so fühlte. Mehrmals wechselte Dimitrion seine Sicht und jedes mal schüttelte er den Kopf wenn ihn Grayden fragend ansah. Auch er fühlte sich unbehaglich wenn er einem sterbenden Stein hinterher schaute. Sterbend? Woher kam dieser Gedanke, fragte er sich. Steine können nicht sterben, schallt er sich und fuhr mit der Hand über sein Gesicht. Es dauerte lange bis sie vor der Wand standen in der die gebündelten Schläuche und Röhren in dem Fels verschwanden. In einer Höhe von über fünfzig Metern war neben ihnen eine große Öffnung zu sehen die genügend Platz für sie bot.


  »Was jetzt?«, fragte Magnus.


  »Ich überlege noch«, antwortete Grayden.


  Er überprüfte die Schläuche. Sie waren glatt und boten keinerlei Möglichkeit sich fest zu halten. Also schied Shanas Vorschlag aus. Irgendwie mussten sie es schaffen, die Steine zu einer groben Treppe auf zu bauen, das war ihm bewusst, doch er wusste nicht wie er die Maschinen bedienen musste. Grübelnd stellte er sich vor einer der mannshohen Maschinen. An ihr waren Schalter und Knöpfe, in für Grayden verwirrende Muster, angebracht die keinen Sinn ergaben. In seiner Vorstellung war es ihm leichter gefallen sie aus der Kaverne zu führen und nun wusste er nicht weiter. Balken und abstruse Symbole leuchteten auf, doch welchem Ablauf sie folgten, wollte sich ihm nicht erschliessen. Minutenlang starrte er die blinkende Maschine an und gab geschlagen auf. Die anderen stellten sich um ihn auf doch auch sie verstanden nicht wie die Maschine ihre Arbeit verrichtete.


  Da blinkte ein grünes Licht auf und ein schwebender Stein verlor an Kraft und sank ein Stück herab. Die anderen die an die Maschine angeschlossen waren, veränderten ihre Höhe ebenfalls obwohl sie nicht an Leuchtkraft verloren, als neben dem ersten ein zweites, rotes Licht, aufleuchtete. Ein heller Ton erklang kurz, dann verblasste das Rot und wurde dunkel. Die Söldnerin und Ramloc kratzten sich am Kopf. Der Zwerg drückte beherzt den roten Knopf. Der helle Ton erklang wieder und die Steine veränderten ihre Positionen. Jetzt wussten sie wie sie die Öffnung erreichen konnten und versuchten sie in die richtigen Höhen zu versetzen. Shana war das ganze unangenehm und jedes Mal wenn die Steine bewegt wurden, fühlte sie einen leichten Stich im Herzen. Sie wusste das es falsch war was sie taten und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie zog die Stirn in Falten als sie Ramloc davon abhielt ein weiteres Mal einen der bunten Knöpfe zu drücken. Überrascht schauten sie die anderen an.


  »Heh, was´n los mit dir?«, fragte der Zwerg.


  »Es ist nicht richtig was wir hier machen«, sagte sie unbeholfen.


  »Ach un´ was wär ´ das richtig´?«, wollte er von ihr wissen.


  »Ich weiß es nicht. Es fühlt sich nicht richtig an die Steine so zu behandeln«, antwortete sie unsicher.


  Ramloc blinzelte.


  »Die Stein´ so zu behand´ln?«, ahmte er sie nach. »Bis´ du vielleicht krank? Das kalt´ Wasser scheint dir nich´ gut bekomm´n zu sein«, spottete der Zwerg.


  »Hört auf!«


  Der Ruf hallte flüsterleise in Graydens, Shanas und Dimitrions Köpfen.


  »Wer hat das gesagt?«, fragte er.


  Die anderen schauten sie verständnislos an.


  »Wer hat was gesagt, Schildmeister?«, fragte ihn Magnus. »Von uns hat keiner ein Wort gesagt«, fügte er hinzu.


  »Ich mach mal inzwisch´n weiter«, sagte Ramloc und drückte den grünen Knopf.


  »Bitte, Hört auf!«


  Diesmal erschallte die unbekannte Stimme laut in allen Köpfen, sie drang auf sie ein und alle hielten sich die Ohren zu.


  »Abgrund«, sagte Magnus. »Verschwinde aus meinem Kopf, wer immer du auch bist.“


  Für Sekunden herrschte Stille. Dann...


  »Hört auf, die Maschine zu bedienen.«


  Die Stimme war wieder leise geworden und hatte die Fülle von unermesslicher Tiefe und Härte.


  Schnell zogen die Abenteurer ihre Waffen und bildeten einen Kreis.


  »Komm raus und zeig´ dich, Feigling«, rief Ramloc.


  »Wir sind hier«, erklang die Stimme in ihren Köpfen.


  »Dann zeige uns dein Gesicht Fremder«, rief Grayden.


  »Das geht nicht«, sagte die Stimme.


  »Warum nicht?«


  »Weil es keinen anderen Weg gibt um mit euch zu sprechen.«


  »Und wer seid ihr?«


  »Einfach so in mein´m Kopf zu red´n is´ verdamm´ unhöflich ohne sein´n Nam´n zu nenn´n«, sagte Ramloc. »Oder sein Gesicht zu zeig´n.«


  »Wir sind Meochon und wir sind hier.«


  »Wo?«


  »Hier.«


  »Ich glaube das führt so zu nix, wa?«


  »Was wollt ihr von uns?«, fragte Grayden.


  »Euch aufhalten.«


  »Wir machen doch garnix«, sagte Ramloc.


  »Ihr tötet uns.«


  »Wir haben niemanden getötet«, wehrte Grayden ab.


  In Shana stieg eine Ahnng hoch.


  »Die Steine«, flüsterte sie. »Grayden, es sind die Steine.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte Magnus.


  Unbeirrt fuhr sie fort: »Hast du nicht auch dieses seltsame Gefühl gehabt als die erloschenen Steine im See versanken? Einen Stich im Herzen?«


  Er rief sich ins Gedächtnis das er die Eingebung von Sterben gefühlt hatte. Das kann doch nicht sein.


  »Ihr lebt?«, fragte er unsicher und sah die Steine an die vor ihm schwebten.


  »Ihr nicht?«, kam die Gegenfrage.


  Grayden entspannte sich und steckte sein Schwert ein. Die anderen taten es ihm nach kurzem Zögern nach.


  »Sprechende Steine. Man glaubt´s kaum.«


  »Wir sind Meochon.«


  »Ist ja gut.«


  Ramloc rollte mit den Augen und sah zu Grayden rüber.


  »Humor haben diese Meochon nicht besonders viel, wa?«, sagte Rabana, die stämmigen Hände in die Hüften gestemmt.


  Grayden hielt es für angebracht auf die Äußerungen der beiden nicht einzugehen.


  »Wir wollten euch nicht töten. Das war ein Versehen«, sagte Grayden.


  »Es tut uns sehr leid«, sagte Shana mitfühlend.


  »Wir wussten nicht das die Maschinen euch töten«, fuhr er fort. »Wollt ihr Vergeltung üben?«


  Sekundenlang kam keine Erwiderung.


  »Nein.«


  Eine Spannung fiel von ihnen ab.


  »Nachkommen machen Fehler«, fügte Meochon hinzu. »Ihr seid sehr jung. Fasst die Maschinen nicht an. Ihr ... löst großen Schmerz aus.«


  »In Ordnung«, sagte Grayden verwundert. »Könnt ihr uns sehen? Wir sind keine Nachkommen, das müsstet ihr doch erkennen.«


  »Wir sehen nicht. Euer Geist ist Form.«


  »Das versteh´ ich nich´.«


  »Meochon will damit sagen, das sie unsere Gedanken und Gefühle sehen können«, vermutete Shana.


  »Ja.«


  »Hört auf in meinem Kopf zu les´n. Meine Gedanken geh´n euch nix an.«


  »Meine auch nicht«, sagte Rabana.


  »Als wenn da drin irgendwas wichtiges gedacht wird«, frotzelte Magnus.


  Zwei Kiessteine flogen ihm an den Kopf.


  »Au!«, sagte er und rieb sich den Hinterkopf.


  Dimitrion ging zu einem Stein der in Brusthöhe schwebte.


  »Keine Berührung darf stattfinden«, warnte ihn Meochon.


  »Ich wollte euch nicht berühren«, sagte er.


  »Du wolltest. Wir haben es gesehen.«


  »Es hat keinen Sinn zu lügen«, sagte Shana.


  »Ja. Berührung löscht Form.«


  »Dann können wir das mit meiner Idee wohl verwerfen«, sagte Grayden.


  »Ja.« Meochon schwieg einen Moment. »Ihr wollt böse Formen löschen.«


  »Wenn du alles wissen willst, dann lies in meinen Gedanken«, bot Shana an.


  »Ja.«


  Und Meochon las in Shanas Gedanken. Sie erlaubte ihm alles von ihrer Geburt an zu sehen. Sie wollte sich nicht verstecken und konnte es auch nicht. Meochon überschwemmte Shana in einer hellen Flut. Dabei erlebte sie ein starkes Gefühl von Geborgenheit, Zufriedenheit und Ruhe. Sie lächelte. Es war unglaublich schön diese Gefühle so rein wie niemals zuvor zu spüren. Doch es dauerte nur wenige Herzschläge, dann zog sich Meochon auch schon zurück, bis er nur noch ein Punkt war, der hinter ihrer Stirn schwebte. Shana schlug die Augen auf. Grayden wollte wissen was mit ihr passiert war.


  »Mir ging es noch nie besser«, antwortete sie erfüllt.


  Er lächelte und gab dem Drang nach, sie zu küssen und zu umarmen. Shana spürte das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, das ihr auch von Meochon gegeben wurde, nur in einem weniger intensiven Erfüllen. Sie war dennoch glücklich und schmiegte sich an seine Brust.


  Rabana Klingenschweif bekam eine tiefe Sehnsucht in sich zu spüren. Ein Ziehen, das sie schon vor langer Zeit tief in sich verloren dachte. Eine kleine Träne lief über ihre Wange als eine alte Erinnerung sie einholte. Kurz erlaubte sie ihr von ihrem Herzen Besitz zu ergreifen und hüllte sie dann in eine Hülle die sie wieder in einer Ecke ihres Herzens verbarg. Sie öffnete die Augen und wischte die Träne mit einer geschickten Handbewegung ab. Der Zwerg neben ihr hatte zum Glück nichts davon gemerkt. Es galt unter Zwergenfrauen als weich, unerfahren und noch nicht bereit gegen den Widerständen des Lebens entgegen zu treten. Also riss sie sich zusammen. Da ging ihr auf, das Meochon diesen Gefühlsausbruch hoffentlich nicht gelesen hatte. Doch das Wesen gab durch nichts zu verstehen das es so war.


  »Wir verstehen nun.«


  »Schnellmerker.«


  »Jetzt hör´ schon auf, du weißt einfach nicht wann es gut ist, wa?«, sagte die Söldnerin wütend.


  »Pöh!«, war Ramlocs einzige Antwort.


  Rabana schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Meochon wird uns helfen, sie sind sehr alt und weise. Die Echsen waren nur einmal vor langer Zeit hier unten, schlossen ihn an die Maschinen an und sind seitdem nur einmal wieder hier gewesen. Wenn wir sie von ihnen trennen wird er uns so weit helfen wie er kann, auch wenn sie nicht aus dieser Kaverne fort können. Es ist ihr Lebensraum und der See steht in Verbindung zu ihm, so wie es unser Blut mit uns.«


  Grayden war verwirrt.


  »Ist es Meochon ein einzelnes Wesen oder sind es mehrere?«


  »Das ist schwer zu erklären. Meochon ist ein und mehrere zur Selben Zeit. Jeder Stein ist Teil eines großen Bewusstseins. Mehr kann ich nicht mit Worten ausdrücken.«


  »Schon gut. Es reicht zu wissen, das wir jemanden gefunden haben der auf unserer Seite steht«, sagte der Schildmeister.


  »Wenn die Verbindungen gekappt sind wird Meochon sich schnell erholen und wieder seine ganze Kraft besitzen. Damit wir zu dem Schott kommen, lässt er den See ansteigen«, sagte sie.


  »Und wir soll´n Wasser treten? Das hätt´ mich beinah´ umgebracht und einmal am Tag reicht mir voll und ganz.«


  »Das weiß Meochon natürlich. Er wird das Moos zu einer kleinen Fläche treiben auf der wir uns stellen können.«


  »Klingt sehr vage wenn ihr mich fragt«, sagte Magnus.


  »Besser als die ganze Zeit Wasser zu treten«, erwiderte Grayden.


  »Dann ist es beschlossen, wa?«, sagte Rabana und schlug sogleich die Schläuche an der Maschine durch.


  Sofort verblassten an ihr die Lichter. Nur eins das orange zitterte blieb übrig.


  »Wahrscheinlich so was wie eine Warnvorrichtung«, vermutete Dimitrion.


  »Nicht lang reden, machen«, forderte Ramloc ihn auf.


  Und damit nahm sich jeder von ihnen eine der Maschinen, die von Meochon als Energiezwischenspeicher bezeichnet wurden, vor und zerschlugen die vielen Schläuche. Dimitrion zählte sie so weit es seine Sicht erlaubte. Sie mussten zu über fünfzig Energiespeichern laufen um Meochon zu helfen. Einige davon standen weit auseinander und sie waren eine knappe Stunde damit beschäftigt, bis auch die letzte der Leid bringenden Verbindung endgültig getrennt war. Überall an den Speichern leuchteten die zitternden Warnlichter auf. Die Abenteurer trafen sich wieder. Ramloc und Magnus wischten sich den Schweiß von der Stirn. Auch Dimitrion und Rabana atmeten schneller.


  »Wir danken euch«, sagte Meochon.


  »So war es abgemacht. Und nun seid ihr dran.«


  »Ja.«


  Sie warteten und schauten auf die unzähligen Steine die über dem See und der Wiese schwebten und sie sahen, dass sie stärker anfingen zu leuchten. Meochon war glücklich. Sein Sterben war beendet. Sie wurden mit jeder Sekunde stärker und erholten sich von dem Jahrhunderte andauernden Leid. Er griff in den See und hob ihn an. Ruhig stieg der See in seiner Fülle an und breitete sich überall hin aus. Bald würde der Raum wieder voll sein und er sehnte das Gefühl herbei wieder eins mit der Flüssigkeit zu sein.


  »Da, das Wasser steigt«, sagte Shana.


  »Haltet euch bereit«, rief Grayden.


  Langsam aber stetig kam das Wasser näher. Es bildete an einen ovalen Umriss im Moos, floss darunter und hob sich an. Dort wo die Abenteurer standen, spürten sie noch den Kies unter ihren Füssen. Nach einem kurzen Augenblick wurden sie durch den Druck des Sees angehoben. Unsicher schwankten sie auf dem grünen Floss. Es wellte sich an einigen Stellen wie Grayden bemerkte, doch es hielt dem Gewicht stand das auf ihm lastete. Nun stieg es mit dem See auf und sie schwammen von einer Strömung getrieben auf das Schott hinzu.


  »Meochon ist glücklich«, sagte Shana.


  »Ja, das spüre ich auch«, antwortete Grayden.


  Dimitrion neben ihm musste angesichts des überwältigenden Gefühls lächeln. Meochon musste die tiefe Dunkelheit in ihm bemerkt haben. Der Halbelf liess ihn in seine Gedanken. Er sah Meochons Leben und Leiden in einem weiteren, größeren Verständnis, über die einfachen Begriffe von Tod und Geburt hinaus. Der Zyklus kannte keinen Anfang, kein Ende. Tiefe Ruhe breitete sich aus und vertrieb die Schatten von Dimitrions Seele. Nun sah er den Tod Jillens als eine Art Erlösung. Wie oft hätte der Junge noch Folter über sich ergehen lassen müssen, wie oft wäre er geschlagen worden. Von Alpträumen geplagt hätte ihn die Erinnerung Zeit seines Lebens nicht mehr los gelassen. Die anderen dagegen mussten diese Qual weiterhin erleiden. Die letzten Schatten auf seiner Seele rissen auseinander und machten Platz für neuen Mut und Hoffnung.


  Er freute sich für Jillen.


  Nein, dachte der Halbelf, erst wenn die Matriarchin vernichtet worden wäre, fände seine Seele endlich Frieden. Daraus schöpfte er seine Kraft.


  Nur noch wenige Meter trennten sie von dem Ausgang. Davor war genug Platz, so das alle bequem stehen konnten. Mit einem beherzten Sprung war Ramloc der erste auf dem Vorsprung, dann folgte ihm mit einem trotzigem Blick die Söldnerin. Die anderen stiegen ihnen langsamer nach. Es gab keine Eile, Meochon würde den See nicht weiter anheben.


  Vor ihnen war ein riesiges Schott in den Fels gebaut worden und rostete wahrscheinlich schon seit Jahrhunderten vor sich hin. Auf der rechten Seite stand eines der bekannten Handmusterkästchen.


  »Nicht schon wieder«, stöhnte Grayden.


  »Wir helfen.«


  Der See stieg nochmal einige Zentimeter an bis er den Kasten berührte. Ein kurzer Funkenschauer kam daraus und das Bild der Hand erlosch im Dunkel. Dann ertönte ein hohles Geräusch von Metall das auf Metall schabte und langsam schob sich das Schott auseinander bis es genug Platz zum Durchgehen bot.


  »Danke«, dachte Shana und spürte Meochons Antwort.


  Die Zwerge huschten durch die Öffnung und stellten sich dahinter auf.


  Die anderen kamen nach und das Schott schloss sich hinter ihnen wieder. Durch ein altes Fenster konnten sie sehen, wie der See bis zur Decke der Kaverne anstieg. In ihm waren verschwommen kleine und große Punkte zu erkennen die hell erstrahlten. Auch die anderen dachten ihren Dank. Meochon antwortete nicht.


  »Vielleicht kann er uns jetzt nicht mehr hören«, sagte Shana.


  »Das Schott diente sicherlich zum Abschirmen von seinen Gedanken. Ihm geht es gut, sorgen wir dafür das das auch bei uns so bleibt«, sagte der Schildmeister.


  Sie standen auf einem Gitter das aus silberschwarzem Metall gefertigt war und zu beiden Seiten leicht gekrümmt durch das Gestein führte. Gegenüber vom Schott befand sich ein ebenso breiter Gang, der von einem Erdrutsch blockiert wurde. Somit blieben zwei Richtungen.


  »Wo lang?«, fragte Magnus.


  Grayden überlegte kurz und deutete nach rechts.


  »Ich habe die Erfahrung gemacht, das man auf der Seite des Schwertarms eher durch ein Labyrinth heraus kommt als auf der Seite des Schildarms«, sagte er.


  Sie gingen also nach rechts. Der Gang führte schräg in die Tiefe. Das Geländer war alt und schief. An den Wänden bahnten sich große Flecken einer Art Rost ihren Weg.


  »Das scheint eine Mine zu sein«, sagte Rabana.


  »Wie kommst du denn da drauf?«, fragte Magnus.


  »Weil Stein nicht rosten kann. Also muss etwas im Stein sein, das rostet, irgendein Erz vermute ich. So was habe ich schon mal in einer Mine im Süden gesehen«, antwortete sie.


  »Du hast inner Mine gearbeitet?«, fragte Ramloc. »Vrouwen dürfen nicht in den Minen arbeiten.«


  »Ich war auch nicht aus freiem Willen dort«, antwortete Rabana und machte damit deutlich das das Gespräch beendet war.


  Nach einer Biegung die scharf nach rechts abbog, stoppten sie. Vor ihnen war der Gang eingestürzt und es gab keine Möglichkeit daran etwas zu ändern.


  »Von wegen rechts geht´s raus, wa?«


  Grayden ging der kurze Gedanke durch den Kopf ihren dicken Zwergenhals zu würgen, er atmete aber durch und kehrte um.


  »Ausserdem sind wir die ganze Zeit abwärts gegangen. Wir müss´n aber rauf«, sagte Ramloc und strich nebenbei über den Rost und roch daran.


  »Das ist kein Erz«, sagte er nachdenklich. »Das riecht anders,


  irgendwie seltsam.«


  »Es gibt mehr als nur Erz unter der Erde und das von uns abgebaut wird«, sagte Rabana leicht spöttisch.


  »Ach ja? Was´n noch?« fragte er.


  »Es gibt da etwas, das im Süden „Alkemit“ genannt wird und der Rost hier sieht genauso aus wie damals«, antwortete sie.


  Ramloc rümpfte die Nase wegen des unausgesprochenen Vorwurfs. Er wollte zu einer Entgegnung starten, da ging Dimitrion dazwischen.


  »Jetzt ist keine Zeit für Buddelplapperei«, sagte er und damit kamen sie in einen rechteckigen Raum, der nicht besonders groß war und an dessen rechter Seite eine alte Tür schief in den Angeln hing.


  Von der Decke hingen dicke Stränge die wie Seile aussahen und aus dem Stein gebrochen waren. Grayden und der Halbelf hebelten die Tür aus und stellten sie beiseite. Dahinter verlief wieder ein steinerner Gang, doch hier war der Gitterboden nur noch teilweise vorhanden und der Fels kam zum Vorschein. Sie gingen hindurch und nahmen die Richtung die aufwärts führte. Es war kühl und an den Wänden hingen Wassertropfen. Die Luft war mit dem Geruch des Steins und der darin eingeschlossenen Erze und Mineralien erfüllt.


  »Ob das von Meochon stammt?«, fragte Grayden.


  »Ich denke nicht, das hier fühlt sich anders an«, antwortete Shana als sie einen Tropfen zwischen den Fingern zerrieb.


  An der Decke waren in regelmäßigen Abständen Leuchtgloben angebracht aber nicht alle leuchteten. Aus einigen regneten Funken herab, andere von ihnen strahlten nur schwach oder flackerten unruhig. Nach einiger Zeit blieben die Globen dunkel und die Gefährten überliessen den Zwergen die Führung. Der Gang bog leicht nach rechts und aufwärts. Bald stolperten sie in der Dunkelheit und Dimitrion nahm einen der Lapis, der eine ausreichende Sicht erlaubte. Immer höher stiegen sie, bis sie auf keine Reste des Gitterbodens oder anderen Dingen aus Metall mehr trafen. Die Wände wurden trocken und Holzbalken stützten sie ab. Kurze Zeit darauf sahen sie am Boden eine ausgebrannte Fackel liegen.


  »Wir nähern uns der Oberfläche«, sagte Ramloc.


  »Ab jetzt sollten wir wieder so leise wie möglich sein«, sagte Grayden. »Gut möglich, das wir auch bald auf Echsen stossen.«


  Sie lockerten ihre Waffen.


  Doch noch führten sie die Zwerge durch die verwinkelten Gänge und breiter werdenden Tunnel. Hier lagen Hacken und Schaufeln herum die schon lange nicht mehr benutzt worden waren. Es war also tatsächlich eine alte Mine.


  Unwillig stimmte Ramloc der Söldnerin zu, was sie über eine Mine gesagt hatte. Das beeindruckte ihn und er warf einen kurzen Seitenblick auf die Zwergin die neben ihm ging. Er hatte noch nicht viele Zwergenfrauen gesehen und diese hier war eindeutig anders. Ihr Gesicht war ein wenig klobig aber von markanter Anziehung. Es war geprägt von Kampferfahrung und Leidenschaft. Ihr Körper war gut unter ihrer Verkleidung verborgen. Doch ihr haftete die unbeschreibliche weiblich Anmut bei jeder Bewegung an. Dazu ihr schwarzes und geflochtene Haar, in denen manchmal die Scheiben glänzten. Sie war auf ihre Art sehr anziehend, fand er. Rabana merkte, das sie beobachtet wurde und schaute nach rechts. Schnell drehte Ramloc seinen Kopf weg.


  »Ist irgendwas?«, fragte sie.


  »Nein. Ich hab´ mich nur gefragt wozu du diese Scheib´n im Haar trägst«, wich er aus.


  »Das wirst du noch früh genug merken«, erwiderte sie kurz und bündig.


  Hinter ihnen ging Magnus, der bei dem Anblick seines Freundes grinste. Zwerge waren gute Kämpfer und mehr, aber in diesen Dingen besaßen weder Zwergenmann noch Frau das notwendige Fingerspitzengefühl. Sie waren etwas langsam darin und zusätzlich ungemein stur. Das erschwerte ihnen das Zusammenkommen ungemein. Es war schon als Mensch nicht leicht mit den Frauen zurecht zu kommen aber als Zwerg musste das wesentlich schwieriger sein.


  »Da vorne brennt Licht«, sagte Dimitrion und löschte den Lapis.


  Sie warteten bis sie sich an das leichte Dunkel gewöhnt hatten und gingen leise weiter. Vor einer Kreuzung von der drei große Tunnel abliefen, versteckten sie sich.


  »Hast du was gehört?« fragte Grayden.


  »Aus dem Tunnel dort drüben«, antwortete Dimitrion. »Ein Schaben und Kratzen. Es kommt näher.«


  Nach einer Minute konnten es auch die anderen hören. Es war ein lang gezogenes Geräusch das einem Takt folgte und auf und ab schwellte. Angespannt schauten sie in die Dunkelheit. Langsam schälte sich ein Umriss daraus hervor und sie duckten sich noch tiefer hinter ihrer Deckung. Eine braunschwarze Masse kam hervor, mit einem spitzen Maul das von zahlreichen Stacheln besetzt wurde und dem blinden Schädel voraus ging. Das Geräusch wurde von dem massiven Körper verursacht der sich zusammen zog, streckte und sich somit fortbewegte. Mit einem leichten Schmatzen öffnete sich das Maul und es fielen Steinbrocken heraus. Es drehte den Kopf als wenn es versuchen würde etwas zu erkennen und robbte dann weiter.


  »Nur ´n Erdwurm«, sagte Ramloc.


  »Die fressen nur Fels und Geröll. Sind ansonsten völlig harmlos«, erläuterte Rabana.


  »Sind Einzelgänger und ungefährlich. Ausser wenn se ´ brüten. Dann kanns schlimm werden«, sagte der Zwerg.


  »Dann will ich mal nicht hoffen, das es das tut«, sagte Grayden.


  Gemächlich schob sich das massive Tier den Tunnel entlang. Kurz hob es den Kopf in die Höhe als es an den Abenteurern vorbei kroch, doch es griff nicht an. Sorgsam beobachtete Grayden wie es in einem anderen Tunnel verschwand. Nachdem das Schaben leiser wurde erhoben sie sich.


  »Da lang können wir schon mal nicht mehr«, sagte Magnus. »Bleiben nur noch zwei Möglichkeiten übrig.«


  »Ich gehe in diesen Tunnel«, sagte Ramloc und zeigte voraus.


  »Und ich in den hier«, beendete Rabana.


  Wenige Minuten verstrichen. Die Söldnerin kehrte als erste zurück.


  »Hier geht es nach oben«, sagte sie.


  Ramloc kam zurück und schüttelte den Kopf.


  »Is´ eingestürzt«, sagte er und deutete mit dem Daumen auf den Tunnel hinter ihm.


  »Dann ist die Richtung klar«, sagte Grayden.


  Sie gingen in den Tunnel aus dem der Erdwurm gekrochen war und liesen die Kreuzung bald hinter sich. Wieder wurde es dunkel, das Tier hatte sämtliche Fackeln mit seinem Körper zermahlen und Dimitrion


  sorgte wieder für Licht während die Zwerge voraus gingen.


  Der Tunnel stieg seicht an und irgendwann kamen sie an ein Loch, das laut Rabana vom Wurm stammte und gingen daran vorbei. Lange Zeit stiegen ging es aufwärts. Hier und da sahen sie zerfallene Gerätschaften und erreichten das Ende des Tunnels. Ein alter und sehr rostiger Käfig stand vor ihnen, an dessen Seiten die Türen herab hingen.


  Ein Kettenzug war an ihm befestigt und verschwand in der Dunkelheit über ihnen in einem eckigen Schacht. Ramloc kletterte auf die Decke des Käfigs und untersuchte die Kette. Sie war zwar alt aber es klebte noch Öl daran.


  »Sieht in Ordnung aus«, sagte er von oben und sprang herunter.


  Rabana hatte sich vor einen kuppelförmigen Aufbau gestellt.


  »Das ist ein Dampfkessel«, sagte sie anerkennend.


  Ramloc klopfte dagegen.


  »Er is´ noch voll.«


  »Damit können wir ohne Probleme den Fahrkäfig benutzen«, sagte sie und öffnete unterhalb des Kessels eine kleine Luke. »Allerdings müssen wir etwas brennbares suchen und ihn befeuern, sonst klappt das nicht.«


  Alle schauten sich um.


  »Nehmen wir doch die alten Geräte auseinander. Die Stiele sind doch alle aus Holz«, schlug Magnus vor und zerbrach die erste Hacke die er fand.


  Die anderen sammelten alle Geräte ein die aus Holz bestanden und die sie finden konnten, doch es reichte nicht um die Luke ausreichend zu befüllen. Ramloc und Rabana waren zurück in den Tunnel gegangen, als sie ihn auf den Geruch aufmerksam gemacht hatte. Die Abenteurer folgten ihnen und nach kurzem Graben hielten sie eine dunkelrote Substanz in Händen.


  »Erdknochen«, sagte Rabana als Antwort auf Graydens Nachfrage.


  Sie warf es auf das Holz in der Luke.


  »Wie entzünden wir es?«, fragte Shana.


  »Ich weiß wie«, sagte Magnus und nahm seinen Feuerstab.


  Der rote Lichtstrahl traf auf die Erdknochen. Kurze Zeit später bildete sich ein kleines Rauchfähnchen, dann entflammte es mit einem Knacken und Fauchen den holzhaufen. Bald mussten sie die Luke schließen, da aus einem kleinem Feuer eine große Hitze wurde. Dann fing der Kessel an zu blubbern.


  »Fantastisch«, sagte Magnus. »Wie funktioniert das?«, wollte er unbedingt wissen.


  »Es ist eig´ntlich ganz einfach: Das Feuer erhitzt das Wasser und bringt´s zum Koch´n«, erklärte Ramloc mit ausschweifenden Gesten.


  »Der aufsteigende Dampf wird in ´nem anderen Kessel gesammelt bis ein hoher Druck entsteht, mit dem Dinge in Bewegung versetzt werden können«, fügte Rabana nahtlos an Ramloc an.


  Als wenn sie den Kessel selbst erfunden hätten, standen sie stolz und protzig vor dem lauter blubberndem Dampfkessel.


  »Ihr zwei passt gut zusammen«, sagte Magnus auf einmal.


  »Was?«


  »Wie kommst du denn darauf, Nordmann?«, erboste sich Rabana. »Ihr Menschen redet immer so wirres Zeug.«


  Magnus zuckte lächelnd mit den Schultern.


  »Ach, naja. Wenn ich mir so anschaue wie ihr euch so ergänzt...«, sagte er so dahin.


  »Red´ nich´ so´n Quatsch«, sagte Ramloc heftig.


  »Genau, kümmere dich doch um deine eigenen Angelegenheiten«, sagte Rabana etwas weniger heftig.


  »Wir pass´n überhaupt nicht zusamm´«, sagte er abwehrend.


  Dimitrions Mundwinkel zuckte nach oben.


  »Weh´ wenn du auch noch damit anfängst Dim.«


  Kurz entschlossen drehten sich die Zwerge um. Rabana warf einen Blick auf einen Knopf, der den Füllstand des Kessels bezeugte in dem er bei genügend Druck heraus ploppte. Hinter ihnen rollte auch Grayden mit den Augen. Die Sturheit der Zwerge, dachte er. Nach vielen Minuten bewegte sich der Knopf und kippte nach außen.


  »Jetzt können wir fahren«, sagte Rabana.


  Sie hatte während des Wartens ein, zwei Blicke heimlich neben sich gewagt. Auch wenn sie nicht zusammen passten, hätte er es nicht so heftig abwehren brauchen, dachte sie und biss sich auf die Lippe.


  Ramloc neben ihr hatte auch verstohlen einige Blicke riskiert. Vielleicht hatte er etwas zu heftig Magnus Worte abgewiesen. Insgeheim hatte er sie irgendwie schon als angenehm neben sich empfunden als sie an dem Kessel arbeiteten. Doch das konnte er ihr nicht sagen, was wäre wenn sie ausgelacht hätte. Nein, sagen würde er es nicht, keinesfalls, schwor er sich. Und dann stellte er sich so an als würde er konzentriert auf den Kessel achten.


  Dimitrion entfernte die lose Tür und stieg in den Käfig. Magnus und Shana folgten ihm und stellten sich an die hintere Wand. Grayden betrachtete den Kessel noch eine Weile und hinter den Zwergen betrat er ihn als letzter. Er wollte aus reiner Vorsicht vorne stehen. Ein leises Klappern ertönte und Ramloc fasste einen Hebel an und drückte ihn nach unten. Der Fahrkäfig rumpelte und setzte sich in Bewegung. Ihnen entfuhr ein leises Keuchen als sie schneller wurden und den Schacht herauf fuhren. Grayden schaute abwechselnd nach unten und nach oben und fragte sich was sie erwartete. Zuerst war es dunkel um sie herum und sie kamen an Nischen vorbei in denen ausgebrannte Fackeln hingen. Der Käfig quietschte und knarzte. Manchmal dachten sie, die Kette würde reißen oder der Gitterboden durchbrechen aber der alte Käfig erfüllte gewissenhaft seine Pflicht. Sehr lange fuhren sie durch den Schacht als sie über sich einen kleinen hellen Punkt ausmachten der langsam näher kam und größer wurde. Frische Luft strömte ihnen entgegen und sie atmeten alle tief ein. Jetzt erst wurde ihnen bewusst wie lange sie schon unter der Erde waren und das beklemmende Gefühl der Tiefe fiel von ihnen ab. Schon hörten sie ein Insekt zirpen und den Wind wehen.


  Gleich würde der Fahrkäfig anhalten und sie zogen ihre Waffen. Dann war das Ende des Schachts erreicht und sie standen in einem kurzen Gang der nach draußen führte und noch mehr frische Luft mit sich brachte. Ein wahres Hochgefühl ergriff von ihnen Besitz als sie auf eine leicht erhöhte Ebene hinaus traten. Hier standen zusammengefallene Loren und verrostetes Gerät herum. Die Erde war von tiefen Furchen durchzogen die im dichten Wald verschwanden. Ein kräftiger Wind blies und die Blätter rauschten. Sie waren weit hinter der schwarzen Pyramide heraus gekommen, in einem Dschungel der in ihren Rücken vor einer hohen Talwand endete.


  »Schlagen wir uns da durch?«, fragte Magnus.


  »Wenn wir uns mit den Schwertern eine Schneise schlagen, werden die Echsen früher oder später darauf aufmerksam«, entgegnete ihm Dimitrion.


  »Ich denke nicht das sie einen Angriff aus dem Dschungel geschweige denn aus den Tunneln erwarten, sonst hätten sie Wachen postiert«, sagte Grayden.


  »Sie denken wahrscheinlich das die Talwand und der Wald sie genügend beschützen würden, wa?«


  »Genau«, sagte er Schildmeister.


  Der Wind war im Dschungel nicht mehr so stark, nur die Kronen


  schwankten leicht in der Brise. Dennoch schlichen sie vorsichtig vorwärts, bis sie auf einen winzigen Weiher gestossen waren an dessen Ufer Büsche mit roten Früchten hingen. Ein davon fliehendes Tier mit einer dieser Frucht in der Schnauze, ermutigte Shana eine zu kosten. Fruchtsaft rann ihr am Kinn herunter.


  »Schmeckt köstlich«, sagte sie mit vollem Mund.


  »Gar nicht mal so schlecht«, stimmte ihr Magnus zu, der als zweiter in eine Frucht gebissen hatte.


  »Mir wär´ Fleisch lieber«, maulte Ramloc und Rabana nickte.


  »Kein Feuer, Kein Fleisch«, sagte Grayden.


  Sie aßen sich satt und wuschen sich den Staub aus den Gesichtern. Die Pyramide war nur verschwommen hinter den Wipfeln zu erkennen, doch Grayden ging kein Risiko ein. Auch wenn er zugeben musste, das ein schönes Stück gegrillten Fleisches sicherlich guttun würde. Leider war das Pökelfleisch aufgegessen, also mussten sie sich mit dem begnügen was der Wald ihnen bot. Shana rupfte eine gelbe Sonnenwurz aus dem Boden, wischte den Dreck ab und reichte sie den anderen. Es war genug für alle da und sie steckte einen kleinen Proviant davon ein. Der Weiher löschte ihren Durst und nach einer Verschnaufpause pirschten die Abenteurer durch den Dschungel.


  Es dauerte länger als Grayden geschätzt hatte, denn die Erbauer der Anlage waren doch nicht so leichtgläubig gewesen. Dimitrion und Ramloc gingen wie üblich voraus, da ihre Augen schärfer waren und weiter sehen konnten. So machte Ramloc sie auf ein dünnes Seil aufmerksam, das zwischen zwei krumm gebogenen Bäumen knapp über dem Boden gespannt war. Vorsichtig folgte der Zwerg dem Seil. Es verschwand im Grün und war längsseits an ihnen befestigt worden. Gut versteckt enthüllte er einen kompakten Holzblock. Acht Löcher von drei Zentimeter Durchmesser waren mit dicken Bolzen gefüllt und dahinter stand eine Konstruktion, die Ramloc an ein Katapult erinnerte. Wenn einer von ihnen auf das Seil getreten hätte, wäre er von den Bolzen gnadenlos durchbohrt worden.


  »Miese Arbeit«, sagte der Zwerg.


  »Was meinst du denn damit?«, fragte Shana. »Diese Falle hätte uns töten können.«


  »Ich mein´ damit, das die Echsen das nich´ allein aufgebaut haben. Sie hatten eindeutig Hilfe dabei. Vielleicht menschliche Sklaven aber keinen Zwerg, das schwör´ ich euch. Wir würden dafür sorgen das auch wirklich niemand mehr leben würde, wenn er von den Bolz´n getroffen worden wär. Das Brett dahinter entwickelt nicht genügend Durchschlagskraft um ´ne stärkere Rüstung aus Eisen und Stahl zu zu durchbohr´n. Nein, das würd´ kein Zwerg zulassen«, erläuterte er ihnen.


  »Wir müssen also verdammt vorsichtig sein wenn wir die Pyramide unversehrt erreichen wollen. Haltet die Augen auf«, ermahnte sie der Schildmeister.


  Das war eigentlich unnütz, denn von den dicken Bolzen erwischt zu werden hatte sie alle wachsamer gemacht und vorsichtiger drangen sie weiter in das Dickicht vor.


  Weitere zwei Male entschärfte Ramloc neue Fallen und jedes mal erklärte er ihnen wie sie funktioniert hätte und wie ein Zwerg sie bauen würde. Grayden ahnte, das er Rabana imponieren wollte, doch wenn sie sich beeindrucken liess, dann zeigte sie es auf keine sichtbare Weise. Magnus Bemerkung im Schacht hatte voll ins Auge getroffen, dachte er stumm bei sich und hoffte das die beiden ihre Hürden überwinden können. Nichts war gefährlicher als im Kampf nicht mit vollem Herzen dabei zu sein und sich von anderem ablenken zu lassen. Er versuchte die Zweifel an seinen Waffenbruder zu verdrängen, immer war Verlass auf den Zwerg gewesen, doch so ganz wollten sie nicht verschwinden.


  Plötzlich stürzte aus dem Dschungel ein großes, graues Etwas hervor. Ramloc und Dimitrion wichen zur Seite aus, Magnus und Rabana schritten rückwärts. Sofort riss Grayden Shana hinter sich als er erkannte was ihnen da den Weg verstellte. Er hätte es nicht für möglich gehalten, doch vor ihm überragte sie ein Bakhauva.


  Mächtig spannten sich seine Muskeln am Hals an als er einen lauten Schrei ausstiess. Er war mindestens vier Köpfe größer als Grayden und ebenso massiv wie breit. Seine kurze Schnauze schnüffelte und die grünschwarzen Augen funkelten matt als er sie ansah. Kräftige Kiefer öffneten sich und breite Mahlzähne kamen zum Vorschein. Die vier Pranken schlossen und öffneten sich. Er atmete schwer. Eine Sekunde verging, in der er die Abenteurer kurz anschaute, dann griff er stürmend an. Shana holte die letzte Brandbombe hervor und warf sie verzweifelt auf den Bakhauva und brachte sich in Sicherheit. Die Bombe prallte an der groben Haut ab und flog ungezündet in den Dschungel. Das Wasser, ging ihr durch den Kopf, das Wasser musste sämtliche Mischungen unbrauchbar gemacht haben. Sie schallt sich einen blutige Laien, nicht daran gedacht zu haben und griff zu ihrem Bogen, zielte und schoss. Auch dieser Versuch schlug fehl. Die Haut des Monstrums schien sehr dick zu sein und so blieb ihr nur übrig in Deckung zu bleiben. Mit pochendem Herzen beobachtete sie den ungleichen Kampf.


  Grayden hatte unverzüglich seinen weiß schimmernden Schild angeschaltet und hielt es in einem vergeblichen Versuch vor sich. Das stämmige Bein prallte dagegen und der Schildmeister wurde davon gewirbelt. Gleichzeitig hatte er dem Bakhauva eine tiefe Brandwunde zugefügt und er schrie überrascht auf. Eine grollende Stimme füllte die Luft.


  »Verdammter Mensch«, fluchte er. »Dafür werde ich dich in Stücke reißen.«


  Keiner hatte gewusst, das so ein Wesen sprechen könnte.


  »Dann musst du´s aber erst mit mir aufnehmen.«


  »Und mir auch«, rief Rabana.


  Dann sprangen zwei wilde Zwerge von einem nahen Baum herab und holten mit ihren schweren Waffen aus. Der Bakhauva sah nach oben und zwei schreiende kleine Schatten tauchten über ihm auf, die sich sogleich auf seiner Schulter und dem kurzen, hinterem Schädelhorn festkrallten. Mit einer fließenden, anmutigen Bewegung drehte er seinen Oberkörper schwungvoll nach links und Rabana glitt von seinem Horn ab und flog wie Ramloc durch die Luft.


  »Dumm seinen Gegner vorzuwarnen, Zwerg«, sagte er und trat nach Magnus, der die Chance nutzen wollte dem Bakhauva in den Rücken zu fallen. Er konnte seinen Dornenschild nur noch halb vor sich bringen als ihn das Bein mit voller Wucht erwischte. Die Luft wich aus seinen Lungen als er gegen einen Baum prallte und keuchend zusammenbrach. Mit Mühe schaffte er es die Augen zu Schlitzen verengt dem Kampf zu folgen. Grayden und Dimitrion stellten sich ihrem übermächtigem Gegner.


  Der Halbelf wob einen großen Feuerball und schoss ihn ab.


  Der Bakhauva kreuzte seine vier Arme zum Schutz und an den unteren, kürzeren Armen glomm ganz kurz eine Stelle am Prankengelenk auf. Der


  Feuerball prallte gegen einen aetherischen Schutz. Dunkelrote Blitze zuckten darüber hinweg und mit einem wütendem Fauchen prallte der Spruch in den Waldboden ab und hinterliess ein zwei Meter breites und halben Meter tiefes, schwelendes Loch. Dennoch wurde der Bakhauva nach hinten gedrückt. Ihr Gegner stand unverletzt da und senkte die Arme. Das Glimmen an seinem Gelenk verschwand.


  »Das kannst du ruhig wieder tun wenn du sterben willst«, höhnte er.


  Wie gelähmt sah Dimitrion zu wie sein Flammenball abgewehrt wurde.


  »Wenn Aether nichts ausrichtet, muss Stahl die Arbeit machen.“ sagte die neben Grayden auftauchende Zwergin. Sie war durch den Fall zerzaust doch ihre Kampfeslust schien das nur weiter zu steigern. Ramloc schwang boshaftig grinsend seine Axt und trat neben Dimitrion.


  »Und gute alte Zwergenmuskeln.«


  »Wie putzig ihr ausschaut«, spottete der Bakhauva wieder. »Man könnte euch für eine Schaustellergruppe halten.« Grunzendes Lachen folgte den Worten. Er fand den Vergleich ziemlich lustig.


  »Wer seid ihr das ihr es wagt zu spotten, Bakhauva?«, rief Grayden.


  Der Angesprochene schnaufte und seine Brust schwellte.


  »Banke-Tau ist es, der euch zu erlegen geschickt wurde.«


  »Kann mir schon denken wer das war«, murmelte Dimitrion.


  »Wie hatter gesagt sei sein Name? Tante Hau?«, fragte Ramloc absichtlich laut seine Kampfgefährten.


  Rabana antwortete: »Ja, hab´s ganz genau gehört.Tante Hau!«


  »Euer Spott trifft mich nicht, Winzlinge«, entgegnete der Bakhauva.


  »Aber vielleicht das«, murmelte Shana und warf etwas kleines.


  Die Gaskugel prallte auf, platzte und ein dunkelgrauer Nebel stieg vor Banke-Tau auf. Ein ekelerrender Gestank stieg in seine Nüstern. Da Bakhauvi sehr gut riechen konnten hatte es die vielfache Wirkung auf ihn als auf ein menschliches Wesen. Schnell wich er dem Nebel aus, doch die geringe Menge reichte um ihn den Magen umzudrehen. Würgend beugte er sich nach vorne.


  »Verdammt«, brachte er stockend hervor.


  Er wollte sich übergeben, doch Banke-Tau beherrschte sich und schluckte mehrmals. Diese Zeit war genug für die Abenteurer und sie griffen gemeinsam an. Die Zwerge nahmen sich sein rechtes Bein vor und Grayden und Magnus zielten auf das linke. Dimitrion versuchte derweil in seinen Rücken zu kommen.


  Im Augenwinkel sah Banke-Tau die angreifenden Menschen und er konnte die Hiebe auf sein verwundetes Bein mit einem raschen Zurückziehen retten. Doch dafür kam der Angriff der Zwerge durch und drei scharfe Klingen schnitten ihm ins Fleisch. Seine unterer rechter Arm schlug einen Haken und traf Rabana empfindlich auf ihrer verletzten Seite und sie knickte ein. Mit einem ersticktem Laut auf den Lippen schloss sie langsam ihre Augen. Sie spürte wie die gebrochenen Rippen in ihr Fleisch stachen und fiel in die Dunkelheit. Der nun herab gezielte Hieb galt Ramlocs Kopf. Er hob seine Axt zu einem Block, doch die Wucht der dreifingrigen Faust traf ihn auf die rechte Schulter. Seine Schulter knackte, brach aber nicht. Er unterdrückte einen Schrei. Angeschlagen taumelte der Zwerg nach hinten und stützte sich auf seine Axt. Pochende Wellen überschwemmten seinen Körper. Ramloc biss die Zähne zusammen und schätzte ihre Chancen ein. Es sah nicht gut für sie aus. Rechtzeitig wich er der Pranke aus, die auf seinen Kopf zielte. Dann stiegen Sterne in seinem Kopf auf und seine Sicht wurde dunkel. Doch so schnell gab ein Zwerg nicht auf, nicht Ramloc Stahlschlag. Er sah zu der bewusstlosen Rabana über und ein nicht gekannter Stich traf ihn in seiner Brust. Blut lief unter ihrem zerrissenem Leder hervor. Das durfte nicht sein. Abgelenkt von diesem fremdartigen Gefühl, schlug ihn ein wuchtiger Hieb in den Rücken und Ramloc wurde bewusstlos. Sein letzter Gedanke galt der Zwergensöldnerin, die nur wenige Schritte entfernt zu Boden gegangen war.


  Gleichzeitig schwang Banke-Tau den linken unteren Arm und versuchte die Menschen anzugreifen. Dimitrion rollte sich in letzter Sekunde nach vorne ab und stand neben dem verwundeten Bein des Bakhauva wieder auf. Sofort legte er seine Haut auf und sprach: „Brennende Haut.“


  Das Feuer fing an sich auf der Haut auszubreiten. Doch es kam nicht weit und erlosch ohne weiteres nach wenigen Herzschlägen. Der Halbelf sah, das wieder etwas an dem linken Arm aufglimmte und erkannte einen Armreif, der in der gleichen Farbe angemalt war wie die Haut des Bakhauva. Er hatte die Quelle des aetherischen Schutzes entdeckt. Jetzt ging es darum ihn zu brechen. Wenn er ihn erreichen konnte.


  Grayden blockte den geschickten Schwinger des Wesens mit seinem Schwert ab und das Kristallschwert knirschte als es ungleichen Kräften stand halten musste. Der Schildmeister duckte sich zur Seite und zog das Schwert über das Handgelenk des Bakhauva. Ein kleiner Spalt öffnete sich in der mit kurzem Fell behaarten Haut, der ihn nicht stoppen konnte. Für den Bakhauva war dies nur ein leichter Insektenstich. Er ging mit der Bewegung mit und den Schildmeister trafen zwei gewaltige Fäuste gleichzeitig. Der obere Arm brach den Knochen unter seinem linken Auge und der andere schob ungeachtet des aufsteigenden Brandgeruches den Schild in seinen Körper. Wenn er sich selbst nicht verletzen wollte musste Grayden den Schild abschalten und Banke-Tau würde ihm die komplette linke Körperhälfte zerschmettern, ging ihm durch den Kopf. Dann wäre der Kampf endgültig vorbei und das durfte der Schildmeister nicht zulassen. Konnte es nicht. Er zielte mit seiner Waffe hinter den Schild und stach in das Handgelenk. Der Bakhauva grunzte auf und er zog die Hand zurück. Jetzt war Graydens Chance zuzuschlagen. Er drehte sich um seine Achse und holte zu einem Schwung aus der den ungeschützten Bauch aufschlitzen sollte. Fast hätte er dies geschafft, doch Banke-Tau war ein guter Kämpfer und Soldat.


  Er sah den Hieb kommen und wich ihm geschickt aus. Der Schildmeister war dadurch seinerseits ungedeckt und Banke-Tau nutzte das natürlich aus. Er trat nach vorne aus und traf die rechte Seite seines Gegners und schleuderte ihn nach hinten.


  Der Schildmeister landete hart auf dem Boden. Seine rechte Seite war taub und er hatte sein Schwert fallen gelassen, das vor ihm in der aufgewühlten Erde steckte. Er war auf dem linken Auge blind und Blut rann aus einer Kopfwunde über das Gesicht. Grayden sah die gefallenen Kameraden um sich. Er wusste nicht ob sie nur bewusstlos oder tot waren. Der Schildmeister musste um ihrer aller Willen kämpfen sonst waren sie verloren. Er hatte noch seinen Schild, nicht umsonst war er als bester Schildmeister seines Ordens und seiner Generation ausgezeichnet worden und stand mit zusammen gebissenen Zähnen auf. Der Schild hatte sich beim Aufprall abgeschaltet und nun erwachte er wieder summend zum Leben. Mondweißes Licht erzeugte den schützenden Schild und Grayden stürmte nach vorne.


  Dimirion packte seinen Rabenschnabel fester und mit Grayden zusammen wollte er den Bakhauva fällen. Dieser holte mit seinen linken Armen aus und Dimitrion sprang hoch und zielte auf den Armreif. Gleichzeitig wich der Schildmeister einem weiteren Hieb Banke-Taus´ aus und schlug zu. Ein gut gezielter Hieb schlitzte die dicke Haut auf seinem Bauch auf und das Blut spritzte hervor. Ein Aufschrei folgte und Zorn stieg in Banke-Tau auf.


  Der Halbelf hatte gut gezielt und die hammerförmige Seite des Rabenschnabels zerbrach den aetherischen Armreifen in zwei Hälften. Endlich war der Bakhauva ungeschützt. Dimitrion musste sich jedoch zurückziehen sonst wäre er von seinem eigenen Feuerspruch geröstet worden. Aus einigen Metern Entfernung konzentrierte er sich auf einen gewaltigen Feuerball. Er fühlte den Aether durch seinen Körper fliessen und sich zusammenballen. Dann hob er seine Hand, formte die Kralle und der letzte Tropfen wurde geistig in das zu entstehende Element gebunden. Das wird ein verdammt großer, frohlockte Dimitrion und flüsternd liess er den Spruch los.


  »FlammenBall.«


  Fauchend und glühend zischte die über einen Meter breite Kugel von seiner Handfläche los und erzeugte ein blendendes Licht. Von ihren Rändern schwelten kleine Flammenzungen und hinterliessen rauchschwarze Bahnen auf ihrem Weg. Sie schwankte währenddessen ein wenig auf und ab. Knisternd flog sie auf den Bakhauva zu, der in seinem Kampfrausch, ein zweischneidiges Schwert dieser Rasse, nicht bemerkt hatte das sein Armreif zersprungen war. Die Distanz zwischen ihm und dem Flammenball betrug zuerst etwa fünfzehn Meter, die schnell abnahm. Der Schildmeister hatte gesehen wie sein Waffenbruder sich zurück gezogen hatte um den Spruch zu weben und warf sich mit einem Hechtsprung zur Seite. Leider kam er falsch auf und bei dem erneuten Aufprall auf dem Boden kam eine Welle des Schmerzes von der rechten Seite und liess ihn ohnmächtig werden.


  Banke-Tau hob wieder seine Arme und fluchte. Die flammende Kugel war noch zehn Meter entfernt. Er wusste das der Armreif ihn beschützen würde wie die große Matriarchin ihm versichert hatte. Doch angesichts der Masse die auf ihn zukam, stiegen Zweifel in ihm auf. Der Bakhauva hatte sie alle bis auf die Menschenfrau, die sich ungeschickt hinter einem Gebüsch versteckt hatte und dem Elfen, besiegt. Jetzt würde er kein Risiko mehr eingehen, wie er es bei vielen Kriegern gesehen hatte und verliess sich nicht auf den Schutzreif allein an seinem Gelenk.


  Die Flammenkugel war nur noch vier Meter entfernt und er spürte die gewaltige Hitze und die Macht des Aethers auf ihn zu rasen. Schwächlinge und ihre kleinen Sprüche, sagte er sich. Mit einem riesenhaften Sprung stiess er sich in die Höhe.


  Dimitrion wollte nicht glauben was er da sah: Der stämmige massive Körper sprang leichtfüssig mehrere Meter hoch in die Luft. Das hatte er dem Bakhauva nicht zugetraut. Der Spruch konnte ihm nur noch die ledrigen Sohlen leicht ansengen. Er war die letzte Hoffnung die Gruppe als Sieger aus dem Kampf hervor gehen zu lassen, doch nach diesem Spruch fühlte er die aetherische Leere in sich aufsteigen. Hoffnungslosigkeit und Enttäuschung erfüllten ihn, denn er hatte versagt.


  Grunzend landete Banke-Tau und sah dem Flammenball im Dschungel verschwinden, wo er eine Bahn von verbranntem Holz und schwelender Asche hinter sich liess, bis er an einem massiven Baum auf traf und seine Wirkung entfaltete und den Baum mühelos weg sprengte. Er vermutete, das ihn das Geschenk hierbei nicht viel genutzt hätte und er war stolz wieder auf seine innere Kriegerstimme gehört zu haben. Mit einer gelassenen Bewegung drehte er sich zu dem Elfen um. Nach so einem Spruch wäre er sicherlich erschöpft, dachte Banke-Tau und er sah wie sein Gegner auf die Knie sank.


  »Du hast verloren, Elfchen. Warum ergibst du dich nicht einfach? Das würde die ganze Sache erheblich vereinfachen, findest du nicht?«, fragte er siegessicher und überheblich.


  Banke-Tau rechnete nicht damit eine Antwort zu kriegen und er wollte auch nicht, das er den Kampf einfach durch Aufgabe gewann. Banke-Tau wollte kämpfend siegen. Er machte zwei Schritte auf den Halbelfen zu und stemmte die unteren Arme in die breite Hüfte und überkreuzte die oberen. Da merkte er das fehlende Gewicht an seinem linken, unteren Arm. Sein Armreif fehlte. Es musste ihm abgeschlagen worden sein, dachte er und war erleichtert, eher gesprungen zu sein als sich auf den Armreif zu verlassen. Nichts übertraf seinen Instinkt.


  Der spottende Bakhauva stand wenige Meter entfernt vor Dimitrion. Shana hatte atemlos den Kampf hinter ihrem Versteck heraus verfolgt und einen nach dem anderen besiegt worden sehen. Und jetzt war nur noch Dimitrion da, doch auch er konnte den Sieg nicht mehr herbei führen. Sie überlegte fieberhaft, was sie tun könnte. Alle Handbomben waren nass gewesen, bis auf die Stinkkugel. Ihre Pfeile zeigten bei der dicken Haut keine Wirkung. Was war noch möglich, fragte sie sich. Shana sah den Halbelfen geschwächt auf den Knie sinken. Der Bakhauva stand vor ihm und schnaufte wild durch seine Nüstern. Mit einem kraftlos ausgeführtem Schlag mit seinem Rabenschnabel versuchte der Halbelf sich zu retten aber der Bakhauva wehrte ihn leicht ab und schlug den Freund zu Boden. Stöhnend landete ihr Waffenbruder im Dreck. Dimitrion regte sich nicht mehr. Sie war die einzige die noch stand und kämpfen konnte.


  Kämpfen würde.


  Shana hoffte, das der Bakhauva sie nicht gesehen hatte und zog einen ihrer wenigen Panzerbrecher hervor und spannte langsam den Bogen. Der Hüne stand noch immer vor dem liegenden Dimitrion und drehte den Kopf auf der Suche nach ihr um.


  Magnus hatte die ganze Zeit seine Kräfte gesammelt und griff mit neuer Kraft an. Der Bakhauva drehte sich zu dem neuen Gegner um und Shana fluchte. Es war die Chance gewesen das Monstrum zu blenden. Nun würde sie vielleicht keine mehr bekommen. Also musste sie es Magnus erleichtern, entschied sie und suchte eine Schwachstelle des Feindes. Sie machte sich nichts vor, diesmal stand es schlimm um sie alle. Der Nordmann rammte die Reste seines Dornenschilds in die Brandwunde am Bein des Bakhauva und liess es darin stecken. Er ging einen Schritt zurück und holte mit einer Wurfaxt aus. Er zielte auf den Hals des Monstrums und warf.


  Banke-Tau neigte den Kopf zur Seite und staunte über die Kraft des kleinen Menschen. Die Axt wirbelte an ihm vorbei. Der brennende Schmerz in seinem Bein war mit der Zeit in ein dumpfes Pochen übergegangen. Bakhauvas waren ziemlich stur was Empfindungen betraf, nichtsdestotrotz, wurde sein Bein immer schwerer und es liess sich nicht mehr gut bewegen. Erst recht nicht mit einem hinein gerammten Dornenschild. Banke-Tau ignorierte wie immer die Schmerzen. Sie waren nur ein Mittel seine Wut zu steigern und ihn besser und stärker werden liessen. Die Wurfaxt hätte ihm die Adern aufschneiden können, das wusste er. Also wollte er dem Kampf ein schnelles Ende bereiten.


  Es fing an ihn zu langweilen.


  Banke-Tau packte den keuchenden Nordmann mit seinen unteren Gliedern und presste ihm die Luft aus den Lungen. Magnus wurde schwarz vor Augen. Mit einem nicht mehr ernst zu nehmenden Hieb schlug er auf den Arm ein. Dann erwischte ihn ein kräftiger Schwinger und er fiel in sich zusammen.


  »So viel dazu«, sagte Banke-Tau.


  Hoffentlich war das Weibchen nicht geflüchtet, hoffte er. Es stand ihm nicht im Sinn noch weiter diesen abstoßenden Wald durchsuchen zu müssen. Auch wenn es leicht gewesen wäre sie aufgrund ihres Geruchs aufzuspüren. In Banke-Tau stieg die Lust auf, sich mit seinen Frauen zu vergnügen. Das war nach einem siegreichem Kampf immer so und er hatte sich bisher nur sehr selten danach nicht in der Laune befunden.


  Er machte es kurz.


  »Komm raus, Weib«, rief er.


  Shana hatte das verzweifelte Aufbäumen Magnus`, auf den Lippen kauend verfolgt. Hatte sie alleine überhaupt noch eine Möglichkeit diesen hünenhaften Kämpfer zu besiegen? Entweder sie würde mit Schmach aufgeben oder ihren Freunden folgen. Wo immer sie inzwischen auch sein mochten. Sie nahm sich ein Herz und zielte auf den stämmigen Hals. Wenn der Panzerbrecher die Kehle zerfetzen würde, wären sie gerettet, betete sie zu Cyrilla und zielte sorgfältig. Die Spitze des Pfeils lugte zwischen den Blättern hervor. Sie wartete auf den entscheidenden Augenblick. Banke-Tau kniff die Augen zusammen.


  »Es ist vorbei. Deine Freunde geschlagen. Ergib dich und ich werde es rasch beenden«, sagte er laut. Seine Stimme klang beherrscht und eindringlich ruhig.


  Sicher, dachte Shana und wartete weiter.


  Das Menschenweib antwortete nicht, doch er konnte sie leise atmen hören. Da, zwischen diesen Blättern hockte sie, sagten ihm seine Sinne. Sie konnte ihm nicht mehr gefährlich werden. Ein paar Minuten noch und er hätte seine Aufgabe erfüllt und konnte endlich zur schwarzen Pyramide zurück. Wo seine zwei Frauen sich bestimmt schon für ihn vorbereitet hätten. Er drehte sich zu dem Gebüsch hin.


  Das perfekte Ziel, dachte Shana, nur noch ein kleines Stück weiter. Die anvisierte Kehle tauchte hinter einem herab sinkenden Arm hervor.


  Jetzt.


  Sie schoss.


  Mit ihrem Willen versenkte sie sich in den Pfeil und stellte sich vor wie er Banke-Taus Kehle treffen würde. Angespannt verharrte sie in der Schußposition, halb knieend, den Atem angehalten. Lauernd.


  Banke-Tau nahm wahr wie das Menschenweib die Luft angehalten hatte. Natürlich, eine Bogenschützin. Blätterwerk raschelte und er hielt seine linken Arme zum Schutz empor. Die obere Faust schützte sein Gesicht und den Hals, der untere Arm die linke Seite wo das Rumur zwischen Herz und den Rippen saß. Gerade noch rechtzeitig hatte er sich geschützt und der Pfeil blieb in seinem Unterarm stecken. Banke-Tau spürte ein


  starkes unangenehmes Stechen, griff danach und zog den Pfeil heraus. Ein Schwall dunklen Blutes folgte der Spitze.


  Ein Panzerbrecher. Bemerkenswert, dieses Menschenweib.


  »War das dein bester Pfeil?«, fragte er ohne Hohn oder Spott.


  Nicht jeder Schütze konnte mit einem schweren Panzerbrecher, der dazu noch eine breite Form besaß und ungünstig fliegen mochte, richtig umgehen.


  »Ich bin beeindruckt«, fügte er hinzu. »Wenn du nicht mehr hast, schlage ich vor, du ergibst dich. Das ist jetzt das letzte Mal, das ich es dir anbiete.«


  Shana liess den Bogenarm sinken. Es war vorbei.


  Doch konnte sie es wirklich wagen sich zu ergeben?


  »Welches Vertrauen soll ich dir schenken, mich nicht zu verletzen?«, rief sie.


  »Du hast nur mein Wort als Krieger und Bakhauva«, antwortete er grunzend und schaute zu den Gebüsch rüber.


  Das mag viel oder gar nichts wert sein, dachte Shana. Sie schaute sich um, stand auf und kam hinter dem Busch hervor. Banke-Tau kam auf sie zu und baute sich vor ihr auf.


  »Ihr habt gut gekämpft«, sagte er.


  Shana antwortete nicht. Ihr Bogenarm zitterte leicht, doch sie hatte keine Angst. Es war das Nachlassen der Kampfwut die einen Krieger zitternd machte. Sie warf einen Seitenblick auf ihren geliebten Grayden.


  Eine Faust traf sie und schlug sie bewusstlos.


  »Aber nicht so gut«, sagte Banke-Tau herablassend.


  Er langte zu einem Bund Lappen, die er sich um die Bauchwunde anlegte. Sein dickes Blut hatte schon einen dunkelroten Schorf gebildet.


  In aller Ruhe sammelte er die Abenteurer ein und holte hinter einem Erdwall einen Karren hervor auf die er die Besiegten warf. Die Waffen warf er oben drauf, sie mochten vielleicht den einen oder anderen Taler wert sein. Vor allen das Kristallschwert des Ordenritters und der kunstvoll geschnitzte Bogen des Menschenweibs mochten einiges auf dem Waffenmarkt bringen. Zwergenäxte waren in seiner Heimat nicht sehr kostbar. Alle anderen Waffen brachten nur wenig. Aber er würde sich dennoch was dazu verdienen können. Er vergewisserte sich das alle lebten und war mit sich sehr zufrieden. Fast glücklich, mochte man meinen wenn jemand gesehen hätte wie er sich die Seile umgebunden hatte und ein Liedchen vor sich hin brummte. Mit einem starken Ruck setzte er sich in Bewegung. Er nutzte die Furchen die von den alten Loren vor langer Zeit in den Boden gezogen waren und nie von einer Pflanze überwuchert wurden. Die Menschen auf dem Gestell waren nicht besonders leicht, denn obwohl er sehr kräftig war, hatte ihn der Kampf ermüdet und zur Pyramide war es noch ein stundenlanger Marsch. Er gönnte sich nur kurze Pausen. Als dabei aus Shanas Taschen einmal eine Sonnenwurz fiel, merkte er seinen Hunger rumoren. Er schnüffelte kurz daran und biss hinein. Bakhauva waren Pflanzenfresser und es schmeckte ihm. Schüttelnd fielen die restlichen Wurzeln auf die leblosen Körper. Gemütlich schnaufend saß er auf einem umgeknickten Baumstamm und genoss das wohlverdiente Mahl. Bald schon würde er wieder bei seinen Frauen sein, sinnierte er und er stellte sich ihren Duft vor, wenn er dabei war sie zu besteigen. Ein wohliges Grunzen entfuhr seiner Schnauze. Doch noch hatte er eine Stunde Weg vor sich und er spann sich wieder die Seile um und zog weiter.


  Seine Beute regte sich kein einziges Mal, da dachte Banke-Tau schon, er hätte zu fest zugeschlagen. Was manchmal passieren konnte. Doch ihre Brustkörbe hoben und senkten sich, dann war er zufrieden und stemmte sie weiter zur Pyramide. Gegen frühen Abend hatte Banke-Tau den äusseren Rand der Tempelanlagen erreicht und er ging über eine Brücke auf den hinteren Teil der Terrasse die sich vor ihm erstreckte. Von hier aus konnte man die Spitzen der Pyramide im Wolkennebel nicht mehr erkennen. So hoch hatten Talandras Anhänger sie gebaut. Alles ihr zu Ehren. Banke-Tau schüttelte den Kopf.


  Wie kann man eine halbtote Person nur anbeten?, fragte er sich. Es war aus seiner Sicht viel wichtiger dem Hier und Jetzt zu frönen. Und nicht in dem was war oder gewesen sein mochte. Banke-Tau war praktisch veranlagt und genügsam. Der Bakhauva brauchte nur ab und zu einen Kampf für den Spaß, ein wenig Taler und natürlich seine Frauen um sich in Stimmung zu bringen. Darauf zielte er immer ab. Und darauf lief es immer hinaus. Die Bakhauvi wollten nur starke und große Krieger in ihren Stätten. Schwächlinge und Versager wurden nicht geduldet. Denn obwohl die Bakhauva ein sonst friedliches Volk waren, verstanden sie es zu kämpfen und oft wurden ihre Dienste in Anspruch genommen, wenn man es sich denn leisten konnte. So war Banke-Tau ein Nachkomme des Bakhauva der in den Dienst des Kultes getreten war. Mehrere Generationen lang waren seine Nachfahren hier geboren worden und es hatte sich ein unsichtbares Band zwischen ihnen und dem Kult entwickelt, was überhaupt nicht die Art der Bakhauva war. Doch sie wurden gut entlohnt und hatten einen angenehmen Platz gefunden ohne sich ständig in vielerlei Konflikte wiederzufinden. Was ihn dessen ungeachtet nicht von seinem Kodex befreite.


  Banke-Tau war ganz in Gedanken als er auf einem kleinen Platz den Karren abgestellt hatte und er schlug den rautenförmigen Gong vor dem Eingang zum Kerkertempel. Vorhin waren ihm schon einige Echsen begegnet, die kurz anhielten um seine Beute zu begutachten. Nur einmal wagte es eine dieser widerlich zischenden Kreaturen sie anzufassen und Banke-Tau hatte ihr ohne Mühe das dünne Genick gebrochen. Wütend stellte sich der Echsentrupp dem Bakhauva entgegen, doch der Anführer hielt sie zurück. Er rammte seinen Speer auf den Boden und unterwürfig waren sie davon gerannt. Banke-Tau mochte es nicht wenn man seine Beutestücke anfasste, es würde sich rumsprechen und er bräuchte sich keine Sorgen zu machen, das es nochmal passierte. Ein menschlich wirkender Priester schälte sich aus dem Dunkel des Eingangs heraus und bei dem Anblick der Gefangenen breitete sich ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er war klein und mickrig, doch es ging eine gewisse Stärke von ihm aus, die Banke-Tau nicht geheuer war. Er liess sich seine Gefühle nicht ansehen und zeigte auf das Gestell.


  »Das sind wohl die die ihr gesucht habt, Regulan«, sagte er.


  Der Priester stützte sich auf seinen Stab als er die Beute in Augenschein nahm.


  »Ja«, sagte er zufrieden. »Das sind sie. Ihr habt gute Arbeit geleistet, Banke-Tau.«


  Der Bakhauva schnaubte als Antwort nur.


  »Habt ihr etwas anderes erwartet?«, fragte er.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte der Priester zustimmend. »Wo habt ihr sie gefunden?«


  »Draußen in eurem Wald.«


  Der Priester überlegte, wobei er den Stab in seinen Händen drehte.


  »Im Wald hinter der schwarzen Pyramide?“ hakte er nach.


  »Ja«, sagte Banke-Tau ungeduldig. Diese Priester hatten einfach kein Vertrauen zu ihm als Krieger. Sie waren tückische und hinterhältige Wesen, die den Geschmack des Sieges nie verstehen, nie schmecken würden. Banke-Tau atmete tief ein.


  Der Priester bemerkte seine Unruhe und beschloss, ihn hinein zu geleiten. Er ging einige Schritte voraus und winkte ihn hinter sich her.


  Der Bakhauva schnappte sich die Taue und zog den Karren hinter sich und dem Priester her. Im Tempel hingen armlange Fackeln in gegossenen Händen an den steinigen, schwarz glänzenden Mauern. Beidseits hinter dem Eingang waren die Wachstuben untergebracht in denen Echsen saßen und tranken. Manche polierten ihre Waffen und mehrere spielten ein Spiel das aus vielen Holzstäbchen bestand und das Banke-Tau nie interessiert hatte.


  Das klopfende Geräusch des Stabes auf dem harten Boden war für Minuten das einzige was Banke-Tau hörte. Der Gang führte in einem sanftem Gefälle und bogenförmig auf die nächste Ebene herunter. Hier gab es auch die ersten Zellen, die von einigen Gefangenen belegt wurden. Und der schwere Geruch von Blut wurde überlagert von einem anderen der aus der darunter gelegenen Ebene stammte. Der Priester führte Banke-Tau vor eine Steintür die er aufrecht durchgehen konnte. Doch zuerst ging der Priester zu der rechten Seite und hielt einen Ring seiner Hand vor ein stumpf leuchtendes und rotes Auge, das zu einer monströsen Fratze gehörte. Ein Stein der Säule glitt zur Seite und ein schwer aussehender Hebel kam hervor, den der Priester mit etwas Anstrengung umlegte. Ein Poltern erklang hinter der Tür und Banke-Tau hörte dicke Kettenglieder rasseln. Langsam schwang die Tür auf und der Priester ging wieder voraus. Überflüssigerweise winkte er dem Bakhauva zu folgen.


  Der jedoch war schon längst von seiner Ungeduld getrieben hindurch gegangen.


  »Was habt ihr eigentlich mit diesen Menschen vor, Regulan?«, fragte er nur um die Zeit rumzukriegen, nicht das es ihn wirklich interessiert hätte. Der Regulan verlangsamte seine Schritte.


  »Sie sind in den Energieturm eingedrungen und haben den Genstrukturisten und seine beiden Gehilfen getötet. Ausserdem nehme ich an, das sie für das Abfallen des Energieniveaus verantwortlich sind.«


  »Und das mit dem Turm ist schlecht, nehme ich an?«, fragte Banke-Tau


  absichtlich unwissend.


  Der Regulan drehte sich um. Unverständnis zeigte sich auf seinem Gesicht. Seine Kieferknochen mahlten sichtbar.


  Jetzt wird er mir eine Predigt halten über die heilige Mission und das Kind und das übliche Geplapper, fürchtete der Bakhauva schon und machte sich auf den Wortschwall bereit. Der Regulan sah jedoch davon ab und stampfte einmal mit seinem Stab auf den Boden.


  »Ja«, sagte er beherrscht. »Das ist schlecht. Nun haben wir keine Möglichkeit mehr das Kind zu untersuchen. Und es sah so vielversprechend aus.« Die letzten Worte kamen mit einem Anflug von Sehnsucht und Bedauern heraus.


  »Bis die Reparaturen abgeschlossen sind wird wohl einige Zeit vergehen«, fügte er hinzu und seufzte. »Doch jetzt, da du uns die Übeltäter gebracht hast, werden wir bald erfahren was passiert ist und was sie hier überhaupt wollten.«


  Für Banke-Tau war eindeutig klar, das die Fremden sie angegriffen hatten um die wachsende Herrschaft der Crocylen zu beenden. Doch viel wahrscheinlicher wollten der Regulan und seine Gehilfen sie einfach nur foltern und quälen. Banke-Tau verabscheute die abartigen Methoden und Gelüste der Kapuzenträger. Er hatte sie noch nie gemocht und jedes mal wurde ihm schlecht wenn er daran dachte wie diese Feiglinge nicht den Mut besaßen offen zu kämpfen sondern nur ihre Blutgier zu befriedigen versuchten. Allen voran dieser widerliche Regulan Gressk. Mir kann zwar das Schicksal der Fremden egal sein, doch sie haben mir den besten Kampf seit langem beschert. Wenn auch nur ein sehr kurzer, bedauerte der Bakhauva.


  Regulan Gressk war einer der eifrigsten Verehrer in ihrem Kult gewesen, der sehr lange gebraucht hatte sich von der Niederlage vor dreihundert Jahren zu erholen. Doch die Entdeckung alter Artefakte brachte ihnen den nötigen Vorsprung um ihre Macht und Anhänger zu mehren. Heute waren sie wieder viele hundert, die bereit waren für das bald stattfindende Ereignis alles zu geben, sogar ihr Leben. In der Tempelstadt war eine ekstatische Vorfreude zu spüren die jeden erfasst hatte und erregt erwarteten sie die Ankündigung des Rituals. Bis dahin vertrieben sich einige der niedrigeren Ränge der Strukturisten und Crocylen mit ihren Untersuchungen der mitgebrachten, größeren Proben. Gressk war einer der wenigen die nur zu Beschaffung von nötigen Kenntnissen folterte, er hielt es für besser den Geist für das Ritual zu reinigen statt ihn mit niederen Gelüsten zu befriedigen. Er duldete keine Folter in seinem Bereich, doch das hielt andere nicht davon ab die ausgewachsenen Proben teilweise bis zum Eintreten des Todes zu quälen. Zum Glück waren sie schlecht in diesen Dingen und ihre Exemplare starben nach kurzer Zeit. Regulan Gressk war am Anfang seiner kultischen Laufbahn auch so gewesen, doch er hatte früh gelernt, das übermäßige Folter das ekel erregende Blutvergießen nach sich zog und er hasste das menschliche rote Blut. Es war unrein und sollte dort bleiben wo es niemand sehen konnte. Nein, er war der beste von ihnen, weit über ihnen stehend verfeinerte er die Kunst seinen Proben das zu entlocken, was er wissen wollte. Seine Hochmut und der blinde Gehorsam der großen Matriarchin gegenüber war belohnt worden als er sich zum Regulan ernannt hatte. Es war der zweithöchste Rang im Kult und er besaß Macht, die andere nie erreichen würden. Mit den getöteten Strukturisten hatte er kein Mitleid. Die Art ihres Handelns führte zu ihrem Ableben, naiv und kurzsichtig wie sie waren. Bald würde er wieder seiner Hohen Kunst frönen und seiner verehrten Matriarchin dienen können. So lange war er ihr nun zu Diensten und es machte ihn stolz und glücklich, sie auch nach dem Ritual zu begleiten.


  Banke-Tau wollte nur wieder in seine Gemächer zurück. Zu lange hielt er sich hier auf und seine Laune fiel jede Minute mehr und mehr ab. Das gefiel ihm nicht. Es würde seine Lust dämpfen und den süßen Geschmack des Sieges schmälern. Inzwischen standen sie vor einer ungewöhnlich sauberen Kerkertür im hinteren Teil des Kerkers.


  Regulan Gressk öffnete eine Tür auf die Selbe Weise wie er es schon einmal getan hatte und trat zur Seite.


  »Lege ihre Waffen beiseite und dann bringe sie hinein«, befahl er.


  Banke-Tau tat wie ihm geheißen und schnürte die Waffen sorgfältig zusammen. Danach trug er jeden einzeln in das Verlies. Die organischen Wände pulsierten in einem dunklen Grün und auf einen Befehl des Regulans wuchsen aus ihnen feste Körper auf die Banke-Tau die Bewusstlosen legte. Sofort stülpte die Masse sich um die Gelenke und hielt sie fest. Nach getaner Arbeit begutachtete Gressk seine Proben. Das Zusammentreffen mit dem Bakhauva hatten sie in schlechter Verfassung überlebt, doch so waren sie nicht verwertbar entschied er. Deshalb entliess er Banke-Tau, der mit schnellen Schritten den Tempel verlassen hatte und endlich seine Frauen besteigen wollte. Sollte der Priester sich um sie kümmern. Er war erregt genug und stürmte in seine Gemächer wo sie ihn schon sehnsüchtig erwarteten. Ohne auf ihre Belange Rücksicht zu nehmen, bestieg er sie ungestümer als sonst. Heute war sein Moschus stark und das spürten sie und gaben sich ihm offen hin.


  Im Verlies dagegen herrschte andächtige Ruhe.


  Regulan Gressk machte sich daran seine Proben aufgrund seiner Kenntnisse vom Aufbau des Körpers zu versorgen und die zahlreichen Verletzungen zu beheben. Jeder seiner Bewegung war gekonnt und keine Geste verschwendet um die Vitalität der Exemplare wieder herzustellen. Er machte nur wenig von seiner aetherischen Heilkunst Gebrauch. Einzig das manuelle Wirken verschaffte ihm die Befriedigung und das Wissen seine Gegner ihm untertan zu machen. Gressk verbrachte den ganzen Abend bis spät in die Nacht hinein damit, die Proben auf die Befragungen der nächsten Tage vorzubereiten. Sie mussten vollkommen erholt sein um seiner Kunst gerecht werden zu können. Die Zeit flog für ihn dahin und er sah die Monde aufsteigen als er mit ihnen fertig war. Sie atmeten und würden leben. Leben um unter kunstvoller Anleitung dem Abgrund übergeben zu werden. Aber das würde lange dauern, er hatte der Matriarchin viele Fragen zu beantworten und er wollte sie alle ausreichend befragen. Das Mondlicht schien ihm auf das Gesicht. Gewiss, er sah noch aus wie ein Mensch, doch er war das schlimmste Monster in diesen Mauern und bald würde er seinem Ruf wieder gerecht werden können. Müde aber zutiefst erfüllt verschloss er das Verlies sorgsam hinter sich. Nun war die Zeit der langen Meditation und dann würde er genug Kraft geschöpft haben um der großen Matriarchin wochenlang dienen zu können. In seinem Gemach reinigte er sich, trank einen Sud aus Kräutern und begab sich in ein seltsam aussehendes schwebendes Gestell. Er rief Zisba und erteilte Order wie die Proben bis zu seinem Erwachen zu behandeln seien. Danach entspannte sich sein Körper, der Sud entfaltete seine Wirkung und er wechselte in den gewünschten Zustand über.


  Kapitel 6- Neues Blut


  Finsternis. Friedliche Finsternis. Grayden schwebte dahin. Dann war da Schmerz. Er zwang ihn aufzuwachen und die Augen zu öffnen. Kopfschmerzen hämmerten auf ihn ein. Die rechte Seite war gefühllos geworden. Das Auge war angeschwollen. Grayden versuchte sich zu bewegen, doch es ging nicht. Er drehte den Kopf und die Kopfschmerzen wurden schlimmer. Er sah die grünen Stulpen an seinen Händen und Füssen und zog daran. Keine Wirkung, sie sassen fest wie Ketten. Dann wurde der Schmerz in seiner Seite übermäßig und er sank wieder in die Finsternis.


  Sehr viel später erwachte er. Sein Kopf schmerzte nicht mehr so stark und er meinte den Druck des Tisches im Rücken zu spüren. Keine Welle des Schmerzes kam über ihn und er blieb wach. Es war still und schummerig, wo immer er auch war. Dann kam die Erinnerung. Der Kampf. Die Niederlage.


  Er stöhnte.


  »Hiier triink.«


  Jemand flößte ihm langsam Wasser in den Mund. Seine trockenen Lippen empfingen das köstliche reine Nass und er trank.


  »Niicht soo viiel«, sagte eine lispelnde Stimme neben ihm.


  Grayden drehte den Kopf und sah eine seltsame Mischung aus Mensch und Echse am Tisch buckeln. Ihre Züge waren grotesk und verschoben. Sie stand vornüber gebeugt und war in einen einfachen Baumwollumhang gehüllt. Die Wasserschale in ihrer Hand zitterte leicht als sie sie ihm noch einmal behutsam an den Mund setzte. Dann entschwand sie seinem Blickfeld und ging davon. Sie untersuchte etwas, das auf dem anderen Tisch lag. Dann sah er die Lederstiefel Magnus´ zucken.


  »Verschwinde, du Abgrundgezücht«, hörte Grayden einen schwachen Fluch.


  »Es giibt keiinen Gruund zuu schiimpfeen«, sagte die Stimme. »Iich habee Wasseer füür euuch.«


  Schlucken war zu hören.


  »Niicht soo viiel«, sagte die Gestalt wieder.


  Sie klang freundlich aber distanziert.


  »Magnus?«, fragte der Schildmeister schwach.


  »Schildmeister?«


  »Ja, Magnus.«


  »Wo sind wir?«


  »In einem Kerker.«


  »Abgrund.«


  »Wie geht es dir? Kannst du dich bewegen?«


  »Meine Rippen schmerzen noch etwas«, sagte er. Dann versuchte er gegen die Stulpen anzukommen, was auch ihm misslang. »Nein.«


  Dann hörten sie wieder die Gestalt.


  »Duu daarfst deiine Schuulter niicht bewegeen.«


  »Verluchter Dreck. Was is´n das hier, verdammt? Mein Schädel platzt gleich.«


  »Niicht soo viiel.«


  »Heh, warum bin ich gefesslt, Hä?«


  »Duu biist iim Verliies des Regulaan. Hiier iist jedeer gefesseelt.«


  »Dreck.“, fluchte Ramloc. »Magnus? Grayden? Rabana? Seid ihr da?«


  »Wir sind hier«, sagte Grayden.


  »Dachte schon ich müsst´ hier allein rumliegen. Wo sind wir?«


  »In einem Kerker«, sagte Magnus


  »Das seh´ ich.«


  »Das Vieh hat uns wohl doch noch erwischt, wa?«


  »Rabana, wie gehts´ dir?«, fragte Ramloc besorgt.


  »Als das Vieh mich trat, dachte ich: Das war´s. Aber ich lebe noch.«


  Dann kam eine kurze Pause.


  »Und was ist mit dir, Ramloc?«, fragte sie. Auch bei ihr schwang Sorge in de Stimme mit.


  »Ach, so´n kleinen Hieb steck´ ich locker weg«, antwortete er.


  »Das ist gut.«


  »Hiier. Duu muusst auuch trinkeen«, lispelte die Gestalt.


  Grayden hatte den Kopf auf die andere Seite gedreht.


  »Shana?...Shana?«


  Langsam schlug die Bogenschützin die Augen auf. Um ihren Kiefer war ein Verband befestigt worden. Jetzt bemerkte Grayden, das sie alle versorgt worden waren. Hier und da sah er große und kleine Wickel und Verbände an seinen Leuten. Was war geschehen nachdem er bewusstlos geworden war?


  »Kannst du reden?«, fragte er sie.


  »Schlecht«, antwortete sie dumpf unter dem Verband hervor.


  »Hast du Schmerzen?«


  »Nicht sehr.«


  Erleichtert atmete er auf. Die Gestalt wackelte zu ihr herüber.


  »Niicht redeen. Soonst Kiefeer niicht zusammenwachseen.«


  »Wer bist du?« fragte Grayden so freundlich wie es ihm möglich war.


  »Iich biin Zisbaa. Iich sorgee füür euuch biis Greessk aufgewaacht iist«, sagte sie.


  »Wer hat uns geheilt?«


  „Daas waar Greessk. Eer haat siich uum euuch gesoorgt. Eer woollte niicht daas iihr steerbt«, erklärte Zisba.


  »Aber das Monster das uns besiegt hat, hieß...Moment...Banke-Tau. Richtig?«


  »Jaa. Banke-Tau haat euuch geschlageen uund hergebraacht.«


  »Ich habe noch Durst Zisba. Bitte gib mir noch was zu trinken«, sagte Grayden sanft.


  »Abeer niicht soo viiel.«


  Sie füllte die Schale erneut und gab allen davon zu trinken. Langsam kam Grayden mehr und mehr in diese Welt zurück.


  »Und was ist Gressk?«, fragte er.


  »Niicht waas«, Sie stieß ein Glucksen aus. »Weer. Greessk iist der Regulaan der großeen Matriarchin. Eer haat miich geleeehrt zu sprecheen.«


  »Schön für dich«, sagte Magnus.


  Der Spott entging Zisba völlig, da sie als Gehilfin des Regulan Gressk niemand ansprach oder anmaßte sie zu berühren. Das schottete sie von allerlei Herablassung ab. Sie antwortete nur: »Jaa, daas iist wirkliich schöön.«


  Sie gluckste.


  »Und was hat dieser Regulan mit uns vor, warum hat er uns nicht gleich erledigt?«, hakte Grayden nach.


  Zisba zögerte. Regulan Gressk hatte ihr nur mitgeteilt wie sie die Menschen zu behandeln hatte, also konnte sie ihnen vermutlich sagen was auf sie zukommen würde.


  »Regulaan Greessk wiird euuch befrageen. Iihr seiid beii uuns eingedrungeen uund haabt großeen Schadeen angerichteet. Uund diie großee Matriarchiin iist seehr wüteend. Deswegeen seiid iihr nooch aam Lebeen«, sagte sie.


  Grayden konnte sich die Art der Befragung gut vorstellen und das gefiel ihm nicht.


  »Morgeen wiird eer zuu euuch kommen. Daan seiid iihr auch wiieder heiile.«


  »Nur um uns gleich darauf foltern zu können«, sagte Magnus.


  »Abeer niicht soo viiel. Meiin Lehreer iist seehr guut uund grüündlich. Iihr werdeet nicht seehr lange leiiden.«


  »Is´ ja echt liebenswert von ihm«, sagte Ramloc sarkastisch.


  »Jaa, daas iist ees.«


  Zisba ging auf die andere Seite des Raumes. Dort stand ein Tisch den die Abenteurer nicht sehen konnten. Sie stapelte Geräte und Schüsseln, ordnete einige Sachen darauf neu an und war mit ihrer Genauigkeit sehr zufrieden.


  »Iich werdee euuch nuun säubeern. Iihr müüsst reiin seiin füür meiinen Lehreer«, sagte Zisba und schob den Tisch zu der Liege mit Shana.


  »Lass mich«, murmelte sie.


  »Niicht soo viiel redeen. Iiich machee diich sauuber.«


  Shanas Kiefer pochte wild auf wenn sie ihn bewegte. Zisba würde recht behalten, wenn sie weiter redete würden die Knochen schief zusammen wachsen und sie entstellen. Also liess sie nach kurzer Gegenwehr die Waschung über sich ergehen. Zisba arbeitete schnell und gründlich, wie es ihr von Gressk beigebracht worden war. Sie interessierte sich nicht für die Scham die in Shana aufstieg und war nach wenigen Minuten fertig. Das Gefühl der Hilflosigkeit hallte lange in der Bogenschützin nach.


  Dann nahm sich Zisba die Abenteurer der Reihe nach vor. Es war zutiefst demütigend so gefühllos daliegen zu müssen während eine groteske Echse sie auszog und säuberte. Die Köpfe der anderen drehten sich aus Scham immer zur Seite wenn Zisba zum nächsten überging, doch Zisba sah alles an ihnen. Die Körper mit ihren Wunden und Narben und natürlich die intimeren Bereiche.


  »Du vefluchtte Missgeburt. Bleib´ mir bloß vom Leib´«, spie Ramloc ihr ins Gesicht.


  Zisba hatte sich nie als missgestaltet betrachtet. Sicherlich sah sie nicht wie die anderen aus, doch sie wollte auch nie so sein wie die anderen. Die waren dumm, hässlich, grob und mehr. Zisba konnte darauf verzichten. Ihre Zuneigung galt Gressk. Er behandelte sie besser als seine anderen Untergebenen und sie sah sich als etwas besonderes an.


  »Niicht soo viiel wehreen. Schulteer muuss heiilen.«


  »Ich lass´ mich doch nicht wie ein junger Kiesel waschen.«


  Zisba wusste nicht was ein ´jungskieslwaschn´ war aber sie fand das Wort lustig und gluckste als sie ihn trotz aller Gegenwehr auszog und wusch. Seine Flüche dauerten Minuten und endeten erst als sie mit ihm fertig war. Sie hatte sogar seinen Bart gebürstet und einige Tropfen Öl hinein massiert. Das versöhnte ihn wieder ein wenig.


  Rabana wehrte sich ebenfalls heftig. Sie wollte keinesfalls dem Zwerg neben ihr in nichts nachstehen und besaß auch keinen Bart der gepflegt werden konnte. Sie fluchte die ganze Prozedur hindurch. Es war zwecklos. Zisba erledigte ihre Arbeit gewissenhaft und sorgsam. Der Geruch von Seifenkraut und Duftölen schwebte im Verlies als sie die Schüsseln hinaus brachte um das Wasser zu wechseln und brachte ihnen etwas zu essen. Sie war nicht einem vernünftigen oder zwergenhaften Argument zugänglich, um die Fesseln zu lösen, deswegen wurden sie von Zisba geradezu liebevoll gefüttert. Es waren die demütigenstenden Stunden durch die sie ihre Versorgerin wusch, fütterte, die Verbände wechselte und ihnen weiße Stoffschürzen anlegte, die den empfindlichen Bereich bedecken sollten. Natürlich versuchte Grayden mehr aus ihr heraus zu bekommen und Zisba antwortete so weit sie konnte oder durfte. Es diente außerdem dazu die peinlichen Augenblicke etwas zu überdecken. Irgendwann jedoch war Zisba mit ihrer Arbeit fertig und sie schob den oft benutzten Tisch wieder einmal hinaus. Ohne ein weiteres Mal mit irgendwelchen Schüsseln, Verbänden oder sonstigen Dingen zurück zu kommen betrat sie ein letztes Mal den Kerker.


  „Iihr seiid sauuber.“ verkündete sie laut und stolz.


  Ramloc und die Söldnerin hatten sie mit allerlei Spott und Flüchen bedacht, doch das prallte alles an ihr ab. Grayden dagegen versuchte es mit Freundlichkeit um noch mehr zu erfahren.


  »Vielen Dank Zisba. Du bist sehr fürsorglich zu uns gewesen«, sagte der Schildmeister sanft.


  Seine Seite prickelte und juckte ein wenig und er konnte das linke Auge auch schon wieder weiter öffnen. Bei den anderen war desgleichen geschehen, ihre Wunden verheilten rasch. Man konnte fast zusehen wie die Narben kleiner wurden.


  »Biitte. Greessk wiird baald kommeen. Ruuht euuch auus.«


  Sie flößte ihnen noch einen Trank ein. Grayden wurde müde und verschwommen sah er wie Zisba zu der Kerkertür ging und scheinbar mit sich selbst redete. Dann schwang die Steintür auf und sie ging hinaus. Dann überwältigte ihn die Müdigkeit und er schlief ein.


  Er träumte von den Ereignissen in wirren Bildern und erwachte. Stunden mochten vergangen sein. Auch Shana war wach. Zisba musste inzwischen nochmal hier gewesen sein, denn die Bogenschützin trug keinen Verband mehr um den Kiefer. Auch seine Verbände fehlten genau wie die seiner Freunde waren die Wunden fast komplett verheilt. Das hätte er nicht für möglich gehalten. Zisba und der Regulan mussten über sehr wirkungsvolle Heilsprüche verfügen, vermutete er. Und wenn das stimmte, dann war er ein starker Aetherer und ein mächtiger Gegner. Grayden sah auf das Licht auf dem Boden das durch ein Fenster herein fiel. Es war Tag und es war still. Das kam ihm merkwürdig vor, denn ein Kerker war erfüllt von Stöhnen, Schreien und Wehklagen. Doch er hörte nichts dergleichen.


  »Grayden?«


  »Ja, Shana?«


  »Geht es dir gut?«


  »Ja. Meine Wunden sind fast verheilt. Ich kann wieder normal reden und es tut nicht mehr weh.«


  Probehalber bewegte sie ihren Kiefer und kaute.


  »Das ist gut. Ich weiß nicht was in der nächsten Zeit passieren wird aber ich will dir sagen, das ich dich liebe.«


  »Ich dich auch.«


  Eine lange Zeit fiel kein Wort.


  »Was wird mit uns geschehen?«, fragte sie dann.


  »Zisba sagte, das der Regulan bald aufwachen würde und ich schätze wir werden ihn auch bald zu Gesicht bekommen.«


  »Bin gespannt was das für ein Kerl ist«, sagte der inzwischen erwachte Magnus.


  »Ich könnte gut darauf verzichten«, sagte Shana. Sie wusste nur zu gut was Frauen in Gefangenschaft erwartete. Leider wurde das königliche Gesetz nicht überall beachtet und es kam immer wieder zu eindeutigen Berichten. Die dann wiederum gnadenlos verfolgt und hingerichtet wurden. Jede dieser Hinrichtung galt als ein warnendes Beispiel für jene die nicht verurteilt wurden und sie fanden mit viel Aufwand statt.


  »Nachdem was Zisba gesagt hat, denke ich nicht das dieser Gressk auf solche Methoden zurückgreift«, sagte Grayden hoffend.


  Shana erwiderte nichts. Der Schildmeister schaute sich in ihrem Gefängnis um. Das hatte er schon oft in den letzten Stunden gemacht. Oder waren es Tage? Er wusste es nicht und die Unwissenheit nagte an ihm.


  


  Regulan Gressk erwachte aus seinem traumlosen Schlaf und war sofort hellwach. Zisba erwartete ihn schon mit einem Mantel. Sie sah ihn mit ihren treuen Augen an.


  »Guten Morgeen Lehreer«, begrüßte sie ihn freudig.


  Gressk lächelte.


  »Auch dir einen guten Morgen. Wenn es wirklich morgen ist.«


  »Jaa. Iihr haabt zweii Nächtee uund eineen halbeen Taag geruuht.«


  Genau wie er die Kräuter abgestimmt hatte. Gressk konnte die Wirkung auf die Stunde genau bestimmen um zu jedem Zeitpunkt aufzuwachen, den er bestimmen wollte. Nackt wie er war, trat er zu Zisba herüber und sie reichte ihm einen Mantel. Er drehte und streckte seinen Hals und streichelte Zisba über den Kopf.


  »Wie geht es meiner treuen Gefährtin?«, fragte er.


  Zisba war nicht wirklich seine Gefährtin aber sie war schon so lange in seiner Obhut, dass er sie fast wie eine behandelte. Nicht das er keine Wahl unter den Tempeldienerinnen gehabt hätte aber sie waren für ihn nur lüsterne Wesen die nicht seine höheren Werte teilten und nur wenig Achtung verdienten. So entging er den Intrigen und Ränkespielen in die viele andere im Laufe der Zeit verstrickt waren und dadurch gestürzt waren. Zisba dagegen war ihm stets ergeben und auf sie konnte er sich immer verlassen. Sie hatte ihm ein kleines Frühstück zubereitet, das auf einem schlichten Tisch bereit stand.


  Danach widmete er sich dem Kleidungsritual und bereitete sich auf den Tag vor. Er würde den Gefangenen erst einen kurzen Besuch abstatten um sich einen Überblick zu verschaffen, dann würde er der großen Matriarchin mitteilen mit seiner Arbeit zu beginnen. Er griff nach seinem Stab der in einer hellen Lichtsäule ruhte und wog ihn in seiner Hand. Zufrieden spürte er die Energie die von dem alten Artefakt ausging. Zisba öffnete die Türen und gemeinsam gingen sie in Richtung Kerker.


  »Du hast sie versorgt wie ich es dir angewiesen hatte?«, fragte er überflüssig, denn er wusste, das sie tat was immer er auch von ihr verlangte.


  Zisba nickte.


  »Jaa. Gaanz wiie iihr ees gewüünscht haabt.«


  »Gut. Dann geh und hole Banke-Tau. Sage ihm er soll in den Kerker kommen.«


  »Jaa«, sagte sie und beschleunigte ihre Schritte.


  Auf dem Weg nach draußen begegneten ihm einige Tempeldienerinnen und Strukturisten die ehrfürchtig ihre Häupter senkten als er an ihnen vorbei schritt. Nur die Crocylen ließen ihre schuppenbewehrten Schädel oben. Sie waren jemand anderes verpflichtet und bedachten Gressk mit kurzen Blicken. Er durchschritt die Schwelle aus der Dämmerung des Tempelganges in die warme Sonne. Schwüle Luft schlug ihm entgegen und er schloss die Augen und atmete tief ein. Nirgendwo hatte er sich wohler gefühlt als hier. Es war perfekt.


  Er nahm sich die Zeit seine Umgebung zu betrachten. Die Tempel mit ihren Verzierungen und Arkaden. Die Statuen, wie sie erhaben über sie alle wachten. Die ächzenden und stampfenden Maschinen, die einen leichten Ölgeruch verströmten. Die Geräusche der Litanei skandierender Eleven auf den Tempelplätzen. Kampfgebrüll wehte von den Übungsplätzen herüber. Insekten schwirrten umher. Einige Vögel kreischten als die frei umher kriechenden Krokodile und andere Echsen nach ihnen schnappten. Er roch die Pflanzen die überall an den Tempelwänden wuchsen und deren Wurzeln bis tief hinab in die Erde reichten. Und dann der Turm. Es hatte Jahre gedauert ihn wieder aufzubauen und zu reparieren. Doch all die Mühen und der Schweiß hatten sich gelohnt, die er in die Erforschung der alten Absturzstelle gesteckt hatte. Dabei war er auf Tekknikbunker gestoßen, mit deren Wissen er alles aufgebaut hatte. Heute stand er prächtiger und größer denn je und er war das Zentrum ihrer Macht. Von ihm ging ein leises Summen aus.


  Gespeicherte Energie.


  Dies war die entscheidende Waffe die endlich zu ihrem Sieg führen sollte. Gressk gönnte sich einen Augenblick des stolzen Inne haltens. An all dem hatte er maßgebend mitgewirkt. Die Zeit war gekommen. Das fühlte er, das wusste er. Es gab keinen Zweifel. Angemessenen Schrittes ging er auf den Kerkertempel zu. Kurz davor hörte er ein Stampfen. Banke-Tau kam zu ihm herüber und sah missgelaunt aus.


  »Warum hast du mich rufen lassen, Gressk?«


  Gressk schaute ihn nicht an als er antwortete.


  »Weil du dabei sein sollst wenn ich das erste Mal mit den Gefangenen spreche. Schließlich hast du sie gefunden. Da gebührt dir auch die entsprechende Ehre.«


  »Auf die Ehre kann ich verzichten.«, schnaufte Banke-Tau. »Ich will nichts mit deinen ehrlosen Foltermethoden zu tun haben.«


  »Das brauchst du auch nicht, Banke-Tau. Es geht nur darum ihnen nochmal vor Augen zu führen, dass sie besiegt wurden. Danach kannst du dich deinen Vergnügungen hingeben, was auch immer dir belieben mag.«


  Banke-Tau schnaufte wieder.


  Regulan Gressk stieg die Stufen zum Eingang empor wo zwei Crocylen Wache standen. Sie musterten ihn und nahmen ihre Hellebarden zur Seite um ihn passieren zu lassen.


  »Ich nehme an, dass nichts vorgefallen ist?«, fragte er.


  Die linke Wache drehte sich ihm zu.


  »Nein, ehrwürdiger Regulan. Alle Gefangenen haben sich ruhig verhalten«, antwortete die rechte Wache.


  Gressk ging ohne ein weiteres Wort weiter. Sie standen zu tief in der Hierarchie um mehr als ein paar seiner Atemzüge würdig zu sein. Banke-Tau stampfte missmutig hinterher. Vor der Kerkertür hob Gressk seine rechte Hand, hielt den roten Ring vor das Auge der Tür und sagte leise etwas, das derBakhauva nicht verstand. Nach einem kurzen Moment öffnete sie sich und gab den Blick ins Innere frei. Alle Augenpaare richteten sich sofort auf ihn. Niemand sagte ein Wort.


  »Wie ich sehe hat Zisba euch wirklich gut gepflegt.«


  »Dann seid ihr also Regulan Gressk?«, fragte einer der Gefangenen.


  Gressk wandte sich ihm zu.


  »Ja, das bin ich und wer seid ihr?«, fragte er und liess seinen Stab einen Halbkreis ziehen, um sie alle einzuschliessen.


  Er bekam nur eine Antwort.


  »Ich werd´ dir dein dreckig´s Herz rausreissen, du verdammter Dreckspriester.«


  Gressk schaute den Zwerg an.


  »Das bezweifele ich, Zwerg«, sagte er belustigt.


  »Komm her, dann treib´ ich dir deine Zweifel schon aus.«


  »Und ich reiß´ dir die Gedärme aus dem Leib und erwürg´ dich damit«, rief eine weibliche Stimme.


  Gressk bedachte sie mit einem kurzem Blick. Noch ein Zwerg ... Nein, eine Zwergin, berichtigte er sich.


  »Jetzt hört schon auf«, rief ein anderer und die Zwerge verstummten nach ihren letzten Worten.


  »Anscheinend bist du der Anführer«, sagte Gressk. »Wie lautet euer Name?«


  »Ich bin Grayden. Und ja, ich führe diese Gruppe«, antwortete der Schildmeister.


  Wenn er die Aufmerksamkeit auf sich zog, konnte er die anderen vielleicht schützen.


  »Gut. Sehr gut. Dann kannst du mir auch meine Fragen sicherlich beantworten.«


  Grayden schwieg.


  Langsam ging Gressk zu dem Tisch mit dem gefangenen Schildmeister.


  »Was wollt ihr hier?«


  Grayden antwortete nicht.


  »Nun gut«, sagte Gressk. »Dann muss ich mir die Antworten wohl selbst holen.«


  Dabei tippte er mit dem Zeigefingern an Graydens Stirn.


  Zuerst war da ein Ziehen in seiner Schläfe. Dann schoss ihm ein greller Blitz durch den Kopf und der Schildmeister bäumte sich vor Schmerzen auf. Er biss die Zähne zusammen. Dann war es auch schon vorbei und er sackte auf den Tisch zurück.


  »Du widerlicher Mistkerl, lass den Schildmeister in Ruhe«, rief Magnus.


  Gressk blieb ruhig und liess Grayden zu Atem kommen.


  Die Übertragung war aus irgendeinem Grund nicht sehr deutlich. Vor seinem geistigen Auge sah Gressk nur ein paar wirre Bilder und auch die waren größtenteils verschwommen. Wieder tippte er dem Schildmeister an die Stirn und dieser bäumte sich wieder auf. Diesmal dauerte der Kontakt länger. Keuchend sackte Grayden zusammen als Gressk die Verbindung unterbrach. Er wartete auf die Bilder, die wieder keinen Sinn ergaben. Das hatte Gressk bisher noch nicht erlebt und liess von dem Schildmeister ab und ging zu dem Menschen, der ihn angefahren hatte.


  »Kannst du mir vielleicht sagen was ich wissen will? Nein, ich denke nicht das ein lumpiger Nordmann etwas Bedeutendes wissen könnte.«


  Magnus spuckte ihn an.


  »Spring in den Abgrund, Priester.«


  Banke-Tau grinste.


  Langsam wischte sich der Regulan den Speichel von der Wange.


  »Es ist normal, das man sich und seine Leute nicht verraten will.“ sagte er betont ruhig. In seinen Augen blitzte es dabei aber gefährlich auf.


  »Verrecke.«


  Gressk sah auf den Nordmann herab. Er hob seinen Stab und hielt ihn an dessen Brust. Ein dumpfes Geräusch war zu hören und Magnus wurde bewusstlos. Gressk hatte ihn nur betäubt, doch sollten die anderen ruhig etwas schlimmeres denken, dachte er.


  »Elender Hurenpriester«, rief die Zwergin.


  Dimitrions Augen brannten vor Zorn.


  »Und wen haben wir hier?«, fragte ihn der Regulan.


  »Jemand der dich töten wird«, presste der Halbelf zwischen den Zähnen hervor.


  »Und womit habe ich diese Ehre verdient?«


  »Ihr habt meine Gemeinde überfallen und meine Leute umgebracht.«


  »Ich habe niemanden überfallen, da müsst ihr euch irren.«, antwortete Gressk ruhig. Dem Gesindel gegenüber etwas zuzugeben, wäre ihm im Traum nicht eingefallen.


  »Euer Genstrukturist hat es mir gesagt, kurz bevor ich ihn getötet habe.«


  »Dann habt ihr ihn also umgebracht. Sehr interessant. Nun, Glück für euch, das er mir nie besonders nahe stand. Sonst würde ich mich wohl rächen wollen«, sagte Gressk lächelnd.


  Dimitrion schwieg. Seine Kiefer mahlten.


  »Was wollt ihr von uns?«, fragte der Halbelf.


  »Ich will von euch lernen«, sagte Gressk offen.


  »Lernen?«


  »Wie habt ihr es geschafft die Energiezufuhr zu unterbrechen?«


  »Ich weiß nicht was du meinst«, sagte Dimitrion.


  Gressk ging zu den Zwergen rüber.


  »Willst du es mir sagen, Zwerg?«


  »Verreck´ Bastard«, antwortete Ramloc.


  »Nun gut. Wenn ihr es nicht sagen wollt, muss ich euch wohl dazu zwingen.«


  »Versuch´s ruhig«, sagte die Zwergin.


  Gressk lächelte. Widerspenstige Kinder, das waren sie. Und sie mussten erzogen werden. Er hätte es vorgezogen, seine Antworten auf einfache Weise zu bekommen aber sie verweigerten sich ihm. Narren. Früher oder später würden sie reden.


  »Wir haben den unterirdischen See geflutet«, sagte Grayden.


  »Den unterirdischen See?«


  »Wo die leuchtenden Steine schweben.«


  »Nun, das Problem lässt sich leicht lösen. Banke-Tau, schicke die Crocylen los.«


  Der Bakhauva wollte sich umdrehen als Grayden weiter sprach.


  »Das wird nichts nützen. Wir haben die Gänge gesprengt, da kommt niemand mehr durch«, log der Schildmeister.


  »Das werden wir schnell festgestellt haben.« Mit einem Wink entliess er Banke-Tau. »Gut, das ihr euch entschieden habt meine Fragen zu beantworten.«


  Grayden hatte ihm geantwortet, in der Hoffnung seinen Leuten helfen zu können und Zeit zu schinden.


  »Wer seit ihr wirklich, Grayden?«


  »Ich bin Schildmeister des Karanthar-Mondordens.«


  Gressk schien beeindruckt.


  »Da haben wir ja einen richtigen Fang gemacht. Einen Schildmeister, so so. Welch unerwartete Ehre.«


  Er überlegte.


  »Und was macht ein Schildmeister so weit von seinem Orden entfernt, hier mit ein paar Abenteurern?«


  »Ich bin auf Kristallsuche«, log er wieder


  »Ah, die berühmte Kristallsuche. Hier gibt es keinen Kristall, Schildmeister. Da muss ich euch wohl leider enttäuschen.«


  »Dann können wir ja gehen. Wärt ihr so freundlich uns die Fesseln abzunehmen?« fragte Shana ironisch.


  »Auch damit muss ich euch enttäuschen. Ihr werdet hier bleiben müssen«, Gressk nickte beiläufig.


  »Was macht ihr hier und was habt ihr mit den Kindern vor?«, fragte Dimitrion.


  »Ich stelle die Fragen, Halbelf«, sagte Gressk hart.


  Er wanderte einige Minuten auf und ab. Sie wissen also von den Proben. Natürlich, Dresken war ein Schwächling, er hatte ihnen bestimmt alles bereitwillig erzählt in der Hoffnung am Leben bleiben zu dürfen. Das Bild über die unbekannten Fremden setzte sich zusammen. Gressk beschloss, das er alles nötige erfahren hatte. Er würde die Matriarchin in Kenntnis setzen müssen, sobald Banke-Tau zurück war. Gressk verliess den Kerker und atmete die frische Luft auf dem Tempelplatz ein. Wenn diese Abenteurer von uns wissen, wie viele andere werden kommen?, fragte er sich.


  Sie mussten so schnell es ging die Versorgung wiederherstellen. Sonst wären Jahre des Aufbaus umsonst gewesen. Massnahmen mussten ergriffen werden. Gressk rief einen Crocylen herbei und trug ihm auf, das er den Ankylor sofort im Saal der Schädel zu sprechen verlangte. Unterwürfig nickte die Echse und eilte davon. Zisba kam ihm auf dem Weg dorthin entgegen. Nach einer kurzen Aufforderung lief sie in Richtung Altarraum davon um die Wandelpriester zu holen. Der Regulan ging derweil zur Pyramide und betrat den Saal. Es war ein langer Raum der eine ebenso lange Tafel beherrbergte. An ihrem Ende stand ein Thron, gefertigt aus dem Selben grün schimmerndem, schwarzen Material wie die Pyramide. Die Decke war hoch und es hingen riesige Schädel herab die zu prächtigen Kronleuchtern umgestaltet worden waren. Gressk setzte sich neben dem Thron und wartete. Kurze Zeit später betrat der führende Crocyle den Raum und verbeugte sich vor dem Thron, dann drehte er sich zu Gressk.


  »Du hast mich rufen lassen?«, fragte er in kratzigen und rauen Ton.


  Er mochte es nicht, wenn er wie ein Bursche gerufen wurde. Es war verachtend und ihm stand eine ehrenvollere Behandlung zu. Als Kommandant hatte er sich die Führungsspitze blutig erkämpfen müssen. Die Klauenkette die um seine Hüfte hing war der sichtbare Beweis. Dazu zeugten zwei große Narben, die erste von seiner geschuppten blattgrünen Brust bis über die linke Schulter und die zweite über die Schnauze bis zum dicken Hals, verliefen. Seine blauen Augen, von einer schmalen Pupille geschlitzt, standen im genauen Gegensatz zu seiner Herkunft und verunsicherte auf den ersten Blick viele seiner Gegner. Er war an die zwei Meter groß und kräftig gebaut. Bei jeder Bewegung sah man das Muskelspiel unter seinen Schuppen und er bewegte sich für einen Crocylen geschmeidig und wirkte so noch heimtückischer. Sein Oberkörper blieb bis zu einem einseitigen, goldmatten Brust- und Schulterpanzer unbekleidet. Auf seinem Rücken wuchsen in zwei Reihen spitze Hörner, die bis zu zehn Zentimetern lang waren. An seiner Hüfte hing ausser der Kette noch ein Lederschurz, verstärkt durch ebenfalls goldmatt scheinende Metallplatten und daran baumelte sein reich verziertes Sichelschwert. Darüber hinaus genoss er alle Privilegien die einem Ankylor zustanden und er kostete besonders oft von den Früchten im heiligen Ziggurat wo die Menschen den Crocylengötter Gefangene als Opfer darbrachten.


  An seiner Schnauze klebten noch Reste von Blut.


  »H´razak, du musst die Wachen und die Streifen verstärken. Erhöhe die Anzahl der Kampfübungen und stelle die besten Kämpfer als Pyramidenwache vor die Kammer der Matriarchin. Wir könnten bald mehr als nur ein paar Streuner hier erwarten.«


  H´razaks Augen blitzten auf.


  »Das habe ich schon längst veranlasst. Als ihr geschlafen habt, tauschte ich die Pyramidenwache aus als wir mehrere tote Wachen ausserhalb des Tals fanden. Dann fingen wir eine Zwergin die in der Nähe ihr Lager aufgeschlagen hatte und warfen sie in den Kerker. Ihr könnt euch selbst davon überzeugen, Regulan«, Seine Stimme verriet tiefe Verachtung Gressk gegenüber.


  »Ihr habt also eine Zwergin gefangen?«, Eine Ahnung stieg in ihm auf.


  »Ja Regulan.«


  »Und ich wurde nicht benachrichtigt?«


  Der Ankylor erzeugte ein wütendes Grollen.


  »Natürlich nicht. Ihr habt geruht.«


  Gressk stand auf und legte seine Hand auf eine Thronlehne.


  »Wenn du es noch einmal wagst die Sicherheit der Matriarchin zu riskieren und weiterhin so nachlässig bleibst H´razak, dann werde ich persönlich deine minderwertige Seele in den Abgrund schicken. Und das wird nicht schnell vorbei sein, das garantiere ich dir Ankylor«, Gressk fixierte den Kommandanten mit seinen Augen und richtete seinen Stab auf ihn.


  Ein bedrohliches Zischeln war H´razaks Antwort.


  »Nun geh´ und tue was dir aufgetragen wurde«, sagte Regulan Gressk.


  Der Kommandant drehte sich um und verliess wutschäumend den Saal der Schädel. Als der erstbeste Crocyle ihm über den Weg lief, stürzte er sich auf ihn und zerfetzte den unglückseligen mit bloßen Krallen. Das verschaffte H´razak immer noch keine Befriedigung und er reagierte sich bei blutigen Übungskämpfen ab.


  Gressk fuhr mit der Hand über den Thron. Die Crocylen mussten immer unter Druck gesetzt werden ansonsten würden sie rebellisch und aufmüpfig. Einige Zeit später kam Zisba mit den Wandelpriestern in den Saal. Die vier Priester waren allesamt kahl geschoren und besaßen eine grünliche Haut, die an einigen Stellen sogar geschuppt war. Ihre Oberkörper waren überdeckt mit Narben und Bemalungen in Schwarz und Grün. Sie trugen einen weit geschnittenen, schwarzen Rock und gingen barfuß. Ihre Gesichter standen irgendwo zwischen menschlich und Crocyl. Es war eine Zwischenstufe die zur nächsten Ebene der Wandlung führte und unter ihnen als hohe Ehre galt, den Göttern nahe zu stehen.


  Sie verneigten sich vor dem Regulan und begrüßten ihn förmlich.


  »Ihr werdet die nächste Zeit in unmittelbarer Nähe zur Pyramide Posten beziehen. Es scheint, das wir uns zu sicher gefühlt haben. Reißt alle Fremden die ihr seht. Keiner darf die Tempelanlage betreten, verstanden?«


  »Wir werden tun was du verlangst, ehrwürdiger Regulan.«


  Leise verliessen sie den Saal und begaben sich an verschiedene Stellen im Tal und den Dschungel. Jeder von ihnen konzentrierte sich und leitete die Verwandlung ein. Nach wenigen Minuten waren aus ihnen Krokodile geworden und sie mischten sich unter die anderen. Regulan Gressk wusste, das er sich auf sie verlassen konnte. Jetzt war es nur noch an Banke-Tau ihm zu berichten wie es um die Enegieversorgung stand. Geduldig wartete er im Saal. Zwischenzeitlich brachte ihm Zisba eine Mahlzeit damit er sich wieder stärken konnte. Nach seiner Meditation brauchte er immer alle paar Stunden Nahrung, das wusste sie und sie kam eifrig ihren Pflichten nach. Sehr viel später kam der Bakhauva mit einem Trupp von Crocylen zurück. Banke-Tau war verdreckt und sah nicht zufrieden aus.


  »Nun?«, fragte Gressk.


  »Sie haben gelogen, der Zugang zum See ist nicht versperrt. Allerdings hat der See die ganze Kaverne überflutet und das Schott ist verschlossen worden. Wir haben es nicht geschafft es aufzubrechen. Jedes Mal wenn wir es versuchten, schien uns aus dem Wasser etwas an und irgendwie hatte ich das Gefühl das dieses Licht das Schott geschlossen hielt.« Banke-Tau sah ratlos aus.


  »Ein Licht im Wasser, sagst du?«


  »Ja, es waren schemenhafte Punkte, wenn ihr es genau wissen wollt.«


  Gressk schloss die Augen. Die Steine lebten wieder. Damals hatte er sie für ausgebrannt gehalten, ihre Seelen im Abgrund verloren. Nur noch


  eine Quelle die er anzapfen konnte. Jetzt musste er einsehen, das er sich geirrt hatte und diesen Irrtum musste er schnellstens korrigieren. Gressk stützte sich auf seinem Stab empor und blickte Banke-Tau an.


  »Nehme zwei Ladungen mit und sprenge das Schott.«


  »Aber dann ersauf´ ich in den Gängen«, sagte Bakhauva.


  »Dann lass dir was einfallen. Nur mache es schnell. Es gilt keine Zeit mehr zu verlieren. Übermorgen muss das Ritual stattfinden. Es muss.« Gressk steigerte sich in die Worte bis er die letzten fast schrie.


  Banke-Tau senkte den Kopf und sah auf den kleinen Menschen herab. Es könnte so leicht sein ihn einfach zu zertreten, ging es ihm durch den Kopf, dann schnaubte er und ging in seine Gemächer. Dort schliefen seine Frauen in den zerwühlten Kissen.


  Er überlegte und dann fiel ihm ein was er unternehmen konnte. Banke-Tau rief den Crocylentrupp der ihm gefolgt war und aus der Waffenkammer nahm er mehrere Gläser einer silbernen Flüssigkeit mit. Er ging so schnell voraus, das die Echsen laufen mussten um mit ihm Schritt zu halten. Stunden später standen sie wieder vor dem verschlossenen Schott. Der Bakhauva drückte seine kurze Schnauze gegen ein Bullauge und sah die Lichtpunkte im Wasser schweben. Hinter ihm schauten sich die Echsen wie sooft in den vergangenen Stunden ratlos an. Banke-Tau drehte sich um und ein schiefes Grinsen zog sich über sein Gesicht. Er verankerte drei der Gläser in dem runden Griff des Schotts und befestigte einen kleinen Apparat daran. Dann nahm er einen kleinen, schwarzen Kasten in den eine Lampe und ein Schalter eingebaut worden war. Er drehte an einem kleinen Rädchen bis die Lampe anfing zu blinken und rastete den Schalter ein. Er winkte den Crocylen ihm zu folgen und erst an einer Kreuzung hielt er an. Dort stellte er je eines der letzten zwei Gläser an eine Wand und wiederholte die Prozedur mit dem kleinen, schwarzen Kasten. Er ging in Deckung und kümmerte sich nicht um die Echsen. Banke-Tau drückte den Schalter des ersten Kastens und er hörte die Explosion in einiger Tiefe unter sich. Jetzt war es Zeit die andere Ladung zu zünden und er lief einige Schritte entfernt wieder in Deckung. Langsam und unsicher folgten ihm die Echsen. Sie konnten sein Verhalten nicht einordnen, denn sie kannten keine Sprengladungen wie Banke-Tau. Er hatte Aufzeichnungen über die silbernen Gläser in einem verstaubten Archiv der Pyramide gefunden und war froh, einer der wenigen Bakhauva zu sein der lesen konnte. Er wartete nicht länger und sprengte die zweite Ladung. Die Explosion zerriss die Wände und Tonnen Geröll und Stein begruben drei Crocylen unter sich. Die anderen wurden von der Druckwelle erfasst und gegen die Felswände geschleudert. Nun kann mir das Wasser nichts mehr anhaben, frohlockte Banke-Tau. Er wartete bis sich der Staubnebel gelegt hatte und freudig brummend schlenderte er zu den Felsbrocken rüber. Dort hörte er nach wenigen Sekunden das Wasser dahinter glucksen. Das Schott gesprengt, jetzt musste nur noch die Versorgung wieder hergestellt werden, wenn sie in die Kaverne stiegen. Und da bemerkte Banke-Tau seinen Fehler. Das Schott war zerstört, doch wie würde er durch den eingestürzten Gang kommen?


  Ein wütendes Brüllen schallte laut durch die tiefen Gänge.


  Es hatte keinen Sinn, Gressk würde früher oder später davon erfahren und dann war es um ihn geschehen. Gegen die aetherischen Kräfte des Regulan hätte er keine Chance gehabt. Also rannte er wieder zur Pyramide hoch. Gegen Abend stand er erneut in der Waffenkammer und sah sich nach etwas um, das ihm entweder Gressk vom Hals halten oder besser, den verschütteten Gang freilegen könnte. Die Waffenkammer bot genügend Platz. Sie war quadratisch mit einer Seitenlänge von über zwanzig Meter. Mehrere Regale standen in Reihen geordnet um die verschiedensten Waffen und Geräte aufzunehmen. Banke-Tau sah Schwerter, Äxte, Säbel, Speere, Hellebarden, Bögen und Armbrüste. Unzählige Helme, Schilde und andere Rüstungsteile waren auf der linken Seite an der Wand angebracht. Eine kleinere Tür führte zu der Kammer mit den Sprengstoffen. Hinter einem gesicherten Areal befanden sich Waffen, die Banke-Tau nicht kannte. Sie waren so lang wie ein menschlicher Arm, manche länger und bestanden aus einem dunkelgrauen Metall. Der meterlange Kasten war von einer blauen Glaswand geschützt und durch ein dickes Schloss gesichert. Banke-Tau nahm sich eine schwere Axt und zertrümmerte es mühelos. Langsam nahm er sich eine der größeren Waffen heraus. Es war ein klobiges Ding, bestehend aus einem langen Rohr und zwei seltsam geformten Schäften. An der linken Seite leuchteten zwei kleine gelbe Lämpchen auf als Banke-Tau sie in der Pranke wog. Ein kurzer Summton und sie wechselten auf grün. Er besah sich das Ding genauer. Da war ein kleiner Hebel den Banke-Tau betätigte aber es tat sich nichts. Er kratzte sich am Kopf, irgendwie hatte er das Gefühl das ihm diese Waffe eine ungeheure Macht verleihen würde, wenn er sie denn zum Laufen bringen konnte. Dann erkannte er ein schimmerndes Plättchen auf dem die Zahl Null in roter Schrift stand. Banke-Tau mutmasste das er die Waffe wie eine Armbrust laden musste und nahm mehrere Behälter die neben dem Ding gelegen hatten und steckte eines in den leeren Schaft der Waffe. Er sah wie das Plättchen von Null auf einhundert überging. Jetzt musste er nur noch raus finden wie er sie benutzen konnte. Banke-Tau sah einen weiteren gebogenen Hebel und zog daran. Ein blauer Strahl schoss aus dem Rohr und gab einen seltsamen Ton von sich. Banke-Tau erschrak und liess die Waffe fallen. Bei dem Aufprall gab sie einen weiteren Schuss ab, der ein rundes, qualmendes Loch in einer Wand der Waffenkammer hinterliess. Fassungslos starrte er auf das Loch und dann auf die Waffe. Ja, diese Waffe würde ihn sehr mächtig machen.


  Er nahm die Waffe in die Hand und feuerte gezielt auf einen Brustpanzer. Der blaue Strahl frass sich ohne Widerstand hindurch. Und durch die Wand dahinter konnte er in den nächsten Raum sehen. Banke-Tau lachte auf.


  Er packte die restlichen Behälter in einen Rucksack und wollte die Kammer verlassen als ihm etwas einfiel, das er noch erledigen musste. Er zielte auf den Glaskasten und zerstörte die anderen Waffen darin. Niemand ausser mir soll eine derart mächtige Waffe besitzen, sagte sich Banke-Tau. Zufrieden stampfte er auf den Tempelhof und befahl einem weiteren Crocylentrupp ihm zu folgen. Dazu holte er sich einen der Priester zu sich die für die mechanischen Anlagen verantwortlich war und die Energieversorgung reparieren konnte. Diesmal nahm er sich einen Streitwagen, er hatte keine Lust mehr zu laufen. Auch wenn er nicht zu denen gehörte die sich ungern bewegten. So stand er schon kurze Zeit später wieder vor dem verschütteten Gang. Er reichte einer Echse die Zügel des Streitwagens und stellte sich vor die herunter gestürzten Geröllbrocken. Er nahm die Waffe aus einer Halterung des Rucksacks, legte an, zielte und schoss. Das blaue Licht erzeugte für eine Sekunde einen hellen Schimmer und dann sah Banke-Tau das einige Zentimeter große, qualmende Loch.


  Die Ränder waren verschmort und stanken, doch das störte ihn nicht. Hinter dem Geröll sah er nur Schwärze aber kein Wasser, das sich Stunden zuvor noch dort befand.


  Banke-Tau schoss so lange bis er einen Durchgang geschaffen hatte, durch das er kriechen konnte. Die Crocylen waren schon beim ersten Schuss zusammen gezuckt und hatten sich an eine Wand gekauert. Der Priester dagegen hatte erstaunt zugesehen wie der Bakhauva die Waffe gezogen hatte und scheuchte die Echsen hindurch bis er selbst nachkam. Auf der anderen Seite war es dunkel, doch der Priester nahm eine Kugel, schüttelte sie und liess sie in der Luft hängen. Sie schwebte über ihm und fing an zu leuchten. Sie war hell genug um meterweit alles erkennen zu können. Banke-Tau war schon weiter gegangen und der Priester schloss zu ihm auf.


  »Woher habt ihr diese Waffe?«, fragte er.


  »Aus einer Waffenkammer«, antwortete er kurz.


  »Gibt es davon noch mehr?«


  »Nein«, log Banke-Tau. »Dies war die einzige.«


  »Sie ist sehr mächtig.«


  »Ja.«


  »Sie könnte unsere Truppen immens verstärken, findet ihr nicht?«


  Banke-Tau ahnte worauf der Priester hinaus wollte.


  »Ich habe sie gefunden also gehört sie mir.«


  »Ihr habt sie in der Pyramide gefunden?«


  Das war ein Knackpunkt.


  »Ja.«


  »Dann gehört sie der Matriarchin.«


  Banke-Tau richtete den Lauf auf den Kopf des Priesters.


  »Ihr seit uns verpflichtet Banke-Tau, vergesst das nicht.«


  Der Bakhauva schnaubte. Nicht mehr lange, dachte er.


  Die Zeit in den Gängen war lang aber dann standen sie vor dem gesprengten Schott. Das Metall war auseinander gefetzt und bildete ein gezacktes Muster. Banke-Tau fragte sich wohin das Wasser verschwunden war, das die Kaverne und die Gänge geflutet hatte. Er sah von dem Vorsprung aus in die unterirdische Höhle. Das Wasser schwappte wenige Meter unter ihm träge gegen den Fels. Der Priester trat neben ihn.


  Die schwebenden Steine leuchteten matt in der Finsternis.


  »Wo sind die Verbindungsschläuche?«, fragte der Priester.


  »Sie wurden zerstört«, antwortete Banke-Tau.


  »Von wem?«


  »Ist doch unwichtig. Repariert sie und zwar schnell.«


  Der Priester nervte Banke-Tau immer mehr.


  »Ich gehe wieder hoch und schicke euch weitere Leute«, sagte er.


  »Dann schickt auch einen Aetherer und eine Tauchglocke runter«, sagte der Priester.


  »Mal sehen was sich machen lässt.«


  Der Priester machte ein Zeichen und versuchte die Lage einzuschätzen.


  Banke-Tau schickte sich wieder an den beschwerlichen Weg zur Oberfläche anzutreten. Sollen die Priester sich um den Rest kümmern, dachte er. In seinen Gemächern plapperten seine Frauen und er entschied heute ein langes Bad zu nehmen, das hatte er sich verdient.


  


  


  Gressk stand inzwischen seit einigen Minuten vor dem Tor das zur Halle der Matriarchin führte. Er schwenkte den Stab vor den Wachen, die ihn mit verneigten Häuptern gehorsam die schweren Türen öffneten. Die Halle war von einem grünen Licht erfüllt das aus Leuchtgloben hoch oben von der Decke schien. Schlanke Säulen, mit unzähligen Fresken und Zeichnungen verziert bildeten einen langen Gang der zur Matriarchin führte. Bedächtig schritt Gressk in der stillen Halle auf die Matriarchin zu.


  Auf einem riesigen Podest stand eine alte Maschine die aus mehreren Tanks, Apparaturen, Schläuchen und Gerätschaften bestand. In den Schläuchen zirkulierte Flüssigkeit die in den größten Tank geleitet wurde. Gressk verneigte sich vor der Matriarchin, dann ging er zu einem Gerät im Sockel des Tanks und tippte verschiedene farbige Kristalle an. Danach ging er wieder zurück und schaute in den gläsernen Tank hinein, in der die Matriarchin in einer hellen Flüssigkeit schwebte. Die Farbe der Flüssigkeit in den Schläuchen die in den Körper führten änderte sich. Gressk wartete bis seine Matriarchin Kontakt zu ihm aufnahm. Ihr Körper wurde von den Maschinen versorgt und ihr Geist schlummerte. Er war nach all den Jahrzehnten immer noch intakt, während der Körper langsam aber unaufhaltsam verfiel. Im Sockel schalteten die Lichter alle auf Grün um. Mechanisches Klacken und Summen. Dann leuchtete das Stirnband der Matriarchin auf. Ihr Geist erwachte. Gressk verneigte sich tief und stützte sich auf den Stab.


  »Große und hohe Matriarchin, Ich grüße euch.«


  »Gressk.« Ihre Stimme klang erschöpft aber sie besaß einen süßen Klang wie Honig.


  »Ja Hoheit, ich bin es.«


  »Wann ist es so weit?«


  »In zwei Tagen ist die Konstellation erreicht und wir haben genügend Energie euren Körper zu wechseln. Bald werdet ihr wieder unter uns weilen, Hoheit. Die Vorbereitungen haben vor kurzem begonnen. Die Dienerinnen werden die Halle herrichten, so schön werdet ihr sie noch nie gesehen haben. Wir alle warten sehnsüchtig auf eure Rückkehr, Matriarchin.«


  »Deine Treue und Mühen sollen belohnt werden.«


  »Ich danke euch Hoheit aber ich lebe nur um euch zu dienen, das ist mir Lohn genug.«


  »Seid nicht so bescheiden, Regulan. Wann kommen die Dienerinnen?«


  »Ich habe nach ihnen geschickt bevor ich die Halle betrat. Sie müssten jeden Moment eintreffen und euch huldigen, Hoheit.«


  »Wie ist der Aufbau verlaufen?«


  »Sehr gut, Hoheit. Die Tempel sind vollständig restauriert worden, der Turm akkumuliert mehr Energie denn je und eure Crocylen sind zahlreich. Eure Priester erwarten eure Befehle. Die Maschinen laufen auf Hochtouren, Hoheit.«


  »Was ist mit dem Kind?«


  »Wir haben ein viel versprechendes Subjekt gefunden. Es hat bisher sämtliche Tests bestanden, Hoheit.«


  „Hervorragend Regulan.«


  Die Tür wurde erneut geöffnet und Dutzende von Tempeldienerinnen betraten in drei Reihen die Halle. Langsam gingen sie hintereinander und skandierten Gebete, bis sie vor der Matriarchin standen. Gressk drehte sich zu ihnen. Die Dienerinnen knieten sich hin und falteten die Hände während er die Arme ausbreitete, helles Licht strahlte aus seinem Stab über die Reihen. Sie waren bereit.


  


  Währenddessen suchte Zisba wieder die Gefangenen auf. Nach so langer Zeit mussten sie bestimmt wieder versorgt werden, dachte sie. Sie belud ihren rollenden Tisch mit einigen Speisen und füllte eine Wasserschlauch. Nachdem sie den Kerker geöffnet hatte begrüßten sie die Menschen und sogar der lustigen Zwerg.


  »Iich grüßee euuch Gefangenee. Haabt iihr Duurst odeer Hungeer?« fragte sie freundlich die Gefesselten auf den Tischen.


  Grayden hob den Kopf. Sie alle hatten schon lange nichts mehr getrunken und ihre Kehlen waren trocken. Er nickte Zisba zu. Frisch rann das Wasser seinen Hals hinab.


  »Niicht soo viiel«, sagte sie.


  »He, Missgeburt krieg´ ich auch noch was?«, rief Ramloc ungeduldig.


  »Natüürlich Jungskiieslwaschn«, Zisba gluckste fröhlich.


  Nachdem Trinken kam das Essen.


  »Zisba es wäre erheblich leichter wenn du vielleicht die Fessel lösen könntest damit wir selber essen können. Weißt du, es ist nämlich sehr erniedrigend wie ein Kleinkind gefüttert zu werden«, bat Grayden.


  »Daas daarf iich niicht. Iihr düürft niicht flieheen, iihr soollt baald zuu Ehreen deer großeen Matriarchiin geopfeert werdeen.«


  »Na toll«, sagte Magnus. »Gewaschen, gefüttert und geköpft. Kann es noch besser werden?«


  Grayden versuchte es weiter.


  »Wir sollen doch sicher gute Opfer werden, nicht wahr Zisba?«


  »Jaa.«


  »Uns schmerzen aber die Muskeln vom Liegen und wenn wir uns nur ein wenig mehr bewegen könnten um die Muskeln zu lockern, wäre das sehr freundlich von dir. Wir wollen doch gut aussehen wenn wir geopfert werden.«


  Zisba überlegte. Wenn sie schlecht aussehen würden, wäre das kein schönes Opfer und Gressk wäre bestimmt wütend auf sie.


  »Drausseen steheen Wacheen«, sagte sie warnend als sie die Ausstülpungen etwas erweitern liess, nur ein wenig.


  Grayden bewegte die Hände. Mühelos konnte er sie drehen. Auch die Füssen konnte er ein wenig hin und her schieben. Die Verspannungen lösten sich als er den wenigen Freiraum nutzte um die Muskeln zu lockern. Es ging ihm nicht um die Muskeln, vielmehr dachte er an Dimitrion der nun die notwendigen Handzeichen machen konnte um den Aether zu weben. Auch die anderen reckten sich ein wenig. Sie hatten verstanden was er plante.


  Dimitrion versuchte ein Zeichen zu machen und es gelang. Er zwinkerte dem Schildmeister zu, der das Zeichen verstand.


  »Wann sollen wir denn geopfert werden?«, fragte Grayden.


  »Morgeen«, antwortete Zisba und gab ihnen wieder etwas zu trinken. »Iich gehee jeetzt. Morgeen seheen wiir uuns eiin letztees Maal«, sagte sie.


  Sie bedauerte es immer wenn Gefangene starben. So erfüllend der Dienst für Gressk war, sie genoß die Unterbrechung ihres alltäglichen Trottes und vermied es bei Opferungen dabei zu sein.


  »Das ist aber schade Zisba«, sagte Grayden schmeichelnd. »Du warst sehr nett zu uns. Wir werden deinem Regulan sagen wie gut du dich um uns gekümmert hast.«


  Zisba war froh das zu hören.


  »Iihr seiid diie ersteen diie miir dankeen«, sagte sie gerührt.


  »Wir danken dir für die gute Verpflegung Zisba«, sagte Shana.


  Auch die anderen bedankten sich. Zisba wurde verlegen und zischelte leise. So etwas hatte sie noch nie gefühlt, auch nicht, weil Regulan Gressk sich seit Jahren nicht mehr bei ihr für die zahlreichen Dienste bedankt hatte.


  »Danke dir Zisba, du bist wirklich eine gute Seele«, sagte Grayden.


  Irrte er sich oder wurde diese seltsame Mischung aus Mensch und Echse tatsächlich rot auf den Wangen? Das war also ihre Schwäche, dachte Grayden. Und die vorgetäuschte Freundlichkeit hatte sie durchaus berührt. Auch wenn sie ihm ein wenig leid tat.


  »Du bist die beste Person die mir je begegnet ist«, sagte Magnus mit nordmännischem Charme.


  »Schadee, daas iihr geopfeert werdeen soollt«, sagte sie.


  »Bedauerlich aber nicht zu ändern«, sagte Grayden, sich in sein Schicksal ergebend.


  »Wir fügen uns«, sagte Shana unterwürfig.


  »So wie es bestimmt ist«, sagte Rabana.


  »Genau.«


  Zisba war überrumpelt. Bisher hatte sich keiner mit der Vorstellung abgefunden geopfert zu werden. Sie wusste nicht mehr was sie sagen sollte und ging hinaus.


  »Biis Morgeen«, sagte sie leise als sie den Kerker abschloss.


  Die Abenteurer riefen ihr noch weiter Dankesbezeugungen zu und warteten dann einige Minuten, bis sie sicher sein konnten das Zisba sie nicht mehr hören konnte.


  »Das war gut Grayden«, lobte Shana.


  »Nicht wahr?«


  »Hätte nicht gedacht, das dieses Wesen solche Gefühle haben kann«, sagte Magnus.


  »Hauptsache ist das wir uns endlich bewegen können. Dimitrion?«, fragte Grayden.


  Der Halbelf rieb die Handgelenke aneinander, die langsam ihre Steifheit verloren.


  »Moment noch«, sagte er.


  Er konzentrierte sich und versuchte den Aether zu weben. Ein seltsam leeres Gefühl überkam ihn plötzlich. Er versuchte es mit einem Lichtspruch, doch der Aether wollte sich nicht in ihm sammeln. Etwas hinderte ihn daran die gewollte Form anzunehmen und zerfaserte ins Nichts.


  »Abgrund, was...?«, sagte er hilflos.


  »Was ist los?«, fragte Grayden.


  »Ich kann nicht weben«, sagte der Halbelf.


  »Das ist ein schlechter Scherz, wa?«


  »Nein, irgendwas trennt mich von ihm«, antwortete er.


  Grayden sackte zusammen.


  »Versuche es nochmal«, sagte er.


  Dimitrion konzentrierte sich. Doch bevor er auch nur einen Gedanken fassen konnte, trieb der Aether auseinander.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  »Vielleicht kann man dies´ Ding´r auch so klein krieg´n«, sagte Ramloc und drehte seine Hände. Langsam rutschte er aus der Halterung. Seine Knochen in der Hand verhinderten aber das er endgültig durch schlüpfen konnte, deswegen rieb er sie an einer scharfen Kante und als Blut aus der Wunde floss, wirkte es wie Öl und mit einem Keucher befreite er sich. Er betastete das Material. Es war nicht so hart wie es sich anfühlte aber immer noch fest genug. Er holte aus und schlug kräftig zu.


  »Versuch´s nochmal«, forderte ihn Magnus auf.


  Mehrmals hieb der Zwerg auf seine Fesseln ein. Zuerst tat sich nichts, dann beim sechsten Schlag zeigte sich ein Riss. Ramloc schlug solange weiter bis die Fesseln gebrochen waren. Das hatte jedoch Spuren hinterlassen. Beim letzten Schlag knirschte sein Handgelenk und er zog die Luft ein. Seine Hände waren angeschwollen und fingen an blau zu werden. Er sprang von dem Tisch und streckte sich. Ein Schatten fiel über ihn. Ramloc sah hoch und ein giftgrüner Strahl bohrte sich in seine Brust. Von der Wucht des Strahls getragen flog er meterweit in den Kerker zurück und schlug stöhnend auf. Seine Brust qualmte und es roch nach verbranntem Fleisch und verkokelten Haaren.


  Regulan Gressk stand im Türrahmen und setzte seinen Stab sanft auf der Erde ab. Während sie alle Ramlocs Bemühungen beobachtet hatten, war der Regulan unbemerkt zurück gekommen.


  »Mir scheint das euch eure Unterkunft nicht gefällt, Streuner.«


  Grayden fluchte innerlich.


  »Verdammter Bastard«, rief Magnus. »Wenn ich frei bin, reiß´ ich dir den Kopf vom Halse.«


  »Das, Nordmann, wird sicherlich nicht geschehen.«


  Hinter Gressk traten mehrere Crocylen den Kerker und bauten sich neben ihm auf.


  »Euch wird eine noch höhere Ehre zuteil. Die Matriarchin will euch sehen«, sagte er und deutete auf die Fesseln die sich in den Tisch zurückzogen.


  Sofort griffen die Echsen Grayden und die anderen grob an den Armen und rissen sie auf die Füße. Er und Shana sowie Dimitrion leisteten keine Gegenwehr, doch Rabana und Magnus liessen sich nicht so leicht unter Kontrolle bringen. Der nächst stehenden Wache drehte Magnus die Hand um und zertrümmerte ihr mit einem gekonnten Schlag die Kehle. Bevor er jedoch weiter stürmen konnte schlug ihm eine andere Wache einen Schwertknauf an den Hinterkopf und der Nordmann sackte zusammen. Rabana brachte es fertig ihrer Wache das Genick zu brechen indem sie blitzschnell vom Tisch auf den Rücken des Crocylen sprang, den Kiefer packte und ruckartig zur Seite zog. Es gab ein lautes Knacken und die Wache fiel leblos um. Die Söldnerin war indes schon bei der nächsten Echse und trat ihr wuchtig gegen das Knie. Die Echse schrie auf als das Bein abknickte. Rabana holte aus und liess einen Wirbel an Schlägen auf den schuppigen Brustkorb los, bis der Crocylen Blut spuckte.


  Mit einem Mal jedoch stoppte sie mitten in der Bewegung.


  Die Söldnerin stand schwer atmend da und starrte den Regulan hasserfüllt an.


  »Ich werde dich töten.“ sagte sie mit Eiseskälte.


  »Unwahrscheinlich«, erwiderte Gressk und Rabana sah wie sich seine Lippen lautlos bewegten, dann fiel sie bewusstlos zu Boden.


  »Kettet sie aneinander«, befahl er dem Führer der Crocylen der sich sofort daran machte die kampflustigen sorgfältig zu fesseln.


  Dimitrion liess er einen grauen Knebel in den Mund stopfen, so das er keinen Aether weben konnte und seine Hände wurden mit einem seltsam weichen Stoff umhüllt, die sie taub werden liessen. Der Regulan ging zu Ramloc und mit einem Aetherspruch heilte er die schwelende Wunde in dessen Brust. Gressk schritt ruhig voran als die Gefangenen aus dem Tempel geführt wurden. Als sie in das Sonnenlicht traten, kniffen sie die Augen zusammen, denn sie waren seit drei Tagen eingesperrt gewesen und mussten sich erst wieder an das Licht gewöhnen. Es dauerte bis sie erkannten das sie von Priestern und den Crocylen beobachtet wurden. Zuerst dachte er das er sich das einbildete, doch Grayden glaubte Krokodile und andere Reptilien auf den Tempelplätzen liegen zu sehen. Die Wachen bildeten eine Reihe neben und hinter ihnen und Gressk führte sie zur schwarzen Pyramide.


  Die Kolbenmaschinen dröhnten und das Summen des Turmes erfüllte die Luft, die schwer und feucht auf ihrer Haut klebte. Crocylen kämpften in Trainingsbereichen miteinander und Grayden hörte ihre Sprache überall zwischen den Tempeln zischeln. Nach einigen Minuten kamen sie an einer Halle vorbei in der Streitwagen gebaut wurden und Gerätschaften repariert, die er noch nie gesehen hatte. Dem Schildmeister blieb keine Zeit einen genaueren Blick darauf zu werfen, da die Echsen jede Verzögerung mit einem Schlag ihrer Speere bestraften. Jeder der Abenteurer fragte sich wie sie sich befreien konnten, doch mit mehreren Hundert Echsen und Priester um sie herum, war an eine Flucht nicht im mindesten zu denken. Nach vielen Minuten überquerten sie eine der Brücken die über den breiten Wassergraben führte, der um die Pyramide gezogen worden war. Dann legte sich abrupt die Kühle ihrer schattigen Gänge über sie. In dem mystischen Gemäuer herrschte eine unheimliche Stille.


  Nur das Prasseln einzelner Fackeln war zu hören und das leise Brummen der schwebenden Leuchtgloben. Ihre Schritte hallten in der weiten Vorhalle von den Wänden. Schwarze Säulen standen in Reihen und drehten sich zur hohen Decke hinauf. Kohlebecken verströmten einen betäubenden Geruch und dicke Kerzen brannten daneben. Am Eingang standen zwei Statuen die ähnlich wie die vor dem Turm geformt waren. In der Halle gingen einige junge Priester ihrer Arbeit nach oder sprachen mit ihren Glaubensgenossen. Auch hier gab es Krokodile. Sie wurden von einem Mann gefüttert dessen Gesichtszüge einige Echsenmerkmale aufwies. Seine Augen waren geschlitzt und hatten eine dunkelgelbe Färbung, die Haut war stellenweise geschuppt und grünlich. Er schaute auf als der Gefangenentrupp vorbei marschierte und rief etwas in der Echsensprache.


  Eine Wache neben Grayden antwortete ihm und dann lachten sie zischelnd. Der Schildmeister zweifelte nicht daran das es ein Scherz war der sich um sie und die hungrigen Reptilien drehte. Gressk rief sie zur Ruhe auf und eiligst verstummte das Lachen. Der Mann warf den Krokodilen dicke rote Stücke Fleisch zu und murmelte noch etwas bevor die Gefangenen an ihm vorbei gegangen waren. Das Ende der Halle wurde von einer enormen Treppe beendet die zu einer Plattform hinauf führte auf der gigantische Statuen Wache hielten. Ihr Sockel war mehr als fünfzehn Meter lang und ihre Höhe betrug mehr als dreißig Meter.


  Gressk liess den Trupp halt machen. Er selbst ging weiter bis zur blutroten Wand. Dort hob er seinen Stab und ein flimmerndes Licht hüllte ihn ein. Sekundenlang tastete der Strahl Gressk von oben nach unten ab. Dann ertönte ein Knirschen und die Steine glitten seitlich in die Wand.


  Sie folgten ihm in den Gang der sich geöffnet hatte. Er stieg sanft an und kreuzte zwei weiter Gänge bevor sie abbogen und weiter durch die Pyramide zogen. Bis sie vor der Tür standen durch die Gressk vor einiger Zeit gegangen in die Halle der Matriarchin gegangen war. Sie war etliche Meter hoch und wirkte dennoch schmal. Kunstvolle Figuren waren auf die Tür gemalt worden, die ihrem Kult huldigten. Hastig öffneten die Wachen und lautlos schwangen die Türen auf.


  Diese Halle schmal im Gegensatz zur Eingangshalle, ihre Höhe konnte Grayden nur an den Leuchtgloben schätzen die hoch oben über ihnen ihre Bahnen zogen. An den Wänden standen Statuen die auf der linken Seite die Priester und auf der rechten die Echsen darstellten. Inmitten der Halle am anderen Ende knieten Tempeldienerinnen vor einem dunkelrotem Vorhang und beteten oder taten andere geheimnisvolle Rituale. Einige von ihnen deckten eine prächtige Tafel in andächtiger Stille. Nur das Rezitieren der knieenden Templerinnen und die Schritte des herein marschierenden Trupps sowie leise Maschinengeräusche waren zu hören.


  Als sich Gressk näherte standen die Tempeldienerinnen auf, verbeugten sich und stellten sich in jeweils zwei Reihen auf. Grayden bemerkte in den Kapuzen verhangenen Gesichter ebenfalls geschlitzte Augen und geschuppte Haut, die bei den Frauen allerdings ins gelbliche ging. Vor dem Vorhang war ein breites Podest auf dem zwei Kohlebecken den Duft betäubender Kräuter verströmten. Wenige Meter davor stoppte Gressk den Trupp indem er den Stab hörbar auf den Boden stiess.


  Er rief etwas in Echsensprache und die Crocylen rammten den Abenteurern ihre Speere von hinten in die Knie sodass sie zu Boden sanken. Der Vorhang raschelte und Grayden sah die Matriarchin auf das Podest treten. Sie war in ein leichtes rotes Schimmern getaucht das ihre Figur einhüllte und widerlich pulsierte.


  Ein kostbar aussehendes Gewand lief über ihre Schultern und war mit allerlei Runen und anderen Zeichen bestickt worden. Es war aus Purpur und grünen Stoffen gefertigt und silbrig glänzende Reife umspielten ihre Gelenke. An den Füssen und Händen schwebten sie um die Gelenke bei jeder Bewegung mit und funkelten wenn sie das Kerzenlicht zurückwarfen. Um ihre Hüfte war ein protziger Gürtel gespannt und trug ein einzelnes aetherisches Zeichen als Schnalle. Ihre Körpermitte war unbedeckt und die Haut war makellos.


  Auf ihren Schultern ragte ein hoher Kragen der an einem Spinnradaähnlichem Gestell befestigt war und über ihren Kopf hinaus ragte. In dem Rad selbst wurde ein Kristall in einer prunkvollen Fassung gehalten und erzeugte das rote Schimmern. Von dem Kopf der Matriarchin fiel ein Gewebe bis zu den Hüften das kein Licht zurückwarf, sondern es auf bizarre Weise aufsaugte. Sie besaß eine Schönheit die nur von dem Smaragdauge gestört wurde, das ihr linkes echtes Auge ersetzte und von einem dünnen, metallischen Rahmen gehalten wurde. Das rechte Auge war schmal und spitz, innen ein bezauberndes Blau von einem schwarzen Zackenstern eingekreist, musterte sie die Gefangenen.


  »Große Matriarchin«, begrüßte Gressk seine Herrscherin mit geneigtem Haupt und einer Stimme, die Erregung verriet.


  »Regulan Gressk, schön euch nach all der Zeit wieder zu sehen.«


  »Die Freude, Große Matriarchin, ist wahrlich auf meiner Seite. Ihr übertrefft Khalsa mit eurer strahlenden Schönheit. Wir alle sind bereit und warten auf eure Worte und auf eure Führung.«


  »Ihr seid immer noch ein Schmeichler, Gressk.«


  »Wohl eher Schleimer«, flüsterte Magnus und bekam sofort einen schmerzhaften Stoß in die Rippen.


  »Das sind die Gefangenen von denen ihr mir berichtete habt, Gressk?«


  »Ja Große Matriarchin. Sie wurden von Banke-Tau her gebracht.«


  »Welch ein Glück, Gressk«, sagte die Herrscherin.


  Dann wandte sie sich an die Abenteurer.


  »Nun, sagt mir, wer ist euer Anführer«, forderte sie auf.


  Niemand antwortete. Gressk nickte und eine Echse rammte Grayden ihren Speer in den Rücken.


  »Antworte der Großen Matriarchin«, herrschte er den Schildmeister an.


  Grayden biss die Zähne wegen der geprellten Rippen zusammen.


  »Ich bin der Anführer«, sagte er.


  Wieder stiess die Echse zu.


  »Und wer seid ihr?«, fragte die Matriarchin.


  »Ich bin Grayden Reynard, Schildmeister des Mondordens«, antwortete er langsam und stolz. »Und dies sind meine Gefährten.«


  »Schildmeister Grayden, was wollt ihr in meinem Tempel? Warum habt ihr die Energieversorgung gekappt?«, fragte sie mit honigsüßer aber eiskalter Stimme.


  »Wir sind hier um euch aufzuhalten«, antwortete Grayden.


  Dimitrions Augen funkelten bösartig. Die Matriarchin spürte den Fluss des Aethers um den Halbelfen und machte Zeichen ihm den Knebel zu entfernen.


  »Lasst den Halbelfen reden«, sie sprach das Wort spöttisch aus, wie die meisten Menschen im Königreich es taten.


  »Große Matriarchin, dieser Halbelf beherrscht den Aether und...«, versuchte es Gressk doch die Matriarchin gebietete ihm zu schweigen.


  »Lasst ihn reden wenn er etwas zu sagen hat«, sagte sie.


  »Ich werde euch töten Matriarchin. Für das was ihr meinen Untergebenen angetan habt, sollt ihr leiden bis euch der Abgrund frisst«,


  Unverzüglich trafen ihn mehrere Speerhiebe und zwangen ihn zu Boden.


  Gressk trat vor und schlug ihm ins Gesicht.


  »Wage es nicht unsere Herrscherin zu beleidigen, Bastard.«


  Die Matriarchin lächelte. Ramloc und Magnus versuchten aufzustehen um ihrem Freund zu helfen aber die Echsen hielten sie am Boden fest.


  »Wisst ihr eigentlich, wer ich bin?«, fragte sie lauter.


  »Ihr seid Talandra, die Aetherin die König Darn in den Tod getrieben hat«, sagte Grayden bevor Dimitrion etwas erwidern konnte.


  Die schöne Herrscherin war überrascht und ihr Smaragdauge blitzte auf.


  »Ihr kennt meine Geschichte. Das ist sehr schmeichelnd von euch.«


  »Und das Märchen von eurem Kind.«


  »Erstaunlich das sich die Menschen noch daran erinnern. Wie lange ist das schon her, Gressk?«


  »Fast dreihundert Jahre, große Matriarchin.«


  »Dreihundert Jahre«, wiederholte sie leise. »Da kann das eine oder andere sicherlich falsch wiedergegeben werden. Erzählt es mir, Schildmeister.«, forderte sie und setzte sich anmutig auf einen majestätischen Stuhl.


  Gleich darauf stellten sich vier Templerinnen neben sie.


  Grayden sagte ihr was er damals den anderen in der Hütte der Somnethoi erzählt hatte. Als er geendet hatte, kam in der Halle ein seltsame Ruhe auf. Die Herrscherin hatte jedes Wort von Grayden verschlungen und sie war in Gedanken in der Vergangenheit. Auch jetzt sah man ihr an, das sie daran dachte was passiert war. Mehrere Minuten schwieg sie. Dann kehrte sie in die Gegenwart zurück und schaute Grayden mit ihrem sternförmigen Auge an.


  »Ihr scheint gut unterrichtet zu sein Schildmeister. Doch lasst mich euch sagen, dass ihr nur die halbe Wahrheit wisst.«


  »Mir reicht´s völlig«, sagte Ramloc.


  Wieder rammte ihn ein Speer in die Rippen.


  »Ihr verfluchten Drecksviecher«, schrie Rabana.


  »Hört auf«, sagte Shana. »Das hat doch keinen Sinn, ihr kriegt nur Speerspitzen zu kosten wenn ihr so weitermacht.«


  »Ruhe!«, rief Gressk.


  »Danke, Regulan«, sagte die Matriarchin. »Ihr beabsichtigt die Wiedergeburt zu stoppen. Ein löbliches Unterfangen, doch ich sage euch: Mein Kind wird die königliche Linie hinwegfegen.


  Ein blutiges Zeitalter soll meine Rache sein für das was König Darn mir und den meinen angetan hat. Was für Schuld er auf sich geladen hat. König? Er war ein blutrünstiger Barbar, der Frauen geschändet, Kinder abgeschlachtet und die Alten ersäufen liess. Gebrandschatzt hat er auf seinen Kreuzzügen durch das Land um das Volk zu einen. Was für ein anmaßender Hochmut eines Höhlenbewohners der seiner armseligen Existenz Bedeutsamkeit verleihen wollte.« Die Matriarchin spie die Worte förmlich aus als ihre Gefühle immer mehr aufkochten und sie immer lauter sprach.


  »Das stand nicht in euren Büchern geschrieben, nicht wahr Schildmeister? Kein Wort davon wie er bei der Schlacht von Morta´ Rakh Hunderte zusammen treiben liess wie wilde Tiere? Das wundert mich nicht. Er hat sich immer als ein Wohltäter gesehen, der sich von seinem widerlichen Gefolge hochleben lassen hat wie ein Gott.«


  Die Matriarchin stand auf und schritt die Stufen des Podests herab.


  »Große Matriarchin, ihr...«, sagte Gressk.


  Die Matriarchin wischte seinen Einwand beiseite. Die Templerinnen schützten sie als sie sich den Abenteurern näherte.


  »Ich erzähle euch was wirklich geschehen ist, Schildmeister. Morta´Rakh war eine kleine Stadt des Muisur-Reiches im Süden.Klein und Unbedeutend für seinen Krieg. Nach fünf Siegen war er in einen Blutrausch geraten in dem er alles auf seinem Weg dem Erdboden gleich gemacht hatte. Er brauchte die Vorräte der Stadt nicht im geringsten. Dennoch griff er in der Schwärze der Nacht mein Volk an. Wir hatten keinerlei Gelegenheit uns zu wehren.


  Darn überrannte unsere Tore und steckte die Häuser in Brand. Meine Eltern waren einfache Bäckersleute und wir versuchten zu fliehen. Darns Blutdurst kannte keine Grenzen und er schlachtete jeden von uns ab. Nicht eine Seele entkam seinem Gemetzel. Überall lagen die Leichen unzähliger Menschen. Ich sehe meine Mutter vor mir, wie ein Morgenstern ihren Schädel trifft. Ihre Hand lässt mich los, mein Vater greift nach mir und läuft mit Tränen in den Augen weiter. Mein Bruder stirbt von einem Pfeil ins Herz getroffen. Dann schiebt Vater mich durch eine Fluchttür in der Palisade. Seine Augen werden auf einmal leblos und er sackt zu Boden. Lauf, ruft er mir zu und drückt mit letzter Kraft die Tür zu. Ich stehe und schlage gegen die Palisade aber mein Vater ist tot. Die Nacht glüht rot vom Feuer der brennenden Häuser und ich höre die Menschen schreien. Ich rannte in den Wald. Immer weiter. Bis mich Schwindel erfasste und ich zusammenbrach. Ein Schamane hat mich damals gefunden und aufgezogen. Er zeigte mir die Gesetze des Aethers und der Natur. Irgendwann war ich alt und stark genug an Darn Vergeltung zu üben. Mit Verführung und Beherrschung lud er mich in seinen Palast ein, der Narr.« Talandra schwieg als sie an Darn dachte. »Doch leider verliebte ich mich in ihn und wurde schwanger. Schwanger mit dem Kind eines Mörders. Meine Schmach war grenzenlos. Wie konnte ich so was nur geschehen lassen? Mein Schwur durfte nicht gebrochen werden, also versuchte ich das ungeborene zu entfernen. Es misslang. Aus irgendeinem Grund gelang es mir nicht den Aether zu weben. Ich plante es ihm dafür heimzuzahlen und setzte den Palast in Brand worauf Darn flüchtete und von seinen eigenen Speeren getötet wurde. Der Primas durfte mich nicht töten. Es war gegen das Gesetz eine schwangere Frau zu richten. Also band er mich an den Felsen an dem ich langsam dahin siechen sollte. Vorher jedoch gebar ich mein Kind, das ich den Wesen des Waldes in Obhut gab. Ich dagegen starb und blieb an diese Welt gebunden, ganz wie es der Primas wollte. Mein Ziehvater fand mich und erneut sorgte er für mein Weiterleben. Ich werde dir nie die Schuld begleichen können, Gressk.«


  Regulan Gressk verbeugte sich leicht.


  »Das braucht ihr auch nie«, sagte er.


  Die Matriarchin schöpfte wieder Atem. Langsam stieg sie die Stufen hoch und setzte sich auf den Stuhl. Ihre Dienerinnen umschwärmten sie.


  »Herrin, ihr solltet euch ausruhen«, sagte die Oberste Dienerin.


  »Mir geht es gut«, entgegnete die Matriarchin obwohl sie einen gegenteiligen Eindruck machte.


  Grayden und seine Waffenbrüder wollten zuerst nicht zuhören, doch ihre Erzählung fesselte sie schon nach kurzer Zeit.


  »Nicht immer steht die Wahrheit in den Geschichtsbüchern Aetherin«,


  sagte Grayden. »Zu oft berichten die alten Chroniken nur von den Siegern, selten von den Schattenseiten.«


  Talandra stütze ihren Kopf mit der rechten Hand.


  Shana hatte Mitgefühl für diese Frau die seit drei Jahrhunderten keine Ruhe fand. Angetrieben von Hass, Enttäuschung, Liebe und Schmerz war sie zu einer ruhelosen Seele geworden, die ihr Leid nun über andere brachte.


  »Es ist traurig, was euch damals widerfahren ist, Matriarchin«, sagte Shana vorsichtig, darauf bedacht nicht von einem Speer gemassregelt zu werden, ging sie das Wagnis ein. »Was König Darn getan hat, war wahrlich unverzeihlich.«


  Eine Echse holte aus, doch auf einen Wink Talandras liess sie von Shana ab und die Matriarchin liess sie gewähren.


  »Ich kann mir nicht vorstellen wie ihr euch gefühlt haben müsst und ich glaube das das keiner könnte. Es war ein großes Unrecht«, sagte Shana.


  »Unrecht ist ein zu mildes Wort«, sagte Talandra leise. »Und wird dem Vergangenem nicht gerecht.«


  »Ihr seit voller Zorn und Hass Talandra, wiederum fügt ihr anderen das gleiche Leid zu. Die Kinder in eurem Kerker werden misshandelt und...«


  »Schweigt still«, sagte Gressk und versetzte Shana in Stille.


  Sie versuchte zu reden doch kein Laut kam über ihre Lippen. Shana stockte kurz und versuchte zu rufen. Nichts war mehr von ihr zu hören.


  Der Spruch legte sich um ihre Kehle und nahm ihr den Klang.


  »Masst euch nicht an ein Urteil fällen zu dürfen«, sagte der Regulan grimmig.


  Grayden warf einen besorgten Blick zu seiner Geliebten.


  »Was habt ihr mit ihrer Stimme getan?«, wollte er wissen.


  »Sie ist stumm«, sagte Dimitrion.


  Talandra sah Gressk nach einer Weile an.


  »Stimmt es was sie sagt?«


  »Was meint ihr, große Matriarchin?«, fragte Gressk seinerseits.


  »Ich will wissen ob die Kinder geschlagen werden, Regulan«, sagte Talandra gereizt.


  Gressk kam in Bedrängnis. Er hatte nichts gegen die Schläge unternommen obwohl er wusste was im Kerker vor sich ging und er die Macht gehabt hätte, dies zu unterbinden.


  »Einige Priester nehmen ihre Pflicht euch gegenüber zu dienen etwas zu ernst, Große Matriarchin. Doch wenn ihr es wünscht, werde ich die Schuldigen ausfindig machen und züchtigen.«


  »Das hättet ihr sicherlich schon getan wenn euch nicht etwas wichtiges davon abgehalten hätte«, sagte sie tückisch.


  »Mir liegt nur am Herzen das Ritual zu eurer Zufriedenheit zu vollziehen. Die Vorbereitungen sind sehr Zeit aufreibend, Große Matriarchin.«


  »Verschont mich mit Ausreden. Die Schläger sollen unverzüglich gefunden werden«, befahl sie der Obersten Dienerin.


  »Wie ihr wünscht, große Matriarchin«, antwortete sie.


  Grayden ergriff das Wort.


  »Auch wenn es euch nicht gefällt, aber Shana hat recht mit dem was sie sagt. Ihr bringt mit eurer Rache nur noch mehr Leid über das Land. König Darn ist schon lange tot, seine Kinder im Sumpf verschwunden. An wem wollt ihr euch rächen?«


  Talandra schwenkte leicht ihren linken Arm.


  »An jedem.«


  Ihre Haltung verdeutlichte den tiefen Hass der in ihr kochte.


  »Große Matriarchin, dürfte ich einen Vorschlag machen?«, fragte Gressk.


  »Sicher, mein treuer Gressk.«


  »Das Volk dürstet nach euer Rückkehr. Wäre es nicht angebracht dies mit einer blutigen Zeremonie zu würdigen?«


  »Was schlagt ihr vor?«


  »Ein Kampf auf Leben und Tod, Herrscherin. Lasst H´razak gegen sie antreten, das Volk liebt den Ankylor und es würde ein feierlicher Auftakt eures kommenden Siegeszuges sein.«


  Talandra überlegte und lächelte.


  »Sehr gut, das gefällt mir. So soll es sein.«


  »Wie ihr es wünscht, große Matriarchin.«


  »Nun geht. Und bereitet alles vor.«


  »Sehr wohl, große Matriarchin.«


  Gressk drehte sich zu den Abenteurern um.


  »Das wird ein blutiges Spektakel«, sagte er zum Schildmeister.


  Dimitrion wollte nicht warten. Vor ihm stand die Frau die seine Leute getötet und Jillen kaltblütig ermorden lassen hatte. Und für was? Nichts weiter als das hohle Gefühl der Rache. So viele Menschen litten wegen ihr. Er wollte sie dafür bezahlen lassen. Er nahm seine Kraft zusammen und riss sich aus den Klauen der Echsenwache los. Rasend schnell entwendete er ihr den Speer und stürmte das Podest hoch. Talandra verfolgte den Tumult mit wachen Augen. Dimitrion erreichte sie nicht. Auf der letzten Stufe, zwei Meter von der Matriarchin entfernt, schoss ein smaragdgrüner Strahl aus ihrem Auge und traf den Halbelfen vollkommen überraschend. Dimitrion krampfte unter dessen Einwirkung und liess den Speer fallen als er die Stufen runter fiel. Sofort wollten Grayden und Shana zu ihm eilen aber die Klauen der Wachen griffen fest wie Eisen in ihre Schultern. Sie konnten nur hilflos zusehen wie ihr Freund schwelend vor ihnen lag. Aus seinem Mund lief ein Rinnsal von Blut hervor und sein Gesicht war vor Schmerzen verzerrt. Ramloc drehte durch und brach den eisernen Griff auf seinen Schultern mit einem geschickten Hebel. Das Klauengelenk des Crocylen brach knackend. Er griff sich den fallengelassenen Speer und holte zu einem Wurf aus. Sirrend flog der Speer auf Talandra zu, doch ein weiterer Strahl aus ihrem Smaragdauge löste ihn noch im Fluge in Staub auf. Drei Wachen stürzten sich auf den Zwerg um ihn am Boden zu halten.


  »Wirklich amüsant. Das verspricht ein guter Kampf zu werden«, sagte die Matriarchin unbeeindruckt.


  »Verzeiht, große Matriarchin«, sagte Gressk.


  »Schon gut. Ihr glaubt doch nicht das mir durch solche dahergelaufenen Streuner ernsthaft Gefahr droht?“


  »Nein, natürlich nicht, Herrscherin.«


  »Werft sie wieder in den Kerker. Ich muss mich um dringlichere Angelegenheiten kümmern.«


  »Wie ihr wünscht, große Matriarchin.« Gressk neigte sein Haupt als er antwortete.


  Mit einem Ruf veranlasste er die Wachen, die Abenteurer auf die Beine zu reißen. Er verneigte sich ein weiteres Mal vor Talandra und führte die Gruppe aus der Halle. Talandra setzte sich lächelnd auf ihren Stuhl. Sofort eilten Dienerinnen herbei. Die Oberste Dienerin verneigte sich vor der Matriarchin.


  »Sucht die Schänder und werft sie den Krokodilen zum Frass vor«, sagte Talandra ernst.


  »Wie ihr wünscht, Herrin«, antwortete die Dienerin.


  Sie rief nach weiteren Templerinnen und verliess die Halle.


  Die Oberste war die linke Hand der Matriarchin und es war bekannt das sie immer ihre Aufgaben erfüllte. Mit einem unfehlbaren Gespür und außergewöhnlicher Präzision ausgestattet war sie eine perfekte Jägerin, die sich im Hintergrund hielt und auf ihren Einsatz wartete. Jeder erkannte die Jägerinnen schon von weitem. Hochgewachsen, schlank und mit einem sehnigen Körperbau, bewegten sie sich anmutig und elegant durch die Tempelanlagen. Ihre Haar war geschoren und die Kopfhaut mit dunklen Bemalungen vor aetherischem Eindringen geschützt. Über den schwarzen Gesichtsschutz funkelten dunkelgelbe Augen. Das schwarze Seidengewand, geschmückt mit bescheidenen, roten Verzierungen war ein Warnsignal für jeden der sie sah. In ihrer Haut wurden Metallschienen mit Nieten verankert, ein Initationsritual zur endgültigen Aufnahme nach der Ausbildung. Jeder Initiierte bekam ein leichtes, gerade geschmiedetes Schwert, das quer zur Hüfte auf dem Rücken getragen wurde. Sowie weiteren versteckten Waffen. Darüber hinaus besaßen sie einen messerscharfen Verstand und die Geschicklichkeit von Raubkatzen. Wenn die Jägerinnen in Erscheinung traten, zog sich jeder zurück, egal ob Crocyl oder Priester.


  Die Oberste Dienerin beorderte vier ihrer Schwestern hinzu und sie machten sich an die Aufgabe die Tempel zu durchsuchen.


  Es wurde ein guter Tag für die Krokodile im heiligen Ziggurat.


  Im dämmrigen Licht der Halle stand Talandra bei einem der Kohlebecken. Ihre Wut war verflogen und nun fühlte sie sich leer. Sie erinnerte sich an die Zeit im Palast. Sie hasste Darn mit jeder Faser ihres Körpers.


  Er wurde zu einem gnädigen Herrscher, der sein Land gut regierte. Seine einstmals blutigen Kreuzzüge hatten das Land weitestgehends vereint und es benötigte eine starke Führung derer er sich annahm. Darns schlechte Seiten traten in den Hintergrund und er zeigte sich dem Volk von gänzlich anderen Charakterzügen beherrscht. Sie liebten seine Art und Weise wie er ihnen den Frieden gebracht hatte und es gab kaum Widerstand in der Bevölkerung. Er wurde während dieser Zeit ein guter Mensch, doch Talandra hasste ihn umso mehr. Darn war nicht mehr der Barbar vor ein paar Jahren. Sie fing an sich zu verlieben, versteckt hinter einer kalten Maske und irgendwann teilte sie das Bett mit ihm. Später hasste sie sich und machte sich Vorwürfe, das sie ihre Eltern enttäuscht und ihr eigenes Volk verraten habe. Von ihren Gefühlen zerrissen gewann ihre zornige Seite die Oberhand. Sie sah nur einen Weg ihren Seelenfrieden zu finden wenn sie schon sein Kind nicht entfernen konnte. Heimlich tötete sie Darns Frau und dessen Kinder und setzte das Bett in dem sie sich vereinigt hatten in Brand. Weinend vor Gram wandelte sie durch den brennenden Palast und es trieb sie zu der Quelle hinaus wo sie der Primas schließlich fand. Mit gebrochenem Herzen beichtete sie ihm alles. Er sah ihren Zwist mit sich selbst, doch sie musste bestraft werden. Mit Tränen in den Augen band sie der Primas an den Felsen der Quelle. Einsam gebar sie ihr Kind dessen Geburt sie nicht hatte abbrechen können. Sie beschleunigte das Wachstum des ungeborenen um ihm das Leben zu schenken. Die herbei gerufenen Waldwesen nahmen sich seiner an. Dann wollte sie sterben jedoch hielt sie der Gaéis fest, bis ihr Ziehvater sie Wochen später fand und befreite. Sie zogen sich in den damals noch kleinen Sumpf zurück wo Anhänger der Muisuren Ruinen fanden und die Tempel mithilfe alter Artefakte und vergessener Tekk aufbauten. Die Anhänger erschufen eine Maschine in die Talandra gelegt wurde und in Stase versetzt wurde. Nur bei wichtigen Ereignissen weckte Gressk sie auf. Von ihren Waldwesen erfuhr sie erst Monate nach dem Beginn des Staseschlafs, das ihr Kind verstorben war. Nach der Trauerzeit erdachten sie einen Plan das Kind in einem Wiedergeburtsritual zu erwecken. Währenddessen bauten die wachsende Zahl der Anhänger an den Tempeln weiter.


  Jahre danach schwand ihre Zahl aufgrund einer Seuche und sie suchten Möglichkeiten dies auszugleichen. Gressk forschte und fand die Lösung in den im Süden lebenden Crocylenkult, der Krokodile anbetete und sie als Götter verehrte.


  Der junge Gressk verschmolz die Strukturen von Mensch und Reptil und kreierte eine neue, stärkere Rasse. Er rief den Kult der Großen Matriarchin ins Leben um seinen Kreaturen ein Ziel und einen Glauben zu geben, sodass sie keine selbstzerstörerische Entwicklung durchliefen.


  Es dauerte Jahrzehnte in der Abgeschiedenheit des Sumpfes eine Streitmacht aufzubauen und sie durch gnadenloses Ausmerzen und Selektion zu stärken. Der Fortschritt dieser Macht wurde mit Blut und Schweiß bezahlt. Dazu das Entwickeln von Kriegsmaschinen aus den alten Tekkbunkern und das Anzapfen der schwebenden Steine als Energiequelle. Gressk und sein neues Heer errangen einen ersten Sieg gegen drei Kriegsfürsten auf einer Insel im tiefen Süden. Die Suche nach möglichen Kindern zur Reinkarnation überwog seine Forschung all die Jahre. Keine Probe erfüllte die Vorgaben, die Gressk setzte und erst jetzt in den letzten Jahren waren sie der Lösung greifbar nahe gekommen. Der vor kurzem gefundene Junge hatte sämtliche Prüfungen bestanden und seine innere Struktur war ideal um den Aether aufzunehmen.


  Die Matriarchin war von ihren Gedanken so gefangen, das sie nicht bemerkte wie die Tekkniker die Halle betreten hatten. Einer der


  orange gekleideten Untergebenen räusperte sich laut um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Talandra drehte sich um, ihr Blick klärte sich schnell.


  »Was wollt ihr?«, fragte sie das Oberhaupt der Tekkniker.


  »Der Turm wurde gewartet und ich bin stolz der großen Matriarchin mitteilen zu können, dass wir ausreichend Energie zur Verfügung akkumuliert haben um das Ritual ohne Störung durchzuführen.«


  Seine Stimme wurde von dem Helm verzerrt, den er trug um in den Speichern arbeiten zu können.


  »Ausgezeichnet, Forlon. Du hast sehr gute Arbeit geleistet.«


  »Danke, große Matriarchin.«


  »Wenn wir die schwebenden Steine nicht mehr brauchen, dann sprengt die Kaverne.«


  Forlon zögerte.


  »Matriarchin, das könnte zu einem massiven Einbruch des unteren Gewölbes führen auf dem die Pyramide steht.«


  »Was schlagt ihr dann vor?«


  »Es wäre möglich sie überflutet zu lassen. In den Archiven der Tekkbunker haben wir eine Formel gefunden die...«, fing Forlon an zu erläutern, wurde aber von der Matriarchin gestoppt.


  »Es ist mir egal, wie ihr es anstellt aber die Macht der Steine soll kein anderer gegen mich benutzen. Ist das verständlich?«


  »Natürlich, Matriarchin. Wie ihr es wünscht«, sagte er unterwürfig. »Meine Leute werden sich sofort an die nötigen Vorkehrungen begeben. Allerdings habe ich euch noch etwas zu berichten.«


  »Und was wäre das?«, fragte sie.


  »Das System hat mehrere Zugriffe verzeichnet, die auf unbefugtes Eindringen hindeuten. Es lässt sich eine Spur nachvollziehen, die unter der gesamten Anlage verläuft und die automatischen Aufzeichner konnten sechs Eindringlinge kennzeichnen.«


  »Wann habt ihr das festgestellt?«


  »Erst vor wenigen Stunden, Herrin.«


  »Ihr seit langsam geworden Forlon. Gressk hat die Eindringlinge schon seit Tagen gefangen. Wenn ich mich auf euch verlassen müsste, wären sie wahrscheinlich schon bis in die Halle vorgedrungen und hätten mich töten können.«


  Forlon fing unter seinem Helm an zu schwitzen. Er kam sich nicht wie jemand vor der gute Botschaft brachte sondern eher wie ein Verurteilter der gerichtet wurde.


  »Große Matriarchin, ich versichere euch das es nie so weit gekommen wäre. Eure Sicherheit ist oberstes Gebot in den Tempeln. Die Anlagen in den Wänden hätten euch beschützt. Niemand würde es schaffen an ihnen vorbei zu kommen. Der Tank ist sicher, große Matriarchin.« Forlons Stimme wurde mit jedem Wort unruhiger.


  »Verschont mich mit euren Bemühungen. Ihr werdet euren Platz räumen«, sagte sie kalt.


  Bei den letzten Worten gestikulierte sie und liess den Spruch frei den sie während Forlons Ausreden gewoben hatte. Seine Leute rückten von ihm ab als er von einem fast unsichtbaren Glühen umgeben wurde. Seine Kleidung fing an zu schmelzen und dicke Tropfen landeten auf dem Boden. Der Helm der zum Schutz gedacht war, frass sich in die Haut und riss sie mit sich. Er fing an von Säure zerfressen zu zerfallen während er sich in unsäglicher Agonie aufbäumte. Talandra genoss es ihre aufgestaute Wut endlich an jemanden auszulassen. Die restlichen drei Tekkniker warfen sich zu Boden und flehten sie untertänig an sie zu verschonen. Nach einigen Minuten war von Forlon nur eine Pfütze stinkender flüssiger Brei übrig.


  »Du da, tritt vor«, herrschte sie einen zitternden Tekkniker an.


  »Ja, große Matriarchin.«


  »Bist du imstande die Tekkniker zu führen?«, fragte sie gebieterisch.


  »Ja, Große Matriarchin. Wenn ihr es wünscht werde ich sie zu eurem Ruhme anführen, große Herrscherin.«


  »Großartig. Sagt mir euren Namen, damit ich weiß wer die Verantwortung trägt.«


  »Mein Name ist Mave Brayan, Herrin.«


  »Gut. Geh und vollende den Plan deines Vorgängers. Doch vorher lass mich dein Gesicht sehen«, verlangte sie.


  Brayan entriegelte den Helm und legte am Hinterkopf einen Hebel um.


  Zischend entwich Dampf aus einem Ventil und er klemmte ihn unter einen Arm.


  »Du bist kein Mensch«, sagte Talandra erstaunt.


  »Nein, Herrin«, antwortete Mave.


  »Mit diesen Merkmalen bist du leicht zu erkennen. Du kannst deinen Helm wieder aufsetzen.«


  »Danke, Herrin.«


  Mave tat es und verriegelte die Nährstoffzufuhr vom Anzug. Die winzigen Schläuche schnappten in die Fassungen und pumpten das Fluidum wieder in sein Blut.


  »Ihr seid entlassen«, sagte die Große Matriarchin.


  »Ja, Herrin. Ich werde euch ergeben dienen«, sagte er während der Verbeugung.


  Seine neuen Untergebenen wiederholten den Schwur im Chor.


  »Dessen bin ich überzeugt, sonst schneide ich dir deine wertvollen Schläuche persönlich durch und du kannst elendig verrecken.«


  »Dazu wird es keinen Anlass geben, das verspreche ich euch, Große Matriarchin.«


  Mave und seine Tekkniker traten zehn Schritte rückwärts bevor sie sich umdrehten um so schnell wie es sich geziemte aus der Halle zu kommen.


  Auf dem Stuhl der Matriarchin flackerte ihre Erscheinung und erstarrte wie ein Bild. Sie löste sich von oben nach unten auf und verschwand einfach von dem Podest. Sie war die ganze Zeit über nur eine Erscheinung gewesen, mit Tekknik produziert und hierher projiziert worden.


  Kapitel 7- Jetzt ist es an der Zeit


  Ausserhalb des Tals war Mörme vor einiger Zeit unruhig geworden. Es war etwas schiefgelaufen, das fühlte sie. Sie musste ihre Shana holen. Mörme hopste zu den Feren herüber und stellte sie mit einem Quaken ruhig, so wie sie es inzwischen schon oft getan hatte. Doch diesmal schliefen die Reittiere ein. So konnten sie die Tarnung nicht verlassen und jemanden auf sich aufmerksam machen. Danach folgte sie der schwach gewordenen Spur der Abenteurer. Es waren nur noch Fäden ihrer Auren zu sehen, die bald verschwunden sein würden. Mörme musste sich beeilen. Dann spürte sie wie die Somnethoi in ihr Bewusstsein drang. Sie übermittelte eine Botschaft und war dann auch schon wieder verschwunden. Mörme hopste mit großen Sprüngen los. Nach einer guten Stunde hockte sie in den Ruinen am Talrand. Es roch nach Tod und sie fand die verwesenden Echsenleichen gut versteckt im Gebüsch. Sie ruhte sich noch etwas aus und schöpfte ein wenig Atem bevor sie weitersprang. Niemand achtete auf sie. Die Crocylen verichteten ihre Arbeit und die wenigen Priester denen sie begegnete, waren zu sehr mit Anbeterei beschäftigt.


  Mörme wich den überall herumlungernden Krokodilen geschickt aus und wenn ihr eins zu nahe kam, spuckte sie es kurzerhand an. Es war spät am Abend und viele zogen sich in die Tempel zurück. Das machte es ihr leichter dem dünnen Faden zu folgen, der hellgrün in der Luft waberte.


  Es war Shanas Faden dem Mörme folgte, die anderen waren nicht so ausgeprägt und schlechter zu erkennen. Es wurde ruhiger auf den Tempelplätzen. Dann hörte sie eine laute Stimme die aus dem Zentrum klang.


  Die Crocylen versammelten sich vor einem gigantischen Metallturm. In einer Bucht stand ein Priester und rief ihnen etwas zu. Sie überlegte ob sie ein paar Minuten Zeit erübrigen sollte. Vielleicht konnte sie was nützliches in Erfahrung bringen. Sie hopste so nah an den Turm bis sie genug verstehen konnte. Der Mensch leuchtete in einem dunklem Rot, das von dicken schwarzen Spiralen verwirbelt wurde. Mörme sah die böse Aura des Priesters und sie mochte ihn überhaupt nicht.


  »Die Vorbereitungen sind eingeleitet worden«, rief Gressk.


  Die Menge unter ihm jubelte.


  »Die Dienerinnen schmücken bereits die Halle.«


  Wieder jubelten sie ihm zu.


  »Wenn morgen die Konstellation erreicht ist, wird unsere geliebte und verehrte Matriarchin endlich wieder leben«, rief er enthusiastisch. »Und sie wird uns in eine glorreiche Zukunft führen. Eine Zukunft die mit dem Blut und dem Fleisch der Menschen im Königreich aufgebaut wird. Wir werden uns erheben und wir werden herrschen. Auf Ewig!« schrie er mitreißend.


  Immer wieder brandete der Jubel über Gressk hinweg. Als sie ruhiger wurden, hielt er den Stab vor sich und vollführte über ihnen einen Kreis.


  »Geht und trinkt. Morgen werden wir uns alle reinigen um ihren Geist in uns aufzunehmen. Geht und ehrt die Matriarchin.«


  Die Menge zerstreute sich rasch. Mörme hatte nur den Rest der Ansprache mitgehört, doch sie wusste, das ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Sie musste jedoch lange warten bis sie Shanas Faden wiederfand. Er führte direkt in den Turm hinein. Dort wo auch der Priester war. Sie quakte missmutig und hopste weiter. Sie überquerte den weiten Hof und sah gewaltige Statuen vor sich. Langsam hüpfte sie die Stufen hoch. Da es inzwischen sehr dunkel geworden war, fingen die Globen an zu leuchten.


  Und auch die Statuen erwachten zum Leben. Aus ihren Köpfen strahlte ein breites Licht in ihre unmittelbare Nähe und wanderte umher.


  Mörme hüpfte unbeeindruckt weiter. Plötzlich war sie in helles Licht getaucht. Mörme quakte gequält, weil das grelle Licht sie blendete.


  Die anderen Lichter zielten ebenfalls auf sie und verharrten auf ihrer Position. Sie war verwirrt. Nach einigen Sekunden wanderten die Lichter jedoch weiter und ihre Krötenaugen schmerzten nicht mehr als sie sich wieder an die Abenddämmerung gewöhnten. Erneut folgte sie dem hellgrünen Faden. Er führte sie in einen großen Vorraum des Turms. Dort wirbelten die Fäden allerdings wild durcheinander. Die Curca spürte ein unangenehmes Kribbeln. Der Turm war angefüllt mit Energie, die ihre Sicht störte und die Fäden in die falsche Richtung lenkten. Wiederum brauchte sie sehr lange um die wenigen noch verbliebenen Reste zu finden, die von Shanas Faden übrig waren. Mörme hoffte das sie in die richtige Richtung hopste. Sie musste Shana unbedingt die Botschaft Somnethois überbringen. Hinter der Curca schlossen sich die Türen die die letzten Strahlen der Abendsonne auf ihren Rücken lenkten.


  


  


  Nachdem sie der Regulan in den Kerker geworfen hatte, verzichtete er darauf Grayden und die anderen zu fesseln. Sie stellten keine Bedrohung für ihn da und sollten sich ruhig etwas bewegen. Wenn ihre Gelenke steif wären, hätte der Kampf unter Umständen nicht lange gedauert. Und er wollte das es lange dauert. Gressk verschärfte die Verteidigung der Anlage und war sicher das niemand herein kommen würde ohne gesehen zu werden. Die Tür bewachten vier schwer bewaffnete Crocylen. So war es den Gefangenen nicht möglich zu entkommen. Dann liess er Zisba rufen, damit sie sich wieder um die Verletzungen kümmern konnte. Grayden hockte sich innerhalb des Kerkers auf den Boden und legte seinen Arm um Shana.


  »Was machen wir jetzt, Schildmeister?«, fragte Magnus.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er.


  Shana schmiegte sich leicht an ihn.


  »Bei dem was ihr widerfahren ist, wundert es mich nicht das sie so voller Wut und Kriegslust ist. Ich würde wahrscheinlich genauso handeln wenn ich an ihrer Stelle wäre«, sagte sie.


  »Nein, du bist anders als sie«, entgegnete Grayden.


  »Versetze dich in ihre Lage, dann würdest du vielleicht auch keinen anderen Weg mehr folgen als den Pfad der Vergeltung. Ihr Wille muss unermesslich stark sein, das sie eine solche Anlage errichten und so eine Streitmacht aufbauen konnte.«


  »Was ihr geschehen ist, rechtfertigt auch nach dreihundert Jahren nicht das geringste. Sie hat Darn getötet, dadurch ist ihre Familie nicht wieder zum Leben erweckt worden. Nach seinem Tod war sie war innerlich leer und suchte einen neuen Lebenssinn, den sie in Rache und Hass fand. Sie hat sich dafür entschieden und wurde nicht dazu gezwungen die Große Matriarchin zu werden«, sagte Grayden.


  »Die treibende Kraft hinter alldem ist doch Gressk. Ohne ihn wäre dies alles niemals möglich gewesen. Er strebt nach Macht und Herrschaft und benutzt ihre vergeblichen Rachegedanken als Treibkraft um ein neues Königeich zu errichten«, sagte Dimitrion.


  »Er ist der Kopf der Schlange den wir abschlagen müssen.«


  »Ein Kopf der aetherisch begabt ist, wa?«


  »Gressk ist zwar ein Aetherer aber ich denke mit der richtigen Vorgehensweise ist er zu besiegen«, sagte Dimitrion.


  »Ausserdem müssen wir Sorge tragen, das sie das Ritual nicht durchführen können und die Kinder von hier fortschaffen«, sagte Shana.


  »Habt ihr die Streitwagen gesehen als wir zur Pyramide geschafft wurden?«, fragte Grayden. »Mit zwei von den größeren könnten wir es schaffen sie schnell aus dem Tal und zum Ende der Hochebene zu bringen.«


  »Und dann wartet da der Sumpf. Das wird nicht einfach werden, die Kinder zu versorgen und gleichzeitig etwaige Verfolger aufzuhalten«, warf Magnus ein.


  »Dennoch müssen wir es versuchen.«


  »Zuallererst müssen wir morgen den Kampf überleben und uns selbst retten bevor wir andere befreien können«, sagte Rabana.


  Die Tür des Kerkers klackte und schwang auf. Zisba wackelte herein und grüßte die Abenteurer.


  »Seiid gegrüüßt, wiie geeht ees euuch? Greessk haat gesaagt, daas iihr verwundeet seiid. Ah, iich sehee schoon. Warteet eiinen Momeent, iich holee etwaas«, sagte sie und verschwand hinter der Tür.


  Im gleichen Augenblick kamen die vier Wachen herein um zu verhindern, das die Gefangenen flüchteten. Herablassend schauten die Wachen auf die Abenteurer herunter. Zisba kam nach wenigen Minuten mit drei Schüsseln zurück, die mit einer hellen, gelblichen Salbe gefüllt waren und begann Ramloc und Dimitrion zu behandeln. Auf ein Zeichen von Zisba verliessen die Wachen das Verlies. Die Ränder von Ramlocs Brustwunde bildeten schon einen unregelmäßigen Kreis aus Schorf, doch seine dicke Zwergenhaut hatte ihn vor schlimmerem bewahrt. Die angeschwollenen Handgelenke pochten jedoch im Takt seines Blutes. Die Salbe die Zisba auftrug, kühlte die geschundenen Gelenke und sorgte für einen raschen Rückgang der Schwellungen. Dimitrion hatte keine offensichtlichen Wunden, sein Schmerz saß tiefer und keine Salbe hätte ihm helfen können. Dennoch gab ihm Zisba einen Brei aus Kräutern, die sie zerrrieben hatte. Es hatte eine leicht betäubende Wirkung und gab ihm innere Ruhe. Nach dem dies getan war, stellte sie große Schalen mit Fleisch und Gemüse hin, dazu Brot und Käse.


  »Greessk wiill, daas iihr kräftiig seiid weenn iihr gegeen H´razaak antreteet. Deer Kaampf sooll niicht zuu schneell vorbeii seiin.«


  »Dann ist das wohl die Henkersmahlzeit, wa?«


  Die anderen schauten sie verständnislos an.


  »Henkersmahlzeit ist das letzte Mahl das ein zum Tode verurteilter bekommt bevor er hingerichtet und dem Henker übergeben wird. Das machen einige Reiche im Osten und Süden so«, erklärte sie.


  »Klingt echt nett«, sagte Magnus.


  »Dann lasst uns reinhau´n«, freute sich Ramloc.


  »Jaa abeer niicht soo viiel. Soonst plaatzt iihr nooch.«


  Zisba gluckste.


  »Danke Zisba, du warst sehr freundlich zu uns. Hoffentlich weiß dein Herr und Meister deinen Wert gebührend zu würdigen.«


  Zisba stand schon lange in seinem Dienst, sie konnte die Jahre nicht mehr zählen. Anfangs lobte er sie noch, die letzten Jahre aber verebbte seine Aufmerksamkeit ihr gegenüber. Vieles war für Gressk zu einer Selbstverständlichkeit geworden und er beachtete ihre Dienste fast garnicht mehr. Zisba sagte sich, das er wichtiges zu tun habe und sie war zufrieden mit ihrem Leben.


  »Jaa, daas tuut eer.«


  In ihrer Stimme schwang Unsicherheit mit, hörte Grayden heraus.


  »Du bist ganz anders als die anderen Echsen, Zisba. Wieso?«, fragte Shana.


  »Iich weiiß niicht waas duu meiinst.«


  »Diese Crocylen sind allesamt blutrünstige Kämpfer und Krieger, selbst die Priester frönen dem Blutvergießen. Du dagegen bist sehr bescheiden und freundlich. Du passt nicht hierher«, sagte Shana.


  Zisba räumte den Tisch auf bevor sie antwortete.


  »Jaa iich weiiß. Keiine anderee Echsee iist soo wiie iich«, sagte Zisba sichtlich stolz.


  »Und warum ist das so?«


  »Eer haat miich erschaffeen.«


  »Wer? Gressk?«


  »Jaa. Eer haat miir sogaar erkläärt, wiie eer daas gemaacht haat.«


  »Ich kann mir schon denken wie«, sagte Dimitrion. »Ich hatte mich schon gefragt wozu er die Kinder brauchte und warum viele der Echsen menschliche Züge tragen.« Er sah zu Zisba herüber. »Gressk hat Mensch und Echse zu einer neuen Rasse verschmolzen. Sie sind alle Chimärenwerk.«


  »Is´ ja widerlich«, sagte Ramloc dessen Miene Bände sprach.


  »Niicht widerliich. Du biist auuch niicht wirkliich anzieheend, miit deiinem fettiigem Baart«, entgegnete ihm Zisba.


  »Mein Bart is´ prach´voll und gut gewachs´n. Ein´ Mischung wie du kann das nich´ versteh´n. Lass mich bloss in Ruh´.«


  Zisba zuckte mit den Schultern.


  »Hör nicht auf ihn. Er ist manchmal sehr schnell mit seinen Beurteilungen und dann schwer vom Gegenteil zu überzeugen«, sagte Grayden.


  »Pah.«


  »Hat Gressk dich auch so erschaffen wie die anderen?« fragte Shana. »Ich meine auf die Selbe Art und Weise?«


  »Neiin. Iiich wurdee natürliich geboreen, die Echseen wurdeen iin großeen Behälteern aufgezogeen. Iin eiinem großeen Rauum unteer deer Pyramiide.«


  Dabei machte Zisba einen Bogen mit ihrem Arm.


  Ihr war nicht klar was sie den Abenteurern gerade mitgeteilt hatte. Der Turm war von der Energie aus der Kaverne abgeschnitten. Sie wussten wo die Kinder waren und nun kannten sie den Ort wo Gressk die Crocylen erschuf. Jetzt mussten sie beginnen, ihr Vorhaben in die Tat um zu setzen bevor sie am nächsten Tag gegen H´razak antreten mussten.


  »Findest du das richtig Leben zu ermöglichen, das nicht auf den natürlichen Wegen entstanden ist?« fragte Shana. »All das Leid und das Blut das dafür vergossen wurde um einen Krieg zu führen der wiederum mehr Lebewesen vernichtet, mehr Schmerz, noch mehr Blut kostet?«


  Grayden sah Zisba an, das sie überfragt und überrumpelt war.


  »Bis auf dich haben wir keinen guten Zweck in all das hier erkennen können. Hast du dich oder Gressk schon mal gefragt warum er dich erschaffen hat, Zisba?«


  Das war zuviel und sie wackelte aus dem Kerker und brachte den Tisch in einen kleinen Raum nebenan unter. Die Fremden hatten ihr was zum Nachdenken gegeben. Sie dachte nie über das Warum nach, sie tat einfach was Gressk sagte. Auch warum er sie erzeugt hatte wusste sie nicht. Die Neugier war geweckt und die Saat die die Abenteurer ausgestreut hatten, begann zu keimen. Zisba nahm sich vor Gressk aufzusuchen. Sie wusste er würde im Turm sein um die Vorbereitungen zu beaufsichtigen. Also ging sie mit ihrem wackeligen Gang aus dem Kerkertempel und schaute zum Turm rüber. Dort hatte er vor kurzem eine Ansprache gehalten, die sie aus einiger Entfernung angehört hatte. Und er hatte gesagt, das die Zukunft mit Blut und Fleisch der Menschen aufgebaut sein würde. Bisher hatte sie über seine Worte, was die Zukunft der Crocylen anging, nie wirklich nachgedacht. Aber es erschien ihr nicht richtig, Leid zu verursachen nur um vielen Wesen noch mehr davon zu bereiten. Das ergab keinen Sinn. Es war viel schöner und angenehmer dies zu verhindern, oder wo es auftauchte, zu heilen. Gressk hatte bestimmt gute Gründe warum er dies alles machte und sie musste ihn danach fragen. Zisba fasste sich ein Herz und ging geradewegs zum Turm.


  Gressk befand sich auf einer der höheren Stockwerke und vergewisserte sich, das die Zusagen der Tekkniker zuverlässig waren. Er stand vor einem Regulationspult und überprüfte die Leistung der Akkumulatoren.


  Durch einen Knopfdruck baute sich vor ihm ein Hologramm auf, das die Speichereinheiten rotierend darstellte. Sie hatten sogar mehr als genug Energie. Es würde für weitere zwei Jahre reichen, selbst wenn er sämtliche Tests gleichzeitig laufen lassen würde. Und das gab ihm genug Zuversicht für seine Eroberungspläne. Zufrieden schaltete er das Hologramm ab und ein bösartiges Lächeln liess seine Mundwinkel zucken. Mit einem letzten Blick fuhr er über die metergroßen Zylinder entlang bevor er sich von der Transportplattform absetzen liess. Nun musste er noch H´razak und Banke-Tau zu sich rufen. Er schickte einen flinken Boten los und begab sich in einen Saal mehrere Stockwerke tiefer, der aus der Mitte des Turms herausragte. Gressk stellte sich vor das gebogene Fenster und schaute auf die Tempel herab. Schon bald würden sie aus dem Tal in die Welt einfallen und Tod und Verderben bringen. Wie ein Feuersturm würden sie über das Königreich herfallen und den Palast den Erdboden gleichmachen. Sie würden endlich ihre Rache bekommen nach der er und die große Matriarchin sich so lange sehnten. Gressk erging sich in Vorstellungen über die Zukunft als er unten auf em Tempelplatz einen kleinen Flecken wahrnahm, der auf den Turm zu wackelte. Das konnte nur Zisba sein, niemand sonst hatte einen solchen Gang. Und die Art wie sie ging liess ihn vermuten, das sie ihn suchte. Gressk lächelte fast liebevoll als er daran dachte wie er sie mit Hilfe von Talandras Körper aber ohne deren Wissen, vor Jahrzehnten künstlich erschaffen hatte. Sie war ein fehlgeschlagenes Experiment, gestand er sich ein, das dennoch nützlich gewesen ist. Sie war der erste weibliche Versuch der Kreuzungen, da bisher nur männliche Produkte entstanden waren.


  Damals hatte er sie in der Inzineratorkammer verbrennen wollen, doch sie entpuppte sich als ein loyales und verlässliches Subjekt, dem er die unteren Arbeiten verrichten lassen konnte. Mit der Zeit war sie ihm sogar ans Herz gewachsen und aus dem fehlgeschlagenen Experiment wurde eine vertraute Untergebene auf die er sich immer verlassen konnte.


  Ihre Fürsorge und Voraussicht waren unter den Crocylen einzigartig.


  Er folgte dem Fleck bis er im Schatten des Turms verschwunden war und wartete bis es klopfte. Wie sie es schaffte ihn jederzeit und überall zu finden war ihm ein Rätsel, das er bisher nicht hatte lüften können.


  »Komm rein, Zisba« sagte er.


  Ohne etwas zu sagen wackelte sie bis auf wenige Schritte an ihn heran.


  »Du suchst mich?«, fragte Gressk.


  »Jaa.«


  Zisba war etwas aufgeregt und das sah er ihr auch an.


  »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten die du mir mitteilen willst?«


  »Niicht diirekt«, antwortete sie.


  Gressk schlenderte zu einem ovalen dunkelbraunen Tisch rüber und nahm sich aus einer Schale ein Stück Obst in das er biss, während er auf darauf wartete das sie fortfuhr.


  »Iich möchtee euuch etwass frageen«, sagte sie langsam.


  »Was willst du denn wissen? Heraus damit, ich muß gleich noch mit Banke-Tau und H´razak reden, also beeil dich.«


  »Waruum das alless?«, fragte sie und deutete aus dem Fenster.


  »Würdest du dich klarer ausdrücken?«


  »Nuun, iich habee miich gefraagt waruum iihr daas allees aufgebauut haabt, Greessk?«


  »Warum? Das du das fragst verwundert mich, Zisba. Du weißt doch das die große Matriarchin am Königreich Rache nehmen will für das was ihr und uns widerfahren ist. Und dafür brauchen wir eine große Streitmacht die dem königlichem Heer entgegen treten kann«, erklärte er langsam.


  »Abeer daas liiegt schoon dreiihundeert Jaahre zurüück.«


  »Das ist wahr aber ein Nachfahre von König Darn sitzt heute auf dem Thron und solange er lebt werden wir nie unsere Ruhe finden.“


  »Deer Nachfaahre kaan dooch niicht füür diie Tateen seiiner Ahneen zuur Recheenschaft gezogeen werdeen.«


  Greesk mochte nicht was er da hörte. Noch nie hatte Zisba ihn nach seinen Motiven gefragt und er wollte sich vor einem Experiment, auch wenn es ein sehr nützliches war, nicht rechtfertigen müssen.


  »Wie kommst du auf diese Fragen, Zisba?«, wollte er wissen.


  Zisba schluckte, sie fühlte sich nicht wohl.


  »Iich habee miich nuur gefraagt waas naach deem Faall des Köniigreiches passiieren sooll. Waas macheen wiir daann?«


  Gressk antwortete nicht sofort. Er entschied sich ihr auszuweichen.


  Das erste Mal seit sie ihm diente.


  »Wir werden dann ein eigenes gutes und fruchtbares Land besitzen von dem aus die große Matriarchin uns weise regieren wird natürlich«, sagte er in einem gut gemeinten Ton.


  Zisba glaubte ihm nicht. Und warum er sie erschaffen hat, war ihr auch nicht mehr wichtig. Er hatte sie angelogen und das wusste sie. Es war als


  zerbreche ein feines Glas unhörbar in der Luft. Die Verbindung zwischen dem Regulan und seiner Kreatur war vernichtet.


  »Daas woollte iich höreen«, log sie ihn an.


  »Es freut mich das ich dir deine Fragen beantworten konnte, Zisba. Wärst du so freundlich und würdest mir etwas Wein bringen?«


  »Jaa abeer niicht soo viiel«, sagte sie und wackelte davon um eine Karaffe und mehrere Gläser auf den Tisch zu stellen.


  Als sie hinasu gegangen war, schloss sie die Tür hinter sich. Ihr drehte sich alles. Gressk hatte gelogen und sie war traurig. Mit herab hängenden Kopf ging sie an Banke-Tau und H´razak vorbei. Nur dem Bakhauva fiel die seltsame Haltung von Gressks Dienerin auf, doch als H´razak anklopfte und die Tür öffnete hatte er das auch schon vergessen.


  Nach dem Gespräch mochte der Bakhauva den Regulan noch weniger als er es ohnehin schon tat und H´razak ging es ähnlich, wenn auch aus anderen Gründen. Sie respektierten einander als Krieger und Kämpfer die die Siege und Niederlagen des anderen genauestens beobachteten.


  »Endlich wieder Abwechslung. Meine Krallen wurden schon allmählich stumpf, weil sie nichts zum Zerfleischen haben«, sagte H´razak.


  »Du hast doch genug im heiligen Ziggurat zu tun. Oder wehren sich die kleinen Menschen etwa nicht genug?«, fragte Banke-Tau, der wusste das sein Gegenüber es liebte wenn die Opfer so laut wie möglich schrien.


  Er selbst fand das äußerst abstoßend. Immer mehr widerten ihn die Crocylen an. Als er die Abendluft draussen vor dem Turm einsog bemerkte er in einem Schatten etwas hocken. Das war in den Tempeln wo die Krokodile und andere Reptilien am Tage frei herum liefen nichts besonderes, doch nachts war es zu kühl und Kröten hatte er hier noch nie gesehen.


  Er schüttelte den Kopf. Er musste seinen Plan ausarbeiten und dazu brauchte er noch ein klein wenig Hilfe. Deswegen stampfte er mit großen Schritten auf den Tempel zu in dem die Menschen gefangen gehalten wurden. In seine Gedanken vertieft, merkte er nicht wie ihm etwas folgte.


  


  Indes versuchten die Abenteurer zu fliehen und die fehlenden Fesseln erleichterten das. Ramloc versuchte wieder die Tür zu knacken. Da er die Tür schon ein wenig kannte, hatte er weniger Schwierigkeiten. Dennoch dauerte es eine Weile. Dann klackte es wieder.


  »Gut gemacht«, sagte Grayden.


  »Das war ich nich´«, erwiderte Ramloc.


  »Hinter die Tür, schnell«, sagte der Schildmeister.


  Ramloc stellte sich auf die Seite wo er von der Tür verdeckt sein würde.


  Lautlos schwang die Tür auf und Zisba wackelte herein.


  »Iich habee meiinen Tiisch vergesseen«, sagte sie lustlos und schaute dabei beschämt zu Boden.


  So sah sie nicht, das jemand fehlte. Graydens Herz raste und er nickte seitlich mit dem Kopf. Ramloc sprang hinter der Tür hervor und bevor sie etwas merkte lag sie bewusstlos auf dem Boden. Ramloc durchwühlte ihre Taschen und fand eine kleine Karte und einen richtigen Schlüssel. Dann zog er Zisba in eine dunkle Ecke.


  Vorsichtig schaute er auf den Gang hinaus. Er machte ein Zeichen, das niemand zu sehen sei und die Abenteurer sammelten sich an der Tür bevor sie dem Zwerg nachschlichen. Er kam an einer Tür vorbei die ein Schlitzschloss besaß und er probierte die Karte von Zisba daran aus. Es klackte und er öffnete langsam die Tür.


  »Zissba, bisst du dass?«, zischelte eine fremde Stimme.


  Ramloc überlegte nicht lange und stürzte sich auf die zwei Würfel spielenden Echsenwachen. Sie sassen mit dem Rücken zur Tür und Ramloc trat im Sprung der ersten Wache mit beiden Füssen gegen den Schädel. Das Genick brach knirschend und sie sackte zusammen. Die zweite war vollkommen überrascht was grade passierte als Ramloc auf den Tisch landete und der Echse mit dem rechten Fuß in die Kehle trat.


  Röchelnd kippte sie um und Ramloc sprang hinterher. Er winkelte sein Bein an und rammte ihr das Knie in die Brust. Die Rippen barsten laut und bohrten sich in die inneren Organe. Die Echse spuckte Blut und starb gurgelnd.


  »Drecksviech´r«, fluchte Ramloc.


  In der Ecke stand eine große Holztruhe. Er hob den Deckel und nahm seine Axt heraus.


  Überglücklich seine treue Axt wieder in den Händen zu halten küsste er das metallene Blatt auf beide Seiten. Neben ihm tauchte plötzlich ein weiterer Echsenschädel auf.


  »Du bisst tot, Zzwerg.«


  »Das wollen wir doch mal seh´n.«


  Ramloc schwang die Axt und prallte auf ein schäbiges Sichelschwert. Die Echse fauchte ihn wütend an und holte zu einem weiteren Hieb aus der einem Menschen den Bauch aufgeschlitzt hätte, einem Zwerg jedoch den Kopf abtrennen mochte. Geschickt blockte Ramloc, doch das gebogene Echsenschwert traf ihn dennoch am Hinterkopf.


  »Dass ersste Blut isst mein«, höhnte die Wache.


  Ramloc schlug mit der Faust nach oben und traf die Unterseite der Echsenschnauze. Ein abgetrenntes Zungenteil flog durch die Luft.


  »Jetz´ lispelste noch mehr« lachte Ramloc.


  Eine Blutfontäne sprudelte aus ihrem Maul und die Echse stolperte rückwärts. Ramloc setzte nach, sprang auf den Tisch und rammte ihr seine Axt in die schuppige Brust. Die Echse krachte zu Boden. Eine Lache bildete sich um ihren Schädel.


  »Und das letzte Blut is´ auch dein.«


  Die Abenteurer hatten den Kampf verfolgt und nicht eingegriffen, da es zu schnell ging und Ramloc auch keine Hilfe benötigt hatte. Sie rüsteten sich aus und nicht nur Grayden war froh endlich wieder gekleidet zu sein. Shana fluchte weil ihre Handbomben fehlten. Die Echsen mussten die nassen Kugeln für wertlos gehalten und weg geschmissen haben, vermutete sie. Wenigstens die Alkemytaschen waren noch da und keines der Ampullen war zerbrochen. Auch die Heilkräuter lagen noch immer in der Gürteltasche bereit.


  »Was jetzt?«, fragte Magnus.


  »Die Kinder holen natürlich«, antwortete Dimitrion.


  Grayden winkte sie hinter sich, da er schon voraus gegangen war. Vorsichtig schlichen sie durch die feucht schimmernden Gänge des Verlieses. Es gab hier unten nur zwei kleinere Kerker in denen aber niemand gefangen war. An der Rampe zur nächsten Ebene schlich Dimitrion voraus. Hinter einer Säule versteckte er sich, da er Stimmen und Schritte hörte. Schwere, stampfende Schritte. Dimitrion sah einen großen Schatten am anderen Ende der Ebene, der zwei kleineren gegenüber stand. Dann verstummten die Stimmen. Plötzlich hörte Dimitrion das zischelnde Gurgeln von Echsen und wie zwei Körper zu Boden fielen. Er hörte wie etwas schweres über den Boden gezogen wurde und einen leisen Fluch von sich gab. Danach wurde es wieder ruhig. Dimitrion wartete noch. Er konnte sich kein Bild davon machen was dort vorne geschehen war. Die schweren Schritte setzten wieder ein, diesmal leiser als wenn jemand versuchen würde zu schleichen aber dessen Masse dagegen wirkte. Der Halbelf versuchte den Aether zu weben. Es gelang ihm und sendete die Energie in seinen Rabenschnabel dessen Kopf gelbrot aufleuchtete. Ein Schatten wurde an die Wand geworfen.


  Ein vierarmiger, massiver Schatten.


  Banke-Tau kam aus dem Treppengang heraus.


  Dimitrions Atem stockte.


  Leise schlich er zurück zum Rampenende.


  »Was ist los?«, wollte Grayden wissen.


  »Der Bakhauva kommt«, antwortete Dimitrion.


  »Dieser Banke-Tau?«, fragte Grayden


  »Wie viele Bakhauva kennst du denn?«


  »Was will der hier?«, fragte Shana.


  »Woher soll ich das wissen? Er hat die Wachen getötet.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Auch das weiß ich nicht.«


  »Vielleicht hatter Sehnsucht nach uns?«, schlug Ramloc vor.


  »Wir haben keine Chance gegen ihn. Verstecken wir uns und warten ab«, sagte Grayden.


  Sie huschten in eine der leer stehenden Kerkerzellen und lehnten die Tür an. Kurze Zeit darauf stampfte der Bakhauva an ihnen vorbei. Dimitrion sah, das an seinen Pranken frisches Blut klebte. Hinter dem Türspalt konnten sie sehen, wie er vor ihrem Kerker stehen blieb. Er stiess die offene Kerkertür auf und schnaubte überrascht. Dann schaute er nach rechts und verschwand hinter einer Ecke. Dimitrion vermutete, das er den Raum mit der Truhe und den Leichen betrat.


  »Warten wir bis er den Kerker verlassen hat?«, fragte Magnus.


  »Ja, so kann er uns nicht in den Rücken fallen«, antwortete Grayden.


  »Ich hab´ noch ´ne kleine Rechnung mit dem zu begleich´n«, sagte Ramloc.


  »Nicht nur du«, sagte Shana.


  »Ich weiß wie wir ihn los werden«, sagte Grayden. »Wenn er in den Kerker geht, schleichen wir uns an und verschliessen die Tür hinter ihm. Dann kann er uns nicht mehr in die Quere kommen.«


  Alle nickten. Banke-Tau kam wieder aus dem Wachraum und schüttelte den Kopf. Er sah nachdenklich aus als er vor der Kerkertür stand. Er schien etwas gesehen zu haben und betrat langsam das Verlies.


  »Er ist drin. Los«, sagte Grayden.


  So leise und doch so schnell wie möglich rannten sie. Der Bakhauva war nicht zu sehen. Wenige Meter vor der Tür tauchte seine massive Gestalt im schummerigen Licht auf. Neben ihm stand noch jemand. Er hat Zisba entdeckt, schoss es Grayden durch den Kopf. Wenn sie ihm sagen würde was passiert war, wäre alles verloren gewesen. Die Sekunden wurden zäh wie Minuten in denen sie die verbliebenen Meter überwanden. Der Bakhauva bemerkte wohl die nahenden Abenteurer und schnaufte laut. Er drehte sich um und streckte seine Arme vor. Ramloc und Rabana sprangen auf die Tür zu und traten so fest zu wie sie konnten. Doch sie wurde, kurz bevor sie ins Schloss schnappen konnte, von vier Pranken gestoppt. Die Abenteurer stemmten sich gegen die Kraft Banke-Taus. Der Bakhauva grollte, diese Schwächlinge konnten seiner Kraft nicht widerstehen und er drückte die Tür langsam aber sicher auf. Zisba stand verwirrt hinter ihm und verstand gar nicht was vor sich ging.


  Als er die Tür zwei dutzend Zentimeter weit aufgeschoben hatte rief er ihnen ruhig zu: »Hört auf. Ich will nicht mit euch kämpfen.«


  »Wer´s glaubt«, presste Ramloc zwischen den Zähnen hervor.


  Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  Gemeinsam versuchten sie die Tür zu schließen aber Banke-Tau war einfach stärker. Er schob die Tür und mit ihr die Abenteurer letztendlich zur Seite. Keuchend zogen sie ihre Waffen als sie ihre Kampfstellungen einnahmen.


  »Wartet«, rief der Bakhauva.


  »Iihr haabt miich geschlageen«, sagte Zisba enttäuscht.


  Irgendwie tat Zisba Shana leid. Immerhin konnte sie nichts dafür von Gressk benutzt zu werden. Und von Grayden.


  »Ich habe nicht vor gegen euch zu kämpfen«, wiederholte Banke-Tau. Dabei öffnete er seine Pranken mit den Innenflächen nach aussen als Zeichen der Ehrlichkeit. Diese Geste verstand jeder Krieger. Grayden zögerte.


  »Was willst du?«, fragte er.


  Die anderen warfen dem Schildmeister überraschte Blicke zu.


  »Grayden, das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Shana die auf die Kehle des Bakhauva zielte.


  »Das Drecksvieh will uns reinlegen.«


  »Nein, will ich nicht«, sagte Banke-Tau ruhig.


  So hatte er sich das nicht vorgestellt, wenn er sie befreit hätte wäre es ihm sicher leichter gefallen sie von seinen Plänen zu überzeugen. Jetzt war die Situation eine andere. Sie sehen mich als einen Feind nicht als ihren Befreier. Aufgrund ihrer Niederlage auch verständlich, sagte er sich.


  »Waas saagst duu?«


  »Ich will nicht kämpfen. Ist das jetzt deutlich geworden?«, fragte er.


  »Weenn Greessk davoon erfäährt wiird eer diich töteen«, sagte sie.


  »Wird er aber nicht«, sagte er und wollte nach ihr greifen.


  »Wehe, du packst sie an.“ warnte ihn Shana und um ihren Worten Nachdruck zu verleihen spannte sie ihren Bogen noch weiter. »Dann kannst du deinen Ahnen gegenüber treten.«


  Er hielt inne.


  »Wenn sie uns verrät...«, fing er an.


  »Uns?«, fragte Grayden.


  Zisba versuchte sich davon zu schleichen. Magnus stellte sich ihr in den Weg.


  »Du bleibst«, sagte er.


  »Waruum haabt iihr miich geschlageen?«, fragte sie.


  »Was blieb uns denn übrig? Wir sollen schließlich getötet werden.«


  »Möchtest du gerne geopfert werden Zisba?« fragte Shana.


  »Neiin abeer Greessk haat befohleen euuch zuu opfeern. Iich gehorche iihm.«


  Angesichts seiner Lüge im Turm, schwankte Zisbas Treue ein wenig. Shana bemerkte ihr Zögern. Vielleicht hatten sie die Echse schon auf ihre Seite gezogen und es brauchte nur noch ein wenig Überredungskunst.


  »Warum?«


  »Weiil eer miich erschaffeen haat.«


  »Aber du bist doch kein Konstrukt?«


  »Iich weiiß niicht waas eiin Konstruukt iist«, antwortete sie.


  »Das erkläre ich dir später. Doch was wichtig ist: Selbst wenn er dich erschaffen hat, bist du doch selbst für dich und deine Taten verantwortlich, Zisba. Du hast doch einen freien Willen und kannst für dich selbst entscheiden.«


  »Jaa abeer niicht soo viiel.«


  »Ein Konstruukt ist ein Wesen das von einem Aetherer beherrscht werden kann um seine Befehle auszuführen«, sagte Magnus.


  »Iich werdee niicht beheerrscht.«


  »Gut. Findest du es denn richtig so viel Blut zu vergießen?«


  »Neiin.«


  »Du bist bestimmt auch zu anderen Gefangenen freundlich gewesen, du bist doch eine gute Echse. Wie lange willst du die anderen noch versorgen, da du doch weißt das sie daraufhin gefoltert und getötet werden?«


  Zisba war unsicher. Sie verabscheute den Tod zutiefst. Und Gressks Antworten hatten sie noch unsicherer gemacht.


  Shana beugte sich zu ihr herab und erzählte ihr von den Tötungen in Dimitrions Gemeinde und den anderen Dörfern. Zisba hörte ihr zuerst zögernd dann immer aufmerksamer zu.


  Banke-Tau glaubte nicht was er da hörte. Zisba war für ihn nur ein niederes, hässliches Ding, dem er aus dem Weg ging wenn möglich. Und jetzt versuchten diese Menschen es einzureden, das es ein eigenes Leben verdient hätte. Banke-Tau lachte laut auf. Das alles kam ihm zu merkwürdig vor um Wirklichkeit zu sein.


  »Was gibts ´n da zu lachen?«


  »Also wenn ihr vorhabt sie am Leben zu lassen, könnte ich euch dann auch endlich davon überzeugen, das ich keine feindlichen Absichten hege«, erwiderte er.


  Da Ramloc ebenfalls nicht viel von Zisba gehalten hatte, musste er sogar ein wenig grinsen. Aber nur kurz, Rabana stand neben ihm. Doch auch sie lächelte. Dimitrion wechselte die Sicht und sah das ehrliche helle Blau der Wahrheit. Was nicht hieß das er auf der guten Seite stand, es zeigte nur das er sie nicht anlügte und glaubte was er sagte.


  »So weit ich das erkennen kann sagt er die Wahrheit.«


  »Bist du ganz sicher?«, fragte Grayden.


  »Ja.«


  Rabana und Ramloc hielten ihre Waffen dennoch aufrecht. Banke-Tau hätte sie ohne Schwierigkeiten vernichten können aber er tat es nicht. Sie schauten sich an. Grayden ging ein großes Risiko ein, auch wenn ihm Dimitrion das Gegenteil versichert hatte. Sie sahen sich in die Augen. War dieser Banke-Tau vertrauenswürdig? Oder würde er sie verraten? Irgendwas sagte ihm, das dort ein Krieger stand der seinem Herren abtrünnig geworden war.


  Jemand wie er.


  Banke-Tau sah dem Schildmeister in die Augen. Würden sie ihm helfen? Oder in einem entscheidenden Augenblick im Stich lassen? Ihm konnte er vertrauen, er war ein Ordensritter.


  »Abgemacht«, sagte Grayden.


  Der Waffenstillstand war besiegelt, als die Zwerge auf einen Wink Graydens hin, endlich die Waffen wegsteckten.


  »Ich behalt´ dich trotzdem im Auge, Bakhauva.«


  »Damit kann ich leben«, sagte Banke-Tau. »Ich schlage vor, von hier zu verschwinden bevor uns noch irgendwelche Wachen finden, hier bei unserem gemütlichen Plausch.«


  »Was ist mit Zisba?«, fragte Shana.


  »Jaa, waas iist miit miir, werdeet iihr miich töteen?« fragte sie ängstlich.


  Grayden trat vor sie und legte die Hand auf ihre Schulter


  »Wenn du auf unserer Seite bist hast du nichts zu befürchten und wir ziehen es vor Freunde zu treffen und nicht Leichen zu hinterlassen. Du kannst entscheiden ob du weiterhin Gressk dienen willst oder lieber mit uns die Kinder befreien und diesen verfluchten Alptraum beenden.«


  Zisba war unentschlossen. Sie wusste was die Crocylen den Gefangenen für Qualen bereiteten. All das Blut und das Geschrei. Die Schmerzen und die Tränen. Doch sie liebte auch Gressk, der sie erschaffen hatte aber auch für das ganze Leid in den Tempeln verantwortlich war. Und die große Matriarchin, die ein brutales Königreich aufbauen wollte. Auf eine heimtückische Weise hatte Gressk sie beherrscht. Das musste Zisba sich eingestehen.


  »Was sagst du Zisba?«, fragte Shana.


  Zisba schniefte. Die Entscheidung fiel ihr schwer. Es bedeutete einen vollkommenen Bruch mit ihrem bisherigen Leben.


  »Iich kommee miit euuch, weenn iihr miir sageen köönnt, woo iich lebeen kaan.«


  »Fürs erste kannst du mit uns ziehen«, sagte Grayden.


  Sie schaute zu dem Schildmeister hoch.


  »Iich kann deen Aetheer webeen«, eröffnete sie. »Seehr guut sogaar.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Shana und musste Zisba umarmen.


  »Waas tuust duu?«


  »Sie umarmt dich. Das macht man, wenn man jemanden gern hat«, erläuterte Grayden.


  »Jaa guut. Abeer niicht soo viiel.«


  Zisba schnappte nach Luft.


  »Duu daarfst niicht auuf daas Atemlooch auf meiinem Rückeen drückeen.«


  »Oh Entschuldige.« sagte Shana und liess schlagartig los.


  »Dankee.«


  Ramloc und Magnus rollten mit den Augen.


  »Das war jetzt aber herzerwärmend, wa?«, sagte Rabana und knuffte Ramloc an der Schulter.


  »Is´ ja gut. Können wir nun weiter?«


  »Der Meinung bin ich auch«, sagte Banke-Tau.


  Die Abenteurer schlichen so leise wie es mit einem Bakhauva möglich war über die erste Kerkerebene. Aus den Zellen klang vereinzelt ein Stöhnen und Keuchen. Shana schaute durch die kleinen Gitterfenster immer wieder hinein und sah verstümmelte Menschen und Vertreter anderer Rassen darin liegen. Grayden packte sie am Arm.


  »Wir können sie jetzt nicht alle befreien«, sagte er.


  »Aber...«


  »Es hat keinen Sinn, Shana.«


  »Er hat Recht. Sie würden uns nur aufhalten«, sagte Banke-Tau kalt.


  »Wir müssen weiter«, sagte Dimitrion.


  Shana nickte.


  Sie mussten erst das Ritual verhindern und die Kinder retten. Sie atmete tief ein und folgte den anderen.


  Am Ende der Ebene führte eine kurze Treppe auf einen Gang. Dicht an die Wände gepresst näherten sie sich dem Ausgang. Banke-Tau tippte Grayden auf die Schulter und deutete in eine Nische. Drinnen lagen die von ihm ausgelöschten Crocylenwachen. Grayden schaute zu dem Bakhauva hoch. Banke-Tau grinste breit und zeigte seine Zähne.


  Da hopste etwas ihnen entgegen und quakte erschöpft. Erschöpft aber fröhlich.


  »Mörme«, rief Shana und hielt ihr die ausgestreckte Hand hin.


  Sogleich machte die Curca einen weiten Sprung und landete auf dem angebotenem Platz.


  »Hast du mich vermisst?«, fragte sie die Curca.


  Mörme strahlte voller Glück ihre Shana gefunden zu haben und quakte.


  Sie war so glücklich, das sie darüber die Botschaft der Somnethoi vergaß.


  »Ja, ich dich auch«, sagte Shana.


  »Wo hast du denn solange gesteckt, hm?«, fragte Grayden und fuhr mit einem Finger der Curca über den Rücken.


  Mörme schnappte mit ihrer Zunge nach dem Gesicht des Schildmeisters, der jedoch rechtzeitig zurückzog.


  »Ja Ja«, lachte er.


  So tief gingen seine Gefühle für die Curca dann doch nicht, das er sich von ihr das Gesicht ablecken lassen wollte.


  »Was ist das denn?«, fragte Rabana angeekelt.


  Shana drehte sich um während sie der Curca an der Kehle kratzte.


  »Das ist Mörme. Sie ist eine Curca und wenn sie dich mag darfst du sie anfassen«, grinste Shana.


  »Nein Danke, Ich verzichte lieber.«


  Banke-Tau verzog das Gesicht. Noch so ein hässliches Ding, dachte er.


  »Wo sind die ganzen Echsen?«, fragte Magnus.


  »Siie werdeen eerst trinkeen und feiiern, bevoor siie siich morgeen reiniigen werdeen.«


  »Dann warten wir ab bis sie alle betrunken sind und holen dann die Kinder.«


  Schon bald hörten sie das Grölen und Lachen aus den Tempeln. Die Monde stiegen auf während die Feierlichkeiten weitergingen. Dimitrion behielt dabei die Tempelausgänge im Auge. Anhand der Mondstellungen schätzte er, das gut eine Stunde schon vergangen sein musste. Segnum erschien und folgte seinem großen Bruder auf der Himmelsbahn.


  »Wie lange dauert das´n noch?«, fragte Ramloc ungeduldig.


  »Diie Crocyleen könneen viiel gegoreneen Saaft trinkeen bevoor siie betrunkeen siind.«


  Grayden entschied das sie weitergehen mussten. Lautlos schlichen sie aus dem Tempel und liefen zur Mauer die um den Kerker herum verlief. Keine Echse liess sich auf dem Tempelplatz blicken, alle feierten. Dennoch mussten die Abenteurer vorsichtig sein, es war gut möglich immer noch von zufälligen Augen gesehen zu werden. Die Leuchtgloben zogen über sie hinweg als sie die Deckung verliessen um zu einer der Kolbenmaschinen hinüber zu laufen. Bis auf den Bakhauva machte keiner von ihnen einen Laut, er jedoch stampfte immer noch, auch wenn er zu schleichen versuchte.


  Grayden sah Banke-Tau an.


  »Kannst du nicht leiser sein?“


  »Schleichen ist nicht meine bevorzugte Art. Ausserdem bin ich wesentlich größer als ihr.«


  »Versuche es trotzdem.«


  »Ich brauche auch gar nicht zu schleichen«, ging Banke-Tau auf.


  »Die Echsen sehen mich immer noch als den Bakhauva der zu ihnen gehört. Ausser euch und meinen Frauen weiß niemand von meiner Abkehr.«


  »Das könnte wirklich zum Vorteil sein. Dann gehe doch in die Tempel und sieh´ nach wie weit die Feiern schon gelaufen sind, während wir zum Turm vorgehen.«


  Banke-Tau nickte und richtete sich auf. Gemässigten Schrittes ging er in einen der vier Inneren Tempel. Die anderen konzentrierten sich auf den Turm vor ihnen. Der Platz war leer. Grayden versuchte ein Muster der Lichtkegel zu erkennen. Sie änderten alle paar Minuten zwischen drei verschiedenen Abläufen. In der Zwischenzeit sahen sie Banke-Tau wieder aus dem ersten Tempel kommen. Da er ihnen kein allzu deutliches Zeichen geben konnte, hob er eine Weinschlauch in die Höhe und begann ein wenig zu torkeln bevor er normal zum nächsten Turm weiterging. Grayden wusste das richtig zu deuten, noch mussten sie den Echsen Zeit geben die Schläuche zu leeren und ihre Mägen zu füllen.


  Grayden hob den Arm um das Zeichen zum Vorrücken geben zu können.


  Die Kegel wechselten das Suchmuster und er winkte sie vorwärts. Geduckt rannten sie zwischen den Echsenstatuen die Stufen empor. Grayden warf einen Blick auf das Muster. Gleich hatten sie es geschafft.


  Sie hockten sich neben dem Eingang zum Turm hinter einen kleinen Steinvorsprung. Dimitrion schlich weiter und rüttelte an den massiven Beschlägen.


  »Der Turm ist abgeschlossen«, sagte der Halbelf als er sich zu Grayden umdrehte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Shana.


  »Gibt es noch einen zweiten Weg hinein?«, fragte Grayden Zisba.


  »Voon deer Pyramiide auus giibt ees eiinen Tuunnel.«


  »Auf jeden Fall müssen wir weg, hier kann uns jeder sehen«, sagte Dimitrion.


  Banke-Tau kam aus dem zweiten Tempel. Wieder hielt er den Weinschlauch hoch und torkelte noch mehr.


  »Ist der besoffen?«, fragte Magnus.


  »Nein, er gibt uns damit zu verstehen, wie weit die Echsen getrunken haben«, sagte Grayden


  »Schlaues Kerlchen.«


  »Der Tempel da drüben ist der vierte und steht der Pyramide am nächsten, dorthin laufen wir und warten auf ihn.«


  Wieder passten sie das Muster der Lichtkegel ab und rannten so schnell sie konnten an einem hohen Steingebäude vorbei, aus dem Gelächter und das Klirren von Amphoren klang. Ein Priester kam heraus gewankt und lallte vor sich hin. Schwankend ging er auf die Rückseite des Gebäudes. Sie nutzten die Zeit und huschten zur Mauer des letzten Tempels vor und warteten angespannt auf Banke-Tau. Der kam gerade aus dem dritten Tempel und schwante beträchtlich. Grayden versuchte ihm Zeichen zu geben und wartete ab ob er sie gesehen hatte. Banke-Tau sah sich um. Dann kam er mit einem kleinen Umweg zurück. Er hockte sich neben dem Schildmeister. In seiner rechten oberen Pranke hielt er einen dicken Weinschlauch.


  »Die haben alle genug«, sagte er.


  Sein Atem roch nach Wein.


  »Und du hast mitgemacht?«


  »Alles nur Tarnung. Wenn ich nicht ein klein wenig mitgetrunken hätte, wäre das verdächtig gewesen, da sie wissen das ich viel vertragen kann. Aber warum seid ihr hier, wolltet ihr nicht in den Turm?«


  »Der ist verschlossen. Zisba sagte es gäbe einen zweiten Zugang von der Pyramide aus«, sagte Grayden.


  »Der wird bewacht«, sagte Banke-Tau »Vorhin war der Turm nicht verschlossen«, fügte er nachdenklich hinzu.


  »Wann?«, fragte Grayden


  »Als ich ihn nach dem Gespräch mit Gressk verlassen habe. Da war


  H´razak hinter mir.«


  »Wer ist das?«


  »Der Ankylor der Echsen, ihr Anführer, er ist ein sehr guter Kämpfer. Nicht so gut wie ich aber um ehrlich zu sein, nicht sehr viel weniger.«


  »Na bestens«, sagte Magnus.


  »Und was heißt das?«


  »Ich schätze er hat den Turm verriegelt. Warum weiß ich nicht. Normalerweise geschieht das nur zu bestimmten Zeiten.«


  »Wenn der Anführer uns gesehen hätte, wären uns doch schon längst die Echsen auf den Fersen«, sagte die Söldnerin.


  »Wir müssen auf alles vorbereitet sein. Haltet die Augen auf«, sagte Grayden und warf einen Blick über die Schulter.


  »Ich bilde die Nachhut und folge euch in wenigen Minuten«, sagte Dimitrion.


  »Nein. Es ist besser wenn wir jetzt alle zusammen bleiben«, sagte Rabana.


  »Sie hat recht. Falls wir in einen Kampf verwickelt werden, brauchen wir jeden Mann«, sagte Grayden


  »Halbelf.«


  »Wortklauberei«, antwortete der Schildmeister.


  »Folgt mir«, sagte Banke-Tau kurzerhand. »Ich kenne einen Seiteneingang.«


  Mit diesen Worten übernahm er die Führung.


  »Und wenn er uns in eine Falle lockt?«, flüsterte Shana.


  »Du bist doch diejenige die immer jeden umpolen will«, entgegnete Grayden. »Ausserdem hat Dimitrion gesehen, das Banke-Tau die Wahrheit gesagt hat.“


  Shana hatte gehört, das die Sicht nicht immer zuverlässig war.


  »Ich hoffe, das er sich nicht getäuscht hat.«


  Banke-Tau hatte gute Ohren. Der Schildmeister vertraute ihm. Das war wichtig und die anderen würden ihm folgen. Er hatte sich nicht in dem Ordensritter geirrt und fühlte sich erleichtert.


  Die Schwarze Pyramide glänzte im Mondenlicht und ragte düster vor ihnen auf. Sie war von einem zehn Meter breitem Wassergraben umschlossen über den an verschiedenen Stellen zwei Brücken führten. Die waren jedoch hochgezogen worden nachdem die Feierlichkeiten begonnen hatten. Sie liefen zu der Brücke die dem Dschungel am nächsten lag und versteckten sich hinter den Bäumen.


  »Niemand zu sehen«, sagte Dimitrion.


  »Und wie kommen wir über den Graben?«, fragte Grayden.


  »Deer Mechniismus befiindet siich iin deer Pyramiide.«


  »Das hilft uns auch nicht weiter«, sagte Magnus.


  »Niicht soo viiel schwaarzmaleen«, gluckste Zisba und ging so nah an den Graben wie möglich.


  Sie konzentrierte sich und griff nach den Hebeln und Rädern der Zugbrücke. Es fiel ihr leicht den Mechanismus zu bewegen und langsam liess sie die Brücke herabgleiten. Sie knirschte ein wenig als sie aufsetzte und in einer Verankerung einrastete.


  »Seeht iihr? Gaanz eiinfach«, sie gluckste.


  Dimitrion war sprachlos angesichts der Leichtigkeit mit der dieses missgestaltete Wesen den Aether beherrschte. Das Formen der Energie um Gegenstände zu bewegen, erforderte einen ungestörten Blick auf das Objekt welches beeinflusst werden sollte und benötigte Zeit und starke Willenskraft. Selbst wenn diese zwei Gegebenheiten ausreichend vorhanden waren, war das Weben immer noch schwer zu vollbringen.


  »Wie hast du das so schnell gemacht?«, fragte er.


  »Iich weiiß niicht. Daas Webeen konntee iich schoon iimmer guut.«


  »In der Pyramide sind die Wachen verstärkt worden. Wir müssen aufpassen«, warnte Banke-Tau.


  Plötzlich knirschte das Holz hinter ihnen und sie drehten sich um.


  Zwei gewaltige Krokodile schoben sich durch das Dickicht und griffen rasend schnell an.


  Shana konnte rechtzeitig zur Seite springen bevor der Kiefer des Reptils zuschnappte und ihr sonst das Bein zermalmz hätte. Sofort setzte es nach und Shana machte einen Satz nach hinten. Ramloc und die Söldnerin traten in Aktion. Er schwang seine Axt und hieb nach dem Kopf des ersten Krokodils. Rabana sprang auf einen dicken Baumstamm und machte einen weiteren hohen Sprung in die Luft. Währenddessen schnellten zwei Dornen aus den Absätzen ihrer schweren Stiefel. Sie zielte ebenfalls auf den Kopf. Sie zog die Beine an und rammte die Dornen mit voller Wucht in den Schädel. Doch der war schwer gepanzert und eine der Stiefelwaffen brach ab. Die andere drang nicht bis ins weiche Fleisch vor, sondern blieb im dicken Panzer stecken.


  Das Tier schleuderte sie hin und her. Dimitrion erweckte den Aether im Rabenschnabel der sofort gelbrot aufleuchtete. Mit einem geschickten Sprung wich er dem Schwanzschlag aus der ihn die Beine gebrochen hätte. Sofort auf dem Boden gelandet, fing er sich mit einer Rolle ab und schlug den Rabenschnabel seitlich in den breiten Kopf des Tieres. Es wand sich und fauchte laut als der Halbelf den Rabenschnabel ein weiters Mal auf den Schädel einschlug. Rabana hatte inzwischen ihren Dorn aus dem Panzer ziehen können und wurde dabei vom Rücken des Krokodils geschleudert. Ramloc wartete auf den Moment in dem das Tier wieder sein Maul auf machte um zu fauchen und rammte ihm die Axt quer hinein. Eine Blutfontäne brach aus seinem Hals hervor. Es wand sich und wirbelte ungezügelt umher. Das Krokodil wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer, schlug aber immer noch mit seinem Schwanz aus. Die Abenteuer hielten sich zurück um nicht doch noch getroffen zu werden.


  Währenddessen war das zweite Krokodil auf Grayden und Shana zugerannt. Laut fauchend zertrampelte es gerade einen dicken Zweig, ohne auf Banke-Tau zu achten. Grayden hieb dem Tier sein Kristallschwert in die schwächer gepanzerte Seite und schlitzte ihm eine tiefe Wunde ins Fleisch. Dickflüssiges Blut blubberte hervor und benetzte den Dschungelboden. Zisba hatte sich ängstlich hinter dem Baumstamm versteckt. Sie war nie angegriffen worden sondern hatte immer nur von den Geschichten der Crocylen oder von Gressk gehört, die sie nach den Schlachten ausgiebig zum Besten gaben. Shana duckte sich neben sie und spann den Bogen. Sirrend flog der Pfeil los. Der Panzerbrecher verhakte sich wirkungslos zwischen den Schuppen des Reptils, was es nur noch wütender machte. Es holte zu einem gewaltigen Schlag mit dem Schwanz aus und knallte ihn auf den Baumstamm. Splitternd zerbrach der Stamm unter der Kraft des Aufschlags. Zisba und Shana rissen die Arme vor das Gesicht um sich vor den fliegenden Holzstücken zu schützen. Grayden schaltete seinen Schild ein und die Späne knisterten als die Energie des Schildes sie verbrannte. Banke-Tau erwog das Krokodil mit seiner neuen Waffe zu töten überlegte es sich anders und trat ihm waffenlos entgegen. Mit seinem Gewicht war er dem Reptil durchaus ebenbürtig wenn nicht sogar noch schwerer und er stampfte einmal massiv auf den Boden. Ein dumpes Rumpeln durchdrang den Boden und das Tier fixierte ihn sofort als Auslöser. Es scharrte mit den kurzen Stummelbeinen und trampelte auf Banke-Tau zu. Dieser wich seitlich aus und hob seinen gewaltigen stumpenartigen Fuß. Mit einer Kraft die dem Schwanzschlag in nichts nachstand, zertrümmerte er den Krokodilsschädel mit einem einzigen Tritt. Ein Knacken und Platschen folgte als sämtliche Schädelknochen und das Gehirn zu Matsch wurden. Dann wurde es ruhiger. Nur das erste Krokodil gab noch gurgelnde Geräusche von sich und starb. Banke-Tau riss ein Blatt ab und wischte sich die blutigen Reste vom Bein während er sich an einen Baum anlehnte.


  Ramloc hatte Rabana aufgeholfen und zusammen mit den anderen, den energisch brutalen Tritt des Bakhauva verfolgt. Zisba und Shana entfernten die Holzsplitter aus ihren Gewändern und Magnus war gar nicht erst zum Zuge gekommen, so überrumpelt war er von dem Angriff gewesen.


  Grayden schaltete den Schild aus und sah zu Dimitrion rüber. Mit seinen


  Fingern machte er ein Zeichen, dabei deutete er mit Zeige- und Mittelfinger auf seine Augen. Der Halbelf rieb sich den Nacken. Er konnte sich nicht erklären, wie er die zwei Krokodile übersehen hatte, die dazu noch ausgeprägt große Tiere waren. Die einzige Erklärung, die ihm einfiel, war, das die Pyramide den Aether auf eine Weise verzerrte, die


  für ihn nicht ersichtlich war. Grayden bot Shana und Zisba seine Hand und half ihnen aufzustehen.


  Dann ging mit den Krokodilen eine Veränderung vor. Die Schuppen verblassten und der Rumpf schrumpfte zusammen. Das gewaltige Haupt des ersten Reptils verbog sich. Ruckartig bildete sich die Schnauze zurück und die scharfen Zähne verschwanden hinter menschlichen Lippen. Die Stummelbeine bildeten sich zu menschlichen Armen und Beinen zurück. Die Reptilien verwandelten sich in Menschen. Nur an einigen Stellen blieben Schuppen und die dunkelgrüne Farbe zurück. Die Abenteurer hockten sich in einen Kreis um den ersten Menschen.


  »Habt ihr sowas schon mal gesehen?«, fragte Shana staunend.


  »Unglaublich«, sagte Grayden.


  »Deswegen mag ich keine schuppigen Viecher«, sagte Magnus. »Bis auf dich Zisba«, fügte er hinzu als Zisba ihn seltsam ansah.


  »Atemberaubend«, wiederholte Shana.


  »Das sind Wandelpriester aus der Pyramide. Sie unterstehen Gressks Befehl. Er hat sie bestimmt nach eurer Gefangenschaft überall unter die echten Krokodile geschickt«, sagte Banke-Tau.


  »Seht, die Augen des Priesters sind immer noch wie bei einem Krokodil geblieben und am Rücken sind Schuppen übrig«, sagte Shana.


  »Die Priester verehren den Krokodilgott so sehr, das sie sich mit Zeremonien und Tränke selber in welche verwandeln wollen. Unter diesen Wandelpriestern gilt es als große Ehre, mehr und mehr zu einem Krokodil zu werden. Je mehr körperliche Merkmale der Priester besitzt um so höher ist sein Rang. Sie gehen sogar so weit Menschenfleisch zu essen«, sagte Banke-Tau. »Auch Zwerg soll ihnen schmecken.«


  »Is´ ja widerlich«, sagte Ramloc.


  »Ja. Es schmeckt überhaupt nicht. Noch nicht mal gut durchgebraten«, sagte der Bakhauva unbefangen.


  Ramloc verzog das Gesicht.


  »Du isst Menschenfleisch?«, fragte Magnus.


  »Nein«, antwortete der Bakhauva. »Wir müssen weiter, der Kampflärm könnte ungebetene Gäste anlocken. Ausserdem werden die Priester es merken wenn zwei von ihnen nicht mehr zurück kommen werden.«


  Sie beobachteten die nähere Umgebung ob sie jemand entdeckt hatte, doch in den Tempeln rührte sich nichts und aus der Pyramide war keine Bewegung zu erkennen.


  »Ich gehe vor und gebe euch Zeichen«, sagte Banke-Tau und ging auf die Pyramide zu.


  Einige Minuten verstrichen. Dann erschien der Bakhauva und lehnte sich an einen Steinrahmen und gähnte. Grayden und die anderen liefen los.


  Mit dem dunklen Wald im Hintergrund waren sie auf weite Sicht nicht zu erkennen gewesen und rannten in das dunkle Gebäude.


  »Zisba, jetzt solltest du uns wohl führen«, sagte Grayden.


  »Iin Ordnuung. Foolgt miir.«


  »Ich denke an den gedrehten Eingang, der hinunter zu dem Vorraum führt. Der ist weniger geschützt«, sagte Banke-Tau.


  Zisba nickte.


  Der Gang in dem sie sich befanden, sah aus als wenn er in einem Stück gegossen worden war. In regelmäßigen Abständen schwebten Leuchtgloben an der Decke die alles in ein abgedämpftes Licht tauchten. Innerhalb des schwarzen Pyramide war es unheimlich still. Von draussen klang kein einziger Ton des nahen Waldes hinein. Gelegentlich jedoch hörten sie ein ähnliche Gräusche wie von Kolbenmaschinen und Wasserdampf. Zisba lief zur nächsten Kreuzung voraus und schaute in die Gänge die jeweils links und rechts abgingen. Sie winkte und verschwand dann in den rechten davon. Dieser Gang verlief in einem Bogen und war mit vielerlei Abbildungen und Zeichnungen versehen mit denen die Geschichte der Echsen verzeichnet worden war. Es waren brutale und blutige Darstellungen über verschiedene Feinde der Crocylen. An einem schmalen Durchgang blieb Zisba stehen und deutete auf die Stufen die herunter führten.


  »Doort unteen giibt ees eiinen Rauum deer zuum Tuunnel füührt. Eer wiird füür gewönliich von eiinigen Crocyleen bewaacht.«


  »Dann gehen du und Banke-Tau am besten voraus und wenn ihr auf irgendwelche Wachen stoßen solltet, dann schaltet sie lautlos aus«, sagte Grayden leise.


  Dimitrion fragte Zisba: »Kannst du auch einen Schlafspruch weben?«


  »Jaa.«


  »Gut. Je weniger Aufmerksamkeit wir erregen, desto mehr Zeit haben wir zur Verfügung. Im Turm sind zwei dutzend Kinder eingesperrt, das wird eine heikle Sache sie leise aus dem Tal zu bringen.«


  Banke-Tau ging die Wendeltreppe voran. Für seine Größe war sie nicht gebaut worden und er musste den Kopf einziehen. Zisba wackelte hinterher. Unten öffneten sie eine ebenso schmale Metalltür, die mit fremden Zeichen bemalt war. Der Raum war doppelt so hoch wie der Bakhauva und angefüllt mit kleineren Geräten und Bänken mit unbekannten Apparaturen. An einer Seite standen Röhren an der Wand. Über ihnen verliefen Leitungen verschiedener Größen entlang. Zahnräder klapperten leise und Ventile zischten. Banke-Tau deutete Zisba voraus zu gehen. Sie sah sich um und wackelte auf eine Wand zu. Sie sagte etwas und ein Teil der Wand wurde eingezogen. Dieser Raum war fast leer, bis auf wenige Laufbänder und Haken die von der Decke hingen. An den Wänden flackerten zwei kleine Leuchtgloben die den Raum nur unzureichend beleuchteten. Deshalb sahen die zwei Echsen, die an einem klobigen Tisch saßen und sich mit einem Würfelspiel beschäftigten, die kleine Zisba nicht. Sie fixierte die beiden Wachen und liess den Aether wirken. Die linke Echse gähnte weit und stellte den Würfelbecher hin. Die zweite Wache schien sich über die plötzliche Müdigkeit der anderen lächerlich machen zu wollen und stiess sie grob an. Die Angestoßene fauchte als die zweite ebenfalls gähnen musste. Dann sanken ihre Köpfe auf den Tisch. Sekunden später schnarchten sie zischelnd. Banke-Tau schickte Zisba zurück um die anderen zu holen. Am oberen Ende der Treppe empfing Shana sie mit einem Finger vor dem Mund.


  Zisba wusste sofort das sie still sein musste. Die Abenteurer hatten sich in einer Nische versteckt als sie Schritte gehört hatten.


  »Banke-Tau?«, rief eine weibliche Stimme.


  »Bist du das?«, rief eine andere.


  Grayden warf einen Blick zu Zisba. Sie nickte und wackelte in den Gang.


  »Schau mal, Borra, da ist dieses hässliche Ding.«


  »Diese kleine Echse von der uns Schnaufi erzählt hat?«


  Grayden zählte eins und eins zusammen. Das mussten die Frauen von dem Bakhauva sein. Aber waren sie auf ihrer Seite? Neben sich hielt sich Ramloc die Hand vor den Mund, auch Magnus grinste breit wie ein Blarrk. Grayden warf ihnen einen warnenden Blick zu. Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt laut loszulachen.


  »Iich grüüße Borraa«, hörten sie Zisba sagen. »Uund Greemaa. Sucht ihr Banke-Tau? Deer iist vorhiin daa laang gegangeen.“


  Eine Pause folgte.


  »Das kann nicht sein, weil wir gerade von da kommen.«


  »Willst du uns etwa anlügen, du Missgeburt?«


  »Neiin, abeer ees iist schoon eiin paaar Miinuten heer.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Ees iist abeer waahr. Iich sagee iimmer diie Wahrheiit. Iihr glauubt miir dooch jeetzt.«


  Dann war Sekunden lang wieder nur Stille zu hören.


  »Ja wir glauben dir.«


  »Du sagst immer die Wahrheit, Zisba.«


  Die Stimmen klangen lahm und die Wörter wurden gedehnter ausgesprochen.


  »Daan geeht daa laang, daa fiindet iihr Bankee-Tauu.«


  Die Schritte erklangen wieder und stampften schwerfällig davon.


  Nach einigen Minuten kam Zisba zurück.


  »Was hast du gemacht?«, fragte Dimitrion.


  »Iich habee diie Bakhauuva geiistig umgeleenkt. Waar niicht schweer«,


  gluckste die kleine Zisba.


  »Falls sie auf unserer Seite sind...«, fing Dimitrion an.


  »Wir können nicht riskieren die zwei einfach so zu fragen. Wir wissen nicht wie sie reagiert hätten, wenn wir uns ohne Banke-Tau sehen lassen würden. Gute Entscheidung, Zisba«, sagte Grayden.


  »Koommt«, sagte sie und ging die Wendeltreppe runter.


  Unten wartete Banke-Tau auf sie.


  »Was hat denn da so lange gedauert?«, fragte er barsch.


  »Wiir habeen Borraa uund Greemaa getroffeen.«


  »Meine Frauen waren hier und wo sind sie?«


  »Wir wussten nicht ob sie Alarm geben würden, deswegen hat Zisba sie in eine andere Richtung davon geschickt«, antwortete Grayden.


  »Früher oder später gehen sie in meine Gemächer zurück, dann erzähle ich ihnen von euch. Für Frauen können sie erstaunlich gut kämpfen«, sagte Banke-Tau.


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Rabana erbost und klimperte mit ihren Fingern über den Dussackengriff.


  »Bei uns kämpfen Frauen nicht sehr oft. Sie bleiben lieber zuhause und warten auf die ruhmreichen Sieger«, erklärte er.


  »Wir haben keine Zeit für solche Spielchen«, mahnte Dimitrion.


  »Los weiter«, stimmte ihm Grayden zu.


  Sie gingen zu dem Tor durch das sie zum Turm gelangen sollten. Es war bogenförmig und ging nahtlos in die Wand über. Zisba wackelte heran, sagte etwas so leise das niemand sie verstand und das Tor öffnete sich. Zisba schaute zur Decke.


  »Eiigentlich müssteen siich die Lampeen eiinschalten«, sagte sie.


  »Vielleicht marode«, sagte Grayden.


  »Neiin. Voor eiiniger Zeiit habeen siie nooch funktioniiert.«


  »Sie haben was?«, fragte Shana.


  »Funktioniiert«, wiederholte Zisba. »Daas heiißt siie habeen geleuuchtet.«


  »Gut zu wissen«, sagte sie.


  »Gehen wir«, sagte Grayden. »Dimitrion. Ramloc, du gehst voraus.«


  Beide nickten. Gelblich-rotes Licht breitete sich im Gang aus. Ramloc lief mehrere Meter vor und kundschaftete den Weg aus. Stahlplatten teilten den Gang in einzelne Abschnitte. Sie waren wie das Tor bogenförmig und bildeten eine halbrunde Decke. Dicke Nieten rosteten an vielen Stellen und Spinnweben hingen zwischen den Querbalken. Der Tunnel war hoch genug, so das Banke-Tau stehen konnte. Sie folgten dem Zwerg minutenlang während der Tunnel sich wie eine Schlange dahin wand. Irgendwann blieb Ramloc stehen und wartete auf die anderen. Der Metallboden endete vor ihren Füßen. Eine tiefschwarze Flüssigkeit floss zäh aus einem durchtrenntem Rohr und bedeckte den Boden mindestens zehn Meter weit. Ramloc steckte prüfend einen Finger hinein und roch daran. Ein schwerer Duft stieg ihm in die gnubbelige Nase und er zerrieb die Flüssigkeit mit den Fingern. Sie zog dicke Schleimfäden und tropfte langsam herab.


  »Kenns´ du das`«, fragte der Zwerg Zisba.


  »Iich glauube, daas iist Ööl. Iin eiinem alteen Buuch saah iich eiine Zeichnuung wiie es iin eiiner seltsameen Waffee benuutzt wurdee. Ees fäängt aan zuu brenneen weenn maan Feueer draan häält.«


  »So´n bißch´n Öl kann ja nich´ gefährlich sein«, sagte Ramloc und machte einen Schritt in die Flüssigkeit. Es schwappte träge bis unter die Knöchel. Er machte einen schnellen Schritt und rutschte auf dem glatten Boden aus. Wedelnd griff er um sich. Grayden packte ihn am Kragen und stellte ihn wieder hin, bevor er vollends stürzen konnte.


  »Verfluch´ glitschig das Mis´zeug.«


  Langsam gingen sie hintereinander durch die ölige Lache. Vorsichtig setzten sie einen Fuß vor den anderen. Nach den sie hindurch gewatet waren hinterliessen sie eine fleckige Spur hinter sich. Grayden betrachtete den Boden um zu erkennen, wann hier das letzte Mal jemand lang gegangen ist. Ausser ihren eigenen waren keine Fußspuren zu sehen.


  »Zisba, wird dieser Tunnel eigentlich noch benutzt?«


  »Niicht soo häufiig. Niiemand wiill stundeenlang seiine Stiiefel putzeen müsseen«, antwortete sie.


  »Das ist gut.«


  »Waruum?«


  »Weil das heißt, das die Fleckenspur unentdeckt bleibt und wir keine Verfolger zu befürchten haben.«


  Die Abenteurer schüttelten so gut es ging die Reste des Öls ab bevor sie weitergingen und durch einen kleinen Raum zu einer abgeschlossenen Tür kamen. Ramloc besah sich das Schloss und hebelte es mit seiner Axt auf. Nur eine Minute später gab die Verriegelung nach. Der Zwerg lugte durch einen schmalen Spalt hindurch.


  Ramloc zog den Kopf zurück und öffnete die Tür. Sie standen vor dem Zugang zu einem runden Schacht der aus der Tiefe nach oben führte. Fünf Meter über und mehrere unter ihnen drehten sich vierblättrige Propeller. Neben der Tür hing eine Stahlleiter die in beide Richtungen führte und bei den Propellern in einer Nische in der Wand entlang lief um daran vorbei klettern zu können.


  »Jetzt müssen wir uns wohl für eine Richtung entscheiden«, sagte Magnus.


  »Hoch oder runter?«, fragte Dimitrion.


  Grayden warf erst einen Blick nach oben und dann nach unten. Dann drehte er sich zu Zisba um.


  »Wohin führt dieser Schacht?«


  »Zuu deer Hallee iin deer diie Crocyleen gezüchteet werdeen.«


  »Die Brutstätte also?«


  »Genauu.«


  »Wir müssen sie zerstören«, entschied Grayden entschlossen. »Und die Echsen von ihrem Nachschub abschneiden. Wird dort noch etwas anderes gezüchtet oder hergestellt?«


  »Neiin, soweiit iich weiiß niicht.«


  »Auf jeden Fall müssen wir diese Halle zerstören.«


  »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Rabana.


  »Uns wird schon was einfallen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Wir werden schon eine Möglichkeit finden. Du bist doch sonst nicht so kampfscheu Ramloc?«


  »Was? Ich und kampfscheu? Weg da, ich geh´ zuerst.«


  Mit diesen Worten hangelte er sich an den Sprossen fest.


  »Bist du sicher das wir das Richtige tun? Sollten wir nicht vorher die Kinder befreien?«, fragte Dimitrion.


  »Was passiert nachdem wir die Kinder raus geholt haben? Dann haben wir ein ganzes Heer im Nacken hängen. Und es bekommt ständigen Nachschub. Diese Crocylen stellen eine Bedrohung für uns alle dar und sie werden das Königreich überrennen. Uns bleibt gar keine Wahl, Dimitrion. Wir müssen alles mögliche dafür tun, das dies nicht geschieht.«


  Dimitrion zuckte mit den Augenbrauen. Die Kinder mussten noch warten. Nacheinander stiegen sie die Leiter hinab. Banke-Tau, der als letzter die Sprossen ergriff, verlagerte langsam sein Gewicht darauf. Es schien ihn mühelos halten zu können. Die Luft im Schacht wurde durch die Propeller träge nach oben gewälzt und trug den Geruch von abgestandenem Wasser, Metall und anderen Materialien mit sich. Hier und da brannten alte Leuchtgloben schwach in der Dunkelheit. Als den Abenteurern anfingen die Arme und Beine schwer zu werden, sah Grayden einen Lichtschein aus einem quer zum Schacht verlaufendem Gang leuchten. Unter ihm führte ein Steg über einen Propeller entlang, der schon vor langer Zeit aufgehört hatte sich zu drehen. Leises Blubbern drang an Graydens Ohr. Er ging einige Schritte in die Richtung voraus damit seine Gefährten auf den Steg klettern konnten. Der Gang war gerade so groß das er den Kopf ein wenig einziehen musste und endete an einem verschmiertem Gitter. Sie befanden sich wenige Meter über dem Boden und es war kein Priester oder Crocyl in der Nähe, der sehen konnte wie mehrere Schläge das Gitter ausbeulten bis es auseinander brach und nach innen gezogen wurde. Grayden schaute sich vorsichtig um und sprang hinunter. Hinter einer metallenen Wand aus Maschinen gingen er in Deckung während die anderen ihm folgten. Der Schildmeister drehte sich um und bemerkte, das der Bakhauva fehlte.


  »Wo ist Banke-Tau?«, fragte er leise.


  »Er war zu groß für das Gitter und sucht einen anderen Weg«, flüsterte Magnus.


  In Graydens Magengegend stieg ein mulmiges Gefühl hoch. Ohne den Bakhauva hatten sie eine beachtliche Menge an Schlagkraft verloren. Er hoffte das er bald wieder zu ihnen stoßen würde.


  Dimitrion hockte sich neben dem Schildmeister.


  »Alles ruhig, wie es scheint«, sagte er.


  »Hast du vorhin auch gesagt und dann haben uns zwei Krokodile angegriffen«, erwiderte Grayden.


  »Die waren getarnt«, verteidigte sich der Halbelf. »Es ist wirklich kein Lebewesen hier unten.«


  »Vielleicht solltest du den da arbeiten lassen«, sagte Grayden und zeigte auf den Rabenschnabel.


  Wie soll ich jemanden den Aether erklären, wenn er selbst kein Weber ist?, fragte sich der Halbelf.


  »Irgendwer wird die da doch bewachen, oder nicht?«, fragte Shana und zeigte auf die Doppelreihen kegelförmiger Behälter.


  In den Tanks schwebten in einer dunkelgrünen Flüssigkeit verschiedene Arten der Crocylen in unterschiedlichen Wachstumsstadien. Geordnet nach der Größe erstreckte sich die Doppelreihe bis weit in die Tiefe der Halle hinein. Und es war nicht die einzige. Über drei dutzend dieser Doppelreihen gab es und jeder Tank war mit einem der Wesen besetzt.


  Dicke Verbindungsschläuche waren an dahinter aufgebauten Maschinen angeschlossen, die ununterbrochen mehrere Flüssigkeiten direkt in die Behälter pumpten. Halb verrostete Zahnräder bewegten Laufbänder mit abstrus aussehenden Geräten daran entlang und in unregelmäßigen Abständen zielte ein roter Strahl auf unbestimmte Stellen. Unverzüglich darauf rollten eckige Tonnen auf quietschenden Rädern herbei und schienen die Stellen zu reparieren. Ein unbekannter Geruch lag in der Luft, den Grayden nicht einordnen konnte.


  »Wenn wir noch ein paar Jährchen warten, fällt die ganze Anlage sowieso in sich zusammen. Fast alles hier scheint schon mal ausgebessert worden zu sein. Überall nur noch Flickwerk«, sagte Magnus.


  »Solange können wir nicht warten«, äußerte Grayden unruhig.


  Sein mulmiges Gefühl nahm weiter zu je länger er die Behälter beobachtete.


  »Hiier unteen kenne iich miich niicht soo guut auus«, gestand Zisba bevor der Schildmeister ihr eine Frage stellen konnte.


  Zu ihrer rechten führte die Maschinenwand mit einigen Lücken zu einem grauschwarzem Schott. Von dort verteilten sich Laufbänder im Boden in der ganzen Halle, die von silberfarbenen Streben begleitet wurde.


  Das Schott öffnete sich mit einem lautem Knarzen und Banke-Tau glitt stehend auf dem Laufband hinein. Er machte einen kurzen Sprung und schaute sich in der Halle um. Unter den Armen trug er zwei schlaffe Körper. Grayden kam hinter der Maschine hervor.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Banke-Tau fuhr herum, entspannte sich aber als er die Abenteurer sah.


  »Jetzt schon. Die zwei hier wollten mich nicht einlassen, da habe ich ihnen meine Generalerlaubnis gezeigt. Und schon waren sie hin und weg«, sagte er und hob seine zwei rechten Pranken hoch. »Bis morgen wird die keiner vermissen.«


  Grayden machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Über was denkst du nach?« fragte Shana.


  »Ich habe nicht die geringste Vorstellung davon, wie wir die Halle zerstören könnten. Hat einer von euch eine Idee?«


  Seine Waffenbrüder und Gefährten grübelten. Magnus pustete die Backen auf. Ramloc kratzte sich am Kopf. Rabana verfolgte mit den Augen die Metallrohre an der Decke. Dimitrion und Zisba gingen zu einem der Pulte die vor jeder Behälterreihe standen und untersuchten es.


  »Daas könntee miit deen Taanks zusammeenhängen.«


  »Vermute ich auch«, stimmte er zu.


  Er studierte die Schriftzeichen. Nach einer Weile ging ihm auf, das sie den Zeichen im Buch der Schlangenfrauen ähnlich waren. Er machte Zisba darauf aufmerksam.


  »Ich komm´ schon noch dahinter«, sagte er. »Gebt mir ein paar Minuten.«


  Zisba ging um das Pult herum und fand heraus, das jeder Tank über mehrere dünne Leitungen mit dem Pult in Kontakt stand. Ein Teil der


  Verbindungen wurde von den Maschinen im hinteren Bereich übernommen.


  »Iich sehee miir diie Maschiinen daa hiinten aan.«


  »Ist gut. Aber pass auf, ja?«


  »Daas kaann iich bestiimmt«, versicherte sie ihm.


  Zisba stieg auf eines der Laufbänder und verschwand außer Sicht.


  Dimitrion sah ihr kurz hinterher und drückte einen Knopf der das Pult einschalten sollte. Ein Piepsen ertönte aus einem vergitterten Bereich in der linken oberen Ecke des Pults. Eine Linie von Lampen schaltete sich ein und wechselte von Rot auf ein dunkles Grün um. Unter dem vergittertem Bereich klappte ein kleine, halbrunde Formung heraus die wie ein schwarzes Auge aussah und einen hellblauen, fast weißen, haardünnen Lichtstrahl aussandte. Er zielte auf den Boden und eine bekannte Figur leuchtete vor ihnen auf, umhüllt in einen blauen Schimmer.


  »Visuelle Schnittstelle Vessna010 steht zu ihrer Verfügung«, sagte die Frau mit dem Ferenschwanz.


  »Da ist ja unsere alte Bekannte.«


  »Aber sie hat gesagt »Vessna010«, sie ist nicht die Gestalt von der Plattform«, sagte Grayden.


  »Sie sieht aber genau so aus«, sagte Magnus.


  »Jede Visuelle Schnittstelle wurde nach dergleichen Formmatrix kreiert um mögliche Irritationen der Humanoiden vorzubeugen«, warf die Gestalt ein. »Und Kommunikationsversuche zu erleichtern.«


  »Verstehst du was sie sagt, Schildmeister?«


  Grayden kratze sich am Kinn.


  »Ich nehme an, das sie eine Art Hilfsmittel darstellt um bei Problemen mitzuhelfen, die sich zwangsläufig bei den Ausmaßen dieser Halle ergeben müssen.«


  »Vessna010, kannst du uns sagen wie viele Crocyle in den Behältern sind?«, fragte Shana.


  Die schimmernde Gestalt flimmerte kurz.


  »Die Gesamtzahl der produzierten Kreuzungen beträgt elftausendeinhundertundsiebzig im ausgewachsenen Stadium. Gesamtzahl der Kreuzungen im mittleren und unteren Wachstumsgrad ebenfalls elftausendeinhundertundsiebzig. Die ausgewachsenen Exemplare benötigen weitere drei Tage um den Wachstumsprozess zu beenden...Warnung...In den Reihen 001-003 der Sektionen A bis D des Labors wurden erhebliche Mängel in der Nährstofflösung lokalisiert...Inzineratorenkammer angeschaltet...Entsorgung der kontaminierten Exemplare läuft...Vorgang beendet.«


  »Wie viele Exemplare wurden gerade entsorgt?«, fragte Shana nach einem kurzen Augenblick.


  »Exakt einhundertundzwölf.«


  »Kannst du sämtliche Exemplare auf diese Weise entsorgen?«, fragte Grayden.


  »Es liegen keine Daten einer möglichen Kontamination vor. Inzineration ist daher nicht erforderlich.«


  »Soll wohl »Nein« heißen«, vermutete Magnus.


  Grayden drehte sich von Vessna010 weg und winkte die anderen zu sich.


  »Wenn wir die Lösung vergiften können...«, fing er an.


  »...dann erfolgt die Entsorgung von alleine...«, fuhr Shana fort.


  »...und der Nachschub an Echsen ist versiegt«, beendete Rabana.


  »Genau«, sagte Grayden.


  »Bleibt die Frage , wie wir die Lösung vergiften«, sagte Shana.


  »Irgendwo muss sie hergestellt und von dort in die Tanks geleitet werden«, sagte Magnus.


  »Fragen wir Vessna010«, schlug Rabana vor.


  Grayden drehte sich zu der Gestalt.


  »Wo befindet sich der Vorratsraum mit der Nährstofflösung?«, fragte Grayden.


  »Die Nährstofflösung befindet sich in Silos auf der unteren Ebene.«


  »Zeig mir einen Weg dort hin«, forderte er sie auf.


  Grayden stolperte zurück als vor ihm ein blau schimmerndes Gitter in der Luft anfing aufzubauen. Es war eine Karte die einen gewissen Abschnitt der Halle mitsamt einer Wegbeschreibung, die durch einen unnatürlich hellgrünen Pfeil angezeigt wurde. Der rechte Teil der Karte stellte die Halle dar in der sie sich zur Zeit aufhielten. Ihr Standort war mit einem pulsierendem Kreis gekennzeichnet. Von diesem Kreis aus führte der Pfeil in den hinteren linken Bereich der Halle und über einen gezackten Weg in einen weit flächigen Raum in dem mehrere Zylinder standen. Der Pfeil endete vor einem der sechs Silos.


  Die Abenteurer hatten sich alle um die schimmernde Karte herum aufgestellt und ihre Gesichter wurden von dem blauen Schimmer überzogen. Magnus machte eine wischende Armbewegung und die Karte flimmerte kurz, blieb aber unbeschädigt.


  »Hör auf. Du machst sie noch kaputt«, mahnte Shana ihn.


  »Wie soll die denn kaputt gehen, das ist doch nur ein Bildnis aus Licht«, entgegnete er.


  »Kann das Silo von uns eigenhändig geöffnet werden?«, fragte Grayden.


  »Wird eine Umstellung der Zusammensetzung einzelner Nährstoffkomponenten gewünscht?«, fragte Vessna010 zurück.


  »Ganz genau. Ich denke wenn wir ganz bestimmte Anteile verändern, können die Exemplare besser konstruiert werden«, antwortete Shana für Grayden, da sie mit solchen Vorgängen eher vertraut war.


  »Wenn eine Umstellung gewünscht wird, kann ich diese Aufgabe automatisch übernehmen. Eine manuelle Öffnung der Siloeinheit ist nicht notwendig«, die blaue Gestalt flackerte und verschwand für eine Sekunde, tauchte dann aber wieder auf.


  »Was war das eben?«, fragte Shana.


  »Eine Fluktuation im Energieniveau der zuständigen Speichereinheit.«


  »Kommt so was öfter vor? Wirst du vielleicht komplett verschwinden?«


  »Die protokollierten Ausfälle der Hologrammmatrix beträgt 0,01 Prozent und liegt innerhalb akzeptabler Parameter. Für ein vollständigen Systemabsturz wäre ein zehntausendfach höhere Dauerspannung über einen Zeitraum von einer Stunde erforderlich.«


  »Has´ du ´ne Ahnung was sie sag´?«, fragte Ramloc den Nordmann, der nur den Kopf schüttelte.


  In diesem Moment surrte das Laufband und Zisba kam aus dem hinteren Abschnitt zurück.


  »Oh, Grüüße Veessna«, grüßte sie das Hologramm.


  »Guten Tag Zisba, wie geht es dir?«


  »Guut daanke, iich habee neuue Freundee gefundeen.«


  »Du kennst sie?«, fragte Dimitrion.


  »Jaa abeer siie erscheiint niicht iimmer. Greessk haat maal gesaagt, daas deer Tuurm daraan schuuld iist. Deer bekoommt sämtliiche Energiie auus deen schwebendeen Steiinen zugefüührt, glaubee iich.«


  »Die Energie scheint mir wie eine Art Fluss zu sein, den man beliebig da hinleiten kann wo er gebraucht wird«, vermutete Shana.


  »Jaa, soo waas ähnliiches haat Greessk auuch maal gesaagt.«


  Shana fuhr sich mit der Hand über den Mund.


  »An was denkst du?«, fragte Grayden.


  Sie antwortete nicht, war ganz in Gedanken vertieft.


  »Die Energieverteilung läuft im Prinzip wie ein grosser Bewässerungsgraben, wenn ich das richtig verstanden habe. Und wenn das stimmt, muss es auch Verteilerstellen an Grabenkreuzungen geben wo die Energie umgeleitet werden kann.« Sie schaute Grayden an. »Hast du was gesagt?«


  »Vergiss es, lass dich nicht in deinen Überlegungen stören«, sagte er lächelnd und warf eine Hand in die Luft.


  »Beeinflußen wir die Verteilerstellen so, das der Fluss in einem Graben gebündelt wird, könnten wir die von Vessna erwähnte Dauerspannung erzeugen und mit einem Schlag die ganze Anlage ausschalten. Somit können wir die Kinder und den Turm sowie das Ritual aufhalten.«


  »Klingt gut. Wir lenken sie damit ab, damit wir genug Zeit bekommen die Kleinen besser und schneller zu retten. Vessna010, kann die Energie auf die geschilderte Weise gesteuert werden und wo befinden sich die Energieverteiler?«, fragte Grayden, der verstanden hatte was seine Geliebte beschrieb.


  Ramloc und die Söldnerin zogen die Stirn in Furchen. Banke-Tau kratzte sich mit seinem linken Arm an der Brust.


  »Ich denke nicht, das es dazu kommen wird«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


  Die Abenteurer drehten sich geschwind um und zogen ihre Waffen.


  »H´razak!« rief Banke-Tau.


  Der Ankylor stand in einem Kreis von Genstrukturisten und Tekknikern. Einer der in orange gekleideten Gestalten zeigte auf die Tanks.


  »Sie wollen die Zucht vernichten, H´razak«, sagte er.


  »Das sehe ich auch, Mave«, antwortete der Ankylor. »Ich habe dich verfolgt nach dem du den Turm verlassen hast, Banke-Tau. Du hast dich merkwürdig verhalten als Gressk die Gefangenen erwähnte. Da hatte ich einen Verdacht. Als du auf den Kerkertempel zugegangen bist, war mir alles klar. Dazu das Verschwinden zweier Wandelpriester und das Ausbleiben der regelmäßigen Berichte der Tunnelwachen. Es war nicht schwer, deiner Spur und der deiner neuen Freunde zu folgen und zu erraten wohin euch euer nächster Schritt führt. Allerdings hätte ich eher vermutet, das ihr die Matriarchin vernichten wolltet«, erklärte der Ankylor und nach einer kurzen Pause sagte er: »Du brichst deine Verpflichtung, Bakhauva.«


  Banke-Tau machte einen Schritt auf den Ankylor zu.


  »Ihr Echsen widert mich an. Wir sind Krieger, H´razak und werden zu niederen Diensten heran gezogen. Ich habe genug davon. Folter und Entführungen sind nicht meine Art zu kämpfen.«


  »Du sollst tun was wir von dir verlangen und nicht darüber nachdenken. Dafür gibt es andere die das besser können, Kalbling.«


  »Du wagst es...« Banke-Taus Pranken schlossen sich.


  »Nur einer wie du könnte glauben uns aufzuhalten«, sagte H´razak.


  »Wir sind das Volk das über das Königreich herfallen wird und wir werden blutig herrschen.«


  »Ich denke, das ich das verhindern kann...Küken«, sagte Banke-Tau.


  Mave war inzwischen einige Meter zurück gegangen und hantierte mit einem Gerät in seiner linken Hand herum.


  »Wir nehmen uns die anderen vor«, sagte Grayden.


  Daraufhin gingen sie einen Bogen um den Ankylor und Banke-Tau, die angefangen hatten sich zu umkreisen. Sie bildeten eine Linie und griffen die Genstrukturisten und Tekkniker an.


  Sie waren nur geringfügig in der Überzahl und besaßen nicht allzu viel Kampferfahrung. Dennoch bildeten sie einen Kreis um Mave herum.


  Magnus, Ramloc und Rabana stürmten vor und töteten drei Genstrukturisten bevor sie sich wehren konnten. Die Tekkniker gingen hinter einem Pult in Deckung während sie an ihren Geräten arbeiteten.


  Ein Genstrukturist holte unter seinem Mantel eine Bartaxt hervor und griff Magnus an. Der Nordmann wich aus und parierte den nächsten Hieb der ihm den Arm abgetrennt hätte. Er zog sein Schwert hoch und köpfte den Genstrukturisten der schlaff zu Boden fiel.


  Zisba zupfte Shana am Ärmel.


  »Siie wolleen Alaarm gebeen«, sagte Zisba und zeigte auf zwei Tekkniker, die zu einer Platte mit einem großen roten Knopf rannten.


  Shana nickte, spannte den Hirschholzbogen und zielte auf denjenigen der der Platte am nächsten war.


  Der Pfeil schnellte von der Sehne und traf den Tekkniker in den Oberschenkel. Der schrie auf und rollte wie ein Knäuel über den Boden und blieb heftig atmend liegen, während er sein verletztes Bein hielt. Sein Partner wollte ihm helfen, doch der winkte ab und zeigte mit wilden Bewegungen auf den Knopf.


  Shanas zweiter Pfeil schnellte los, doch er prallte helltönend von dem dunkelgrauen Brustschutz ab.


  »Verflucht«, sagte Shana während sie einen neuen Pfeil auflegte.


  »Iich kaan diir helfeen.«


  »Wiie?«


  »Schiiess eiinfach.«


  Shana zielte und schoss. Zisba murmelte unverständlich und als der Pfeil die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, flammte eine bläulich-weiße Korona um ihn auf. Den Tekkniker trennten nur noch wenige Schritte von der Platte. Shana und Zisba verfolgten den Flug. Der Pfeil zielte auf den Rücken des Tekknikers. Mit einem hohlen Geräusch durchbohrte er mühelos das Rüstungsteil und brannte ein qualmendes Loch hinein. Durch den Anzug des Tekknikers hindurch, drang er durch den Brustkorb und trat auf der vorderen Seite wieder aus und flog weiter bis er in dem Metall der Hallenwand steckenblieb. Der Tekkniker verlangsamte und schaute auf das Loch in seiner Brust, dann klappte er nach vorne um.


  »Wahnsinn«, sagte Shana.


  Zisba gluckste zischelnd.


  »Kannst du das wiederholen?«, fragte die Bogenschützin.


  »Jaa, iist gaanz eiinfach.«


  »Dann nehmen wir uns den Anführer vor«, bestimmte sie und legte einen weiteren Pfeil auf.


  Sie suchte Mave und fand ihn neben den Tekknikern hinter dem Pult. Er hantierte immer noch an dem Gerät in seiner linken herum und deutete zwischendurch auf die Kämpfenden. Shana schätzte die Entfernung auf zwanzig Meter und schoss. Zisba fing wieder an etwas unverständliches zu murmeln und der Pfeil wurde wieder in die blaue Korona getaucht. Mave wandte den Schützen den Kopf zu und eine Sekunde später sirrte der Flammenpfeil durch einen weiteren Tekkniker hindurch, bevor dieser seine Armschiene berühren konnte. Mave drückte einen Schalter an einem Teil seiner Armschiene. Ein Hitzeflimmern umgab ihn und in in einer arroganten Pose stellte er sich vor das Pult und wartete auf den nächsten Pfeil. Dieser raste heran und verwandelte sich wieder. Mave grinste unter seinem Helm. Siegessicher breitete er die Arme aus. Shana furchte ihre Stirn. Sie hatte nicht das Gefühl, das der Pfeil sein Ziel treffen würde.


  Und sie hatte recht. Er traf auf das Flimmern wenige Zentimeter vor Maves Brust und stoppte abrupt seinen Flug. Drehend hing er in der Luft während die Korona kleine Flammenzungen über das Hitzeflimmern schickte. Drei Sekunden später fiel der Pfeil wirkungslos zu Boden.


  »Was ist das?«, fragte Shana.


  »Iich weiiß niicht. Daas habee iich auuch nooch niicht geseheen.«


  »Es muss so eine Art von unsichtbarem Panzer sein. Kannst du die Wirkung der Korona verstärken?«


  »Jaa.«


  »Dann ein neuer Versuch«, sprachs, legte an, zielte und schoss in einer flüssigen Bewegung.


  Mave machte eine aufreizende Handbewegung und Zisbas Augen wurden zu Schlitzen. Der Pfeil wandelte sich. Dieses Mal wuchs die Korona jedoch um ein Vielfaches weiter. Sie wurde so hell, das der eigentliche Pfeil nicht mehr zu sehen war. Im Flug leckten blaue Zungen aus dem Glanz hervor. Mave wurde unsicher und verstärkte die Wirkung des Schildes auf die höchste Einstellung. Mit zornigem Blick wartete er auf den Einschlag.


  Laut summen raste der Pfeil ihm entgegen und war wieder auf die Brust gezielt. Die Korona hatte einen Durchmesser von mindestens dreißig Zentimeter erreicht als sie prasselnd auf den Schirm traf. Mave kreuzte die Arme und wurde von der aetherischen Kraft zurück gedrängt. Er stützte sich mit einem Bein ab und wurde dennoch zwei Meter weiter geschoben. Der Flammenpfeil knisterte glühend und bohrte sich drehend durch Maves Schirm. Mave sah wie in Trance, wie sich der Pfeil langsam durch das Flimmern kämpfte. Er spürte wie der Aether auf die Tekknik des Schutzes prallte. Es war ein Zweikampf zwischen Natur und Tekknik, der immer mehr zu seiten der Natur zu enden schien. An Maves Armschiene wechselten verschiedene kleine Lampen von Grün auf gelb, schließlich auf orange. Der Tekkniker hinter dem Pult drückte an dem Gerät das er trug mehrere Schalter und drehte an einem Knopf herum.


  Sofort erhöhte sich das Knistern des Schilds als er mit zusätzlicher Energie versorgt wurde und die Lichter schalteten auf gelb um. Wieder grinste der Tekknikeranführer.


  »Die Tekknik ist eurem altmodischem Aether weit überlegen. Die Waage kippt zu meinen Gunsten«, rief er spottend.


  »Daas werdeen wiir nooch seheen«, sagte Zisba und schloss die Augen. Ihre Züge entspannten sich und Shana sah wie die Korona in ein giftiges Violett wechselte. Selbst auf diese Entfernung konnte sie ein Knistern und Knacken hören.


  Grayden zog sein Schwert aus dem letzten Gegner und säuberte es an dessen Gewand. Neben ihm stand Dimitrion mit einem blutigen Rabenschnabel.


  »Kannst du sie unterstützen?«


  »Ich kann es wenigstens versuchen. Obwohl sie wesentlich besser weben kann als ich«, antwortete der Halbelf.


  Er setzte sich hinter Zisba und schloss die Augen. Die Kampfgeräusche verschwanden im Hintergrund und er streckte seinen Geist zu Zisba aus.


  Sie war ein helles Leuchtfeuer von dem eine Flamme ausging, die so hell wurde das sie ihn im Aether blendete. Zisbas Abbild war konzentriert und ruhig. Dimitrion berührte sanft das Abbild und gab ihr seine Kraft.


  Er spürte eine Welle der Verbundenheit zu ihm herüber branden. Sie waren nun verbunden und der Halbelf sah ihr reines Weiß, das von goldenen Streifen umgeben war. Dann erschien eine weitere Gestalt. Eine schlanke Frau umgeben von einem grünen Schein.


  Mörme hatte die Anspannung gespürt und war aus Shanas Tasche gehüpft. Sie gab so viel sie mit ihren kleinen Kräften ausrichten konnte und kämpften gemeinsam gegen die, von Maves Tekknik verursachte, schwarz-rot wirbelnde Störung im Aether.


  Währenddessen tobte der Kampf zwischen Banke-Tau und H´razak.


  Sie kämpften beide mit bloßen Klauen und Pranken. Von Geburt an waren sie von der Natur schon so gestaltet, das sie kaum noch Waffen brauchten. H´razak mit seinem schuppigen Hörnerpanzer und messerscharfen Klauen sowie spitzen Reißzähnen und reptilienhaftiger Geschwindigkeit. Banke-Tau mit seinen vier Pranken bewehrten Armen, urgewaltiger Kraft und muskulösem Gewicht, der jedoch flinke Reflexe und ausreichend Kampferfahrung gesammelt hatte.


  In diesem Moment riss der Ankylor drei blutige Wunden in Banke-Taus Bauch. Der Bakhauva schlug von oben auf die Hand die ihn verletzt hatte und liess einen Schwinger mit der oberen rechten folgen, die den Ankylor


  an der Schulter traf. Schnell wich die Echse nach hinten aus als die linken Pranken Banke-Taus hervor schossen und in H´razaks Seite einschlugen wie Hämmer. Er zischte und griff nach dem oberen Gelenk, drehte sich und stand in Banke-Taus Flanke von wo er den Schwung ausnutzte und mit einem gedrehten Tritt zwei weitere blutige Furchen zog.


  Der Bakhauva antwortete mit einem Schlag seines Ellenbogens bevor die Echse ausweichen konnte. Ihr Unterkiefer klappte laut mit dem Oberkiefer zusammen und H´razak spuckte mehrere Zähne aus. Banke-Tau liess ihm keine Pause und trat mit dem rechten Bein nach vorne. Der Ankylor veruschte zu blocken, doch die Wucht drückte ihm die Arme zusammen und er flog mehrere Meter durch die Luft. Er rollte sich ungeschickt ab, stand aber dennoch rasch auf und ging zum Gegenangriff über. H´razak täuschte einen Schlag mit der linken vor und umging den Block des Bakhauva geschickt und landete einen weiteren Treffer in dessen Bauchgegend. Banke-Tau schnaufte und hielt sich mit dem linken unteren Arm den Bauch. Er packte den Ankylor unter der rechten Schulter und hob ihn hoch in die Luft. Die Echse versuchte sich krampfhaft aus dem Griff zu befreien, doch Banke-Taus Griff war stahlhart und er rammte die Echse in den Boden. Die Luft wurde H´razak aus den Lungen gepresst und er zischte vor Schmerzen auf als er fühlte wie die Hörner auf seinem Rückenpanzer sich dumpf in die Eingeweide drückten. Eine Rippe brach, dann die zweite. Der Griff um seine Schulter wurde für einen Moment lockerer, er nutzte die Chance und wand sich flink heraus.


  Für einen kurzen Augenblick stoppte der Kampf.


  H´razaks Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Atemzügen.


  Banke-Tau hielt sich weiterhin die Flanke und Bauch in dem er den unteren linken Arm dran presste. Er atmete dennoch ruhig und gefasst. Durch so einen kleinen Kampf war er nicht zu erschüttern.


  Er grinste heimtückisch und griff wieder an.


  


  »Hoffentlich reicht Dimitrions Kraft um dieses Flirren zu durchstoßen«, sagte Shana gerade zu Grayden.


  »Ich und Magnus sorgen dafür«, sagte er und lief mit dem Nordmann in eine andere Richtung davon.


  Mave und der Tekkniker waren zu beschäftigt um zu bemerken, wie sie in einer Lücke der Maschinenwand verschwanden.


  Die beiden schlichen sich von der Seite an das Pult heran hinter dem sich der Tekkniker verkrochen hatte. Nach wenigen Sekunden sah Grayden ihn im Dunkeln hocken und an etwas drehen. Gleichzeitig wurde das Flirren stärker und der Schildmeister schlussfolgerte das Offensichtliche.


  Weil der Tekkniker die Energie für seinen Schutz auf Mave gerichtet hatte, besaß er keinen eigene Abwehr. Zu spät bemerkte er eine Bewegung im äußeren Bereich seines Visiers. Er spürte nur einen kurzen Stich und eine schwarze Klinge durchstiess seine Lunge und schwerfällig kippte er zur Seite. Mave sah das schwächer werdende Flirren.


  »Dreh´ sofort die Energie hoch«, rief er, bekam aber keine Antwort.


  Er hatte keine Zeit sich umzusehen, da er sich auf den Angriff der von vorne auf ihn einstürmte, konzentrieren musste. Als der Zustrom der Energie des zweiten Tekknikers versiegte, strengten sich Zisba und Dimitrion noch mehr an. Das Knistern wurde lauter und dann fing der Pfeil an, ganz langsam durch den Schutz zu kommen. Ein Lächeln zeigte sich auf beiden Gesichtern und Shana vermutete, das sie es bald geschafft haben mussten. Mave dagegen fluchte unter seinem Helm.


  »Verdammt sollt ihr dreckiger Abschaum sein. Grig, fahr endlich wieder die Stromzufuhr hoch, sonst schlitz´ ich dir die Schläuche durch.«


  »Grig braucht seine Schläuche eh´ nicht mehr«, hörte er jemanden


  hinter sich sagen.


  Diese Stimme kannte er nicht und er glaubte auch nicht das sie auf seiner Seite stand.


  »Abgrund«, fluchte Mave.


  »Dort kommst du gleich hin«, sagte die Stimme wieder.


  Jetzt stieg Angst in dem Tekkniker auf. Er hatte verloren. Angestrengt versuchte er einen Ausweg aus der Situation zu finden. Aber es gab keinen. Ausser...


  »Ich ergebe mich.«


  »Was..?«


  »Ich ergebe mich!«, rief Mave noch lauter. »Ich lege die Waffen nieder.«


  Laut Kodex des Ordens durfte niemand der sich ergab, durch weitere Waffengewalt getötet oder Schaden zugefügt werden. Auch die meisten Krieger und Kämpfer hielten sich daran, weil es einfach nicht würdig war einen zu erschlagen der sich nicht wehren wollte oder konnte.


  »Ich vertrau´ dem Bastard nicht«, sagte Magnus. »Es klingt wie eine List, er hat Schiss bekommen, das ist alles. Dieser elende Feigling.«


  Grayden gab ein Zeichen und Shana sagte es Zisba und die wiederum tat es Dimitrion und Mörme im Aether kund. Sie zogen ihre gemeinsame Kraft zurück, bis die Korona so weit geschrumpft war, das der eigentliche Pfeil wieder sichtbar wurde. Währenddessen kniete sich Mave hin und reduzierte den Schutz und das Flirren liess nach. Magnus und der Schildmeister senkten ihre Waffen auf Höhe seines Kopfes. Mave hielt die Arme zur Seite mit den Handflächen nach oben. Zisba und Dimitrion brachen ab und schlugen die Augen auf, jederzeit bereit den Aether erneut zu weben. Der Tekkniker hingegen schaltete den Schutz vollständig aus. Ohne Verzögerung spürte er zwei Klingen im Nacken. Der Pfeil blieb in der Luft hängen von den nachwirkenden Kräften des Aethers gehalten und löste sich in ein schwarzes Pulver auf das zu Boden rieselte. Grayden löste einen Riemen und warf die Armschiene des Tekknikers zu Magnus.


  Ramloc und die Zwergin beobachteten den Kampf zwischen den beiden Kriegern. Banke-Tau liess einen gewaltigen Haken auf den Schädel des Ankylor los, der diesen nicht mehr abblocken konnte. Knirschend brach der Unterkiefer und wirbelnd flog H´razak durch die Luft. Der Bakhauva


  blutete aus mehreren tiefen Schnitten und atmete inzwischen heftiger. Mit


  H´razak hatte er schon seit Jahren einen fast ebenbürtigen Gegner. Hier und Heute war Banke-Tau der Sieger. Das fühlte er als er zum Ankylor ging um ihm den Rest zu geben. Dieser hielt sich den blutenden Kiefer und seine geschlitzten Pupillen verfolgten den Bakhauva. H´razak musste gewinnen, schließlich ging es um mehr als um seine Kriegerehre. Die Zukunft seines Volkes stand auf dem Spiel. Er zog die Kraft aus der Wut die in ihm aufstieg und sprang auf die Klauenfüße. Sofort warf er sich nach einer Finte zu Boden und kroch zwischen den Beinen Banke-Taus hindurch. In dessen Rücken schlug er seine Klauen ins Fleisch und kletterte an seinem Gegner hoch. Banke-Tau versuchte ihn zu packen, doch er war zu ungelenk und brüllte auf. H´razak erreichte die Schultern und schlug auf die dort liegenden Muskeln ein. Wieder brüllte Banke-Tau auf. Er musste sich beeilen bevor H´razak eine Schlagader durchtrennte. Mit Rot unterlaufenen Augen schaute er sich hektisch um. Bis zur Metallwand dauerte es zu lange, also rannte er zu den Tanks herüber in denen die gezüchteten Crocylen schwammen. Einige Meter vorher sprang er hoch und während des Fluges drehte er sich. H´razak reagierte zu spät und mit Furcht in den Augen sah er den Behälter auf sich zu rasen.


  Ein gewaltiges Krachen ertönte als Banke-Tau seinen Rücken dagegen warf und Metall schrie kreischend auf. Kristallglas zerbrach in unzählige Splitter und flog durch die Halle. Schläuche und Rohre rissen aus ihren Verankerungen und verspritzten wirbelnd ihre zähen Flüssigkeiten in der Luft. Der Crocyle im Tank wurde zerquetscht und die Nährstofflösung schwappte auf den Boden. Banke-Tau und sein Opfer verschwanden in einem Haufen Metall wie ein Stein im Wasser.


  »Boh«, sagte Rabana.


  »Nich´ schlecht. Für´n Schnaufi.«


  Grayden und Magnus führten Mave zwischen sich zur Gruppe.


  »Jetzt möchte ich wissen, wer unter diesem Helm steckt«, sagte Shana.


  Zisba nickte schnell. Unruhig züngelte sie über ihre Lippen. Ihr war noch etwas flau im Magen, nach dem sie den Aether das erste Mal nicht zum Heilen benutzt hatte. Langsam sank ihre Anspannung und sie bekam leichte Kopfschmerzen. So erging es auch Dimitrion. Er nahm die Wurzel und brach ein Stück davon ab, das er Zisba hin hielt. Dankbar nahm sie es, schnüffelte daran und kaute versuchsweise darauf rum. Nach wenigen Sekunden fühlte sie sich besser.


  »Du hast es gehört. Wir sind gespannt darauf wie hübsch du bist«, höhnte Magnus und stach Mave leicht in den Rücken.


  »Das ist Forlon, der Boss der Tekkniker«, hörten sie Banke-Tau aus dem Wust von zerstörtem Metall rufen.


  Ramloc und Rabana gingen zu ihm und versuchten ihm aus den Resten des Tanks zu helfen. Sie schmissen einige Streben und Platten weg. Banke-Tau ergriff eine Metallkante und stemmte sich auf. Schüttelnd entfernte er sich von dem Müll auf seiner Haut. In seinem Rücken klebten Blut und Glassplitter. Rabana sah nach H´razak. Der Ankylor lag tief in der Mulde die der Aufprall erzeugt hatte. Seine Arme und Beine waren zerquetscht und an einigen Stellen durchbrachen Knochen seinen Schuppenpanzer. Überall quoll Blut aus seinen Wunden hervor. Ein letzter Rest Leben war noch in ihm, denn die Söldnerin sah wie sich seine Lider bewegten.


  »Er lebt immer noch«, sagte sie mit einem Blick über die Schulter.


  »Hartnäckiges Kerlchen.«


  Banke-Tau drehte sich um und während er versuchte sich einige Glassplitter und Metallteile aus der Haut zu ziehen sagte er: »Er ist auch der Ankylor der Crocylen. Sie werden für den Kampf gezüchtet und sie müssen sich bis zum Anführer aufgestiegen sind, immer wieder behaupten.«


  Rabana zog eine Dussacke.


  »Was has´ du vor?«, fragte Ramloc.


  »Er hat gut gekämpft und ein elendiges Verrecken haben nur wenige verdient«, antwortete sie.


  »Dann lass ihn ausbluten. Er hat ungezählte Menschen und andere im heiligen Ziggurat sadistisch gequält und gefressen«, sagte Banke-Tau der Rabanas Arm festhielt.


  Sie steckte die Waffe weg und ohne ein weiteres Wort gingen sie zu den anderen. Shana sah die Blutspur die der Bakhauva hinter sich her zog und drehte ihre Kräutertasche auf den Bauch. Sie hoffte genügend Kräuter zu haben um den riesigen Rücken versorgen zu können. Dimitrion half ihr bei der Arbeit. Es wurde eine langwierige Prozedur.


  Derweil begann Mave den Hebel umzulegen, der die Verriegelung des Helms öffnete und die Schläuche einzog. Er nahm sich vor, es sich nicht anmerken zu lassen, das er den Anzug und den Helm zum Leben brauchte. Langsam nahm er den Helm ab. Die Abenteurer keuchten.


  »Du bist ein Elf«, sagte Grayden erstaunt.


  Mave zog einen Mundwinkel hoch. Es liess ihn listig und verlogen wirken. Seine einst edlen Züge waren von Arroganz und Heimtücke verzerrt. Die normalerweise spitzen Ohren waren verkrüppelt und mit einem silbernem Metall beschlagen. Langes, blondes Haar fiel auf schmale Schultern. Er hatte mandelförmige, blaue Augen und ein schmales Gesicht, das irgendwann einmal gut ausgesehen haben musste. Ein rostfarbener Metallkragen bedeckte seinen Hals und Nacken in dem Anschlüsse und kleine Skalen zu sehen waren.


  »Gut erkannt. Aber ich bin nicht Forlon. Ich bin Mave Brayan, Forlon ist Vergangenheit. Ich bin der Bosstekkniker.“


  »Was macht ein Elf hier, ich dachte ihr habt euch alle verkrochen um eure Wunden zu lecken?«, fragte Magnus und schaute Mave prüfend von oben bis unten an.


  »Wir sollten ihn durchsuchen«, schlug Rabana vor.


  Magnus liess sich nicht lange bitten. Als er fertig war schüttelte er verneinend den Kopf. Zwischendurch hörten sie Banke-Tau immer wieder kurz aufstöhnen wenn Shana einen größeren Splitter entfernte.


  »Also«, fing Grayden an. »Warum hast du dich ergeben?«


  »Weil ich weiterleben will. Ich empfinde mein Leben als zu kostbar und wertvoll um es irgendjemanden zu opfern. Auch keiner Herrscherin wie der Großen Matriarchin.«


  »Hört euch mal an wie der um sein Leben bettelt«, sagte Ramloc grinsend.


  »Und wie gestelzt er dahin schwafelt. BlaBlaBla«, fügte Rabana hinzu.


  »Ich sag´: Schlitzen wir ihm gleich die Kehle durch, bevor er uns


  in den Abgrund schwafelt«, sagte Ramloc und wollte seine Wurfaxt zücken.


  Jeder der ihn nicht kannte, hätte denken müssen, das der Elf keine zwei Sekunden mehr zu leben hätte. Doch die Abenteurer wussten um seine Einschüchterungsversuche. Grayden drehte Mave sogar dem Zwerg hin.


  »Ich weiß was ihr plant. Ich kann euch dabei helfen«, sagte er etwas hastiger als vorher.


  »Das haben schon viele gesagt.«


  Mave rollte mit den Augen.


  »Aber ich kann euch wirklich helfen. Ich weiß wo die Relaisstationen aufgebaut wurden die ihr sucht.«


  »Ich hör´ immer nur: Ich, Ich, Ich«, sagte Ramloc und holte einmal probeweise mit der Axt aus.


  »Glaubt mir doch. Sie befinden sich in nicht allzu weiter Entfernung von hier. Ich könnte euch führen, wenn ihr das wünscht.«


  Ramloc stellte sich neben Mave, der ihn mit den Mandelaugen ständig im Blick zu behalten versuchte.


  »Nein, wir wünschen das nicht«, sagte Ramloc mit einer Stimme die Mave nachahmte.


  »Bitte. Ich flehe euch an.«


  Der Tekkniker begann sich in dem Haltegriff Graydens zu winden.


  »Wir können den Standort der Stationen auch über Vessna herausfinden. Wozu brauchen wir dich?«, fragte er.


  Mave überlegte, das lief nicht so wie er das geplant hatte. Er entschied sich ausnahmsweise mit offenen Karten zu spielen.


  »Aber Vessna kennt keinen Weg, der unbewacht aus dem Tal heraus führt«, sagte er.


  »Warum nicht?«


  »Weil die Topographischen Karten schon seit Jahrhunderten nicht mehr vollständig funktionieren. Deshalb kann euch Vessna nicht den Weg zeigen, nur ich kenne ihn.«


  »Das lässt sich überprüfen«, sagte Grayden. »Vessna010?«


  Die Schnittstelle wurde eine Sekunde später aktiv.


  »Wie kann ich helfen?«


  »Vessna, zeige mir einen Weg aus den Tempeln und dem Tal, der unbewacht ist oder auf dem die wenigsten Wachen stehen.«


  Vessna010 flackerte auf und eine große blau schimmernde Karte leuchtete auf. Zuerst war die Karte flach, dann bauten sich Tempel, der Turm, die Pyramide und dann die Talwände und das nähere Umland ringsherum auf. Innerhalb der Karte erschienen orangefarbene Wege, die nach kurzer Zeit immer wieder verschwanden. Grayden erkannte kein Muster darin. Er erkannte aber das es mal zwei weitere Tempel gegeben haben muss, da sie durch den kleinen Dschungel marschiert sind und auf der Karte standen dort Gebäude. Die Darstellung des Tals war ebenfalls nicht mehr richtig. Denn wo Grayden den Weg vermutete den sie anfangs ins Tal genommen hatten, befand sich kahler Fels. Aus dem Tal führte wirklich kein Weg hinaus, schätzte er als Vessna010 auch nach Minuten keine Antwort gab.


  »Seht ihr? Ich bin der einzige der euch hier raus bringen kann«, sagte Mave hoffnungsvoll.


  »Das heißt noch lange nicht das es Kakao und Kuchen für dich gibt«, sagte Rabana.


  »Ich hasse Süßes«, erwiderte der Tekkniker.


  »Das sieht man dir auch an«, konterte die Söldnerin.


  »Erhebliche Schäden in Reihe 008 Sektion B festgestellt...Kontamination der Exemplarreihe...Entsorgung wird eingeleitet...Vorgang beendet«, sagte Vessna010.


  »Welche Kontamination?«, fragte Shana.


  »Vor wenigen Minuten wurde ein Auftreten lebloser organischer Materie verzeichnet. Um einer möglichen Schädigung vorzubeugen wurde die Exemplarreihe N-501-D entsorgt, Shana.“


  »Sie scheint uns alle zuordnen zu können«, sagte sie


  Shana grübelte und zog einen mittleren Glassplitter aus der Gegend wo sie die Nieren vermutete, aus Banke-Taus Haut. Er sog scharf die Luft zwischen den Zähnen durch.


  »Reparaturmassnahmen wurden eingeleitet.«


  Auf diese Worte hin, hörten sie das Geräusch von rollenden Rädern. Aus einer entfernten Wand fuhren die seltsamen Maschinen zu dem zerstörten Behälter und machten sich mit klackenden Metallarmen an die Beseitigung der Schäden.


  »Es wurde keine Möglichkeit gefunden das Tal zu verlassen«, fuhr sie nach einigen Sekunden fort.


  Er fluchte innerlich.


  »Habe ich es euch nicht gesagt? Also wenn ihr mir euer Wort gebt mich am Leben zu lassen und mich draussen frei lasst, dann zeige ich euch den Weg. Einverstanden?«, fragte Mave.


  »Einverstanden. Sei gewarnt: Wenn wir den Verdacht haben das du uns zu irgend einer Zeit hintergehen willst, werden ich dich ohne zu zögern in Ramlocs Obhut übergeben, verstanden?«


  Der Elf warf einen zögerlichen Blick auf den Zwerg, dann stahl sich die List wieder in seine Augen.


  »Dann ist das Geschäft besiegelt«, sagte Mave erleichtert.


  »Und jetzt sorgen wir dafür das das Crocylenheer keinen Nachschub mehr bekommt«, fuhr Grayden fort.


  »Wir sind auch gleich fertig«, sagte Dimitrion.


  Shana entfernte die letzten Metallreste und der Halbelf webte den Aether um die Wunden zu schließen. Banke-Tau drehte die Arme und vollführte eine Abfolge von Schlägen. Zufrieden liess er ein Schnauben ertönen.


  »Nichts zu danken«, sagte Shana und packte ihre Tasche zusammen.


  Der Schildmeister liess sich von Vessna010 noch einmal den Weg zu den Silos zeigen und die Abenteurer machten sich auf den Weg. Es war ein leichtes die weit über zehn Meter hohen und ebenso breiten Zylinder zu finden. Sie brauchten am anderen Ende der Halle nur eine eiserne Treppe hinunter. Dann gingen sie durch einen kleinen Raum indem sich zwei große Glastüren befanden und den Durchgang ermöglichten. Wasserdampf zischte ihnen plötzlich entgegen und die Abenteurer hielten den Atem an.


  »Keine Sorge, das ist nur Reinigungsdampf«, rief Mave über das Zischen der Düsen hinweg.


  Nach fünf Sekunden hörte der Lärm auf und die Glastür auf der anderen Seite öffnete sich. Vor ihnen breitete sich eine ebenso große Halle wie darüber aus. Hier standen jedoch nur silbrig schimmernde Zylinder. Allerlei Schläuche und Verbindungen waren an ihnen befestigt.


  Die Abenteurer wandten sich nach links zu einer etwa zehn Meter entfernten Tür die laut Karte zu dem Hauptnährstoffverteiler führte.


  Vessna010 öffnete eine dicke Tür die mit einem Drehrad gesichert war.


  Drinnen war der Raum voll von Pulten und Gerätschaften mit Skalen und Lichtern.


  »Wie können wir die Nährstoffe verändern?«, fragte Shana.


  »Bitte wirf einen Blick auf die Liste die in diesem Moment auf das untere Display der Steuereinheit projiziert wird«, antwortete Vessna010.


  Shana sah sich alle Stoffe durch. Sie erkannte nur wenige, von den meisten konnte sie bei aller Mühe noch nicht einmal den Namen aussprechen. Nur zwei kannte sie und dessen Anzahl erhöhte sie auf das höchste Niveau.


  »Wollen sie den Vorgang durchführen?«, fragte Vessna010 nach dem sie die neue Zusammenstellung analysiert hatte.


  »Ja. Damit werden die Exemplare noch schneller und stärker. Für die Große Matriarchin«, spöttelte Shana mit hoch erhobener Faust.


  »Dieser Name ist gespeichert. Auditive Daten verfügbar.«


  Gurgeln und Zischen ertönte gedämpft hinter einer Wand.


  »Schon gut«, sagte Shana. »Schließe bitte wieder die Tür.«


  Wie von Geisterhand bewegte sich die massive Tür und als sie zugefallen war drehte sich das Drehrad mehrmals in eine Richtung und ein hallendes Knacken war zu hören.


  »Wie lange dauert es bis die neuen Nährstoffe Wirkung zeigen?«, fragte Dimitrion.


  »Die neue Lösung wird in diesem Moment appliziert...Zeit bis die ersten Ergebnisse vorliegen...Dreissig Minuten.«


  »Dann gönnen wir uns eine kleine Rast«, sagte Grayden und setzte sich auf ein am Boden verlaufendes Rohr.


  


  


  Kapitel 8- Sabotage


  Gressk betrat sein persönliches Labor hoch oben im Turm und schaltete die Leuchtgloben an. Summend strahlten sie den Raum aus. Überall standen Tische mit alkemystischen Geräten und Apparaturen klapperten oder knirschten. Tinkturen zischten und qualmten. Regale voller verstaubter Bücher und Folianten standen an den Wänden oder stapelten sich auf dem Boden.


  Der Regulan ging durch sein Labor und öffnete eine weitere Tür. Der zweite Raum bestand aus einem gänzlich anderen Material. Hier glitzerte es metallisch und silbern. Andere Geräte standen herum die mit Skalen und Bildschirmen ausgerüstet waren oder Strahlen erzeugen konnten.


  Auf der anderen Seite stand eine Reihe mit grünen Tanks die er zu Versuchszwecken hierher hatte schaffen lassen. Im Moment war das Glas dunkelgrün, fast schwarz und man konnte nicht erkennen was sich in ihnen befand. Hinter Gressk kam ein Trupp Crocylen die einen kleinen grauen Käfig zogen. Ein Junge kauerte sich zitternd in einer Ecke, wohl wissend das ihm der Regulan wieder Tests und Prüfungen unterzog.


  »Stellt ihn dahin«, befahl er den Echsen.


  Sie taten wie ihnen geheißen wurde.


  »Und jetzt verschwindet«, fügte er hinzu.


  Gressk ging zu einem Tisch und legte seine Kleider bis auf ein kurzes Gewand ab und streifte sich einen seltsam aussehenden Anzug an. Dieser war von blauer Farbe und besaß viele Taschen. Die Arme waren von einem glänzenden Material überzogen, das die Umgebung verzerrte wenn man es ansah. Über den Anzug trug Gressk ein Gestell mit einem zusätzlichen Arm und einen halben Visierhelm stülpte er sich über den rasierten Kopf. Er ging zu dem Käfig und öffnete die Tür.


  »Komm raus, Jillen«, sagte Gressk.


  Der Junge wusste er keine Möglichkeit hatte sich zu wehren, dennoch kroch er so langsam wie möglich aus der Ecke.


  »Beeil dich. Ich habe einiges mit dir vor«, forderte er den Jungen auf.


  Als Jillen ein paar Zentimeter näher kam packte ihn Gressk und zog ihn aus dem Käfig.


  »Du stinkst. Geh in die Dusche!«


  Gressk öffnete eine weiße Tür und liess den Jungen hinein gehen. Die Tür summte und schloss sich.


  »Zieh die dreckige Kleidung aus, wirf sie in die Klappe und nimm dir nach der Dusche die Sachen aus der anderen Luke.«


  Jillen drehte sich um und machte was von ihm verlangt wurde. Gressk schaltete das Wasser ein und wartete einen kurzen Zeitraum. Die Tür summte und Jillen trat mit bloßen Füßen auf den silbernen Boden, der warm unter seinen Sohlen wurde. Gressk fasste ihn am Arm und nahm ihn zu einer seiner seltsamen Maschinen mit. Dort setzte er Jillen auf eine Platte und stülpte ihm eine verdrahtete Kappe über. Jillen sah im Augenwinkel wie der Regulan Schalter betätigte. Die Maschine fing an sich zu drehen, während die Platte auf der Jillen saß weiterhin in der Luft zu schweben schien.


  »Leg dich hin«, sagte Gressk.


  Und Jillen legte sich hin. Aus der Platte schnellten Bänder hervor die ihn fesselten. Er wehrte sich nicht, da er wusste das es unnütz war. Er hatte nur einmal versucht die Bänder aufzubrechen und wurde von einem Blitz betäubt. Danach hatten ihm sämtliche Muskeln weh getan. Also liess er die Prozedur über sich ergehen.


  »Jetzt nicht bewegen«, sagte Gressk.


  Die drehenden Ringe fuhren über seinen Kopf. Es tat nicht weh. Jillen atmete auf. Nach vielen Minuten hörten die Ringe auf sich zu drehen und stoppten dann.


  Gressk erschien und nahm Jillen die Kappe ab.


  »Sehr gut. Ich bin außerordentlich zufrieden mit dir.«


  Jillen sagte nichts. Er hatte Hunger und Durst. Sein Magen knurrte.


  Gressk sah ihn an.


  »Ich glaube, bevor wir weiter machen, solltest du was essen. Sonst fällst du noch während eines Tests einfach um«, sagte Gressk und ging zu einer Nische in der Wand.


  Jillen tappste hinterher. Als sich der Regulan umdrehte hielt er einen Teller mit dampfendem Fleisch und süßem Obst in der linken und ein Becher süßes Blattwasser in der anderen Hand. Jillens Magen knurrte wieder.


  »Setz dich da drüben hin und iss«, sagte der Regulan.


  Dieser Aufforderung kam Jillen nur zu gerne nach und er stopfte sich hungrig das Fleisch und das Obst in den Mund. Gressk las sich in der Zwischenzeit durch gelbe Blätter und kratzte sich dabei am Kinn. Ab und zu warf er einen Blick auf den essenden Jungen. Jillen rülpste laut und trank den Rest Blattwasser. Gressk nahm seinen Stab und winkte dem Jungen ihm zu folgen. Durch eine weitere Tür kamen sie in einen länglichen Raum ohne sichtbare Geräte. Gressk drückte scheinbar wahllos eine Stelle in der Wand, worauf ein Tisch ausklappte auf dem ein Helm lag.


  »Komm her und setz dich«, sagte Gressk.


  Jillen setzte sich und der Regulan stülpte ihm den Helm über.


  »Gleich werden da hinten Crocyle erscheinen. Ich will das du dir vorstellst sie in Flammen aufgehen zu lassen. Wie eine Fackel, verstehst du?«


  Jillen konnte sich gut vorstellen was Gressk wollte, doch das warum jedoch nicht. Er schaute auf die andere Seite des langen Raums. Nach ein paar Sekunden standen dort plötzlich die widerwärtigen Echsen und sie hielten bedrohlich aussehende Waffen in den Händen.


  »Los, stelle dir vor wie die Wärme des Feuers in dir aufsteigt. Wie sie langsam wärmer wird. So warm wie ein Khalsatag.«


  Jillen stellte sich einen schönen Khalsatag vor und die Sonne schien auf sein Gesicht. Er roch die Blumen und hörte die Insekten summen.


  »Und jetzt wärmer, viel wärmer. Es muss heiß werden, kochend heiß. Wie ein Kochtopf so heiß.«


  Auch das stellte sich Jillen vor. Er sah den blubbernden Kessel in der Küche und der Duft eines leckeren Gemüseeintopfs stieg ihm in die Nase.


  Auf Gressks Stirn zeigten sich mehrere Furchen. Es lief nicht so wie es hätte sein sollen.


  »Weiter Jillen. Die Hitze steigt immer mehr, immer heißer. Heiß wie ein Kaminfeuer das glühend lodert.«


  Der Junge stellte sich einen der Abende in der dunklen Jahreszeit vor. Das Feuer prasselt und glüht und Jillen hält seine Hände in die Höhe um sie aufzuwärmen. Gressk sah auf ein Bild das sich in der Wand zeigte und furchte noch mehr die Stirn.


  »Los Jillen, du kannst die Crocylen brennen lassen. Sie müssen brennen, wie eine Fackel so hell.«


  Nichts. Das was Gressk auf dem Bild sehen wollte, zeigte sich nicht. Nicht einmal ein Ansatz davon. Jillen stellte sich vor wie die Echsen brennen würden und lodern in einer dunklen, schwarzen Nacht.


  Gressk konnte es nicht glauben. Er war es nicht. Jillen war nicht der Junge den sie brauchten. Er fuhr sich mit der Hand über seinen kahlen Schädel. Die Sucher müssen einen Fehler begangen haben, dachte er. Das Gehirn des Jungen zeigte keine Aktivität die auf eine Nutzung des Aethers hin deutete. Gressk war maßlos enttäuscht. Die ganze Testreihe war umsonst. Wütend schrie er auf. Er zeigte mit seinem Stab auf die Echsen und unmittelbar darauf fingen sie an so hell wie die Sonne zu brennen.


  Jillen erschrak und erwachte aus seinen Gedanken. Er hatte Angst etwas falsch gemacht zu haben und sprang vom Tisch herunter. Scheppernd folgte ihm der Helm und zerschellte am Boden. Gressk liess alle Crocylen wie Fackeln verbrennen. Dann schaltete sich der Hologrammprozessor wegen Überhitzung ab und die Echsen lösten sich in Luft auf. Er stapfte davon und sein Stab knallte bei jedem Schritt auf den Boden. Jillen hockte in der Ecke und schlang die Arme um die Beine. Tränen stiegen ihm in die Augen und das Heimweh brannte in ihm. Er legte den Kopf auf die Knie und weinte bitterlich.


  Nach einiger Zeit kamen die Crocylen und brachten ihn wieder in den Kerker.


  


  


  »Untersuchung abgeschlossen«, benachrichtigte sie Vessna010.


  Dimitrion wachte aus seinem Schlummer auf. Müde klimperte er mit den Augen. Auch Zisba gähnte.


  »Gib uns die Ergebnisse«, sagte Shana.


  »Erhöhung des Nährstoffgehaltes auf achtzig Prozent hat zu einem Verkleben des Blutplasmas geführt...Warnung...Kontaminierte Exemplare...Entsorgung wird eingeleitet.......Vorgang beendet.«


  »Geschafft«, sagte sie und wippte auf den Zehen.


  »Ausgezeichnet«, lobte Grayden.


  »Hervorragend«, sagte Dimitrion.


  »Das wird ihnen einen herben Rückschlag versetzen von dem sie sich nicht erholen werden«, sagte Banke-Tau.


  »Jetzt lenken wir noch den Energiefluß um und holen die Kinder aus dem Turm, dann sehen wir zu das wir hier endlich weg kommen«, sagte Grayden. »Vessna, zeig uns den Weg zu den Relaisstationen.«


  Die Karte erschien vor ihnen und zwei Pfeile führten in entgegengesetzte Richtungen.


  »Wie weit sind die Stationen von hier entfernt?«, fragte Shana.


  »Ungefähr fünfzehn Minuten zur Relaisstation eins und achtzehn Minuten bis zu Relaisstation zwei, Shana«, antwortete Vessna010.


  »Das is´ weit«, sagte Ramloc.


  »Du bist nur zu faul zum Laufen«, sagte Magnus.


  »Wart´s nur ab.«


  Sie gingen zurück in die Halle auf die obere Ebene und öffneten das Schott durch das Banke-Tau gekommen war und betraten einen flachen Tunnel der aus glatten Wänden bestand, die direkt in den Fels gehauen wurden. Die untere Hälfte war mit gelber Farbe überstrichen worden und auf dem Boden war ein durchgezogener schwarzer Streifen aufgebracht. An der Seite der Wand verlief eine Stahlschiene in der Wand und verlor sich hinter einem kleinerem Schott um eine Ecke.


  Der Tunnel stieg leicht an und bog in hundert Meter Entfernung nach links hoch. Auf der rechten Seite vor dem Schott befand sich ein mittlerer Raum mit einem Tisch und einigen Schränken. Papier lag herum und in Bechern waren halb mit einer Flüssigkeit gefüllt. Die Stimme von Vessna010 erklang aus einem vergittertem Kasten.


  »Ich habe für euch ein Transportmittel bereit gestellt. Bitte nehmt Platz, ich bringe euch zur Relaisstation«, sagte sie freundlich.


  Das Schott klapperte und wurde in die Wand gezogen. Aus dem Dunkel kam eine Gondel heraus die an der Schien entlang glitt.


  Die Abenteurer bestaunten die schwebende Gondel. Sie war eirund gebaut und mit seltsamen Zeichnungen versehen. Zum vorderen Ende hin spitzte sie sich etwas zu, währen der hintere Bereich höher und breiter war. Eine Tür öffnete sich in der Mitte und gab den Blick frei auf mehrere Sitzreihen.


  »Wir haben bisher schon seltsameres gesehen und wenn wir mit dem Ding da schneller sind, kann uns das nur recht sein«, sagte Dimitrion.


  Der Halbelf stieg als erster ein und setzte sich.


  »Sehr gemütlich«, sagte er.


  »Na dann«, sagte Grayden.


  Sie bestiegen die Gondel. Banke-Tau zögerte als er seinen Fuß hinein setzte. Er verlagerte sein Gewicht, doch sie schien die Masse tragen zu können. Banke-Tau rupfte drei Sitze heraus und setzte sich auf den Boden. Hinter ihm glitt die Tür wieder zu. Einige Sekunden später nahm die Gondel Fahrt auf. Durch ein Fenster im vorderen Teil konnten sie sehen wie die Streifen vorbeizogen. Nach einer Minute hatte sie die höchste Geschwindigkeit erreicht, denn die Streifen zogen in einem regelmäßigen Abstand am Fenster vorbei. Mehrmals wechselten sie die Fahrtrichtung und Grayden konnte in Gedanken nicht mehr den Weg zurück verfolgen, den er sich eingeprägt hatte. Indem die Gondel auf eine senkrechte Schiene wechselte fuhren sie wie in einem Minenkäfig nach oben. Nach wenigen Minuten verlangsamte die Gondel und stoppte letztendlich. Die Tür öffnete sich und die Abenteurer wappneten sich falls sie einer schuppigen Überraschung entgegen treten sollten. Doch als sie ausstiegen befanden sie sich auf einer Platte die zu schmal war um mehr als einer Person Platz zu bieten. Grayden quetschte sich an Banke-Tau vorbei, da er eines der schwarzen Kästen erkannte auf die er seine Handfläche legen konnte. Es klackte in der Tür und sie schwang nach innen auf. Der Schildmeister winkte die anderen zu sich. Drinnen befanden sich mehrere Pulte und blinkende Tafeln. Eine Leiter führte durch eine schwere Klappe nach unten.


  Der größte Teil des Raumes wurde von einer schwarzen Glasfläche eingenommen die matt im Licht glänzte. Shana setzte sich auf den Stuhl der davor stand und schaute auf die Knöpfe, Hebel und Schalter. Sie glaubte manche Zeichen wiederzuerkennen und drückte darauf. Auf der schwarzen Glasfläche erschien ein Muster aus Linien, Schriftzeichen und Zahlen, die Shana intensiv studierte.


  Hinter ihr stand Magnus der den gefesselten Mave festhielt.


  »Das ist das Muster nach dem ihr gesucht habt. Dort, in der Mitte, befindet sich der Energieturm. Zu ihm führen alle blauen Linien und die Zahlen geben Auskunft wie viel ihm gerade zugeteilt wird. Die roten sind ausgefallene Leitungen.«


  »Wo sind wir auf der Karte?«, fragte Shana.


  »Dort«, zeigte Mave. »Und hier befindet sich die andere Speicherstation.« Er zeigte auf ein grünes Dreieck oben in der Karte und in der unteren Hälfte.


  »Zeig mir wie die Energie umgeleitet werden kann«, forderte Shana.


  Sie fühlte sich unwohl in seiner Nähe.


  Er tippte einige Sätze in ein Gerät auf dem Buchstaben auf eckigen Tasten gezeichnet waren. Auf dem Schirm tauchte der Satz auf. Shana verstand kein einziges Wort. Doch sie sah wie die Linien ihre Form veränderten. Alle Linien der oberen Hälfte flossen nun zum Turm. Eine rote Schrift blinkte kurze Zeit später auf.


  »Was heißt das?«, fragte Shana.


  »Warnung«, antwortete Mave.


  »Weil der Turm nicht die gesamte Energie verkraftet.«, vermutete Shana


  Mave tippte noch mehrere Sätze.


  »Was machst du da?«, fragte Grayden und hielt ihm das gezogene Schwert an die Kehle.


  »Ich versuche nur einen weiteren Zugriff zu verhindern, oder wollt ihr das ein anderer Tekkniker kommt und die Energie wieder richtig fließen lässt?«, fragte er betont ruhig.


  Der Schildmeister sah ihm einige Sekunden tief in die Augen. Sein Magen rumorte. Das war kein gutes Zeichen. Dann steckte er sein Schwert langsam wieder in die Scheide.


  »Gehen wir«, sagte er.


  Ramloc ging zur Klappe und verschloss sie. Dann schob er einen schweres Regal darüber.


  »So, damit hier keiner hoch kommt«, sagte er.


  Sie stiegen wieder in die Gondel, die langsam Fahrt aufnahm. Während der Fahrt versuchte Grayden das ungute Gefühl aus seinem Magen zu vertreiben, das einfach nicht weichen wollte. Er schloss für einen Herzschlag lang die Augen und da ruckte die Kabine. Sie rutschten alle auf ihren Sitzen nach vorne.


  »Genau wie bei der Plattform«, sagte Dimitrion.


  »Dann müsste es doch gleich weitergehen«, sagte Shana.


  Langsam fuhr die Gondel weiter. Nach kurzer Zeit stoppte sie wieder.


  Die Abenteurer wurden unruhig, da sich Vessna010s Stimme nicht meldete um zu verkünden das es gleich weitergehen würde. Die Gondel stoppte noch zwei weitere Male bevor die Tür wieder aufging. Sie waren an ihrem Ausgangspunkt angekommen. Banke-Tau sprang förmlich heraus und war froh endlich wieder festen Boden unter den Füssen zu haben. Den anderen erging es ebenso.


  »Durch die Manipulation wurde natürlich Energie aus dem Streckennetz entnommen. Ich habe mich schon gefragt wann sie anhalten würde«, sagte Mave.


  »Und das sagst du jetzt?«, fragte Magnus.


  »Hättet ihr denn euren Plan wegen einer Gondelfahrt geändert?«


  »Lass es gut sein, Magnus. Wir sind heil hier angekommen. Die andere Station suchen wir lieber zu Fuß auf.“ sagte Grayden.


  Sie liefen los, Dimitrion neben Grayden an der Spitze, Shana und Zisba,


  Magnus mit dem gefesseltem Mave, flankiert von Banke-Tau, Ramloc und Rabana. Sie mussten ein Stück weit in den Tunnel hinein und in einen abknickenden weiteren Tunnel der schräg nach oben führte. Nach einer Weile bog der Tunnel nach rechts ab. Grayden rief sich die Karte in Erinnerung und vermutete das sie über der Halle mit den Tanks befanden. Sie mussten mehrere hundert Meter weiter bevor sie über eine Laderampe in einen Sektor mit vielen sich kreuzenden Gängen kamen. Bei einer sternförmigen Kreuzung änderte sich die Umgebung. Hier waren die Wände dunkelblau und mit schwarzen Symbolen versehen, die mittels Pfeilen durch das Gewirr der Gänge führte. Ab hier brauchte der Schildmeister sich nicht mehr an die Karte in seinem Gedächtnis halten. Shana erkannte das Zeichen der Station an einer Wand und sie folgten den Pfeilen. Seit sie die Gondel verlassen hatten waren dreißig Minuten vergangen, schätzte Grayden. Also mussten sie bereits in der Nähe sein.


  »Hier lang«, rief Shana und deutete in einen breiten, hohen Gang der zu einer Leiter führte.


  Grayden kletterte voraus und öffnete vorsichtig eine runde Luke in der Decke. Durch einen Spalt sah er in einen kleinen Raum hinein, der nur wenige Meter lang und breit war. Ein Summen wie von einem Schwarm Bienen erfüllte die kleine Kammer. Grayden bewegte seinen Kopf und einen Meter vor ihm sah er zwei Paar Füße. Eines war in Lederstiefel geschnürt und das andere war von schuppiger Haut bedeckt. Aufgeregt unterhielten sich die beiden Gestalten.


  »Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen«, sagte die erste Stimme, sie klang vor Pflichtbewusstsein strotzend. Wahrscheinlich ein Tekkniker, schätzte Grayden.


  »Ich ssage, dass ess Zzeitverschwendung isst.«


  Diese Stimme gehörte zu der Gestalt die schuppige Füße besaß.


  »Was weißt du denn schon? Du willst dir doch nur den Wanst vollschlagen.«


  »Dass isst für die Reinigung morgen zzu Ehren der großßen Matriarchin, davon versstehsst du nichtss.«


  »Die große Matriarchin. Ja, Ja. Wir wissen doch überhaupt nicht ob das Ritual funktioniert. Wir haben es noch nie ausprobiert.«


  »Zzweifelsst du etwa an Regulan Gresssk? Er isst der einzzige von euch Menschen, der ssich den Resspekt der Crocylen verdient hat. Die grossse Matriarchin wird wieder aufersstehen und unss in ein Zzeitalter voller Blut und Opfer führen.«


  »Ihr Echsen könnt auch nur daran denken. Ohne einen Kampf seid ihr


  Hohlköpfe zu nichts zu gebrauchen.«


  Damit hatte die erste Stimme den Bogen überspannt. Die Echse zischte


  bedrohlich.


  »Erbärmliches Menschlein, dafür wirsst du bluten.«


  Ein Schwert wurde gezogen, das auf Metall schlug. Kämpflärm ertönte und jemand zupfte an Graydens Hose. Er machte ein Zeichen mit der Hand, das Warten bedeutete. Ein Körper fiel auf den Boden und er sah


  den Helm eines Tekknikers vor sich rollen. Die Echse zischte siegessicher.


  »Jetzzt kannst du mal reine Luft atmen, Mensch.«


  Grayden hörte das Summen des Schutzes wie bei Mave und dem anderen Tekkniker.


  »Ihr Menschlein könnt euch nur hinter eurem Schild versstecken.«


  »Und noch viel mehr.«


  Der Schildmeister bezweifelte das der Crocyl mit seinem Schwert etwas ausrichten konnte. Mehrmals hörte er wie der Schild die wuchtigen Hiebe abfing. Jedes Mal knisterte es wenn das Metall auf das Flirren des Schutzes traf. Grayden beschloss den Ausgang des Kampfes abzuwarten und verschloss die Luke wieder.


  »Was ist denn da oben los?«, fragte Shana.


  »Ein Mensch und ein Crocyl kämpfen miteinander. Wir sollten warten bis nur noch einer steht, dann überrumpeln wir ihn. Der Tekkniker hat seinen Schutz angeschaltet und die Echse schlägt mit dem Schwert immer wieder darauf ein«, erklärte kurz er die Situation.


  »Dann hat die Echse verloren. Sie sind zwar stark, besitzen jedoch wenig Ausdauer. Der Schild hingegen kann stundenlang betrieben werden. Dieser Kampf ist bald vorbei«, sagte Mave.


  »Dann warten wir doch einfach.«


  Nach mehreren Minuten wurde es ruhig in der Kammer über ihnen. Das Poltern liess nach und keine Schwertschläge waren mehr zu hören.


  »Ich wette, mein Tekkniker hat gewonnen.«


  »Behalte deine Wette für dich«, fauchte Shana.


  »Seid still«, flüsterte Grayden was ihm einen beleidigten Blick Shanas einbrachte.


  Ein schwerer Körper wurde mühsam über den Boden geschleift. Eine Tür wurde aufgestoßen.


  »Jetzt«, sagte Grayden und öffnete die Luke. Nach einem kurzen Blick, kletterte er in die Kammer, da er niemanden sehen konnte. Dafür hörten sie ein Schnaufen aus einem angrenzendem Raum zu der eine Blutspur führte. Grayden winkte die anderen herauf. Ramloc und Magnus kamen in die Kammer geklettert. Shanas Bogen wäre in der kleinen Kammer nutzlos gewesen. Grayden und Magnus stellte sich neben die Tür. Ramloc postierte sich, Hände in die Hüfte gestemmt, zwei Meter davor.


  Eine Gestalt trat in den Rahmen. Es war der Tekkniker. Er stutzte als er den Zwerg bemerkte. Grayden und Magnus hoben ihre Waffen. Der Tekkniker zeigte auf Ramloc.


  »Solltest du nicht bei deinen Zwergenfreunden sein?«, fragte der Tekkniker ohne ihn als einen Eindringling zu sehen.


  Ramloc reagierte gelassen.


  »Ja schon. Aber ich dacht so bei mir, das ich mal vorbeischaun


  könnt. Lust auf ´n kleines Würfelspiel?«


  Der Tekkniker machte einen Schritt in die Kammer. Und hatte sofort zwei Schwerter im Rücken, die ihn durchbohrten. Gurgelnd fiel der Tekkniker zu Boden.


  »Was hat er eben gemeint?«, fragte Magnus.


  »Rabana ist ein Mietschwert. Vielleicht weiß sie etwas darüber«, sagte Grayden als er zur Luke ging. »Ihr könnt hochkommen.«


  Shana und Rabana kletterten hinauf. Zisba war das Leiter erklimmen zu anstrengend und Banke-Tau war für die Luke zu breit.


  »Banke-Tau und Zisba bewachen den Elfen«, erklärte Shana. „Ich habe mir jedes Symbol gemerkt, das er eingegeben hat. Wir brauchen ihn dafür nicht«, fügte sie hinzu.


  »Bist du sicher?«, fragte Grayden zweifelnd.


  Sie schaute ihn an.


  »Kannst dich auf mich verlassen.«


  »Das mache ich ja auch. Aber wenn du etwas falsch eingeben solltest, dann ist unser Vorgehen zum Scheitern verurteilt.«


  »Keine Sorge. Ich habe alles hier drin«, sagte sie und tippte sich an die Schläfe. Ein leichtes Lächeln huschte auf ihre Lippen.


  »Es ist auch nicht besser wenn wir jemandem vertrauen, der uns vor kurzem erst noch töten wollte. Wer weiß schon was er wirklich in die Zeichentafel der anderen Station eingegeben hat«, gab Dimitrion zu bedenken.


  »Na schön«, sagte Grayden.


  Shana setzte sich auf den Stuhl, der vor dem Bildschirm und der Tafel mit den Zeichen und Symbole, stand. Nach wenigen Sekunden blitzte der Bildschirm auf und das Muster aus blauen Linien zeigte sich. Die Einstellungen die von Mave in der anderen Station gemacht wurden, hatten sich nicht geändert. Auch das Symbol das eine Warnung aussprach, blinkte in tiefem Rot in der linken unteren Ecke des Schirms. Grayden verfolgte die Symbole die Shana auf der Tafel drückte und schaute auf die erscheinenden Zeichen auf dem Bildschirm. Sie schienen mit den anderen gleich zu sein. Der Schildmeister beruhigte sich. Shana verglich die Zeichen mit ihrer Erinnerung und war zufrieden. Die blauen Linien wanderten auf dem Schirm und leiteten die Energie zum Turm. Das warnende Blinken verstärkte sich und wuchs aus der Ecke in die Mitte des Bildschirms wobei es schneller und größer wurde. Eine Zahlenreihe erschien darunter, die rückwärts zählte. Grayden nickte und sie verliessen die Station. Mit einem letzten Blick, bevor er die Luke über sich verschloss, sah er auf dem Schirm. Sie hatten hoffentlich das richtige getan und würden genug Zeit haben um die Kinder zu befreien.


  »Wenn ihr alles richtig gemacht habt, dürften wir nur etwas mehr als eine Stunde haben um hier raus zu kommen«, sagte Mave. »Darf ich um meine Armschiene bitten. Ich kann den Countdown in den Armrechner eingeben, denn ich schätze das keiner von euch eine Uhr dabei hat, oder?« Mave lachte bei den letzten Worten, verstummte angesichts der düsteren Blicke Ramlocs aber wieder.


  Magnus hielt ihm die Armschiene hin und beobachtete genau was der Elf machte. Auf einem kleinen Bildschirm ähnlich wie der in den Stationen, leuchtete eine Zahlenreihe auf, die ebenso rückwärts zählte.


  Der Schildmeister schaute auf den Gang den sie gekommen waren. So schnell es ging folgten sie den Pfeilen zur Halle mit den Behältern zurück.


  »Vessna010«, sagte Grayden.


  »Womit kann ich dienlich sein?“ fragte die Stimme ohne dabei ihre schimmernde Gestalt zu zeigen.


  »Zeig uns den schnellsten Weg der von hier zum Turm führt.«


  Die Karte baute sich in Graydens Brusthöhe auf. Es war nicht mehr weit.


  »Ich werde euch nicht begleiten können«, sagte Banke-Tau plötzlich.


  Alle drehten sich ihm zu.


  »Warum nicht?«, fragte Shana.


  Er zeigte auf eine Stelle in der Karte.


  »Dort komme ich nicht durch. Die Stelle ist zu eng für mich. Außerdem muss ich meine Frauen holen.«


  »In Ordnung. Wir treffen uns beim Turm«, sagte Grayden.


  »Ich werde so schnell wie möglich dort sein.«


  »Warte kurz«, sagte der Schildmeister und wandte sich an Mave. »Wo befindet sich der Zugang zu deinem geheimen Weg?“


  Mave zögerte. Magnus drückte die Fesseln um die Gelenke des Elfen zusammen.


  »Wenn ich euch das sage, wer garantiert mir, das ihr mich nicht tötet?«


  »Du musst uns vertrauen, so wie wir dir in der Station vertraut haben.«


  »Und wir sitzen jetzt zusammen in einem Boot das auf den Wasserfall zusteuert. Vergiss das nicht«, sagte Shana.


  Mave machte kurz die Augen zu.


  »Hinter dem ersten Tempel gibt es einen Pfad durch alte Ruinen der zu einem Ort führt an dem drei Palmen stehen. Davor steht eine Hecke von Büschen mit hellroten Früchten.«


  »Kannst du das finden?«, fragte Grayden Banke-Tau.


  »Dürfte nicht allzu schwer sein«, antwortete der Bakhauva.


  »Wir werden nicht mehr viel Zeit haben, also beeil dich, ja?«, sagte Shana.


  Banke-Tau liess ein zutrauliches Grinsen erscheinen.


  Er drehte sich um und öffnete das Schott durch das er herein gekommen war. Sie hörten noch das Wummern seiner Schritte und liefen ihrerseits zu der Tür die ihnen Vessna010 gezeigt hatte. Es war ein Wartungstunnel, der knapp bemessen war, so das sie hintereinander gehen mussten um genügend Platz zu haben. Der Tunnel führte sie lange Zeit geradeaus, bis er einen anderen, schräg verlaufenden Gang kreuzte. Hier mussten sie ein kurzes Stück zurücklaufen um durch einen Zugang in einen anderen Schacht zu klettern. Auch hier drehten sich Propeller und wälzten die stickige Luft langsam nach oben. In zwanzig Metern Höhe befand sich ein großes Gitter durch das abgedämpftes Licht herein schien. Staubwolken schwebten den Schacht hinauf. Grayden erfasste ein der Leitersprossen und zog sich hinauf. Hinter ihm kletterte Shana, dann Ramloc. Mave tat sich mit seinen gefesselten Händen etwas schwer, schaffte es mit Nachdruck von Magnus aber schneller. Rabana und Zisba kamen zum Schluss die Leiter empor. Wenige Meter unter dem Gitter mussten sie sich in einen engen eckigen grauen Durchgang zwängen um in einem kleinem Raum mit Schränken und Pulten heraus zu kommen. Hier lag der Staub zentimeterdick in allen Ecken. Spinnweben hingen zwischen den Schränken, ihre Erbauer sponnen jedes Korn ein das sich in ihren Netzen verfing.


  Eine Tür öffnete den Weg zu einer Treppe, die zu einem winzigen Spalt führte der sauber das Metall von Gestein trennte. Man konnte Schläuche und Kabel in den nur handbreiten Schlitz erkennen. Dann stiessen die Abenteurer auf einen alten steinernen Gang. Durch diesen kamen sie nach wenigen Minuten in einen weiteren Raum. Er war nur zwei Meter hoch aber zehn Meter breit und ebenso lang. In der Mitte durchlief ein runder Pfeiler Boden und Decke.


  »Das muss der Stützpfeiler sein, wa?«, sagte Rabana.


  »Wenn ich noch etwas von meinen Handbomben hätte, dann könnten wir den Turm zur Sicherheit noch in die Luft gesprengt haben. Falls die Stationen ihn nicht komplett überladen würden«. sagte Shana.


  »Schade. Ein klein´s Feuerwerk hätt´ nicht geschadet.«


  »Das wird es auch so geben«. sagte Mave.


  »Warum?« fragte Magnus.


  »Was glaubst du passiert, wenn jegliche Energie die die unzähligen Maschinen und Tekkniken mit Strom versorgt die Akkumulatoren überladen?«, fragte der Elf.


  Magnus zuckte mit den Schultern. Mave blickte verächtlich auf den Nordmann herab der nichts von solchen Dingen verstand.


  »Der Turm wird explodieren oder um es für dich verständlich zu machen: Es fliegt alles in die Luft wie ein Vulkan«, erklärte er Magnus.


  »Los weiter. Die Zeit rinnt uns durch die Finger«, drängte Grayden.


  Dimitrion lugte durch einen Türspalt in den nächsten Raum.


  Eine Tür wurde aufgeschlagen und mehrere Echsenwachen betraten die angrenzende Wachstube. Die Crocylen unterhielten sich in ihrer zischelnden Sprache und stellten ihre Speere und Hellebarden in den Waffenstander. Der Halbelf schloss so leise es ging wieder die Tür.


  »Wie viele?«, fragte Grayden flüsternd.


  »Vier Crocyle. Sie haben ihre Waffen abgestellt.«


  »Das Überraschungsmoment ist also auf unserer Seite.«


  Er wollte sich zum Kampf bereit machen als Zisba zu ihm wackelte.


  »Ees geeht auuch ohnee Kaampf«, sagte sie.


  »Und wie willst du das machen?«


  »Iich versetzee siie eiinfach iin eiinen tiiefen Schlaaf. Wiie diie Wacheen iin deer Pyramiide.«


  »Versuch dein Glück.«


  Dennoch zogen sie alle ihre Waffen als Zisba die Tür öffnete und in die Wachstube ging. Sofort ruckten die Echsen ihre Köpfe. Als sie Zisba erkannten, die Untergebene von Gressk, entspannten sie sich. Ihr Anführer sprach sie in Croc, der Echsensprache, an. Zisba antwortete und gestikulierte mit ihren Händen. Sofort fingen alle an zu gähnen und ihre Mäuler weit auf zu reißen. Der Anführer griff zu seinem Säbel, doch bevor er ihn ziehen konnte, fielen ihm die Augen zu. Er stürzte mit dem Kopf gegen eine Tischkante. Polternd kippte die Tischplatte und begrub ihn unter sich. Sein Kopf war seitlich verdreht und der Brustkorb hob sich nicht mehr. Der Sturz hatte ihm das Genick gebrochen.


  »Wie lange werden sie schlafen?«, fragte Grayden.


  »Laange genuug«, antwortete Zisba.


  »Besser wir geh´n kein Wagnis ein«, sagte Ramloc und durchschnitt jede Echsenkehle.


  Vor der Wachstube lag ein Korridor der in die Mitte des Turms führte.


  Dort gab es die Möglichkeit über eine steinerne Treppe auf die höheren Ebenen zu kommen, in die Seitenflügel des Turms oder die Maschinenabschnitte zu gelangen, Grayden versuchte sich an den Weg zu erinnern und ging in den linken Seitenflügel voran. Große und längliche Fenster aus grünem Kristall säumten die Außenseite des Turms. Sie befanden sich im hinteren Teil und mussten über einen weiten Bogen nach vorne zum Eingang in den Kerker. Nach vielen Minuten kamen sie an eine Kreuzung und rannten in die von Grayden eingeschlagene Richtung weiter bis sie in den Vorraum kamen. Sie sahen das verschlossene Tor und gelangten über die Treppe in den Kerker. Dort lagen und schliefen die Kinder im dreckigen Stroh. Wieder versetzte es einen Stich in Shanas Herz die Kinder so behandelt zu sehen. Dimitrion suchte nach Jillen, fand ihn aber nirgends.


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Grayden Magnus.


  »Fünfunddreißig Minuten.«


  »Das müsste noch ausreichen«, sagte der Schildmeister.


  Er betrachtete die stabilen Schlösser.


  »Shana?«


  Shana klappte die Ledertasche auf in die sie Mörme hinein gesetzt hatte.


  Die Curca quakte und glotzte sie mit trägen Augen an.


  »Mörme, kannst du die Schlösser anspucken?«, fragte Shana und setzte sie auf den Boden vor den Türen ab.


  Sie quakte nochmals und spie einen Batzen Schleim auf das erste Schloss. Sofort fing das Metall an zu zischen und zu qualmen. Die Säure frass sich hindurch und nur Sekunden später knirschte es und fiel klappernd zu Boden.


  »Sehr schön und jetzt das andere Schloss, Mörme«, sagte Grayden.


  »Ich kann Jillen nirgends entdecken«, sagte Dimitrion als sich die Säure


  durch das Eisen frass. Dann knirschte es und fiel um.


  Die Kinder schreckten auf als sie das Schloss aufprallten hörten. Vor Angst wagten sie sich nicht zu rühren.


  »Alles in Ordnung Kinder. Wir sind hier um euch nach Hause zu bringen. Fort aus diesem Turm und dem Kerker«, sagte der Halbelf.


  Langsam setzte sich in den Kindern die Erkenntnis, das sie wirklich befreit werden würden und die ersten standen auf und kamen auf die Abenteurer zu.


  »Kennt jemand von euch Jillen, den Jungen aus Graanbergen?«, fragte er und schaute ihnen in die Augen.


  Ein Mädchen drängelte sich nach vorne.


  »Ich kenne Jillen«, sagte sie. »Wir sind Freunde.«


  »Wie heißt du?«


  »Marlan, Herr.«


  »Gut. Kannst du mir sagen wo Jillen ist Marlan?«, fragte der Halbelf und legte seine Hand um ihre Schultern.


  »Sie haben ihn mitgenommen«, antwortete sie traurig.


  »Wer hat ihn mitgenommen?«


  »Die Echsen haben ihn vor einiger Zeit weggeschleppt, Herr.“


  Dimitrion fluchte.


  »Ich habe Hunger«, sagte Marlan.


  »Tut mir leid aber ihr müsst euch noch ein wenig gedulden«, sagte Shana.


  »Zuerst müssen wir euch hier raus schaffen.«


  »Aber was ist mit Jillen?«, fragte Marlan.


  »Weißt du wohin sie ihn gebracht haben?«


  »Ja. Mich haben sie auch schon mal untersucht. Das hat ganz furchtbar weh getan. Dort gibt es Maschinen die ganz gruselige Geräusche machen.


  Wir alle haben Angst wenn sie uns dorthin bringen.«


  »Ihr braucht keine Angst mehr zu haben. Wir holen euch hier raus.«


  Marlan sagte ihm wo das Labor des Regulan lag und wie sie dorthin kommen konnten.


  »Was hast du vor?«; fragte Grayden.


  »Jillen holen natürlich.«


  »Aber wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  »Ich schaff das schon.«


  »Ich komm´ mit dir«, sagte Ramloc.


  »Magnus, wie viel Zeit haben wir?«


  Der Nordmann schaute kurz auf die Armschiene.


  »Vierundzwanzig Minuten.«


  »Nehmt die Armschiene mit und beeilt euch.«


  »Wir treffen uns hinter dem Tempel«, sagte der Halbelf und mit dem Zwerg an seiner Seite rannte er los.


  »Und wir machen uns ebenfalls auf den Weg«, sagte Grayden.


  »Haltet euch an den Händen. Ihr müsst ganz leise sein, haben das alle verstanden?«, fragte Shana.


  Alle Kinder nickten, froh darüber bald wieder zu Hause sein zu können.


  Die Bogenschützin überlegte kurz und zählte dann die Köpfe ab.


  »Es sind zwanzig, Grayden.«


  »Gut. Folgt uns, Kinder«, sagte der Schildmeister und ging voran.


  Mave rümpfte die Nase als die Kinder an ihm vorbei gingen.


  Langsam aber so schnell sie es ihnen zutrauen konnten, liefen sie zum Vorraum zurück. Am Ende des langen Mittelgangs befand sich eine große Kabine über der Zahlen blinkten. Im selben Moment als die letzte Zahl verblasste öffneten sich die Türen. Grayden schickte die Kinder zur Treppe zurück. Vier Crocylen traten aus der Kabine, in ihrer Mitte ein Kind. Jemand zupfte Grayden am Ärmel.


  »Das ist Jillen«, flüsterte Marlan ihm ins Ohr.


  »Geht zurück zum Kerker und wartet dort. Seid leise, wir sind gleich zurück«, sagte Grayden.


  »Wie willst du die Echsen besiegen ohne Jillen in Gefahr zu bringen?«, fragte Shana ihn.


  »Wir verstecken uns in den Zellen und fallen ihnen in die Seiten. Und das so rasch wie nur möglich.«


  Sie wollten sich umdrehen als zwei Gestalten aus dem Schatten sprangen und die Crocylen angriffen. Grayden erkannte den Rabenschnabel seines Waffenbruders und die Äxte Ramlocs´ auf die hinteren zwei Echsen einschlagen.


  »Wir müssen ihnen helfen«, sagte Shana. »Schaffst du es auf Mave aufzupassen?«


  Zisba nickte nur. Die anderen Abenteurer stürmten los und zogen ihre Waffen. Shana kniete sich hin und zielte auf eine der vorderen Echsen. Sie wartete auf den geeigneten Moment während die anderen weiter liefen.


  Dann liess sie den Pfeil von der Sehne schnellen. Er zog an Grayden vorbei und traf die Echse in den Oberschenkel. Sie zischte auf und versuchte den Schützen ausfindig zu machen. Rabana kam der Echse entgegen gelaufen und schwang ihre Dussacken im Kreis. Bevor sie sich wehren konnte, zogen sich zwei tiefe blutige Schnitte über ihre Brust. Die nächsten Hiebe zielten auf ihre Beine und Rabana trennte sie unterhalb des Knies ab. Die Echse fiel und kaum auf dem Boden, trieb die Söldnerin einen Dorn durch ihren Schädel.


  Grayden blockte den Speerstoß seines Gegners ab und unterlief dessen Angriff. Mit einem seitlichen Schlag schlitzte er die linke Seite der Echse auf. Sie wich zurück und schlug den nächsten Hieb mit dem Speer zur Seite. Graydens rechte Seite war ungedeckt und die Echse schlug einen brutalen Haken auf die Rippen. Dann stiess sie wieder mit dem Speer vor, doch der Schildmeister duckte sich darunter hindurch. Er schaltete den Schild an und durchtrennte den Speerschaft. Splitter flogen und die Spitze polterte zu Boden. Wütend holte die Echse mit dem Stock, der ihr geblieben war, aus und verfehlte den Schildmeister um Haaresbreite. Dieser zog sein Schwert quer über ihren Bauch und rollte hinter die Echse. Mit einer Drehung köpfte er sie und die Echse brach zusammen.


  Dimitrion und Ramloc hatten die Überraschung auf ihrer Seite und schafften es ihre Gegner ohne jegliche Abwehr zu beseitigen. Dimitrion schlug seiner Echse die spitze Seite des Rabenschnabels in den Rücken. Dann zog er sie wieder raus und mit der stumpfen Seite zertrümmerte er ihr den Hinterkopf.


  Ramloc seinerseits schlug die Wurfäxte von oben in die Schultern und trennte die Arme der Echse ab. Laut zischelnd sah sie die Blutfontänen aus den Stümpfen spritzen. Aber der Zwerg liess ihr für eine genauere Betrachtung keine Zeit und schlug ihr mit den Äxten den Kopf ab.


  Jillen hatte den Angriff unbeschadet überstanden. Er zitterte jedoch am ganzen Körper und hatte einige Blutspritzer auf seinem Gewand kleben.


  »Geht es dir gut Jillen?«


  Der Junge reagierte nicht.


  »Jillen, geht es dir gut?«, wiederholte Dimitrion.


  Verstört schaute Jillen ihn an, sagte aber nichts.


  »War für sein Alter alles zu viel, nehme ich an«, sagte der Halbelf.


  »Keine Sorge Jillen, ich bin es Dimitrion.«


  »Jetzt aber raus aus diesem verfluchtem Turm. Wir haben noch zwölf Minuten«, sagte Magnus nach dem er auf die Armschiene Maves gesehen hatte, die Dimitrion ihm zu warf.


  »Dann sehen wir mal zu das wir die Beine in die Hand nehmen«, sagte Dimirion.


  Die Kinder hatten sich in einen Kreis um jemanden aufgestellt der am Boden lag. Grayden kräuselte die Stirn, Mave fehlte. Er schaute über die Kinder und sah Zisba bewusstlos auf dem Boden liegen. Er schüttelte sie an der Schulter. Langsam machte sie die Augen auf und blickte den Schildmeister an und hielt sich den Hinterkopf.


  »Mavee haat miich voon hiinten niiedergeschlagen.«


  »Schon gut. Für den haben wir sowieso keine Zeit mehr. Kannst du laufen?«


  »Wiird schoon geheen.«


  Shana stützte sie und dann machten sie sich wieder auf den Weg zum Vorraum. Das Tor stand einen Spalt weit auf, bemerkte Dimitrion und lugte hindurch auf den Tempelplatz.


  »Niemand zu sehen. Nur die Statuen strahlen immer noch.«


  »Die Priester und Echsen feiern immer noch, nehme ich an?«, fragte Grayden.


  »Sieht so aus.«


  Sie schoben das Tor weiter auf und schlichen in die Nacht. Grayden und Dimitrion nahmen die Spitze des Trupps und warteten auf das Umschwenken der Lichtkegel. Grayden fing an zu schwitzen. Die Zeit schien sich zäh wie Honig dahin zu ziehen. Wertvolle Momente verstrichen. Endlich änderten die Kegel ihre Position. Unverzüglich trieben sie die Kinder die Stufen herunter und zum ersten Tempel. An dessen Außenmauer krochen sie am Eingang vorbei. Immer zu zweit liessen sie die Kinder auf die andere Seite laufen. Nach der Hälfte hörte Dimitrion Stimmen und Grayden stoppte die Kinder.


  Aus dem Tempel stolperten ein dutzend Priester und anderweitig gekleidete Menschen. Sie grölten und lachten als sie die Stufen runter gingen. Einer von ihnen stürzte und rollte die Stufen herab. Seine Kumpane lachten ihn aus und verhöhnten ihn. Leider kam sein Rollen genau ausserhalb der Mauer zum Stillstand, zwischen den aufgeteilten Abenteurern. Torkelnd versuchte sich der Priester aufzuraffen.


  »Hey, wer seid ihr denn?«, lallte er und schaute Grayden an.


  »Frim, was machste denn da?«, rief einer der Kumpane.


  »Mit wem redet er?«, lallte ein anderer.


  Grayden beschloss die Priester aus dem Weg zu räumen und stiess sein Schwert in den Bauch des Betrunkenen. Er fiel zur Seite und keuchte ein letztes Mal.


  »Jetz´ isser schon wieder gefalln«, höhnte einer der Kumpane.


  Grayden hörte das Trampeln der Stiefel und sprang um die Ecke.


  Sein Schwert enthauptete einen von den Priestern bevor Dimitrion, Magnus und Ramloc hinzu kamen. Es war ein leichtes sie zu töten, betrunken wie sie waren hatten sie keinerlei Möglichkeit zur Gegenwehr. Rasch holten sie die Kinder und liefen hinter die Tempelanlage. Hier standen einige Fässer und eine hohe Mauer verlief am Rand und trennte die Anlage von den Ruinen. Dimitrion entdeckte mehrere eingestürzte Stellen im Mauerwerk und hinter einer fing nach wenigen Metern ein verdeckter Trampelpfad an.


  Mave hatte nicht gelogen.


  


  Gressk hatte die Meldungen von Störungen in der Anlage nicht ernst genommen. Er wusste das es bei so einem großen Zusammenschluss von Gebäuden und Tekknik immer wieder zu Ausfällen kam. Aber als sich die Meldungen in der Nacht häuften, bekam er Zweifel das alles richtig lief.


  Er schickte nach Forlon, doch der Bote sagte ihm, das Mave das Kommando über die Tekkniker hatte, nachdem Forlon von der Matriarchin bestraft wurde. Forlon war ein fauler Huk und Gressk war sicher das die große Matriarchin ihre Gründe gehabt haben muss ihn durch Mave zu ersetzen, der ein Außenseiter aber sehr ehrgeizig und gerissen war. Also schickte er nach dem Elfen. Der Bote kam mit der Nachricht zurück, das dieser nicht aufzufinden war. Er erkundigte sich nach dessen letzten Aufenthalt und erfuhr das er mit dem Ankylor H´razak und einigen Untergebenen zu den Bruttanks gegangen war. Die Leuchtgloben flackerten kurz und Gressk schaute misstrauisch hoch. Er griff nach seinem Stab und machte sich auf den Weg. In der Pyramide herrschte eine angespannte Atmosphäre angesichts der bevorstehenden Erweckung der großen Matriarchin. Die wenigen Priester die mit den letzten Vorbereitungen beschäftigt waren und somit von den Orgien in den Tempeln ausgeschlossen waren, grüßten höflich den vorbei eilenden Regulan. Er begab sich zu einer der Fahrkabinen und fuhr auf die Ebene herab auf der die Exemplare gezüchtet wurden. Nach mehreren Abzweigungen kam er auf den Gang von wo aus die Gondeln starteten. Das Schott öffnete sich und gab die Sicht auf einen blutigen Schauplatz frei. Die Leichen der Tekkniker und von drei Priestern lagen in ihrem Blut und Gressk spürte die letzten Nachwellen gewobenen Aethers. Er untersuchte die Leichen und malte sich aus, was hier passiert war. Den zerstörten Tank begutachtete er als letztes. In dem Haufen Metall lag H´razak. Sein Körper war teilweise zertrümmert, das rechte Bein und Arm zerquetscht. Knochen brachen an einzelnen Stellen durch die Schuppen und das Blut gerann zu dunklen Flecken. Aufgrund seiner Kenntnisse, wusste Gressk das der Kampf noch nicht lange her war. Ein leises Stöhnen drang zu ihm herauf. Wenn die Maschinen noch am Laufen gewesen wären, hätte der Regulan es nicht gehört. Neugierig schob er eine Metallstrebe zur Seite und blickte in das geschundene Gesicht des Ankylors. Die rechte Hälfte war eingedrückt und blutete stark aus mehreren Wunden. Das Auge war von einem grauen Metallsplitter durchbohrt und eine tiefe, hässliche Wunde zog sich über die Stirn bis zur Schulter entlang. H ´razaks Brustkorb bewegte sich nur wenige Millimeter. Die Veränderungen die Gressk an ihm vorgenommen hatte als er im Tank heran wuchs, ermöglichtem dem Ankylor zu überleben. Sein Wille war stark und sein Körper zäh. Das zweite Herz-Kreislaufsystem war nur wenig beschädigt worden und versorgte das Gehirn, das Herz und die Ersatzlunge mit dem letzten Rest an Blut. Kraftlos machte H´razak, nur einen kleinen Spalt weit, das linke Auge auf. Die geschlitzte Pupille fixierte Gressk der wie durch einen Schleier hindurch sich zu ihm herunter beugte. Er versuchte zu sprechen aber seine starken Kiefer waren gebrochen.


  »Wer?«, fragte Gressk.


  Mühsam gelang es dem Ankylor ein Wort auszudrücken.


  Es war nur ein leises Flüstern, bevor die Augenlider zitterten und die Pupille darunter verschwand. Der Regulan richtete sich auf.


  »Warum sollte ich dich retten wenn du noch nicht mal einen Bakhauva aufhalten kannst?«


  Das Auge rollte unter dem Lid hervor und strahlten tiefen Hass und Rache aus. H´razak würde ihm bedingungslos gehorchen wenn er ihn denn leben liesse. Gressk aktivierte das Steuerpult und holte die Bots zu Hilfe. Die Geräte rollten heran und hoben H´razak vorsichtig aus den Metalltrümmern. Ein anderer Tank wurde geöffnet und der Ankylor hinein gelegt. Schläuche drangen in seinen Mund und suchten ihren Weg in die Organe während der Behälter sich mit einer dicken, schleimigen, grünen Flüssigkeit füllte. Sie war mit Stoffen versetzt die die Wunden des Ankylor verschlossen und die Blutungen stoppten. Winzige Maschinen fügten die Knochen wieder zusammen oder flickten zerplatzte Gefäße und andere Beschädigungen der inneren Organe. Es würde einige Zeit in Anspruch nehmen H´razak wieder einigermaßen herzustellen. Aber er war ein nützliches Instrument und ohne seine Führung wären die Crocylen nur ein wirrer Haufen. Während die ersten Schäden behoben wurden wandte sich Gressk ab. Seine Miene verzog sich wütend als er die Liste der Exemplare in den Tanks durchging.


  »Vessna010«, schrie er.


  Die Gestalt materalisierte und verneigte sich leicht.


  »Womit kann ich euch dienen, ehrwürdiger Regulan Gressk?«


  »Warum hast du die Züchtungen entsorgt?«


  Zornesröte stieg in seinem Gesicht auf.


  »Die Nährstofflösung wurde geändert um ein schnelleres Wachstum der Exemplare zu ermöglichen«, antwortete sie.


  Bei seinen Worten flogen kleine Speicheltropfen durch Vessna010 hindurch.


  »Schnelleres Wachstum? Warum hast du die Lösung nicht überprüft oder Alarm gegeben?«


  Gressk war ausser sich vor Zorn.


  Die Rechenmaschine Vessna010 hatte bisher immer hervorragende Resultate erzielt wenn es um Neustrukturierungen ging.


  »Vorübergehende Schwankungen im Energieniveau beeinträchtigten meine biologischen Gen-Algorithmen. Ich rate zu einer Stabilisierung des Niveaus um eventuelle Störungen dieser Art zu unterbinden. Neue Zellen wurden deswegen in die Proteinblöcke eingepflanzt und stehen in drei Monaten zur Verfügung, Regulan Gressk.«


  »In drei Monaten.«


  Er glaubte nicht was er da hörte.


  So kurz vor der Zeremonie schien auf einmal alles aus dem Gleichgewicht zu geraten. Mit tiefen Atemzügen versuchte er sich zu beruhigen. Es gelang ihm nur mühsam, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Er musste die Anlagen gründlich durchsuchen lassen. Es musste einen Verräter geben der seine Arbeit und das Crocylenvolk zunichte machen wollte. Alles begann als diese Gruppe Abenteurer von Banke-Tau aufgegriffen wurden. Seitdem waren noch nie so viele Rückschläge verzeichnet worden. Da fiel ihm ein, das er von dem Bakhauva noch nicht wieder aufgesucht worden war, nach dem er ihm einen Auftrag erteilt hatte. Gressk hatte schon vor einigen Monaten bemerkt, das Banke-Tau mürrischer und zurückgezogener geworden war. Ein Verdacht stieg in ihm auf, den er unverzüglich überprüfen musste. Mit raschelnden Gewändern verliess Gressk die Halle.


  H´razak verfolgte mit seinem verbliebenem Auge den Regulan als er davon eilte.


  


  Banke-Tau ging schnelleren Schrittes durch die Tempelanlage auf die schwarze Pyramide zu. Seine Gedanken kreisten um Borra und Greema. Ohne die zwei Frauen wäre die Flucht zum Schluss nicht annähernd befriedigend genug. Er überquerte dem zweiten Tempelhof und näherte sich der Brücke, die Zisba herunter gelassen hatte. Innerhalb der Pyramide wandte er sich zuerst seinen Gemächern zu. Er schlug die Vorhänge, die Borra überall aufgehängt hatte beiseite aber die Frauen waren nicht hier. Banke-Tau liess ein unzufriedenes Schnauben hören. Wo könnten die beiden stecken, fragte er sich. Als er in den kleineren Kammern nachsah, entdeckte er, das die Waffen von Borran und Greema ebenfalls fehlten. Sie mussten aufgebrochen sein um ihn zu suchen. Da fiel ihm ein, das die Untergebene Gressks so was erwähnt hatte. Er zurrte den Rucksack mit seiner neuen Waffe und griff nach den letzten Stücken Rüben und Obst, sowie zwei Wasserschläuchen, die er zusammen in einen Lederbeutel steckte. Sorgfältig verstaute er einige Goldbeutel in seinem Gürtel unter einem zusätzlichen Schurz den er sich anlegte. Von einer Wand nahm er den Kriegshammer eines seiner Vorfahren und einen Turmschild. Dann verliess er seine Gemächer und lief in den vorderen Bereich der Pyramide, wo Zisba die zwei gesehen hatte. In dem Raum der sich dem Gang zum Tunnel anschloss, saßen zwei Priester oder Genstrukturisten, Banke-Tau hatte sie noch nie richtig unterscheiden können und unterhielten sich während sie eine Büste aufstellten. Sie wiesen ihm den Weg den seine, anscheinend verwirrten, Frauen genommen hatten und lief zu den unterirdischen Quellen. Die natürlichen Wasserbecken wurden von heißen Dämpfen aus der Erde erwärmt und die Bakhauva hielten sich hier gerne auf um sich im Wasser treiben zu lassen. Die große Höhle unter der Pyramide wurde von massiven Felssäulen gestützt und breite Holzwege waren angelegt worden, damit man komfortabel zu den einzelnen Becken gelangen konnte. Kohlebecken verströmten angenehme und entspannende Düfte.


  Große Kerzen und Fackeln schufen einen nicht allzu hellen Lichtschleier.


  Banke-Tau nahm sich eine Minute Zeit um sich umzusehen. Für die Bakhauva kamen aufgrund ihrer Größe nur vier der dreizehn Becken in Frage, die allesamt im hinteren Bereich der Grotte lagen. Auf der Hälfte der Strecke nahm er schon den intensiven Geruch der Frauen wahr und folgte ihrer Spur. Er kam hinter einer Felssäule hervor und Borra und Greema entspannten sich, einfach im Wasser treibend, vor ihm. Er rief ihre Namen und erschrocken schlugen sie die Augen auf.


  »Banke-Tau. Wir haben dich überall gesucht«, sagte Borra, die kleinere von beiden.


  »Wo warst du denn?«, fragte Greema.


  »Ist doch unwichtig. Kommt raus, wir haben nicht mehr viel Zeit. Wir hauen ab. Jetzt.«


  Verwirrt kamen die Frauen aus dem Wasserbecken und trockneten sich rasch ab. Banke-Tau trieb sie zur Eile.


  »Was ist denn los?«, fragte Borra.


  »Habe ich doch gesagt: Wir hauen ab«, antwortete er ungeduldig.


  »Aber wieso?«


  »Weil der Energieturm in wenigen Minuten zerstört wird. Beeilt euch gefälligst.«


  Nach wenigen Minuten waren sie auf dem Rückweg zur Pyramide. Borra und Greema waren mit seinen kurzen, unverständlichen Antworten nicht besonders zufrieden aber sie folgten ihm ohne weitere Fragen zu stellen.


  Er hatte sich immer gut um die beiden gekümmert und ihnen viel Spaß bereitet, das wollten sie nicht missen. Dennoch fanden sie sein Verhalten merkwürdig und warfen sich immer wieder Blicke zu. Die Nacht war schwül und die Sterne leuchteten hell als sie die Pyramide verlassen hatten. Nur vereinzelte Wolken schoben sich vor Karanthar und seinen Bruder Segnum. Eine seltsame Ruhe lag über dem Tal. Borra und Greema spürten, das irgendwas nicht stimmte.


  »Wo laufen wir eigentlich hin, Banke-Tau?«, wollte Borra wissen.


  »Zu einem Weg aus dem Tal heraus. Dort werden wir jemanden treffen.«


  »Wen denn?«, fragte Greema.


  »Die gefangenen Abenteurer von denen ich euch erzählt habe.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Greema.


  »Musst du auch nicht.«


  »Du hast sie erst eingefangen und dann wieder frei gelassen?«, fragte Borra neugierig. »Warum?«


  »Erklär ich euch später«, antwortete Banke-Tau ungehalten. »Wir müssen zum ersten Tempel, nur das ist wichtig bevor der da«, er zeigte auf den Turm, »gleich in tausend Stücke fliegt und wir mit ihm.«


  Er griff nach den Händen der zwei Frauen und rannte schneller als vorher. Sie rannten auf einer anderen Seite des Tempels entlang und sahen somit nicht, wie eine Abteilung Priester die Leichen entdeckte. Banke-Tau spähte hinter einer Mauerkante hervor und lief dann zu einem der Durchbrüche der zu den Ruinen führte .Rasch kletterten sie über die Mauerreste. Banke-Tau schaute nach links und nach rechts.


  Wo waren die Abenteurer?


  


  Gressk stand im leeren Kerker wo eigentlich die Gefangenen hätten sein sollen. Sie waren verschwunden. Schon als er die fehlenden Wachen bemerkt hatte, stieg ein ungutes Gefühl in ihm auf, das sich nun Bahn brach. Wütend webte Gressk den Aether und mit einem grellroten Feuerball zerstörte er die Liegen, auf denen bis vor kurzem noch die Abenteurer gelegen hatten. Er verliess den qualmenden Kerker und verfluchte sie und den Bakhauva. Für Gressk war ersichtlich, das die Abenteurer nur mit Hilfe von aussen hatten fliehen können. Einige Meter im Zellengang hielt er den Stab vor sich und nach einem gesprochenem Wort bildete sich eine hellblaue Blase um den Kristall am Stabende. Das Bild der Tekknikerzentrale erschien und einer der Tekkniker verneigte sich vor ihm.


  »Regulan Gressk, womit...«, begann der Untergebene aber Gressk unterbrach ihn barsch.


  »Habt ihr Mave inzwischen gefunden?«, fragte er.


  »Nein, Regulan. Der Bosstekkniker ist immer noch unauffindbar.«


  »Dann sendet Suchtrupps aus. Auf der Stelle. Ich will wissen, wo sich dieser Elf rumtreibt.«


  »Jawohl Regulan.«


  »Und findet Banke-Tau!«


  Der Tekkniker machte einen verwirrten Eindruck.


  »Den Bakhauva?«, fragte er.


  »Sucht ihn und stellt keine dummen Fragen«, fauchte Gressk.


  »Ja-Jawohl Regulan«, stotterte der eingeschüchterte Tekkniker.


  In der Zentrale wurde es unruhig.


  »Was ist da los?«


  »Regulan, Mave ist eben eingetroffen.«


  »Dann hol´ ihn her.«


  »Jawohl Regulan.«


  Gressk wartete während der Tumult im Hintergrund zunahm. Der Helm des Tekknikers verschwand und wurde durch Maves Gesicht ersetzt, der sich einen neuen Helm aufsetzte. Er sah blass und kränklich aus. Die Verbindungen zu seinem Anzug klickten und sogleich sah Gressk wie der Elf seine Körperhaltung veränderte. Er richtete sich mehr auf, da er vorher vornüber gebeugt lief. Die Nährschläuche lieferten ihm wieder die benötigten Stoffe zu und transportierten die angesammelten Schlacke ab.


  »Nun Mave. Ich warte«, sagte Gressk betont ruhig.


  Die Helmfront drehte sich ihm zu.


  »Regulan, ich habe beunruhigende Botschaften für euch.«


  »Nur zu, ich höre.«


  »Bitte wartet einen Moment, ich muss dringend Änderungen an den Relaisstationen vornehmen.«


  »Warum?«


  »Nur einen Moment, Regulan.«


  Maves Statur war zu erkennen als er im Hintergrund der Blase auftauchte und an der Steuertafel anfing, Symbole einzugeben. Gressk wartete ungeduldig, während Mave hektisch Befehle erteilte und den Bildschirm immer wieder betrachtete. Einige Tekkniker rannten durch die Blase. Gressk konnte allerdings nicht erkennen, was sie taten.


  »Mave.«


  »Einen winzigen Moment noch, Regulan.«


  Gressk war äusserst unzufrieden darüber wie der Bosstekkniker ihn, den Regulan der großen Matriarchin, warten liess. Doch endlich schien der Elf wieder ruhiger zu werden. Er verglich den Bildschirm mit etwas, das auf einem der Geräte, die die Tekkniker meistens bei sich trugen, übereinzustimmen schien. Die Angespanntheit verflog in der Zentrale und Mave trat vor Gressk als er eine letzte Anweisung gegeben hatte.


  »Ich warte nicht gern, Bosstekkniker Mave«, sagte Gressk ungeduldig.


  »Entschuldigt Regulan, ich musste diverse Einstellungen korrigieren.«


  Der Elf erzählte ihm, was passiert war und wie die Abenteurer den Turm zu sabotieren gedachten. Mit jedem Wort stieg in Gressk mehr und mehr die Wut hoch. Seine linke Hand verkrampfte sich und er versteckte sie in den Falten seines Gewandes.


  »Ihr habt die Stationen wieder eingestellt?«, fragte er.


  »Nur zum Teil, Regulan. Die von mir unter Zwang eingenommenen Einstellungen konnte ich umprogrammieren aber die der zweiten Station sind noch aktiv. Die Bogenschützin muss den Code falsch eingegeben haben. Die Energie der unteren Strukturen wird immer noch ungefiltert in die Akkumulatoren geleitet.«


  »Was bedeutet das?«


  »Nun...«, Mave war deutlich anzusehen, das er sich unter seinem Helm wand, »wenn wir die Relais nicht wieder unter Kontrolle bringen können, dann wird der Turm dennoch überladen. Nur wird das wesentlich später eintreffen als es von den Abenteurern geplant war. Und selbst wenn wir es schaffen, müssten wir die unteren Strukturen abschalten um nachhaltige Schäden zu vermeiden.«


  »Es ist mir egal was ihr unternehmt aber die Zeremonie muss stattfinden, habt ihr das verstanden?«


  »Ja. Es wird keine Probleme geben. Nur der Energieverbrauch schränkt unsere anderen Möglichkeiten ein.«


  »Welche Einschränkungen haben wir zu erwarten?«


  »Es ist leider unabdinglich das Zuchtprogramm für mindestens zwei Wochen vom Netz zu nehmen. Ebenso wären die Reparatureinheiten betroffen, die inaktiv verbleiben müssten und das Abschalten von der Hälfte der Sicherheitseinrichtungen, dazu einen nicht zu unterschätzenden Teil der automatisierten Waffenschmieden.«


  »Die Angriffseinheiten und Kriegsgeräte wären weiterhin einsatzbereit und wir könnten mit unserem Vorhaben weiter machen«, sagte Gressk.


  »Es ist eure Entscheidung. Wobei mir eher scheint, das wir die Verteidigung nicht vernachlässigen sollten. Wenn wir einen unerwarteten Verlust von Crocylen hätten, wäre es uns nicht möglich diesen so schnell auszugleichen. Oder beschädigtes Kriegsgerät instand zu setzen. Unser Nachschub wäre dadurch extrem gefährdet, Regulan, wenn wir die allgemeine Versorgung unterschätzen sollten.«


  »Seit wann verfügt ihr denn über derlei taktisches Wissen Mave?«


  »Ich habe mir erlaubt meine Kenntnisse zu erweitern, damit ich der Großen Matriarchin besser dienen kann. Bevor Forlon, nun ja, abgesetzt wurde, besaß ich genügend Zeit um die Bibliotheken zu studieren.«


  »Wohl getan, Bosstekkniker. Aber jetzt läuft uns die Zeit davon. Kümmert euch zuerst um die Relaisstationen und schicke währenddessen Suchtrupps aus die Banke-Tau finden sollen. Der Bakhauva ist ab sofort als Verräter gebrandmarkt und soll, wenn möglich, lebend gefangen werden. Seit dabei sehr diskret, es soll keine Unruhe entstehen, verstanden?«


  »Ganz wie ihr befiehlt, Regulan«, sagte Mave und verneigte sich leicht.


  Gressk löste den Spruch auf und die blaue Kugel zerfaserte in der Luft.


  Der Regulan grübelte. Die nächsten Schritte waren die Abschottung des Tals von seiner Aussenwelt ohne viel Aufsehen zu erregen. Die Zeremonie durfte nicht gestört werden. Ohne sie waren die Crocylen nicht fest genug im Glauben verankert um einen Krieg gegen das Königreich zu führen. Und es sollte ein Sturm werden der eine neue Zeit einläutete, nichts durfte dies verhindern. Vor dem Kerker sah er einen Boten über den Platz laufen. Seine Kleidung kennzeichnete ihn der Priesterschaft zugehörig. Als er den Regulan erkannte, kam er herüber gelaufen und verbeugte sich vor ihm.


  »Ehrwürdiger Regulan, ich habe eine Botschaft äußerster Dringlichkeit für euch von den Priestern im ersten Tempel.«


  »Sprich.«


  »Vor der Treppe wurden zehn Priester und drei Genstrukturisten ermordet.«


  »Abgrund«, fluchte der Regulan. »Lauf in die Pyramide und suche die Oberste Dienerin.«


  Der Bote wurde bleich im Gesicht. Die Oberste Dienerin zu dieser Stunde aufzusuchen, zog immer den sicheren Tod nach sich.


  »Sag ihr, das ihre Jägerinnen die Crocylenwachen und die Tekkniker unterstützen sollen. Ihr Ziel ist es, den Bakhauva und die entflohenen Abenteurer zu finden. Banke-Tau soll lebend gefangen werden, die Abenteurer können aus dem Weg geräumt werden. Danach sagst du ihr, das du die Tekkniker in Kenntnis setzen sollst. Die Aufzeichner sollen eingeschaltet und die Detektoren los geschickt werden, unauffällig, verstanden?«


  »Ja, Herr«, sagte der Bote und rannte davon.


  Gressk drehte sich zum Turm und sah im Geiste die Zeremonie und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Nichts durfte zwischen ihnen und dem Sieg stehen. Erst recht nicht ein grobschlächtiger Bakhauva und eine Bande von herum streunenden Abenteurern. Und wo war eigentlich Zisba?


  Gressks Gedanken wurden von einer Explosion an der Aussenseite des Turms, unterbrochen. Eine Flammenwolke züngelte aus einem meterdickem Rohr in die Nacht. Abgesprengte Metallteile flogen durch die Luft und prasselten herunter. Schwarze Rauchwolken folgten dem kurzem Flammenstoß der schnell versiegte, die automatischen Verriegelungen aktivierten sich bei dem entstehenden Druckabfall und nahmen dem Feuer die Nahrung. Die Priester die die Leichen beim ersten Tempel entdeckt hatten, zuckten erschrocken zusammen. Gressk ging schnell zu ihnen herüber, sie durften nichts davon den anderen Priestern mitteilen. Panik wäre unter dem Volk ausgebrochen. Also rief er die Priester zu sich als er die Hälfte des Wegs zurück gelegt hatte und gemahnte sie zu einem gemeinsamen Gebet. Sie knieten sich hin und legten die Stirn auf die kalten Steine des Tempelhofs vor den Echsenstatuen. Sie rezitierten Litaneien die ihnen der Regulan gelehrt hatte. Er stand vor ihnen und spendete tröstende Worte während er den Spruch webte und sie in einem einzigen Atemzug zu Stein werden liess. Jeder einzelne erstarrte in seiner Bewegung während er kniete oder zu den Statuen herauf sah. Gressk war zufrieden. Nun konnten die Priester keine Gerüchte und Unruhe mehr verbreiten. In Ehrfurcht erstarrte Priester die die große Matriarchin bis in alle Ewigkeit Lob preisten, waren eine starke Quelle für die starke, innere Kraft die diese Priester den anderen gaben. Das war eine gute Erklärung, fand Gressk und lächelte bösartig. Mit einem weiteren Spruch löste er die Leichen zu einer dünnen Flüssigkeit auf, die schnell in den Nachtluft verdunstete und das vergoßene Blut folgte ihr. Mit einem Augenschlag sammelte er die verstreuten Metallteile zu sich und übertrug niederen Crocylen das Wegräumen. Alles andere musste er den Tekknikern und der Obersten Dienerin überlassen. Er hatte die anstrengende Aufgabe das Ritual weiter vorzubereiten.


  


  


  Mave begutachtete Shanas Programmierung. Er hatte die Abenteurer unterschätzt. Nie hätte er gedacht, das irgendjemand seine Programmierung kopieren und sogar so weit verändern konnte, das es nur schwer möglich war den Code umzuschreiben. Der Bote hatte ihm Gressks Botschaft überbracht und er aktivierte die verbliebenen Aufzeichner, die nur wenig Energie verbrauchten. Die Detektoren liefen autonom und in diesem Moment öffneten sich die Klappen und die runden, dunkelblauen Disken schwebten in die Nacht hinaus. Sie waren von Mave mit den entsprechenden Daten gefüttert worden. Er wusste wohin die Abenteurer unterwegs waren und steuerte die Detektoren dorthin. Er hatte einen Trupp zusammen gestellt, bestehend aus Crocylen und Jägerinnen, der zum geheimen Pfad aus dem Tal, aufgebrochen war. Solch einer Übermacht konnten die Abenteurer niemals standhalten, war sich Mave sicher und zufrieden lehnte er sich in seinem Sessel zurück. Gressk würde ihn fürstlich belohnen und er erhöhte die Zufuhr eines bestimmten Stoffes der aus dem Anzug in den Hals gepumpt wurde. Eine wohlige Wärme breitete sich in dem Elfen aus und hüllte ihn ein. Diese Belohnung hatte er sich verdient.


  


  Der Trampelpfad hatte die Abenteurer zu der angegebenen Stelle geführt an der drei Palmen standen und suchten das Gebüsch ab.


  »Hier ist er«, sagte er und winkte Grayden herüber.


  Der Schildmeister hockte sich neben ihn und schaute erst den von Felsen und Grünzeug verdeckten Pfad hinauf, der sich an der Talwand empor schlängelte.


  »Ausgezeichnet Ramloc«, sagte er. »Deine Nase lässt uns nie im Stich.«


  Der Zwerg tippte sich an die Nase und grinste.


  »Was würdet ihr nur ohne mich mach´n?«


  »Weitersuchen«, sagte Magnus.


  »HarHarHar«


  »Worauf warten wir denn noch?«, fragte Dimitrion.


  »Auf Banke-Tau«, antwortete Grayden.


  »Der Turm kann jede Sekunde überladen werden und wir sind nicht allzu weit von ihm entfernt. Vielleicht werden wir von der Explosion erwischt«, sagte der Halbelf und schaute über die Schulter.


  »Ich weiß. Aber ohne ihn wären wir nicht so weit gekommen und ich halte mein Wort.«


  »Ich sag´: Lasst uns weitergehn. Vielleicht hatter inzwisch´n die


  Seiten gewechselt. Wär´ ja nicht das erste Mal.«


  »Die Ausrede mit seinen Frauen ist schon etwas seltsam«, sagte Magnus.


  »Iich glaubee niicht. Bakhauvii habeen eiine engee Verbiindung weenn siie jemandeen gefundeen habeen deer daas Vertraueen loohnt. Iich habee auuch diie Seiiten gewechseelt, duu müssteest miir deen Selbeen Vorwuurf macheen.«


  Ramloc hob die Hände und sagte: »War ja nur so´n Gedanke.«


  Graydens Magen hatte sich noch immer nicht beruhigt, obwohl er sich sagte, das sie die Kinder gerettet hatten und den Turm bald vernichtet sähen würden. Unruhig standen die Kinder schon zum Teil auf dem Pfad.


  Lange würden sie nicht weiter so schweigsam sein, kurz vor der greifbaren Freiheit. Das sie sich überhaupt so ruhig und folgsam verhielten, war schon verwunderlich.


  »Hoffentlich beeilt der Bakhauva sich«, sagte Shana. »Die Kinder werden immer unruhiger, Grayden.«


  »Magnus, Shana und du, Rabana. Nehmt die Kinder und führt sie den Pfad entlang. Wir anderen warten hier und decken euren Rückzug.«,


  sagte der Schildmeister nach einigen Sekunden.


  »Aber...«, fing Shana an.


  »Keine Widerrede. Die Kinder sind das Wichtigste, wegen ihnen sind wir schließlich aufgebrochen. Also bringt ihr sie in Sicherheit«, sagte Grayden fest.


  »Aber warum ich? Kinder zu behüten ist nicht gerade meine Spezialität, wa?«, sagte Rabana.


  Grayden beugte sich zu ihrem Ohr hinunter.


  »Weil die Kinder vor dir weniger Angst haben als vor Zisba. Sie ist eine gute Person aber sie sehen nur das äußere. Die Kinder sind schon verschreckt genug, wer weiß was die ihnen alles angetan haben«, flüsterte er so leise wie er konnte.


  Bei Zisbas Aussehen wollte er kein Wagnis eingehen.


  »In Ordnung«, sagte die Söldnerin und stapfte an die Spitze des Zugs.


  Magnus begleitete sie und Shana lief zum Schluss. Sie warf einen letzten Blick auf ihren Geliebten und der Schildmeister nickte. Dann führten sie die Kinder aus dem Tal. Graydens Magen überschlug sich. Bald musste was geschehen, das spürte er so deutlich wie sein Herz schlagen. Sie zogen ihre Waffen und warteten auf Banke-Tau.


  


  Die Minuten verstrichen zäh wie Leim. Graydens Anspannung war seinem Freund und Waffenbruder Dimitrion schon länger aufgefallen, obwohl er versuchte nach außen hin ruhig zu bleiben.


  »Banke-Tau hätte schon längst hier sein müssen«, sagte Grayden als der Halbelf sich vor ihn hockte.


  »Den kann so leicht nichts aufhalten. Ich mache mir eher Sorgen um dich. Dein Gemüt ist sehr aufgewühlt. Was beschäftigt dich?«, fragte Dimitrion.


  »Seit ein paar Stunden werde ich das mulmige Gefühl in meinem Magen nicht los, das etwas geschehen wird. Ich kann nur vermuten, das es mit Mave oder Rabana zu tun hat.«


  »Wieso mit ihr?«


  »Der Tekkniker in der zweiten Station hat bei Ramlocs Anblick gesagt, das er bei seinen Zergenfreunden sein sollte. Wir haben nirgends gefangene Zwerge gesehen. Da bleibt nur die Wahrscheinlichkeit, das Gressk Söldner angeworben hat.«


  »Du meinst die Zwergensöldner aus dem Süden.«


  »Und Rabana ist ein Mietschwert. Ist es nicht ein wenig seltsam, das wir gesehen haben wie sie gefangen genommen wurde? So nah bei diesem Tal ein Lager aufgestellt und nichts von ihrer Umgebung bemerkt? Das nehme ich einer Söldnerin nicht ab, so ihre Aufmerksamkeit zu vernachlässigen. Irgendetwas ist da faul, Dimitrion, das spüre ich.«


  Der Halbelf schaute auf den sandigen Boden bevor er antwortete.


  »Vielleicht war sie zu müde um genau auf das zu achten was um sie herum geschieht. Selbst wir haben den Turm nicht eher erkannt, obwohl er so hoch in den Himmel ragt.«


  »Wohl wahr. Trotzdem stimmt etwas nicht mit ihr .« Grayden machte eine kurze Pause. »Auf mein Bauchgefühl konnte ich mich schon immer verlassen. Wenn ich es nicht getan habe, ist immer was schief gegangen.«


  Wieder eine Pause. »Wo bleibt nur Banke-Tau? Der Turm müsste doch jede Minute zerstört werden.«


  Grayden stocherte aufgewühlt im Sand umher.


  »Vielleicht haben wir die Symbole falsch gedeutet? Das könnte doch möglich sein. Immerhin hat Shana nur wiederholt was Mave getan hat. Das lässt Platz für Fehler.«


  »Wenn ihr so weiter schwafelt, könnt ihr euch ja gleich diesem Gressk an den Hals werf´n.“ sagte Ramloc der bei Graydens letzter Frage zu ihnen gekommen war. »Ihr müsst eure Köpfe für den bevorstehenden Kampf frei mach´n.«


  »Welcheen Kaampf?«, fragte Zisba.


  »Hört ihr nich´ dies´s seltsame Geräusch?«, fragte Ramloc.


  Dimitrion konzentrierte sich.


  »Ja, ich kann es auch hören«, sagte er.


  Grayden lauschte.


  Nach einigen Sekunden nahm er ein entferntes Geräusch wahr, das aus unrythmischem Dröhnen und dem Summen von Bienen zu bestehen schien. Und es näherte sich rasch.


  »Was ist das?«, fragte Dimitrion Zisba.


  »Iich weiiß ees niicht, sowaas habee iich auuch nooch niicht gehöört.«


  Am Himmel tauchte eine ovale Silhouette auf, gefolgt von vier weiteren die über die Tempel ausschwärmten.


  »Was zum Abgrund ist das?«, fragte Grayden.


  »Daas siind Detektoreen. Es siind fliiegende Maschiinen, diie zuum Aufspüreen uund Verniichten eiigesetzt werdeen. Wiir sollteen uuns seehr guut versteckeen. Siie kommeen iin unseree Riichtung.«


  »Mave«, sagte Dimitrion.


  »Dann wissen sie wo sie uns finden können. Wir müssen sie aufhalten bevor sie die Shana und die Kinder erreichen«, sagte Grayden.


  Und er hatte Recht. Die Disken formierten sich und flogen auf die Abenteurer zu die sich hinter einem dichten Gestrüpp versteckten.


  »Zisba, kannst du sie nicht ausschalten?«, fragte der Schildmeister.


  »Iich versuuchs.«


  Sie bog einige Zweige beiseite und konzentrierte sich auf die erste Scheibe die nur noch dreißig Meter entfernt war. Plötzlich verlangsamte sie bis sie auf der Stelle schwebte. Funken kamen aus ihrem Inneren und qualmend fiel sie zu Boden, wo sie zerschellte. Die anderen Disken bildeten einen weiten Fächer um weniger Angriffsfläche zu bieten und kamen schnell näher. Zisba fixierte die nächste Maschine an, aus deren Bauch gerade zwei graue, dicke Rohre klappten.


  »Schneell, weeg«, sagte Zisba und rannte hinter das nächste Gebüsch.


  Grayden, Ramloc und Magnus zögerten kurz. Doch dann fing das Gestrüpp an, von unsichtbaren Händen zerfetzt zu werden und sie zogen ihre Köpfe ein. Gleichzeitig folgten sie der Richtung Zisbas. Sie rollten sich unter einen Baumstamm in Sicherheit. Blätter und zerbrochene Äste flogen durch die Luft als dünne Strahlen auf das Gezweig trafen. Nur ein leises Brummen war zu hören. Die Disken umkreisten das Gebüsch und zerrissen es mit ihren Waffen. Mit großen Augen verfolgten die Abenteurer die Waffenkraft der Scheiben. Drei weitere hatten ebenfalls begonnen, Rohre auszufahren und schossen auf das Buschwerk. Nach wenigen Sekunden blieb nichts mehr davon übrig. Nur verbrannte Wurzeln ragten aus dem schwarzen Boden hervor, den die Strahlen verbrannt hatten.


  Zisba konzentrierte sich wieder auf den Diskus den sie vorher fixiert hatte. Sekunden später fing die Maschine an zu zittern und sie spie eine dichte Rauchwolke aus bevor sie zu Boden sank. Die verbliebenen Disken reagierten sofort auf deren Zerstörung und ein Flirren umgab sie.


  »Schiilde«, flüsterte Zisba.


  »Wie bei den Tekknikern?«, fragte Grayden leise.


  Zisba nickte.


  Der Schildmeister fasste Ramloc an der Schulter.


  »Da oben können wir sie nicht erreichen. Ich lenke sie ab und Zisba verstärkt deine Wurfäxte.«


  Beide nickten. Mit stetem Blick auf die Scheiben schlich Grayden durch das Gebüsch. Die Disken drehten sich im Kreis und aus ihrer oberen Hälfte kamen dünne Metallstäbe heraus, die sich suchend in verschiedene Richtungen bewegten. Grayden sah zu Ramloc und seine Wurfäxte begannen verräterisch zu glimmen. Zisba gab ein Zeichen. Der Schildmeister schluckte und aktivierte seinen Schild. Ruckartig drehten sich die Maschinen zu ihm und nach einer Sekunde zerbrachen Äste neben Grayden.


  Er sprang auf und rannte los. Die Disken wurden schneller und verfolgten ihn. Nur knapp verfehlten Grayden die nächsten Schüsse. Sie drangen in den sandigen Boden. Kleine Rauchsäulen stiegen aus diesen Löchern auf und Grayden hob seinen Schild. Vor seinem Auge traf ein Schuss auf die Energie seines Schildes und er leuchte hellorange auf. Der Schildmeister spürte die Hitze des Strahls in seinem Gesicht. Wenn er den Schild nur eine Sekunde später gehoben hätte, wäre er jetzt tot.


  Grayden rollte sich durch eine Mauerbresche und sprang hinter einer Wand in Deckung. Sogleich trafen die Strahlen auf die Stelle wo er sich eben noch befand. Die Disken schwebten in der Luft und bildeten eine Halbkreisformation. Zwei Sekunden später flog hinter ihnen eine blau leuchtende Axt aus einem Busch. Ein Zischen ertönte als der Aether auf das Flirren traf aber sie durchdrang ihn mühelos und fuhr tief in den Diskus ein. Funkenstiebend prallte die Maschine auf den Boden. Einen Herzschlag stoppte der Beschuss, dann drehte sich ein Diskus von Graydens Versteck ab und flog in die andere Richtung davon. Die andere eröffnete wieder das Feuer. Die Strahlen zersprengten das brüchige Mauerwerk und Steine schossen von der Zerstörungskraft pfeilschnell durch die Luft.


  Grayden wagte einen kurzen Blick hinter dem Schild hervor. Weit hinten sah er die vorletzte Scheibe, von Ramlos Axt zerstört, auf dem Boden zerschellen. Ein Strahl traf auf den Schild und Grayden zog sich wieder zurück. Lange konnte er nicht mehr hinter der Wand bleiben. Stück für Stück sprengten die Waffen des Diskus die Steine auseinander. Dann hörte der Beschuss unvermittelt auf. Der Schildmeister hielt dies für eine Falle und blieb hinter dem letzten Rest der Wand verborgen. Doch es blieb weiterhin ruhig, bis auf das Summen des Diskus der vor der Wand auf und ab schwebte. Grayden riskierte einen Schildgeschützten Blick. Der Diskus war noch da, feuerte aber nicht. Der Schildmeister sah ein Glühen um die Rohre und Rauchfäden kamen daraus hervor. Die Scheibe stieg in die Höhe, wo sie vor etwaigen Angriffen sicher war. Grayden nutze den Moment um zu einem anderen Mauerstück zu hechten. Die Maschine drehte sich mit seiner Bewegung mit, feuerte aber immer noch nicht. Dafür fielen zwei kleine Kugeln aus ihrem Bauch. Kurz bevor sie den Boden erreichten, hielt sie eine unsichtbare Hand auf und setzten sanft auf den Boden auf. Der Schildmeister sah, wie die Kugeln sich verwandelten. Sie fuhren Räder aus die mit Kettengliedern verbunden waren und kamen auf ihn zu. Ein blinkendes Licht auf den halbrunden Körpern leuchte rot auf. Grayden vermutete, das das nichts gutes zu bedeuten hatte. Die zweite Rollkugel versuchte über einen Spalt zu fahren, kippte und blieb stecken. Nur noch eine, dachte Grayden. Die jedoch kam schnurstracks auf ihn zu gefahren.


  Der Schildmeister stand auf und wechselte zu einer anderen Deckung. Die Kugel folgte ihm. Grayden nahm einen dickes Mauerstück und warf es auf die Maschine, doch die Steinen waren zu alt und zerbrach in harmlose Brocken als sie auf das Metall der Kugel trafen. Der Diskus dagegen schwebte immer noch an seiner Stelle hoch oben.


  Dann hörten die Räder auf zu knirschen und die Kugel fing an zu schweben. Wirkungslos drehten sich die Räder in der Luft. Grayden hörte eine gedämpfte Stimme, dann schnellte die Kugel auf den Diskus zu. Die Maschine hatte nicht mit dieser Gegenwehr gerechnet und konnte nicht mehr ausweichen. Die Rollende Kugel traf sie mit heftiger Wucht und im gleichen Augenblick erhellte eine Feuerkugel den Himmel, gefolgt von Qualm und Rauch.


  »Grayden?«


  Der Schildmeister erkannte die Stimme des Halbelfen, die ihn noch einmal rief.


  »Schildmeister?«


  »Ich bin hier«, sagte er und stand auf.


  Seine Gefährten standen in der Mauerbresche durch die er sich gerollt hatte. Dimitrion winkte.


  »Alles in Ordnung?«


  Grayden hob den Daumen.


  »Als der Diskus aufhörte zu feuern, dachten wir schon sie habe dich erwischt.«


  »Karanthar sei dank, hat sie das nicht«, sagte Grayden. »Warum hat sie aufgehört zu schiessen?«


  »Siie wiird siich woohl überhiitzt habeen, beii deem Dauerfeueer. Soo, aals weenn eiinem Bogenschützeen diie Fiinger Schmerzeen weenn eer zuu viiel geschosseen haat.«


  »Wird wohl so sein«, schätzte Dimitrion.


  Sie schlichen zum Pfad zurück. Doch der Halbelf hielt sie nach einem Dutzend Schritte an.


  »Es ist noch nicht vorbei«, sagte er.


  »Was meinst du?«, fragte Grayden besorgt.


  »Der Boden schwingt, vor unzähligen Schritten erschüttert.«


  Dimitrion warf einen Blick über die Schulter. In einiger Entfernung näherte sich ihnen die von Mave ausgeschickten Crocylen.


  »Diese Dinger sollten uns nur aufhalten«, sagte Grayden.


  »Bis die echte Streitmacht heran rückt«, beendete Dimitrion den Satz.


  Etwas metallisches sirrte und schlagartig steckte ein Wurfstern neben Dimitrion im Baumstamm.


  »Runter«, rief er.


  Als er das auch schon gerufen hatte, trafen drei weitere der todbringenden Wurfwaffen die Stelle an der sich der Kopf des Halbelfen noch vor einer Sekunde befand, den Baumstamm. Die Abenteurer warfen sich hinter die Mauerreste und Grayden aktivierte wieder seinen Schild. Ramloc zog die Doppelaxt und Dimitrion liess den Aether im Rabenschnabel erwachen. Nur Zisba war unbewaffnet. Grayden wollte ihr sein Kurzschwert reichen, doch sie winkte ab.


  »Iich weiiß niicht wiie iich damiit umzugeheen habee. Deer Aetheer wiird miich schützeen.«


  Grayden steckte das Kurzschwert wieder ein.


  »Wie du meinst. Dimitrion, wie viele?«


  Die Sicht des Halbelfen veränderte sich für wenige Sekunden.


  »Acht oder mehr Frauen und mindestens zwei Dutzend Crocyle.«


  »Wir´ ja imm´r bess´r.«


  Grayden versuchte durch einen Riss in der Mauer etwas erkennen zu können. Schatten huschten auf der anderen Seite der Ruine hinter eine Wand. Einige von ihnen schienen sich einfach in Luft aufzulösen. Dann sprang etwas über ihn hinweg und landete elegant hinter ihm. Grayden drehte sich um, das Kristallschwert und den Schild zur Abwehr erhoben.


  Weitere Schemen sprangen vom teilweise eingestürzten Dach der Ruine hinter die Abenteurer und gingen zum Angriff über.


  Ramlocs schwang seine Axt in einem Schlag von unten nach oben. Flink drehte sich die Jägerin zur Seite und stach ihrerseits zu. Sie streifte die rechte Hand des Zwergs und riss eine zentimeterlange aber nicht sehr tiefe Wunde.


  »Miststück.«


  Ein herablassendes Kichern antwortete ihm.


  Ramloc machte einen Rückhandschlag auf die Beine der Jägerin, die diesem Hieb mit einem Sprung auswich und gleichzeitig zutrat. Sie traf Ramloc am Kinn. Der Zwerg war überrascht wie stark seine Gegnerin war als sein Kopf zurück geworfen wurde. Ein weiterer Tritt in die Magengegend folgte. Darauf folgte die Reaktion, das Ramloc wieder nach vorne klappte. In dem Moment prallte das rechte Knie der Jägerin in sein Gesicht, worauf Ramlocs Kopf wieder zurückgeworfen wurde und gegen die Wand krachte. Er änderte seinen Griff an der Axt und fasste sie weiter oben am Schaft. Die Jägerin stand ihm in einer Kampfhaltung gegenüber und griff wieder an. Mit einem Tritt wollte sie ihn von der Seite erwischen, doch er rammte ihr den Axtschaft so heftig entgegen, das ihre Beinschiene in der Mitte zerbrach. Überrascht zog sie das Bein zurück und Ramloc schlug seitlich zu. Die Axt war auf ihre ungerüstete Hüfte gezielt aber die Jägerin wich gekonnt aus und so traf die Waffe nur den Bauch. Ein breiter Striemen Blut zeugte von Ramlocs Treffer, der den Schwung ausnutzte und in die Hocke drehte um die Jägerin mit einem Fußfeger zu Fall zu bringen. Es gelang, er zog ihr das Bein weg und die Jägerin fiel. Aber als sie den Boden berührte, rollte sie geschickt wie eine Katze ab und sprang wieder auf. Ohne Pause attackierte sie den Zwerg wieder. Diesmal schwang sie das gerade Schwert, denn sie hatte eben schmerzlich gelernt, den Zwerg im Nahkampf unterschätzt zu haben. Deswegen ging sie zum Schwertkampf über. Die Hiebe waren flink und kräftig ausgeführt, doch für einen Zwerg waren sie nicht kräftig genug. Ramloc blockte und schwang seine Axt in einem Halbkreis nach vorne und schlitzte die Jägerin von unten nach oben auf. Er hielt seine Axt bereit, da vom Dach eine weitere Gegnerin sprang und ihn angriff.


  Zisba sah sich einer wesentlich größeren Gegnerin gegenüber und schaute ängstlich nach oben. Die Jägerin schien sie erkannt zu haben und begriff das die Untergebene Gressks zu einer Verräterin geworden war. Die jedoch hatte die Schrecksekunde der Jägerin ausgenutzt und wob einen Paralysespruch. Die Augen ihrer Gegnerin weiteten sich und im nächsten Moment fiel sie einfach in den Staub. Und wurde durch eine andere ersetzt die hinter einem Stamm hervor kam und einen wahren Hagel an Wurfsternen auf Zisba regnen liess. Schneller als das Auge es erfassen konnte, schleuderte die Jägerin ein halbes Dutzend davon Zisba entgegen. Die duckte sich instinktiv und nach dem die Sterne in der Wand steckten , wackelte Zisba in die Ruine um sich hinter einer anderen Deckung in Sicherheit zu bringen. Dort bereitete sie ihren nächsten Spruch vor. Staub rieselte und Zisba sah hinauf. Die Jägerin sprang direkt auf sie und holte zu einem Schlag aus, der ihr den rechten Arm abgetrennt hätte, doch Zisba duckte sich rasch und der Schlag zerteilte nur den Ärmel ihres Gewands. Sie drängte sich an die Wand und fixierte die Jägerin die sie angreifen wollte. Zisba hatte erneut den Paralysespruch gewebt und mitten im Schlag erstarrte die Jägerin und prallte hinter Zisba an die Wand. Zisba beschloss weiterhin in Deckung zu bleiben um nicht einen weiteren Angriff ausgesetzt zu sein, immerhin war sie es nicht gewohnt mit jemanden zu kämpfen. Also unterstützte sie die Abenteurer aus dem Hintergrund.


  Dimitrion schlug seiner Gegnerin noch während ihres Sprunges den glühenden Rabenschnabel in die Eingeweide. Der Geruch von verbranntem Fleisch drang ihm in die Nase. Um nicht von den Füßen gerissen zu werden schwang er den Rabenschnabel mit und die Jägerin landete vor ihm auf dem Boden. Verzweifelt hielt sie sich die heraus quellenden Därme, doch nur Sekunden später fiel sie schlaff in sich zusammen. Dimitrion drehte sich um und konnte gerade noch rechtzeitig den Arm hoch reißen als er etwas heran fliegen sah. Klirrend prallte der Wurfstern ab.


  Über seinem Arm sah er die nächste Jägerin angreifen. Sie blieb auf Distanz und deckte ihn mit schnellen Hieben ein. Dimitrion konnte aufgrund seines elfischen Erbes gut mit ihrer übermenschlichen Geschwindigkeit mithalten, die den Jägerinnen beigebracht wurde. Sein Gegenangriff zielte jedoch ins Leere, während die Jägerin mit einem Seitenschritt auswich. Sie holte zu einem Schlag aus der dem Halbelfen beide Arme durchtrennte hätte, aber dieser drehte sich weg und nur knapp schnitt das Schwert hinter ihm durch die Luft. Dimitrion packte den Schaft und rammte ihn der Jägerin in den Brustkorb. Japsend sprang sie rückwärts und vernachlässigte ihre Verteidigung. Dimitrion holte aus und schlug von unten nach oben zu. Die stumpfe Seite des Schnabels zertrümmerte ihre untere Gesichtshälfte. Ihr Unterkiefer und die Wangenknochen brachen knackend und sie spuckte Zähne. Vom Schwung getrieben fiel sie nach hinten und der Sand färbte sich rot vor Blut. Kraftlos stützte sie sich auf ihre zitternden Arme. Dimitrion lief zu ihr herüber um den Todeschlag auszuführen, doch noch war die Jägerin nicht geschlagen. Sie wirbelte mit den Beinen und riss den Halbelfen zu Boden. Dimitrion prallte auf die rechte Seite und ein heftiger Schmerz breitete sich blitzartig darin aus. Die Jägerin sprang auf ihn und griff an seine Kehle. Dimitrion hielt ihr den Schaft entgegen und drückt sie von sich. Blut tropfte aus ihrem Mund auf seine Brust. Wilder Hass brannte in ihren Augen als sie anfing den Schaft runter zu drücken. Dimitrion knirschte mit den Zähnen, auch er hatte nicht damit gerechnet, das die Dienerinnen so stark sein würden, selbst nach solch einem Treffer. Immer stärker drückte sie den Schaft runter und nur zwei Zentimeter trennten das Holz von seiner Kehle. Der Halbelf schaffte es nicht den Aether zu weben deswegen war er auf seine Körperkraft angewiesen, die durch die Stärke der Jägerin beansprucht wurde. Seine Muskeln strafften sich als sie der immer stärker zudrückenden Jägerin Widerstand leisteten. Da erinnerte er sich an einen Trick und stemmte sich ab. Gleichzeitig nahm er die Beine hoch und hakte sie unter das zertrümmerte Kinn seiner Gegnerin. Mit dem Schwung nach unten zog er die Beine von sich weg. Eigentlich hatte Dimitrion geplant sie in dem Griff zu halten aber der Schwung war so stark, das ihr Kopf nach hinten gepresst wurde und der leichte Körper einen rückwärtigen Überschlag vollführte. Ächzend krachte die Jägerin gegen einen Baumstamm und brach sich das Genick. Dimitrion schnappte nach Luft als der Druck von seiner Kehle gewichen war und stemmte sich hoch. Doch weit kam er nicht. Als er sich nach vorne beugte um sich aus dem Knie zu erheben, umfasste ihn jemand von hinten und drückte zu. Doch dieses Manöver kannte er gut zu. Er packte den Angreifer am umfassenden Arm und rollte sich mit ihm auf dem Rücken nach vorne.


  Er riss seine Gegnerin unter sich, die keuchend unter ihm im Staub nieder ging. Gleichzeitig rammte Dimitrion seine Ellenbogen in ihre Vorderseiten. Rippen brachen und der Halbelf löste sich aus dem Griff. Er rollte zur Seite, hob den Rabenschnabel und liess ihn in den Brustkorb der Angreiferin krachen. Seine Gegnerin spuckte dunkelrotes Blut unter ihrer Gesichtsmaske hervor und starb gurgelnd. Doch noch liessen die Jägerinnen den Halbelfen nicht in Ruhe und eine weitere griff an. Sie griff mit einem über dem Kopf geführten Schlag an. Dimitrion liess seinen Rabenschnabel über den sandigen Boden schleifen und riss ihn im letzten Moment hoch, bevor ihr Schlag ausgeführt werden konnte. Er schlug die Schnabelspitze mit voller Wucht in die Rippen der Jägerin und schleuderte sie gegen einen Baum, wobei er die Waffe heraus zog. Dabei drehte er sich und die stumpfe Seite zerschmetterte den Schädel der Dienerin. Schlaff fiel sie zur Seite. Die Kampfwut im Halbelfen hatte seinen Höhepunkt erreicht und mit kochendem Blut suchte er sich die nächste Jägerin. Wie in einem Rausch durchbrach er ihre Abwehr und zerschlug ihr beide Arme, dann tötete er sie durch einen Hieb in den Hals. Er spürte einen Stich im Arm und zog sich einen Wurfstern aus dem Fleisch. Dimitrion zielte auf die Werferin und schleuderte ihr die eigene Waffe in die Stirn. Die Jägerin fiel nach vorne und rammte sich beim Aufprall den Wurfstern in den Kopf.


  Über ihm ertönte ein wütender Schrei und er rollte sich instinktiv nach vorne ab. An der Stelle landete ein Schwerthieb der ihn in der Mitte getroffen und den Bauch aufgeschlitzt hätte. Nach seinem Abrollen schwang Dimitrion den Rabenschnabel flach über den Boden und zertrümmerte der Jägerin den Fuß. Blut spritzte und sie wurde zu Boden geworfen. Verzweifelt versuchte sie ihr Schwert zu ziehen als Dimitrion über ihr auftauchte und ihr seine Waffe in die Stirn trieb. Er stolperte zurück, die Kampfwut dauerte nicht lange an und mit ihrem Schwinden, kam die Erschöpfung. Nur noch locker hielt er den Griff des Rabenschnabels als er sich an eine Wand lehnte und keuchend atmete.


  Grayden hatte den Schlag der Obersten Dienerin gerade noch rechtzeitig blocken können und ein leises Knistern erklang als das Metall ihres Schwertes von der Schildenergie erhitzt wurde. Sie zog das Schwert zurück und versuchte eine Schwäche in Graydens Deckung zu finden. Sie umkreisten sich. Er wechselte die Haltung seiner Waffe und die Oberste Dienerin passte sich der Bewegung an. In ihren Augen las er Heimtücke und List und vermutete, das der Kampf kein fairer sein würde. Sie täuschte einen Schlag zum Kopf an, zielte dann aber auf Graydens Schwertarm. Der wehrte ab und stiess das Schwert nach vorne. Die Oberste Dienerin zog den Kopf weg und trat ihm in den Magen. Die Wucht liess den Schildmeister übel werden und er taumelte nach hinten. Die Jägerin setzte nach und dem Schlag der seitlich von unten kam, konnte er nur durch einen ungeschickten Seitschritt ausweichen. Damit hatte sie gerechnet und sie stellte ihm einfach das Bein hinter seine Knöchel. Grayden taumelte und fiel. Noch während er fiel, holte die Jägerin zu einem Schlag aus der ihn an durch die Hüfte zweiteilen sollte. Im letzten Augenblick riss er sein Schert nach vorne und blockte den Hieb ab. Gleichzeitig krachte er in den Staub der Ruine. Dadurch schwächte sich sein Block ab und das Schwert seiner Gegnerin drang weiter auf ihn ein. Sie zog einen Bogen der einen schmalen Streifen Blut unterhalb Graydens Nabel zog.


  Der Schmerz fachte seine Wut an und er stiess das Schwert zurück um sich zu befreien. Mit einer Rolle zur Seite brachte er sich vor dem folgenden Hieb in Sicherheit, der hinter ihm in den Boden ging. Grayden nutzte den Schwung und sprang auf. Sein Schild wehrte einen weiteren Schlag ab und er schwang das Kristallschwert in einem Halbbogen herum. Die Jägerin zog ihren Kopf zurück und so ritzte er ihr eine breite Wunde die von rechts über den Mund bis in die linke Wange aufriss. Das Brennen liess die Jägerin aufheulen und sie stolperte zurück wobei sie eine Lücke in ihrer Deckung entblößte. Grayden trat ihr gegen die Brust und sie flog zwei Meter durch die Luft bevor sie gegen eine Wand prallte.


  Der Schildmeister wollte den Kampf beenden und holte wieder aus. Doch die Jägerin griff eine Hand voll Staub und warf sie ihm entgegen. Er kniff die Augen zusammen damit er nicht geblendet wurde und zog den Schild vor das Gesicht. Er machte einen Schritt zur Seite um aus der Staubwolke zu kommen und da traf ihn ein Fausthieb auf die Rippe. Grayden krümmte sich und zwangsläufig kam sein Gesicht ungeschützt hinter dem Schild hervor. Die Jägerin zögerte nicht und rammte ihm die offene Hand gegen das Kinn. Grayden packte das Handgelenk, drehte es und schlug von unten gegen den Ellbogen. Ein widerliches Knacken zeugte von dem Treffer der ihr den Unterarm gebrochen hatte. Sie keuchte als sie sah wie der Unterarm am Ellenbogen in einen unnatürlichen Winkel abknickte. Da schoss Graydens Schwert hervor und zielte auf ihren Bauch, doch der Schlag ging ins Leere. Sie duckte sich weg und nach einem Griff in ihren Gürtel warf sie eine kleine Kugel auf den Boden. Sie platzte auf und sofort breitete sich ein dunkler Nebel aus, der jegliche Sicht behinderte. Grayden kniff die Augen zusammen um seine Augen zu schützen und wartete auf den nächsten Angriff. Er hörte ein Rumpeln und sah nach oben. Die Jägerin hatte sich mit einem Sprung auf das Dach ausser Reichweite gebracht und flüchtete, ihren Unterarm haltend, davon.


  Mit einem Schrei der Wut holte Ramloc aus und zertrümmerte den Brustkorb der letzten Jägerin. Sie schloss die Augen vor Schmerzen und stürzte. Krampfhaft versuchte sie nach Luft zu schnappen, doch die gebrochenen Rippen stachen in ihre Lungen und in das Herz. Ein Augenschlag später war sie tot. Blut lief ihr aus dem Mund als ihr Kopf zur Seite kippte. Ramloc wappnete sich für einen weiteren Angriff aber es wurde ruhig um die Ruine herum. Aufgewirbelter Staub schwebte durch die Luft und sank langsam wieder zu Boden. Dimitrion hustete, die Kampflust war inzwischen verflogen und er fühlte sich nur noch müde. Er biss drei Mal von der Wurzel ab, die ihm Kraft gab. Viel war nicht mehr übrig, schätzte er und steckte sie wieder in den Beutel zurück.


  Zisba wackelte zu Grayden der gerade den Schild abschaltete und an seinen Bauch griff. Das Blut hatte seine Panzerweste mit einem zentimeterbreiten Krustenrand überzogen an dem der Staub kleben blieb. Zisba untersuchte ihn indem sie die Weste aufmachte und mit einem Stofffetzen aus ihrem Gewand die Kruste entfernte. Grayden zog scharf die Luft zwischen den Zähnen durch, doch bevor das nachquellende Blut neuen Schorf bilden konnte, strahlten Zisbas Hände in einem hellen, fast weißen Blau und die Wunden schlossen sich.


  »Daas solltee helfeen.«


  »Danke Zisba.«


  »Abeer iihr müüsst euuch dennooch ausruheen. Iihr seiid seehr erschööpfft.«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte er und zeigte mit dem Schildarm auf etwas hinter ihr.


  Sie folgte dem Arm und sah die Crocylen nur noch wenige dutzend Meter


  heran stürmen und die Waffen ziehen. Ihr zischelnder Kampfschrei wehte zu ihnen herüber. Gegen eine solche Übermacht hatten sie keine Chance erkannte der Schildmeister.


  »Wir ziehen uns auf den Pfad zurück, dort können wir uns besser verteidigen«, rief er Ramloc und Dimitrion zu.


  Der Pfad den Shana und die Kinder zuvor genommen hatten, verschwand windend in der steilen Talwand hinter breiten Felsen. Hier konnten sie ihre Angreifer in einen Engpass zwängen und die Crocylen passten nur zu zweit auf den Pfad. Bereit standen Ramloc und Dimitrion mit gezogenen Waffen da und erwarteten die ersten Echsen. Die durchbrachen die Ruine und stiessen mit wildem Zischeln die letzten Mauereste zur Seite. Staub wirbelte, von Steinbrocken und stampfenden Füßen, auf und bildete ein hellgelbe Wolke. Wie eine grüne Flut bahnten die Echsen sich einen Weg durch die Ruinen hinter dem ersten Tempel.


  Ramloc griff grimmig den Axtschaft fester. Die Lust auf den Kampf liess ihn die Schmerzen vergessen. Er grinste mit schadhafter Vorfreude und bleckte die Zähne. Dimitrion neben ihm war wesentlich gefasster. Nach dem er die Wurzelbissen herunter geschluckt hatte, durchströmte ihn eine Welle neuer Kraft. Die ersten Crocylen hatten den Pfad betreten und kamen näher. Etwa zwanzig Meter trennte sie noch von den Abenteurern. Dimitrion überlegte nur kurz und machte einen Schritt nach vorne.


  Sein Plan war gewagt aber er sagte sich, das ihm keine Wahl blieb.


  »Was hast´n vor?«, fragte Ramloc.


  »Siehst du gleich.«


  Zisba die den Aether um den Halbelfen wirbeln sah und dessen Form Gestalt annahm, ahnte was er vor hatte und wackelte zu ihm. Sie legte die linke Hand an seine rechte Hüfte. Dimitrion spürte ihre Krallen in seine Haut drücken und sie gab ihm einen Teil ihrer Kraft. Eine Verbindung baute sich zwischen ihnen auf und er schöpfte aus dieser Quelle zusätzliche Energie. Dann begann er den Aether weiter die gedankliche Form zu geben in die sie leicht wie eine Feder hinein glitt. Wärme breitete sich in Dimitrion aus als er die Hälfte geschafft hatte. Die Crocylen stürmten weiter und hoben ihre Säbel und Hellebarden zum Angriff. Fünfzehn Meter waren sie noch entfernt, da fing der Spruch an zu wirken.


  Einen Meter vor dem Halbelfen tropfte brennender Aether in die Welt und fauchend bildete er eine dünne Linie heißen Feuers. Sie breitete sich vor dem Halbelfen über den Pfad aus und wurde dabei immer breiter bis das Feuer den Rand erreicht hatte. Die gelbroten Flammen schraubten sich mit wilden Spiralen in die Höhe. Sie brannten heiß wie Lava und Dimitrion spürte das brennende Prickeln auf seiner Hau. Im Zentrum der Flammen flackerte ein dunkelrotes Zentrum, das ständig seine zackige Form veränderte und in der inzwischen zwei Meter hoch gewachsenen Feuerwand hin und her wanderte. Sie verursachte ein tiefes Rauschen wie ein Sturmwind der Baumwipfel peitschte und war aus Aether geschaffen. Deswegen knisterte sie nicht wie normales Feuer es getan hätte. Die Flammenzungen loderten von Dimitrion weg und er öffnete die Augen. Seine über die Brust gekreuzten Arme breitete er vor sich aus und warf sie den Echsen entgegen. Mit einem letzten Wort vollendete er den Spruch mit dem er ihm seine bestimmende Gestalt gab.


  »Flammenmaul!«


  Die Flammen schossen einen weiteren Meter in die Luft. Der rote Zacken


  blieb lodernd in der Mitte der Wand stehen und bildete ein Muster, das einem weit aufgerissenem Maul ähnelte. Mit einem tiefen Fauchen brandete das Flammenmaul den Pfad herunter. Die Feuerzungen flackerten ungezügelt und beugten sich nach vorne. Die ersten Echsen verlangsamten und der Schrecken zeigte sich in ihrem lang gezogenem Gesicht. Die nach folgenden Echsen rannten in sie hinein und drängte die erste Reihe vor das Flammenmaul. Es überwand mehrere Meter und schnappte nach den Crocylen. Schreiend lösten sie sich in Asche auf. Verbrennendes Fleisch fiel in den Staub und geschmolzenes Metall tropfte herab.


  Die zweite Reihe drängte rückwärts, doch sie ereilte das selbe Schicksal wie die erste und das Maul frass sie hungrig auf. Die hinteren Echsen zwangen durch ihren Ansturm die nächsten Reihen ebenfalls hinein bevor sie langsamer wurden. Die fressende Flammenwand kam immer näher. Säbel fielen zu Boden als die Crocylen davon rannten.


  Das Flammenmaul schnappte sich die Echsen die es nicht rechtzeitig schafften und die Luft stank vor gebratenem Fleisch und Eingeweiden. Es züngelte und loderte heiß seiner Mahlzeit entgegen als ob es ein eigenes Bewusstsein besäße. Jedes Mal wenn eine Echse Opfer des Feuers wurde fauchte sie einen kurzen Augenblick laut auf. Ihre Hitze steigerte sich noch als sie die letzten verschlang und die Bäume und das Gebüsch in Brand setzte. Sie blieb am Ende des Pfades stehen und löste eine weitere Echse in verbrennende Klumpen auf. Unüberwindbar stand sie wie ein Bollwerk und riegelte den Pfad ab. Das Grünzeug knisterte und knackte als das Feuer über sie wanderte und immer neue Nahrung im Gehölz fand. Das Maul in den Flammen flackerte gierig auf als es merkte, das es keine weiteren Opfer gab die es verschlingen konnte und nach einigen Sekunden zog es die Zacken ein und wurde wieder zu einem, in der Flammenwand wandernden, undefinierten Flecken. Sie wurde kleiner bis sie auf zwei Meter zurück geschrumpft war. Das Fauchen liess ebenso nach und die Abenteurer hörten die entsetzten Rufe der flüchtenden Crocylen.


  Grayden hatte nicht gewusst, das sein Freund eine derartige Kraft besaß den Aether in dieser Größenordnung zu weben.


  Dimitrion liess einen weiteren Teil des Aethers fließen damit das Flammenmaul auch weiterhin Bestand hatte und löste sich dann aus der Verbindung mit Zisba. Sie pfiff anerkennend durch ihre Echsenzähne, was ihr nicht ganz gelang.


  »Ohne dich wäre das Flammenmaul nicht so weit gekommen. Danke.«


  »Keiine Ursachee. Biist duu erschöpft?«, fragte sie.


  »Nein, eigentlich fühle ich mich sogar ziemlich gut. Normalerweise würde ich jetzt auf den Boden sinken und bereits auf Bissen der Wurzel rumkauen. Seltsam.«


  Da begriff er, das er nur ein Gefäß für Zisba gewesen war und das sie die meiste Arbeit getan hatte. Ohne sie wäre das Maul gar nicht erst entstanden. Etwas Enttäuschung machte sich in ihm breit.


  »Weenn iich diir niicht geholfeen hättee, dann läägst du jeetzt ausgebraant iim Stauub. Wäär dooch schadee uum diich«, grinste sie.


  Der Halbelf kratzte sich am Hinterkopf.


  »Äh, nochmals Danke Zisba.«


  »Geern gescheheen.«


  »Wie lange hält das Maul noch?«


  »Fünfzeehn Minuteen. Ungefäähr.«


  Sie wackelnde auf unbestimmbare Weise mit dem Kopf. Sie gingen zu Ramloc und dem sitzendem Schildmeister.


  »Beeindruckend«, sagte er.


  Ramloc sagte nichts. Ein Kampf mit Faust oder Axt, da war er in seinem Element. Den Aether sah er als ein Nutzen an, der einen aus der Klemme helfen konnte, nicht mehr und nicht weniger.


  »Was jetzt?«, fragte Dimitrion.


  »Auf Banke-Tau warten. Er müsste doch schon hier sein. Vielleicht ist ihm was zugestoßen und er braucht Hilfe«, antwortete Grayden mit einem Blick zu dem Flammenmaul, das hungrig Wache hielt.


  


  Banke-Tau und seine Frauen hatten gewartet bis der letzte Crocyl an ihnen vorbei gelaufen war. Als er das Flammenmaul gewahr wurde, wusste er, das es unnötig war die Echsen anzugreifen. Also sparten sie ihre Kraft für später auf. Banke-Tau winkte die Frauen zu sich als er um eine Mauerecke geschaut hatte.


  »Der Weg ist frei«, sagte er.


  »Bist du sicher?«, fragte Greema.


  Ein Blick von Banke-Tau und sie zog ihren Kopf in den Schatten zurück.


  Dann gingen sie dem Flammenmaul entgegen, das wild fauchend aufloderte als sich die drei Bakhauva vorsichtig näherten. Banke-Tau hatte gesehen wie es die Echsen verschlungen hatte und wollte dessen Ende nicht unbedingt teilen. Das Gehölz brannte zu beiden Seiten etwa ein dutzend Meter.


  »Und nun?«, fragte Borra.


  Banke-Tau brach einen Ast ab und warf ihn in das Flammenmaul, das ihn zu Asche verbrannte. Dann schrumpfte das Maul abrupt. Die Bakhauva warteten ab was geschehen würde. Auf Kopfhöhe eines Menschen, was dem Rippenbogen eines Bakhauva entsprach, tauchte das dunkelhaarige Haupt Graydens hinter den Flammen auf. Nachdem das Flammenmaul sich wimmernd aufgelöst hatte, trat er auf den Schildmeister zu und zeigte auf seine Begleiterinnen.


  »Das ist Borra«, sagte er und zeigte auf die Bakhauva die links hinter ihm stand. »Und das ist Greema«, fuhr er fort und deutete nach rechts.


  Die weiblichen Bakhauva staunten ungläubig als sie sahen, mit wem sich Banke-Tau verbündet hatte.


  »Freut mich euch kennen zu lernen«, sagte Grayden.


  Die Frauen wirkten verunsichert und nickten einfach.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte der Schildmeister und drehte sich um und ging den Pfad empor. Die anderen folgten ihm. Borra und Greema schauten sich an. Greema kratzte sich am Kinn, was bei den Bakhauva das Gegenstück zum menschlichen Schulterzucken war und trabte Banke-Tau hinterher.


  »Ich dachte schon, dir wäre etwas zugestoßen«, sagte Grayden.


  Banke-Tau grinste. Er hatte sich nicht im Schildmeister geirrt.


  »Was soll uns denn zustoßen?«, fragte er amüsiert.


  »Hast du schon mal Zwergensöldner in den Tempeln gesehen?«, fragte Grayden.


  »Gressk hat vor vier Monaten einen Haufen dieser Gesellen angeheuert.


  Mit Versprechungen von Ruhm und Gold kriegt man jeden dieser treulosen Seelen dazu, für die widerlichste Sache zu kämpfen«, spuckte er aus. »Aber ich habe sie nicht allzu oft gesehen. Warum fragst du?«


  Grayden teilte ihm seine Bedenken mit.


  »Rabana habe ich nie unter ihnen gesehen. Ich hatte nichts mit ihnen zu schaffen und sie schienen meine Gegenwart ebenso zu vermeiden. Für mich sehen die alle gleich aus.«


  »Seh´ ich wie jeder ander´ aus?«, erboste sich Ramloc.


  »Banke-Tau hat eine andere Sicht der Dinge. Wenn man keine Zwerge kennengelernt hat, muss man wohl unweigerlich davon ausgehen, das man sie nicht unterscheiden kann«, sagte Dimitrion.


  Darüber grübelte Ramloc eine Weile.


  »Dann könntest du also nicht mit Gewissheit sagen ob Rabana eine von ihnen ist oder war«, sagte Grayden.


  »Nein. Tut mir leid. Dennoch, es braucht im allgemeinen nicht viel dazu einen Söldner zu bewegen. Ein bisschen Gold und schon lecken sie ihre Klingen. Unehrenhaftes Pack«, schnaubte Banke-Tau angewidert.


  Sie waren inzwischen an der Stelle angekommen, wo der Pfad hinter den Felsen von der Talwand verborgen wurde. Er schlängelte sich noch ein Stück weiter bevor er einen Knick machte und weiter hoch führte. Grayden hatte den Beschluss gefasst, Rabana nicht zu trauen. Auch wenn Ramloc Gefühle für sie zu hegen schien. Das Überleben der Gruppe war wichtiger. Sie gingen weiter und kamen an einer Nische vorbei, die von einem Felsvorhang gut versteckt wurde. Von hier aus konnte man weit über das Tal blicken. Sie sahen die in der Morgensonne glänzende Pyramide, das grün leuchtende Bättermeer des Dschungels dahinter und die unzähligen Tempel und den Turm. der Schildmeister schätzte die Höhe die sie bisher überwunden hatten auf hundert Meter.


  »Er hätte doch schon längst überladen sein sollen«, überlegte Grayden laut als er seinen Blick auf den Turm gerichtet hielt.


  »Dann ist irgendetwas schief gegangen«, sagte Banke-Tau


  »Vielleicht hat Mave die Stationen wieder unter Kontrolle bekommen. Oder es dauert länger als wir es vermutet haben.«


  »Es könnte auch etwas kaputt gegangen sein, immerhin ist die Anlage und die Gemäuer darunter schon sehr alt. Denke an all den Rost der überall das Metall zerfrisst«, sagte Dimitrion.


  »Wenn die Stationen und damit der Turm so gefährdet gewesen wären, hätte Gressk das bestimmt in Ordnung bringen lassen«, entgegnete er.


  »Das stimmt.«


  Überraschenderweise war das Borra, die das Wort ergriff.


  »Er hätte sofort den Bosstekkniker darauf angesetzt, sonst würden sie ihr herbei gesehntes Ritual nicht vollziehen können.«


  »Das heute Mittag stattfinden wird«, sagte Greema.


  »Falls der Turm nich´ explodiert«, fügte Ramloc hinzu.


  »Augenscheinlich tut er das auch nicht«, sagte Grayden besorgt.


  Er schaute zu dem Turm der in den Himmel wuchs. Wie hätten wir auch ein solches gigantisches Gemäuer aus Stein und Metall auch nur zerstören können, nur durch das Eintippen von Zeichen auf einer kleinen Tafel?, fragte sich Grayden. Es war einfach vermessen gewesen so etwas zu glauben. Obwohl es ziemlich gut geklungen hatte. Doch jetzt war keine Zeit für Träumereien.


  Sie gingen weiter. An einigen Stellen war der Pfad wie Stufen in den Fels gehauen worden. Die Farbe des Bodens wechselte langsam von hellem gelblichem zu einem dunklerem Braun über. Hier und da ragten Wurzeln aus der Erde. Insekten schwirrten umher und Grayden konnte die Stelle erkennen an der der Pfad auf die Hochebene führte. Vorsichtig spähte Dimitrion über einen Felsen auf das von Gras überwucherte grüne Land.


  Zertrampelte Halme führten vom Rand weg. Die Abenteurer folgten der Spur die Shana und die Kinder hinterlassen hatten. Grayden atmete erleichtert auf als er seine Füße wieder auf das weiche Grün unter ihm senkte. Khalsa war nun hinter dem Horizont vollends aufgetaucht und hüllte die Ebene in ihr warmes Licht. Die Tiere erwachten und allerlei Geräusche waren zu hören. Gelb mit roten Tönen überfluteten die Sonnenstrahlen die vereinzelten Felsen. Blätter falteten sich auseinander wenn sie von ihnen berührt wurden. Bunte Knospen brachen auf und süßer Duft breitete sich aus. Die Luft wurde immer wärmer und ein leichter Wind kam auf. Vor Grayden war der Trampelpfad zu sehen, den sie vor Tagen selbst genommen hatten um ins Tal hinab zu schleichen. Nach vielen Metern kamen sie zu dem spärlichen Wald, von wo aus der Hain in dem sie die Pferde zurück gelassen hatten, nicht mehr weit sein konnte. Dimitrion wies auf die Baumgruppe.


  »Ich höre die Kinder nicht. Die müssten doch lauter sein«, sagte er.


  »Vielleicht hat Shana ihnen etwas zu essen gegeben und sie sind alle mit essen beschäftigt«, schlug Grayden vor.


  »Essen ist ne´ gut Idee.«


  Ramloc ging frohen Mutes und hungrigen Bauches voran.


  »Wirkt der Tarnspruch auch auf Geräusche?«, fragte Grayden seinen Freund.


  Der schüttelte den Kopf.


  »Nein. Es ist mehr eine Illusion, kein richtiges Tarnen wie es bei bewegten Dingen nötig ist«, antwortete er stirnrunzelnd und ging aufmerksam weiter.


  Die Abenteurer durchschritten die Illusion. Die Kinder hatten sich alle hinter Shana und Magnus aufgestellt die ihre Waffen auf etwas gerichtet hatten. Vor ihnen stand Rabana und stritt mit einem anderen Zwerg. Hinter ihm hielten ein dutzend weiterer Zwerge kampfbereit ihre Waffen in den Händen. Sie waren allesamt in dunkelbraune Lederrüstungen gekleidet. Schwere Ketten und breite Gürtel zierten die kräftigen Zwergensöldner. Sie murrten angesichts Rabanas letztem Einwand und klopften mit ihren Äxten und Hämmern auf den Boden.


  Ein Zwerg schrie etwas in ihrer Sprache und deutete mit seinem Dornenhammer auf die Abenteurer. Der Anführer der Söldner warf einen letzten Blick auf Rabana und hob den Arm. Die Krieger stürmten auf Grayden und seine Gefährten mit lautem Gebrüll ein. Waffen klirrten aufeinander als sie die Söldner abwehrten. Der Schildmeister stach einem Hammer schwingenden Zwerg direkt durch die Kehle. Röchelnd liess dieser seinen Hammer fallen und kippte um. Dann griff ihn der Anführer der Zwergensöldner an und holte mit seinen beidseitig geführten Bartäxten aus.


  Nun traten hinter ihnen die drei Bakhauvi durch die Wand der Illusion.


  Kurz stockte der Angriff der Zwergensöldner, auf einen Zuruf ihres Anführers griffen sie erneut an. Mehrere sprangen auf die Bakhauvi zu und Banke-Tau griff noch in der Luft zu und erwischte zwei von ihnen. Er rammte ihre Körper zusammen und liess sie achtlos fallen. Borra wich


  dem ersten Angriff aus und mit einem einzigen Schlag ihres Kampfstabes


  zerschmetterte sie dem Zwerg den Schädel. Dann traf sie der Hieb eines anderen Zwerges, der ihr den Hammer in die Seite schlug. Sie schrie schauderhaft auf und knickte ein. Der Söldner sah seine Chance gekommen und holte zu einem weiteren Schlag aus. Banke-Tau machte ihm einen Strich durch die Rechnung und griff mit seiner massiven Pranke nach dem unbehelmten Kopf des Zwergs. Mit einem erstickten Aufschrei liess er seinen Hammer fallen und versuchte sich mit Schlägen auf Banke-Taus Pranke zu befreien. Der Bakhauva machte nur eine ruckartige Bewegung und der Hals des Söldners knackte. Schlaff fielen seine Glieder herab. Banke-Tau warf den toten Zwerg weg und stellte sich schützend vor Borra.


  Greema dagegen trat ihrem Angreifer mit voller Kraft gegen den Körper. Knochen brachen und der Söldner spuckte Blut während er durch die Luft wirbelte. Dem zweiten Zwerg rammte sie ihre rechte Pranke durch den Schädel, der wie eine reife Frucht zerplatzte. Greema war die aggressivere der beiden Bakhauvi und sie genoss den kurzen aber heftigen Kampf deutlich. Sie liess ein lautes, freudig klingendes Schnaufen ertönen.


  Zisba sprang zur Seite als sie einem Schlag ihres Angreifers auswich und fuhr ihm mit ihren Krallen durch das entstellte Gesicht. Der Söldner wankte zurück und Zisba versteckte sich hinter einem Baumstamm.


  Sie überlegte was sie tun könnte.


  »Wo hast du dich versteckt Missgeburt?«, rief der Zwerg und schaute sich nach der kleinen Echse um.


  Er wollte einen Schritt machen, blieb aber in der Erde stecken. Er ruckte mit seinen Beinen, doch seine Stiefel waren wie am Boden fest geleimt.


  So sehr er sich auch anstrengte, er bekam seine Füße nicht mehr frei.


  Shana hatte ihren Bogen nur gezogen um sich sicher zu fühlen. In dem Kampfgetümmel war die Fernwaffe nicht zu gebrauchen. Da sah sie den stecken gebliebenen Zwerg und trieb ihm einen Pfeil durch den Kopf.


  Zisba lugte hinter dem Stamm hervor und wackelte zu Shana rüber.


  Grayden wehrte die rasanten Attacken des Zwergenanführers so gut er konnte ab. Aber die vorherigen Kämpfe hatten ihn erschöpft und wurde


  nun immer mehr in die Verteidigung gedrängt. Der Söldner liess keinen Raum für einen Gegenangriff und hackte wild auf den Schildmeister ein.


  Grayden ging in die Knie und hielt sein Schild hoch. Zischend prallte eine


  Bartaxt von der Energie zurück und siegessicher hob der Söldner zu einem Triumphgeheul an. Grayden nutzte seine wahrscheinlich einzige Chance und schlug den Zwerg mit der breiten Seite seines Schwertes bewusstlos.


  Magnus warf eine Axt in den Rücken eines weiteren unvorsichtigen Söldners und bewahrte so Ramloc vor einem hinterhältigen Schlag. Er rammte den Schaft seiner Doppelaxt in das Gesicht seines Angreifers, schwang die Waffe herum und enthauptete ihn. Den nächsten Söldner der auf ihn eindrang schlug er die Axt vom Schwung weiter getrieben in den Körper. Der Söldner kippte um und eine Blutlache versickerte im Boden.


  Jetzt standen nur noch drei Zwergensöldner Rücken an Rücken in der Mitte der Abenteurer. Greema leckte sich die Lippen auf denen Blutstropfen gelandet waren. Shana und Zisba kümmerten sich um die verletzte und wimmernde Borra. Tränen standen ihr in den dunklen, runden Augen und sie hielt sich krampfhaft die Seite. Unter ihrer Pranke breitete sich ein großer, blauer und purpurner Flecken aus. Sie gab der Bakhauvi ihre letzten Blätter, die den Schmerz betäubten. Kraftlos kaute sie darauf herum. Nach einigen Minuten liess er nach und sie atmete ruhiger. Shana nahm an, das sie die dreifache Dosis eines Menschen vertragen konnte bevor der Effekt eintreten würde. Doch sie besaß kein Kraut mehr und hoffte, das die Bakhauva-Frau durchhalten konnte. Sie fühlte die Rippen ab und Borra krümmte sich unter dem leichten Druck der Menschenfinger.


  »Fünf Rippenbrüche. Ich hoffe das du keine inneren Blutungen hast. Dagegen kann ich nichts machen«, sagte Shana als sie die Bakhauvi untersucht hatte.


  »Die heilen aus. Wichtiger ist, das das Rumur nicht beschädigt wurde«, sagte Banke-Tau besorgt und strich Borra über den Kopf.


  »Was ist das Rumur?«, fragte Shana.


  »Ein Organ neben dem Magen. Dort ungefähr«, sagte er und zeigte auf eine Stelle am purpurnen Fleck.


  Es war am Rande des Flecks und somit gefährlich nahe an dem beschriebenen Organ.


  »Daarf iich diir helfeen?«


  Borra nickte kurz. Ihr war jede Hilfe recht geworden.


  Sanft tippte Zisba mit ihren Klauenspitzen auf den inzwischen über zwanzig Zentimeter breiten Flecken, der schon an einigen Stellen schwarz wurde. Ein blaues Glühen sprang von den Fingerspitzen auf die leicht bepelzte Haut der Bakhauvi. Zisba schloss die Augen und sah die Ansammlung des Blutes vor ihrem geistigen Auge. Es sammelte sich in dem Gewebe um die gebrochenen Rippen. Ein Knochensplitter hatte sich fast das Rumur gebohrt und nur wenige Millimeter trennte es davon. Behutsam griff sie nach dem Splitter und zog ihn mit ihren Kräften zurück. Sie setzte die einzelnen Teile der Rippen wieder Stück für Stück zusammen. Am Rand ihres Bewusstseins hörte sie Borra aufkeuchen. Jede Rippe fügte sie wieder zusammen bevor die Splitter Organe durchdringen konnten. Dabei warf sie einen Blick auf das Rumur wie es, mit einem dem Herz entgegen gesetzten Rhythmus, pulsierte. Das Blut hörte auf sich im Gewebe zu sammeln als Zisba Adern wieder miteinander verband. Langsam zog sie sich aus Borra zurück und schlug die Augen auf. Die Bakhauvi hatte die Augen geschlossen und atmete ruhiger. Auch ihr Herz beruhigte sich wieder.


  »Es geht ihr besser. Danke«, sagte Banke-Tau zärtlich.


  Sie nickte.


  »Geern gescheheen.«


  Auch Shana atmete auf.


  Die Zwerge hielten immer noch ihre Waffen hoch als Rabana auf sie zu trat und die Hand hob. Es folgte ein Gespräch in Zwergensprache, das nur Ramloc verstand. Die Zwergensöldner liessen ihre Waffen sinken. Der Kampf war vorüber.


  Mörme beruhigte die wild schnaubenden Feren. Die Kinder jedoch blieben von ihrem beruhigendem Quaken unbeeindruckt. Sie fingen an zu weinen und zitterten am ganzen Körper. Dimitrion wob den Aether und sprach einige flüsterleise Worte. Daraufhin gähnten die meisten Kinder und wurden müde. Schlaf übermannte sie und sie legten sich dort hin wo sie gerade standen. Bald war nichts mehr von ihnen zu hören außer den leisen Atemzügen von fast zwei Dutzend schlafenden Kindern.


  Grayden rieb sich mit den Fingern erschöpft über die Augen.


  »Also Rabana, was hast du uns zu erzählen?«, fragte er.


  Ihr war es unangenehm, das sah ihr jeder an und sie wirkte befangen.


  Peinlich berührt schaute sie zu Boden.


  »Ich war eine der Söldner die von Gressk angeheuert wurden«, gab sie leise zu und sah Ramloc an.


  Dieser war leicht geschockt als er das hörte und stützte sich auf seine Axt.


  »Aber ich habe gemeutert als er einige von uns für seine Versuche missbraucht hat.«


  »Dafür hast du doch gar keine Beweise«, rief ein Zwerg, der eine schmucklose Axt mit sich führte.


  »Und warum hat keiner mehr etwas von Ebirn, Wern oder Preuz gehört nachdem sie von Gressk gerufen wurden? Weißt du wo sie seit drei Wochen hin verschwunden sind, kommt dir das nicht fragwürdig vor oder denkst du sie schlafen jeden Tag in den Quartieren, Karalinn ?« fragte sie aufgebracht den Söldner.


  Der schnaubte beleidigt. Rabana sah Grayden an.


  »Als ich gehört habe, das sie von den Genstrukturisten in Einzelteile zerlegt worden waren, kamen mir Zweifel. Ich hatte keine Lust die nächste zu sein, die auf dem Seziertisch landen sollte. Dann habe ich gesehen wie die Crocylen Kinder ins Tal brachten und sie einsperrten. Da war für mich ersichtlich, das das Gold Gressks nichts wert war.«


  »Du bist doch eine Söldnerin? Dir ist es doch egal woher deine Bezahlung kommt, solange du bezahlt wirst«, sagte Magnus.


  »Nein, das ist nicht wahr. Ich bin keine ehrlose Mörderin«, wehrte sich Rabana heftig. »Nur weil ich eine Söldnerin bin, heißt das noch lange nicht das ich keinem Kodex folge.«


  »Und was für ein Kodex sollte das sein?«, fragte Grayden.


  »Ich schlachte keine Unschuldigen ab, wie Frauen oder Kinder. Auch Kranke oder Alte verschone ich. Nur wer sich mir mit einer Waffe entgegen stellt wird meinen Stahl zu schmecken bekommen. Deswegen bin ich schon einige Male mit Berbedein in Streit geraten. Er war unser Anführer, doch auch er verschwand eines Tages und Karalinn wurde sein Nachfolger.«


  »Und Berbedein hat nichts von alledem geahnt?«, fragte Grayden.


  »Ihm war es egal, hauptsache sein Goldbeutel blieb gefüllt. Ich war schon immer anderer Meinung. Nur weil man mich bezahlt, muss ich nicht gewissenlos alles tun was man mir befiehlt.«


  »Sie hätte uns einige Male verraten können«, warf Dimitrion in das Schweigen ein. »Und doch hat sie es nicht getan.«


  »Vielleicht kommt das noch«, sagte Magnus.


  »Nein. Das hatte ich nie vor. Bitte glaub´ mir Schildmeister.«


  »Wie haben die Zwerge euch denn gefunden?«


  Rabana drehte sich zu den Söldnern und sprach sie in zwergisch an.


  »Er sagt, so eine schlechte Illusion hätte er noch nie gesehen und könnte keines Zwergen Auges überlisten. Es war leicht uns zu finden, nach dem sie von Mave losgeschickt wurden.«


  »Sie müssen einen anderen Weg gekommen sein«, sagte Dimitrion.


  »Ich wollte euch nie verraten Schildmeister«, bekräftigte Rabana noch ein weiteres Mal.


  »Sie hat gegen die Zwergensöldner gekämpft, das müssen wir ihr zugestehen«, sagte Shana die Zisba bei Borra gelassen hatte.


  »Rabana hat ohne zu zögern angegriffen.«, sagte Ramloc.


  »Dimitrion?«, fragte Grayden.


  »Hierbei musst du dich wohl auf die Worte deiner Gefährten und deines


  Instinktes vertrauen.«


  Er überlegte und sah der Söldnerin in die Augen. Das mulmige Gefühl zog sich zurück als sich ihre Blicke trafen. Er sah zu den anderen und Shana, Ramloc und Dimitrion nickten bejahend. Magnus verneinte, er hatte Mietschwerter, genau wie er, nie gemocht. Banke-Tau war neu und hatte nur Augen für die schlafende Borra. Greemas Miene konnte er nicht deuten. Zisba nickte ebenfalls bejahend.


  »Also gut Rabana. Du hast unser Vertrauen. Enttäusche uns nicht.« sagte er betont.


  »Danke Schildmeister«, sagte sie und neigte den Kopf.


  »Was machen wir mit denen?«, fragte Magnus und stellte sich vor die Zwergensöldner.


  Sie schauten grimmig vom Nordmann zu Grayden und erwarteten trotzig


  was er antworten würde.


  


  Mave war ausser sich vor Wut. Schreiend war er aufgesprungen als die Detektoren eine nach der anderen zerstört wurden. Er hatte den Kampf


  aus der Sicht einer der Disken über einen Aufzeichner mit verfolgt. Danach liess er eine Gruppe der Zwergensöldner die Suche aufnehmen.


  Von ihnen erhoffte er sich klarere Ergebnisse. Auf die Tekknik war nicht immer Verlass, gestand er sich ein. Doch noch hatte er etwas Zeit und Gressk war mit den Vorbereitungen beschäftigt. Mave entschloss sich die Tempelanlage zugunsten der Sicherheit zu schalten. So konnte er gewiss sein, das niemand mehr eindringen konnte und der Regulan alles in Ruhe beenden mochte. Wenn die Matriarchin erweckt war, konnte er immer noch die Energie umleiten und die Exemplare weiter wachsen lassen. Von der Verzögerung wären die Genstrukturisten zwar nicht begeistert aber das war ein leicht zu übergehender Faktor.


  


  Khalsa war inzwischen höher gestiegen und Regulan Gressk beaufsichtigte die Vorbereitungen in der schwarzen Pyramide. Er stand in der Halle der Matriarchin und verfolgte die geübten Schritte der Tempeldienerinnen die kurz davor standen, die Vorbereitungen zu beenden. Überall strahlten schwebende, smaragdgrüne Kristalle von Männergröße, die von kleineren Rubinen umschwärmt wurden. Goldene Ketten hingen über dem Podest der Herrscherin und bildeten ein Zeichen der Ehrerbietung.


  Die Tafel war reich geschmückt und Kerzen und Kohlebecken waren angezündet worden. Die Statuen der Crocylen und der Priester glänzten in ihrem Licht und strahlten steinerne Ehrhabenheit aus. Der Boden wurde von einem weichem, rotem Teppich überdeckt. Alles war zu Gressks Zufriedenheit. Er ging zu der breiten Glasfront und auf einen stummen Befehl hin schoben sich die Vorhänge beiseite.


  Die Fensterwand schob sich in den Boden während ein Balkon aus den Tiefen der Pyramide heraus fuhr. Vier Pulte kamen daraus hervor und Gressk schaute noch einmal zum Turm. In wenigen Stunden war die lange Zeit des Wartens vorbei, frohlockte er. Der Platz vor der Pyramide war leer, doch schon bald würden sich die Anhänger der Matriarchin hier einfinden und ihrer Herrscherin huldigen. Der Turm summte vor Energie die er selbst hier, in zweihundert Metern Entfernung, noch spüren konnte. Bald bräuchten sie ihn nicht mehr, die Energie würde lange genug reichen um König Darn zu vernichten. Das diese Streuner ihn überladen wollten, war jetzt nicht mehr von entscheidender Bedeutung. Gressk tippte eine Symbolreihe auf den Pulten ein und über ihm schoben sich zwei schwarze Metallstäbe aus der Pyramide und stoppten als sie genau über den Pulten ihre Position erreicht hatten. Gressk tippte eine weitere Anzahl von Symbolen an und die Rauten am Ende der Stäbe knisterten vor Spannung. Ein Lichtbogen blitzte zwischen ihnen auf und verband sie miteinander. Nach einem letzten Symbol, teilte sich der Bogen in zwei Stränge auf die jeweils in ihre eigenen Pulte geleitet wurden. Das Knistern von Energie erfüllte die Luft. Dann öffneten sich die vorderen Seiten der Pulte aus denen Linsen heraus fuhren. Ein Funkeln glitzerte auf, als sie von Khalsas Strahlen beleuchtet wurden. Ein tiefes Summen ertönte und dann schossen zwei helle grüne Blitze aus den Linsen hervor und rasten auf den Turm zu. Dort hatten automatisch die Selben Vorgänge stattgefunden, mit dem Unterschied das sie die Blitze auffingen und nicht sendeten. Der Turm fing an in kaum wahrnehmbaren Schwingungen zu vibrieren. Mehrere Gläser zersprangen auf verschiedenen Ebenen, als die Schwingungen sie zum Bersten brachten. Einige Steine lösten sich und fielen herab. Hier und da rieselte Staub hinterher. In den Speichern des Turms standen Tekkniker und überwachten die Übertragung. Skalen und Lichter leuchteten grün auf als sie Schaltungen vornahmen, die die Akkumulatoren entladeten und die Energie zur Pyramide übertrugen. Die grünen Blitzen fingen an heller zu werden und zu einer Dicke eines Baumes heran zu wachsen.


  Gressk hielt die Arme in die Höhe und streckte sie weit von sich als wenn er persönlich die Strahlen auffangen wollte. Das grüne Leuchten tauchte ihn in einen unheimlichen Schimmer und er genoss das Fließen der Energie um ihn herum. Die pure Macht strömte her rüber. Macht die stark genug war alles zu vollbringen, was er sich vorstellte. Niemand konnte ihn und Talandra aufhalten. Er lachte hämisch und selbst den Dienerinnen war das Lachen unheimlich. Schnell brachten sie sich aus seiner Nähe und schmückten weiter die Halle.


  Kurze Zeit später betrat er wieder das Podest vor seiner Herrscherin. Er berührte die entsprechenden Schalter und der Tank in dem die Matriarchin schwebte, erwachte zum Leben. Ihr Stirnreif leuchtete.


  »Gressk, ist es endlich so weit?«


  »Ich freue mich euch mit zu teilen, das das Ritual in nur wenigen Stunden beginnen wird. Ich habe soeben die Verbindung zum Turm hergestellt, große Matriarchin.«


  »Ja, ich spüre die Energie wie sie durch mich hindurch fliesst. Es ist wunderbar. Bald werde ich wieder leben.«


  »Und herrschen«, sagte Gressk.


  »Ich kann es kaum erwarten endlich wieder einen Körper zu besitzen.«


  »Große Matriarchin, ich kann euch versichern, das euch der schönste Leib den wir finden konnten zur Verfügung gestellt wird.«


  Bei den letzten Worten liess er den Stab einmal aufstampfen und die Dienerinnen brachten eine Trage herein auf der etwas lag, das von einem strahlend weißen Tuch verdeckt wurde. Deutlich zeichneten sich die Umrisse einer Frau darunter ab. Über eine Rampe eines Seitenflügel schoben sie die Trage vor den Tank. Würdevoll schritt Gressk um sie herum bis er an ihrem Kopfende stand.


  »Seht, was für einen Körper ihr erhaltet, Matriarchin.«


  Und mit einem Zug riss er das Tuch empor.


  Darunter lag eine nackte Frau. Sie besaß braunrotes Haar und ihr Gesicht konnte nur als wunderschön bezeichnet werden. Volle, rote Lippen, eine schlanke, gerade Nase und ihre Augen waren von einem bezaubernden eichenfarbenem Braun. Ihre Haut war weich wie Seide und sie hatte volle Brüste, eine perfekte Taille und ebenmässige Beine.


  »Gefällt sie euch?«, fragte Gressk.


  »Eine ausgezeichnete Wahl. Ich bin äußerst zufrieden mit euch«, antwortete Talandra erregt.


  Die Vorfreude diesen Körper zu besitzen, liess sie in ihrem Behälter zittern. Nach all der Zeit wieder fühlen zu können, überschüttete sie mit


  vorfreudiger Ekstase. Sie konnte es kaum noch erwarten.


  Gressk liess sie in ihren Betrachtungen allein und verliess die Halle.


  Die hiesigen Vorbereitungen waren abgeschlossen. Jetzt galt es in der Zwischenzeit die Vorgänge zu erkunden, die er Mave aufgetragen hatte zu erledigen. Mit einer Verbeugung schloss er die Flügeltüren der Halle.


  Er dreht sich um und liess die Kontaktblase auf seinem Stab erscheinen.


  Sie wuchs von der Größe eines Sandkorns auf den Durchmesser eines Menschenkopfes heran. Das Bild der Tekknikerzentrale erschien und Gressk sah den wütenden Mave fluchen.


  »Mave, habt ihr gute Neuigkeiten?«, fragte er.


  Der Elf drehte sich zu ihm um.


  »Ja Regulan. Ich habe die Schaltungen umgeleitet, so das die Tempelanlage besser geschützt wird. Die Erweckung kann wie von euch gewünscht stattfinden.«


  »Das ist gut zu hören aber das meinte ich nicht.«


  Mave wusste worauf der Regulan hinaus wollte.


  »Einige Priester haben die Bakhauvi hinter dem ersten Tempel gesichtet


  und ich habe zwei Crocylentrupps entsandt, die sie einfangen werden. Sie wurden mit einigen zusätzlichen Waffen ausgerüstet, die es ihnen leicht machen sollten, sie lebend einzufangen. Die Priester und Genstrukturisten führen in den Bädern die Reinigung durch und ich habe die Wachen auf die dreifache Anzahl erhöht. Ihr könnt unbesorgt sein, Regulan. Ich habe alles unter Kontrolle.«


  Gressk entging nicht, das Mave ihm auswich.


  »Und was ist mit den Gefangenen?«


  »Sie werden von den Zwergensöldnern in diesem Moment gejagt. Es ist nur eine kurze Frage der Zeit bis sie Ergebnisse erzielt haben, Regulan.«


  Es lief also doch nicht alles so reibungslos wie Mave ihm glauben machen wollte. Dennoch war es besser als der Zustand vor ein paar Stunden.


  »Gut. Haltet mich auf dem Laufenden«, sagte er und löste die Blase auf, bevor Mave noch etwas sagen konnte.


  Die Reste seiner Stimme verschwanden säuselnd im Nichts.


  


  


  Kapitel 9- Die Erweckung


  »Ruhen wir uns aus, es nutzt nichts wenn uns zum ungünstigsten Zeitpunkt Erschöpfung ergreift«, sagte Grayden und setzte sich.


  Er hörte wie Banke-Tau sich neben ihn setzte.


  »Alles in Ordnung?«


  »Mir geht es gut. Borra und Greema ebenfalls. Zisba ist wirklich gut in diesen Dingen.«


  Die kleine Echse kam zu ihnen rüber. Sie hatte sich noch einmal davon überzeugt, das die Bakhauvi in den Heilschlaf übergegangen war.


  »Siie wiird baald wiieder gesuund seiin Banke-Tauu.«


  Ihm wurde es unangenehm, da er die kleine Echse bisher nur als Missgeburt angesehen hatte. Da sie einer seiner Frauen vor dem Tod bewahrt hatte, war ihm im Nachhinein klar geworden, das er sie unterschätzt hatte.


  »Wenn ich nur wüsste wie wir die Zeremonie aufhalten könnten«, sagte Grayden.


  »Ihr hattet doch vor ihn zu sprengen? Das können wir immer noch«,


  sagte Banke-Tau.


  »Und wie?«


  »In der Pyramide gibt es eine Waffenkammer mit Sprengstoff, der für den Turm ausreichen müsste. Ich kann ganz gut damit umgehen«, sagte er ein wenig stolz.


  »Aber Gressk wird dich inzwischen bestimmt suchen lassen, wenn er merkt das du und die Gefangenen nicht mehr in der Tempelanlage zu finden seid. Auch Zisbas Fehlen wird ihm irgendwann auffallen.«


  Banke-Tau überkreuzte die unteren Arme. Zisba schien ebenfalls nachzudenken. Shana kam mit einem Beutel voller Kräuter und Blätter wieder und machte sich daran ihre verloren gegangenen Handbomben zu ersetzen.


  »Diie Zwergee werdeen abeer niicht gesuucht, odeer?«


  »Wir können ihnen nicht trauen. Sie waren keinem vernünftigem Gedanken zugänglich, mit ihrer zwergischen Sturheit«, sagte Grayden.


  »Daas stiimmt. Abeer iich habee maal etwaas füür Greessk sucheen müsseen, daas eer verleegt hattee. Aals iich ees niicht fiinden konntee, habee iich eiine Jubiia übernommeen. Iich konntee seheen, waas siie geseheen haat uund iich konntee siie miit meiinen Gedankeen lenkeen. Soo habee iich doort sucheen könneen woo iich niicht hiin kaam.«


  »Du willst damit sagen, das du in den Kopf des Nagers eingedrungen bist und sie gesteuert hast? Wie ein Boot?«, fragte der Schildmeister.


  »Iich weiiß niicht waas eiin Booot iist.«


  »Ein Gefährt mit dem man auf dem Wasser fahren kann und das einen Steuermann braucht um dahin zu kommen wo man hin möchte«, erklärte Grayden.


  »Ees scheiint woohl soo ähnliich zuu seiin«, sagte Zisba die sich an der Schnauze kratzte.


  Sie hat wohl noch nicht allzu viel von Cayren gesehen, dachte der Schildmeister.


  »Zeig es uns doch einfach«, sagte er schließlich.


  Sie nickte und schaute sich um. Auf einem Ast hockte ein kleines Tier, das auf einer Frucht herum kaute. Zisba setzte sich und schloss die Augen. Grayden und Banke-Tau warteten gespannt.


  Auf einmal liess das Tier die Frucht zu Boden plumpsen und hockte steif auf dem Ast. Dann drehte es den Kopf und schaute zu ihnen herunter.


  Mit flinken Sätzen hopste es von dem Baum und sprang unerschrocken auf die beiden zu. Zutraulich kletterte es an Graydens Bein hoch. Es saß kurz auf dem Knie und sprang dann auf das andere. Dort versuchte es sich auf eines seiner kleinen Pfoten zu stellen. Mühsam versuchte es das Gleichgewicht zu halten und ruderte mit seinen kurzen Armen.


  »Damit könntest du in der Arena auftreten«, lachte Banke-Tau.


  Zustimmend nickte das kleine Wesen mit dem Kopf.


  Dann ging eine Veränderung mit den Tier vor. Es wurde ängstlich und hüpfte mit großen Sprüngen rasch auf den Baum zurück. Von dort starrte


  es verstört herunter und liess ein zwitscherndes Piepen hören.


  Neben ihnen schlug Zisba die Augen auf.


  »Fantastisch«, lobte Grayden.


  »Dankee.«


  »Wenn du das auch bei einem der Zwerge kannst, haben wir einen neuen Plan Zisba.«


  »Jetzt musst du nur noch mit Sprengstoffen umgehen lernen«, sagte Banke-Tau, noch immer amüsiert über die kleine Vorstellung.


  »Aber das kannst du ihr zeigen, nicht wahr?«


  »Wenn sie mir sagt wie der Sprengstoff aussieht, kann ich sie sicher leiten. Es ist nicht allzu schwer.«


  Nach fast zwei Stunden befreiten sie Kralinn von seinen Fesseln und nahmen ihm den Knebel aus dem Mund. Sofort fing er an sie auf zwergisch zu beschimpfen. Da Grayden die Sprache nicht kannte, zuckte er nur mit den Schultern. Der Zwerg brach seine Flüche mitten im Satz ab. Er schaute sich um als müsste er sich vergewissern, das er wirklich hier sei. Er hob die Arme und machte ein paar ungelenke Bewegungen. Danach schaute er sie an.


  »Es klappt also auch bei einem Zwerg«, sagte er.


  Dabei dehnte er die zweite Silbe etwas, aber man hörte es nicht wenn man nicht genau darauf achtete. Grayden rief die anderen zu sich und erklärte was er mit Zisba und Banke-Tau geplant hatte. Ramloc und Magnus standen der ganzen Sache wie üblich sehr misstrauisch gegenüber, gaben aber zu, keine andere Möglichkeit zur Hand zu haben um den Turm zu zerstören.


  »Wie nah müssen wir denn bei dem Zwerg bleiben? «, fragte Dimitrion.


  »Daas iist keiin Probleem. Iich kaan seehr guut webeen. Wiir könneen sogaar hiier bleiiben. Iim Schatteen deer Bäumee.«


  Der Halbelf war mehr und mehr von ihrer Kraft beeindruckt. Woher hatte sie diese außergewöhnlich starke Begabung zum Weben? fragte er sich. Er nahm sich vor sie danach zu fragen wenn alles vorbei war.


  Die anderen Zwerge glotzten ihren gesteuerten Kameraden hinterher als er sich auf den Weg zurück ins Tal machte. Zisba hatte sich hingesetzt und die Augen geschlossen. Sie sah durch die Augen des Zwergs, spürte sein Herz schlagen, die Muskelbewegungen und seine unstillbaren Durst nach Kampf und Bier. Sie wusste wo die Waffenkammer war und ging in die Tempelanlage. Die Wachen die umher liefen beachteten den Zwerg nicht. Seine Aufmachung verriet, das er einer der von Gressk angeworbenen Söldner war. Ohne aufgehalten zu werden, ging er über den Tempelhof auf die Pyramide zu. Kurz warf er einen Blick auf das Treiben um sich herum. Priester hatten kostbare Gewänder angelegt, die Genstrukturisten glänzten in silbernen Tuniken und die Crocylen polierten ihre Waffen und Rüstungen auf Hochglanz. Niemand achtete auf den Zwerg, der kurz inne hielt und zu den grünen Blitzen empor schaute, die zwischen Turm und Pyramide brummten. In der Pyramide angelangt wandte sich der Zwerg in Richtung Waffenkammer. Er vergewisserte sich das ihn niemand beobachtete und schlüpfte durch den Türspalt. Der Zwerg schaute sich um und Zisba hörte Banke-Tau am Rand ihres Bewusstseins reden.


  Sein Kopf ruckte nach links und er stapfte auf eine dick aussehende Tür zu die verschlossen war. Er stemmte sich gegen die Drehräder. Nichts, die Tür bewegte sich nicht. Mit einem anderen Griff versuchte er sie erneut zu öffnen. Es war für Zisba sehr anstrengend die alten Schlösser zu bewegen, doch mit einem weiteren Ruck knirschte es und quietschend drehte sich das Rad. Dann zog er die massive Tür auf und starrte auf Regale die allerhand Geräte enthielten. Wieder hörte sie den Bakhauva reden. Der Zwerg nahm sich einen großen Beutel und schlurfte zu einem Tisch auf dem die silbrig schimmernden Flaschen standen, die Banke-Tau im Tunnel benutzt hatte. Zielsicher schnappte er sich vier davon und aus einer Truhe in der Ecke, beförderte er die Zünder in den Beutel.


  Der Zwerg musste sehr vorsichtig sein, die Flaschen durften nicht von einer starken Erschütterung erfasst werden, sonst würden sie vorzeitig explodieren. Behutsam schnürte sich der Zwerg den Beutel um. Grinsend schob er die massive Tür in das Schloss und verkeilte die Räder.


  Vorsichtig spähte er auf den Gang vor der Waffenkammer. Niemand zu sehen. Auf dem Weg nach draußen versuchte er einen unbeteiligten Eindruck zu machen. Dann fauchte ihn von hinten etwas an und als er sich umdrehte starrte er in das aufgerissene Maul eines Krokodils. Der Zwerg sprang zurück als er jemanden rufen hörte. Er sah den Tierbändiger an ihm vorbeiziehen, der auf einem seiner Krokodile auf den Tempelplatz reiten wollte und der Zwerg schien ihm wohl im Weg zu sein.


  Zisba wollte sich schon entschuldigen als ihr einfiel, das sie in einem Zwergenkörper sass. Also fluchte sie den Bändiger so gut an wie sie glaubte das es Zwerge machen würden und stampfte grimmig davon.


  Der Tierbändiger schüttelte den Kopf und trieb wieder sein Reittier an.


  Ausserhalb der Pyramide herrschte geschäftiges Treiben und die Priester, Genstrukturisten und Crocyle zogen alle auf den Platz vor dem Turm.


  Der Zwerg musste sich beeilen wenn er noch ohne Aufmerksamkeit zu erregen hinein gelangen wollte. Er beschleunigte seine Schritte und lief an Prozessionen von Priestern dabei, die ein vorfreudiges Lächeln auf dem Gesicht trugen. Aus dem heiligen Ziggurat wurden die letzten Opfer getrieben und es waren nicht nur Menschen, merkte Zisba. Vor dem Turm hatte sich inzwischen eine Menge angesammelt. Die Priester beteten und fielen auf die Knie. Wie in Trance lächelten sie und schwenkten ihre Oberkörper hin und her. Die Genstrukturisten setzten sich einfach steif hin und schauten zum Turm empor. Die Crocylen fingen an rhythmisch mit ihren Waffen zu schlagen. Mit den Hellebarden und Piken trommelten sie auf den Boden, während diejenigen die mit Schwertern bewaffnet waren, gegen ihre Brustpanzerung schlugen. Es war ein seltsames Schauspiel das dort stattfand. Von einer hohen Klippe aus beobachteten alle, ausser Dimitrion, unter einem Gebüsch versteckt, was sich in der Tempelanlage zutrug.


  »Kannst du ihn sehen?«, fragte Grayden Ramloc.


  »Ist nich´ schwer. Schließlich ist er der einzige Zwerg der da unten rumläuft«, antwortete er. »Er ist kurz vor´m Turm. Da.«


  Ramloc zeigte auf etwas, das ein kleiner, dunkler, sich staksig bewegender Fleck war. Grayden hatte Mühe ihm zu folgen, weil der Platz vor dem Energieturm von immer mehr Anhängern aufgesucht wurde. Hier und da verlor er ihn aus den Augen, fand ihn aber kurze Zeit später wieder. Zielstrebig näherte er sich den Stufen und den Echsenstatuen.


  Der Zwerg drängte sich durch die enger werdende Menschenmasse. Es schien eine Ewigkeit zu dauern bis er den Fuß auf die unterste Stufe gesetzt hatte und schaute zu den Statuen hoch die allerdings keinen Lichtkegel über die Menge oder die Treppe warfen. Der Zwerg schulterte seinen Beutel und ging unter den Statuen hindurch. Als er das Tor erreicht hatte, kam ihm eine besondere Truppe Crocylenkrieger entgegen die reichlich verzierte Waffen und Schmuck trugen. Mit gesenktem Kopf wartete er bis sie vorbei gezogen waren und huschte zwischen den Torflügeln in den Turm. Durch die sich schließenden Türen sah er noch wie die Krieger sich auf die Stufen stellten und ihre Waffen präsentierten.


  Mit einem lauten Krachen schlugen die Türen zu. Der Zwerg grinste.


  Im Turm war es wesentlich kühler und er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Am anderen Ende des Vorzimmers führte ihn der Gang zu einer Fahrkabine. Zisba hatte sie schon oft benutzt, sie wusste also was sie zu tun hatte. Als sie ihr Vorhaben abgesprochen hatten, schlug Banke-Tau verschiedene Stellen vor, an denen Zisba den Sprengstoff abstellen sollte. Die erste war in der Ebene unterhalb der Akkumulatoren. Bei diesem Wort hatte der Bakhauva seine Schwierigkeiten bei der Aussprache und Zisba hatte ihm ausgeholfen.


  Der Zwerg drückte den Knopf, der ihn zur drittletzten Ebene bringen sollte und lehnte sich an der hinteren Wand an. Ein Ruck folgte und die Kabine fuhr den Schacht nach oben. Keine halbe Minute später stoppte sie und mit einem leisem Geräusch, wie ein dampfender Kessel, öffneten sich die Türen die dabei zur Seite schwangen. Zögerlich schaute der Zwerg heraus. Die Türen wollten sich wieder schliessen also machte er einen schnellen Sprung und stand in einem schmucklosen Raum. Er war aus der Sicht des Zwergs sehr hoch und wurde anscheinend als Lagerraum benutzt. Auf den Regalen und Tischen lag Werkzeug, Sägen, Bohrer, Kabel und Drähte herum. Allerlei Kisten und andere Behälter standen geordnet in hohen Regalen. Der Zwerg ging durch den ersten Raum in eine weite Halle dessen eine Hälfte leer war, während die andere mit Brettergestellen und Kommoden voll gestellt war. Der Zwerg ging zu einem Punkt den ihm Banke-Tau mitteilte und liess seinen Beutel langsam von der Schulter gleiten. Sachte holte er eine Flasche raus und hielt sie sich vor das bärtige Gesicht. Träge schwappte die Flüssigkeit darin herum und bildete zackige Schlieren als sie an der Innenseite herunter lief. Er stellte die Flasche hinter ein Regal. Von dort aus würde die Explosion die Spitze des Turms zur Seite brechen lassen und die Verbindung zum Turm würde unterbrochen werden. Banke-Tau erzählte Zisba wie sie den Zünder an der Flasche anzubringen habe und der Zwerg folgte der Anweisung. Anschließend nahm er einen kleinen, schwarzen Stab heraus und kippte einen Schalter um. Ein grünes Licht leuchtete im Zünder und auf dem Stab auf. Die Verbindung war hergestellt. Er schulterte seinen Beutel und machte sich auf den Rückweg zur Fahrkabine. Das nächste Ziel war die Ebene auf der sich das Labor von Gressk befand. Die Türen öffneten sich und er ging zu einer Tür auf der ein Zeichen aus der Alkemie angebracht war. Daneben war eines der Kästen angebracht auf denen eine Hand dar gestellt wurde. Mühsam versuchte der Zwerg ihn zu erreichen aber es war zu hoch angebracht worden. Er schaute sich um. In einem anderen Raum fand er eine kleine Bank die der Zwerg vor die Tür schob. Er drückte seine Hand fest auf das Muster. Die Tür öffnete sich nicht. Zisba hatte es schon geahnt. Gressk liess niemanden sein Labor betreten, ausser ihr. Aber ihr Körper war weit weg. Angestrengt dachte sie nach.


  »Vessna?«, fragte der Zwerg in die Luft.


  Der Kasten gab einen gequälten Ton von sich. Vessnas Stimme erklang, doch sie war auf merkwürdige Weise verzerrt und sie änderte ihre Sprechweise andauernd.


  »Vessna044. Visuelle Schnittstelle nicht möglich aufgrund starken Energie abfalls...Bitte warteeeen.«


  Der Zwerg hob eine Augenbraue.


  »Siee erbeeten den suugang zu Rekulan Gresssks Laboor?«


  »Ja«, sagte der Zwerg kurzerhand.


  »Leegen zie ihree hant auf die Abtastun-tung-tung.«


  Er legte zögerlich seine Hand auf das flackernde Muster. Nichts geschah.


  »Bitteee wardeeen.«


  Vessna044 gab eine Reihe seltsamer Geräusche, die aus dem Kasten fiepten. Plötzlich herrschte Stille. Der Zwerg schaute unbestimmt in die Luft.


  »Vessna?«


  Keine Antwort.


  Er versuchte es wieder, doch Vessna044 blieb stumm. Der Zwerg haute frustriert auf den Kasten, der ihm so vehement den Eintritt verwehrte.


  Das Glas brach sternförmig auseinander und die Tür öffnete sich.


  „Danke Vessna044.“


  Nach einigen Schritten drehte er um und schob die Bank in den Türrahmen. Jetzt würde er auf jeden Fall hier raus kommen, falls Vessna044 es sich anders überlegte. Wieder hörte die Stimme des Bakhauva. Dieses Mal wusste er allerdings nicht wie es dort aussah und Zisba musste allein entscheiden wo sie die Flasche hinstellte. Sie ging in den Raum in dem die Behälter standen. Davor lagen auf einem silbernem Tisch Ausrüstungsgegenstände wie sie auch die Zwergensöldner trugen, die die Abenteurer angegriffen hatten. Neugierig ging sie zu einem der Tanks und drückte einen Schalter über dem das Symbol einer sich öffnenden Tür zu sehen war. Das dunkelgrüne Glas wurde mit einem Mal durchsichtig. Er schaute hinein und erschrak.


  Drinnen schwebte einer der Zwergensöldner. Schläuche steckten in seinem Mund und in der Nase und pumpten eine Flüssigkeit hinein.


  Ganz tief in seinem Inneren regte sich das unterdrückte Bewusstsein des Zwerges und lehnte sich gegen Zisba auf. Abgrundtiefer Zorn schlug ihr entgegen. Gressk hatte gelogen und sie für seine Versuche geopfert.


  Traurigkeit wogte dem Zorn hinterher und Zisba hatte Mühe ihn unter Kontrolle zu bringen. Sie schaute in die anderen Behälter. In allen schwebten Zwerge, auch ihren Anführer Berbedein war das gleiche elende Ende beschert worden, das er verleugnet hatte.


  Zisba konzentrierte sich und wiegte das Bewusstsein in eine Hülle aus Aether. Der Zwerg zog sich zurück, bis nur noch ein kleiner Rest von ihm immer noch tobend im Hintergrund verblieb. Zisba atmete befreit auf. Sie suchte weiter und fand ein Art Aussichtsnische, die mehrere Meter breit und lang war. An einem geeigneten Punkt, dort wo sich ein Quartett Pfeiler durch die Decke bohrte, stellte sie die Flasche ab und befestigte wieder den Zünder daran. Sie zog den schwarzen Stab aus dem Beutel, kippte wieder der Schalter um und die grünen Lichter brannten. Zufrieden kehrte sie zu der Tür zurück. Schon von weitem hörte sie immer wieder ein pochendes Geräusch und als er um eine Ecke bog, sah er wie die Tür immer wieder gegen die Bank schlug, in dem Versuch sich wieder zu schließen. Rasch kletterte er darüber hinweg und in einem geeignetem Moment zog er sie aus dem Türrahmen. Sie schloss sich endgültig als er die Bank zurück in den Nebenraum brachte. Er drückte den Knopf für die Fahrkabine und fuhr zur nächsten Ebene herab. Währenddessen hoffte er das der Energieabfall nicht auch die Fahrkabine betraf und mit ihm in die Tiefe stürzte. Bei einem Absturz hätte sie jedoch genug Zeit um sich aus dem geborgten Körper zurück zu ziehen, rief sie sich zu Ruhe. Doch nichts davon geschah und sie kam wohlbehalten auf der gewünschten Ebene an.


  Hier war der Saal in dem sie Gressk aufgesucht hatte und der einen weiten Ausblick auf das Tal bot. Der Zwerg schaute durch die Fenster. Unten hatten sich zwischenzeitlich das gesamte Volk versammelt und beteten oder schlugen ihre Waffen auf den Boden. Er versuchte die Höhe zu schätzen, konnte es aber nicht. Mit einem Schulterzucken drehte er sich um.


  


  Nachdem sich sämtliche Anhänger des Kultes vor dem Turm versammelt hatten, trat kurz darauf eine bedächtige Ruhe ein. Die Gebete verstummten, die Waffen ruhten. Die Menge schaute nur noch gebannt auf eine Stelle des hohen Gebäudes. In einem Ring der um den Turm verlief, klappten meterhohe Luken auf. Schwarze Metallplatten glitten heraus, auf ihnen dicke Schienen. Aus dem Dunkel des Rings war ein buntes Glitzern zu sehen als die Speicherkristalle heraus gefahren wurden. Sie funkelten in allen Farben des Lichts als Khalsastrahlen sie trafen. Unwirklich brach sich das Licht darin und zerstreute es über das Tal. Der Ring wurde angehoben und die grünen Blitze schossen in die Kristalle die darauf hell leuchtend strahlten, das es die Augen blendete. Die Menge vor dem Turm fing an zu jubeln.


  »Die Zeremonie hat angefangen«, sagte Grayden während er seine Augen mit einer Hand verdeckte um zwischen dem Gleißen der Kristalle noch etwas erkennen zu können.


  Dann breitete sich ein Flirren aus der Turmspitze über die Tempelanlage und das Tal aus. Es senkte sich bis zum Boden herab und verzerrte leicht


  die Sicht auf die Gebäude und Kultanhänger die sich dahinter befanden.


  »Sie haben einen gigantischen Schild angeschaltet«, sagte Banke-Tau.


  »Zum Schutz vor Angriffen, da kommt nichts mehr durch«, fügte er hinzu.


  Zum Beweis nahm er einen kleinen Stein und warf ihn auf den nur wenige Meter entfernten Schutz. Als er auftraf, zuckten weiße Blitze und von dem Stein war nur noch Staub geblieben.


  »Ob der Schutz auch Auswirkungen auf den Aether hat? Shana geh zurück und schaue nach Zisba«, sagte er.


  Shana kroch rückwärts davon und lief zum Lagerplatz.


  Dimitrion hielt die flach atmende Zisba in den Armen. Shana kniete sich neben sie und befühlte ihre Stirn.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Dimitrion. »Alles schien gut zu laufen, doch schlagartig riss sie die Augen auf und fiel mir stöhnend in die Arme.«


  »Wann war das?«


  »Vor ein paar Augenblicken erst.«


  Shana zählte das Einschalten des Schildes und Zisbas Ohnmacht zusammen. Der Schutz hatte sie wahrscheinlich die Verbindung zwischen ihr und dem Zwerg auseinander gerissen. Die Alkemistin hoffte, das die Echse keinen Schaden davon getragen hatte und sie legten sie behutsam auf ein Laubbett. Sie öffnete blinzelnd die Augen.


  »Wiir wurdeen getreent«, sagte sie leise.


  »Gressk hat einen Schutz um das ganze Tal legen lassen. Wie geht es dir?«


  »Nuur eiin paar Kopfschmerzeen«, antwortete sie und griff sich reibend über den Hinterschädel.


  »Was ist mit dem Zwerg?«


  »Iich wurdee brutaal auus deem Bewusstseiin geriissen. Jeetzt iist eer wiedeer eer seelbst.«


  »Dann haben wir verloren«, sagte Dimitrion.


  »Neiin, habeen wiir niicht«, grinste sie.


  Shana und Dimitrion schauten sich fragend an.


  


  Der Zwerg stand verblüfft im Turm und schaute sich hektisch um. Wie war er hierher gekommen? Er fuhr sich durch den Bart und überlegte.


  Das letzte an das er sich erinnern konnte war, das er mit seinen Söldnerkameraden gefesselt an einem Baum gelegen hatte. Dann sprang etwas in seinen Kopf, Schwärze folgte. Zisba hatte bei dem Ringen mit dem wütendem Zwerg eine Kapsel in ihm zurück gelassen die seine Gedanken in die gewollte Richtung strömen liess. Die Erinnerung an die Zwerge im Labor blitzte kurz auf und wie er sich wütend gegen die Beherrschung seines Geistes gewehrt hatte. Rachegedanken erfüllten ihn. Gressk hat die verschwundenen Kameraden geopfert, schoss es ihm durch den Kopf. Er machte ein paar Schritte um sich zu vergewissern, das er sich wirklich wieder in seinem Körper befand und rieb sich mit den Fingern über die müden Augen. Er drehte den Kopf zur Seite und sah ein Stück des Flaschenbodes unter dem Tisch. Ihm fiel auf einmal das Gewicht auf, das auf seiner rechten Schulter hing und klappte den Beutel auf. Eine silberne Flasche und zwei andere Dingen lagen darin. Er erinnerte sich dunkel an das was die Menschen gesagt hatten, auf dessen Seite Rabana nun stand. Alles war wie ein Mosaik dessen Steine in seinem Geist an die richtige Stelle rückten. Die Hülle die Zisba in ihm verankert hatte, füllte ihn mit den Gedanken der gutmütigen Zisba und sein störrisches Zwergenverhalten sowie sein Stolz verblassten. Es war als ob sie ihn zwar lenken aber nicht mehr beherrschen würde.


  Er schulterte den Beutel und lief zurück zur Fahrkabine. Dort drückte er den Knopf und fuhr wieder auf die Ebene zurück auf der das Labor von Gressk lag. Wenige Minuten später stand er vor den blubbernden Behältern. Seine Kameraden schwammen leblos durch die grüne Flüssigkeit. Rabana hatte also Recht behalten, ging es ihm durch den Kopf, den leichte Schmerzen plagten. Er biss sich auf die Faust. Ein dicker Kloß bildete sich in seinem Hals. Sie waren alle nur benutzt worden, wie dummes Vieh auf einer Weide. Der Zwerg liess eine Träne für seine Leute über die schmutzige Wange fließen. Gressk musste dafür büßen, schwor er sich. Das Gewicht des Beutels sagte ihm, was er zu tun hatte und er stellte die Flasche in ein Fach unter den Behältern. Er überlegte immer wieder, sein Geist war nicht wach gewesen aber sein Körper hatte die Erinnerungen an die entsprechenden Bewegungen gespeichert und so platzierte er den letzten Zünder am Hals der Flasche. Jetzt musste er nur noch den Stab überprüfen und nach einem kurzen Zögern legte er den Schalter um. Die Lampen leuchteten grün auf. Die Rache wird mein sein, für meine Kameraden, sagte er zu sich.


  


  Zisbas Kopf pochte nicht mehr und sie schlichen zu Grayden und den anderen. Sie sagte ihm was geschehen war. Da ging ein Raunen durch die Menge vor dem Turm. Gressk erschien und breitete die Arme aus. Jubel schallte zu ihm empor.


  Das Leuchten der Kristalle wechselte zu dem Grün der Strahlen aus der Pyramide. Der Regulan hob den Stab und wild flackernde grüne Blitzen schossen in den darin eingebetteten Stein und liessen ihn aufleuchten. Eine breiter Strahlenglanz umhüllte ihn. Erhaben drehte er sich um und berührte ein Pult das neben einer steinernen Arkade angebracht war. Der Blitz sprang über und brachte sie zu einem grünen Leuchten. Gressk verneigte sich und im Nächsten Moment schritt eine Gestalt hindurch.


  Die Matriarchin war erweckt.


  Frenetischer Jubel ertönte und die Massen schrien. Die Crocylen hämmerten ihre Waffen wieder auf den Boden oder gegen ihre Rüstungen. Sie riefen im Chor zu ihr hoch und verneigten sich vor ihr. Prachtvolle Gewänder liefen über ihren Körper und sie war schön wie noch nie zuvor. Eine starke Ausstrahlung von Macht und Stärke strahlte von der Matriarchin aus. Sie rief etwas, das von den Massen beantwortet wurde. Ein enttäuschtes Stöhnen liess Grayden den Kopf drehen. Dimitrions Kopf sank ins weiche Gras und sein Blick wurde glasig ebenso wie der von Zisba. Die aetherisch Begabten spürten die Wellen die von der Matriarchin ausgehen wie eine Strumflut in ihrem Inneren. Wellen aus Energie strömten in ihren Geist.


  »Zisba? Dimitrion? Was ist mit euch?«, fragte Grayden besorgt.


  »Sie ist so stark«, stöhnte der Halbelf.


  »Niicht soo viiel«, sagte Zisba und rieb sich über die Stirn.


  Gressk hob wieder seinen Stab und eine weiße Welle pulsierte aus dem Stein. Zisbas und Dimitrions Blicke klärten sich. Der Halbelf rieb sich den Nacken und verdrehte die Augen.


  »Das war eine Machtdemonstration. Für ihre treuen Anhänger«, sagte er stockend.


  »Wir müssen sie vernichten Grayden. Sie wird über das Königreich hinweg fegen und nichts als Asche hinter sich lassen.«


  »Und wie sollen wir das anstellen? Wir kommen noch nicht einmal durch den Schutz«, sagte der Schildmeister.


  Sprachlos schauten sie zum Turm.


  An dessen Sockel die Türflügel aufgingen. Die Krieger die Spalier standen beachteten es erst gar nicht, da sie wie die anderen von der Erscheinung der Matriarchin gefangen waren. Ein kleiner Schatten tauchte im Winkel eines Echsenauges auf. Der Krieger schaute herunter und sah einen dreckigen Zwerg vor sich stehen. Er machte den Mund auf, doch wegen der jubelnden Menge konnte die Echse nicht verstehen was die kleine Gestalt zu ihm sagte. Der Krieger fauchte den Zwerg wütend an. Der jedoch lächelte und zeigte mit etwas in seiner Hand auf den Turm.


  Donnergrollen ertönte. Darauf folgte ein Feuerwalze die aus einer der oberen Ebenen flammte. Dunkler Rauch und Qualm begleiteten die Explosion, die den Turm leicht zittern liess. Erschrocken griff der Krieger zu seiner Hellebarde, doch der Zwerg vor ihm grinste nur. Eine zweite Explosion krachte los, diesmal näher. Wieder schoss eine Feuerwalze mit lautem Bersten aus dem Turm und ihre Rauchwolken vereinigten sich mit denen über sie. Die Menge hatte aufgehört zu feiern und alle schauten ängstlich empor. Steinbrocken fielen herab und trafen einige Priester. Heiße Metallsplitter und glühende Glasscherben folgten. Viele schrien auf als sie von ihnen getroffen wurden. Noch hielt die Menge stand und keiner dachte angesichts der Matriarchin Furcht zu zeigen. Da ertönten zwei dicht aufeinander folgende Explosionen und zwei riesige Feuerzungen leckten aus einer Ebene hervor.


  Ächzend neigte sich die Spitze des Turms zur Seite. Nun fielen große Reste des Gemäuers herunter und begruben unzählige Anhänger und Crocyle unter sich. Die Menge geriet in Panik und strömte in sämtlich Richtungen davon. Rücksichtslos trampelten sie alles nieder was ihnen in den Weg kam und mehr als einer wurde von seinen eigenen Leuten zu Tode getreten. Die Spitze des Turms neigte sich gemächlich zur Seite. Der Ring mit den Kristallen zerbarst und die grünen Strahlen erloschen. Kristallsplitter regneten herab und durchbohrten Dutzende Echsen. Die Spitze neigte sich immer weiter bis sie einen gewissen Punkte überschritten hatte an dem das weg brechende Gemäuer das Gewicht nicht mehr halten konnte.


  Der Schutz flackerte auf und erlosch.


  Ein letztes knirschendes Geräusch hallte durch das Tal und endgültig brach die Turmspitze ab. Tonnen von Gestein fielen vom Himmel und bei ihrem Aufprall zerschmetterte sie in Tausend Stücke. Eine gewaltige Staubwolke stieg auf. Die Fliehenden wurden vom Gestein gnadenlos zerquetscht und umher fliegende Trümmerstücke zerschmetterten unzählige weitere. Die Priester und Genstrukturisten schrien auf und jeder versuchte sich in Sicherheit zu bringen, was nur den wenigsten gelang. Die letzten die


  standhielten waren die Crocylen, die sich hinter ihren Schilden verkrochen, doch auch sie wurden auseinander gesprengt.


  


  Gressks Augen füllten sich mit Erstaunen, dann folgte Zorn. Er schlug mit seinem Stab gegen das Pult und die Gestalt der Matriarchin löste sich in Luft auf. Mit fliegenden Gewändern rannte er in den Turm. Hastig drückte er die Knöpfe der Fahrkabine als ein weiterer Teil des Turms unter der Last weg knickte. Er hörte den Aufprall und das Zerschmettern des herab stürzenden Gemäuers. Glas zersprang und Staub rieselte von den Wänden. Breite Risse zogen sich durch die Wände und spalteten sich in viele kleinere auf. Ein Beben erfasste den Turm und liess ihn schwanken. Die Türen der Fahrkabine öffneten sich.Gressk hob den Fuß, doch als er ihn auf den Boden der Kabine herab senken wollte, erklang ein Peitschenschlag und die Fahrkabine sackte unter ihm weg. Mit einem pfeifenden Geräusch raste sie den Schacht herab. Er stolperte zurück. Keuchend stützte er sich auf seinen Stab. Er konzentrierte sich und die Kontaktblase leuchtete blau auf. Um ihn herum rieselte immer mehr Staub herab als er den Blick in seine eigenen Gemächer warf. Das Gestell in dem er zu ruhen pflegte, bewegte sich und kreiselte. Gressk schloss die Augen und bewegte leise seine Lippen. Seine Gestalt wurde von einem blauen Leuchten eingehüllt, das von der Kontaktblase auf ihn fiel. Er löste sich auf und das Leuchten verschwand in der Blase, die weiterhin in der Luft schwebte. Sie flog los und durchdrang den Stein ohne von ihm aufgehalten zu werden. Vor dem Turm floss die Blase heraus und schwebte davon. Hinter ihr prasselten Geröll und Zierrat den einstürzenden Turm herunter. Der zweite Teil der Explosion hatte ein gewaltiges Stück herausgerissen und in dem Augenblick als die Blase heraus kam, stürzte der Teil in dem er sich eben noch befunden hatte, krachend in sich zusammen. Rund um den Turm stiegen Staubwolken in die Luft und verdunkelten die Sicht. Auf dem Sockel vor den Flügeltüren fiel ein Schatten über den zufrieden grinsenden Zwerg und Tonnen von Stein begruben ihn unter sich.


  


  »Was zum Abgrund...?«, rief Magnus.


  Die Abenteurer hatten die Vernichtung des Turms mit fassungsloser Starre verfolgt. Sie konnten nicht glauben was sie da sahen. Vor ihren Augen zerbarst der gehasste Turm. Und mit ihm Gressk und die Matriarchin.


  »Hübsches Feuerwerk«, lachte Ramloc.


  Auch Rabana sah man die Erleichterung an. Die Bakhauvi schnaubten belustigt als sie die fliehenden Priester und Genstrukturisten verfolgten, die wie ein aufgeschreckter Vogelschwarm davon stoben. Magnus lächelte breit und sah zu Grayden rüber. Er war nicht überzeugt davon, das sie es geschafft hatten. Sein Magen rumorte wieder.


  »Schildmeister?«, fragte Magnus.


  Grayden schüttelte den Kopf.


  »Es ist noch nicht vorbei. Wir müssen runter und Gressk und die Matriarchin finden. Erst dann können wir sicher sein, das wir Ruhe vor den Crocylen haben.«


  »Du willst da hinunter?«, fragte Magnus und zeigte auf den einstürzenden Turm und das entstandene Chaos.


  »Ja.«


  »Aber warum?«


  »Weil ich so ein Gefühl habe, das Gressk noch lebt. Und solange ich nicht weiß das das Gegenteil der Fall ist, werden wir zurück in die Tempelanlage gehen. Er ist ein Aetherer der bestimmt einen zweiten Plan aus dem Ärmel schütteln kann. Jemand wie er verlässt sich nicht darauf das alles schlangenglatt verläuft. Ich wette, das er sich rechtzeitig in die Pyramide zurück ziehen konnte und gerade jetzt seinen nächsten Zug plant. Darüber hinaus ist Talandra wieder erweckt und sie ist weit mächtiger als Gressk. Auch sie wird sich in Sicherheit gebracht haben. Das spüre ich.«


  »Und wir haben den Vorteil, das der Turm zerstört wurde. Sie können nun nicht mehr Energie sammeln und sie für die Tekknik nutzen. Mave wird seinen Kopf nicht mehr lange auf dem Hals tragen, schätze ich«, sagte Dimitrion.


  »Wie es scheint haben wir noch einiges vor uns«, sagte Shana.


  »Aber das schwierigste hinter uns.«


  Im Lager beschlossen sie die Kinder von Mörme und Borra beaufsichtigen zu lassen, die sich noch erholen musste und Zisba erneuerte den Schlafspruch Dimitrions. So konnten sie einigermaßen sicher sein, das ihnen nichts zu stoßen würde.


  Die Abenteurer liefen zu dem geheimen Pfad zurück. Die Erschütterung hatte einiges Geröll gelöst aber Banke-Tau und Greema konnten ihn wieder rasch freiräumen. Unten angekommen duckten sie sich hinter einer Ruinenmauer. Der aufgewirbelte Staub lag immer noch wie ein gelber Nebel in der Luft. Sie zogen Tücher vor den Mund und nutzten den Staub als Deckung als sie weiter in die Tempelanlagen vordrangen. Einige Priester erkannten die Eindringlinge und riefen die Crocylen. In dem allgemeinen Durcheinander war es jedoch ein leichtes, die Angreifer auszuschalten und weiter zu laufen.


  »Wir sollten den Tempel der Crocylen und den heiligen Ziggurat ausräumen«, schlug Banke-Tau vor. »Die Echsen versammeln sich dort bestimmt wieder um sich zu neu zu formieren. Im Ziggurat werden sie dann die Götter anbeten um neue Kraft zu finden.«


  »Nehmen wir sie uns der Reihe nach vor«, sagte Grayden und schaute hinter einem Mauerstück hervor.


  Priester und Genstrukturisten liefen wild umher. Manche wimmerten vor Schmerzen wenn sie sich ihre verletzten Glieder hielten. Andere waren dem Ferasbrand anheim gefallen und murmelten ihre Gebete sinnlos vor sich her. Blut gerann auf den Trümmern. Hier und da konnte Grayden die Sprache der Echsen zischen hören. Laufschritte hallten durch den Staub und Metall schepperte. Anhängern denen die Beine zerquetscht waren, zogen sich mit ihren Armen kraftlos vorwärts bevor sie zusammen brachen. Es war ein wahres Schlachtfeld, das um die Reste des Turmes herum entstanden war. Immer noch bröckelten Steine herunter. Flammenzungen leckten aus zerstörten Leitungen und schwarzer Qualm verbreitete einen Gestank nach Fleisch und geschmolzenem Metall.


  »Welches ist der Tempel der Crocylen?«, fragte Grayden Banke-Tau.


  »Folgt mir«, sagte er und stand auf.


  Aus dem Staubnebel trat eine Gruppe verzweifelt heulender Priester. Sie stützten sich gegenseitig während sie an den Abenteurern vorbei humpelten. Keiner von ihnen schien sich für die Fremden zu interessieren, zu sehr waren sie mit ihrem eigenen Leid beschäftigt. Banke-Tau stampfte voraus. Er deutete auf einige Säulen die vom Nebel umwoben wurden. Mehrere der Crocylenkrieger liefen hinkend in den Tempel. Innen herrschte ebenso ein wilder Tumult wie auf dem Platz davor. Eine Gruppe verletzter Crocylen redeten miteinander. Da tauchte eine Gestalt im Türrahmen auf. Eine Echse drehte sich zu ihr und brüllte wild. Die Gestalt warf etwas in den Raum und bevor jemand reagieren konnte, knallten die Handbomben los. Eine Flammenkugel von fünf Metern Durchmesser verbrannte die umstehenden Echsen. Eine lief auf die Gestalt zu, fiel aber vor ihr in den steinigen Boden. Ihr kompletter Rücken war vom Brand geschwärzt. Hinter ihr tauchte Grayden auf.


  »Abgrund, Shana. Hätte nicht gedacht das diese Handbomben so viel Schaden anrichten können.« sagte er.


  »Ich habe doch gesagt, man muss vorsichtig mit ihnen umgehen«, sagte die Alkemistin und lächelte.


  »Ich hoffe nur du hast genügend davon gebastelt.«


  »Ein paar«, war die knappe Antwort.


  »Los, säubern wir den Tempel bevor sie sich formieren können«, sagte Grayden und winkte die anderen zu sich.


  Die Abenteurer teilten sich auf und stürmten in die Räume. Grayden, Shana, Dimitrion und Banke-Tau nahmen sich die linke Seite vor, während die anderen die rechts gelegenen Räume durchsuchte.


  Durch eine Tür stürmte ihnen eine Schar Crocyle entgegen, die ihre Hellebarden auf sie richteten. Shana zielte und schoss mehrere Pfeile ab, die die Echsen durchbohrten. Einige stürmten trotzdem auf sie zu und zischten angriffslustig. Grayden unterlief einen ungeschickten Hieb und stach sein Schwert in die Brust seines Angreifers. Aus einem Schatten kam die nächste Echse auf ihn zugestürmt und schwang ihre Hellebarde in einem weitem Bogen. Der Schildmeister duckte sich und trennte der Echse den Waffenarm von der Schulter. Mit einer Drehung köpfte er sie und blockte den Schwertschlag einer weiteren Echse ab. Ein Tritt liess ihn taumeln und er wurde gegen die Wand gedrückt. Die Echse war stark und drückte weiter zu. Grayden liess sich wegsacken und rammte ihr das Schwert von unten in den Bauch. Mit einem weiteren Hieb quollen ihr Eingeweide hervor und sie fiel kraftlos um.


  Shanas Pfeile trafen bei jedem Schuss. Wenn eine der Crocyle verwundet war, beendete Dimitrion ihr Leben durch einen kräftigen Hieb. Er war zwar erholt unterliess es aber, den Rabenschnabel zu wecken.


  Banke-Tau widmete sich gleich mehreren Gegner auf einmal. Seine unteren Arme packten eine laut winselnde Echse und schlug mit ihr auf die anderen ein. Nach nur wenigen Schlägen hing sie schlaff in seinen Pranken und er warf den Crocyl auf eine Hellebarden schwingende die auf seinen Kopf zielte. Die Wucht riss sie mit sich und Grayden gab ihr den Todesstoß. Zwei weitere Echsen griffen den Bakhauva an, der ihren ungestümen Angriffen mühelos auswich. Mit einem Prankenhieb brach er der ersten das Genick und der zweiten schlug er eine doppelten Schwinger auf die Echsenschnauze. Er liess eine gerade Linke folgen und zertrümmerte ihr den Schädel.


  Ramloc, Rabana und Magnus taten ihr übriges und fuhren wie Berserker durch die Crocyle.


  »Jetzt zeige ich dir wozu die Scheiben gut sind«, sagte sie zu Ramloc.


  »Kann´s kaum erwart´n.«


  Und in einem eleganten Todestanz schwang sie ihren dichten Zopf in dem die Klingenscheiben aufblitzten. Wo sie auf Fleisch trafen schlitzten sie weit aufbrechende Wunden. Blut begleitete jede ihrer anmutigen Bewegungen. Sie zog den Zopf über das Gesicht eines Crocyl und fetzte im die Haut auf. Eine Klingenscheibe brachte ein Auge zum Zerplatzen und ein weiterer Schwung durchtrennte ihr die Adern im Hals. Hinter ihr brach die Echse verblutend zusammen. Der nächsten drehte sie den Zopf um die Klauengelenke und mit einem geschickten Schwung riss sie ihr die Sehnen und Adern auf. Verwundert glotzte die Echse ihre nutzlos herab hängenden Klauen an. Doch da trat Rabana mit ihren Dornenstiefeln zu und sie kippte leblos nach hinten. Sie drehte ihren Kopf und fing geschickt das Zopfende auf. Eine Echse griff sie mit einem Streich an der sie spalten sollte. Doch sie lächelte nur und sprang flink zur Seite. Das Sichelschwert blieb im Holz des Tisches stecken vor dem Rabana Sekunden vorher noch gestanden hatte. Sie gab dem Zopf mit ihrer Hand Antrieb und drehte ihren Körper mehrmals bevor sie die Klingenscheiben quer über den ungeschützten Bauch der Echse zog. Ein blutiger Streifen bildete sich und im nächsten Moment stach sie ihre Dussacken hinterher. Noch die Klauen an ihrem Sichelschwert starb die Echse.


  »Grant Rabana evalur«, sagte Ramloc.


  »Du übertreibst«, sagte Rabana.


  »Nein, ich mein´ das ernst.«


  Sie war ein kleines bisschen beschämt was der Zwerg gesagt hatte und drehte sich weg, damit er nicht sehen konnte wie sie errötete.


  Ramloc wollte ihr zeigen, das er genauso gut kämpfen konnte und lief in den nächsten Raum. Hinter ihm tauchte Greema auf. Sie hielt eine der Hellebarden in den Pranken, die sie einer toten Echse abgenommen hatte. Die Waffe wirkte wie ein Spielzeug und sie schnappe sich zwei weitere und band sie aneinander. Über den Zwerg hinweg stach sie die breiten Klingen übertrieben kraftvoll einer Echse in den Schädel und spaltete sie. Mit einem weiten Sprung überwand Ramloc den gefallenen Leichnam und liess seine prächtige Doppelaxt kreisen. Mit einem klatschendem Geräusch schlitzte er einem Crocyl den Bauch auf und rammte den Dorn, der zwischen den Axtblättern herausragte, der nächsten in den Hals. Greema zerquetschte ihr den Schädel und sah sich um. Drei Echsen wurden Opfer ihrer Dreierbarde, die sie mit einem lachendem Schnauben schwang. Rabana kam hinterher und säuberte ihren Zopf mit einem Lappen den sie gefunden hatte. Zisba hatte sich im ersten Raum versteckt als die blutigen Kämpfe begonnen hatten und kam langsam hervor als der Kampflärm nach liess. Unsicher wackelte sie zu Grayden der gerade die letzte Echse schnell und schmerzlos tötete.


  Am Ende des langen Ganges trafen sie auf Ramloc, Rabana und die wild schnaufende Greema. In ihren dunklen Augen waren rote Äderchen getreten und verleihen ihr einen Eindruck von Ferasbrand. Aus den Tiefen der Treppe die nach unten führte, hörten sie Crocyle zischeln. Entschieden traten die Abenteurer den Weg nach unten an und fanden dort die Schlafstätten der Echsen vor. In Nischen waren Sandnester aufgebaut die mit Steinmauern abgegrenzt wurden. Der Boden fühlte sich warm an und die Luft war trocken. Größere Mauern teilten mehrere Bereiche voneinander. Somit gab es immer vier Sandnester in jeweils vier Räumen, die wiederum zu vier Arealen vergrößert wurden. An den Gängen hingen teilweise Kletterpflanzen herab und es gab ein großes Reinigungsbecken das von Thermalen Quellen erwärmt wurde. Die Abenteurer durchsuchten sämtliche Bereiche, fanden aber keine Crocyle mehr. Dafür entdeckten sie einen gemauerten Gang, der von Fackeln erhellt wurde.


  »Daas iist deer Weeg zuum heiliigen Ziiggurat«, erläuterte Zisba.


  »Dann ersparen wir uns das Chaos da oben«, sagte Grayden.


  »Ja, aber irgendwas stimmt nicht«, sagte Shana.


  »Was meinst du?«, fragte Dimitrion.


  »Glaubt ihr wirklich das es nicht mehr von denen geben müsste? Vor dem Einsturz des Turms stand eine Unmenge an Echsen davor. Wo sind die alle hin?«, fragte Shana, die den gleichen Gedanken hatte.


  »Es muss einen Ort geben an dem sie sich sammeln und auf neue Anweisungen warten«, sagte Dimitrion.


  »Iim Ziiggurat wiird deer Wächterpriiester iihnen neuee Kraaft gebeen. Doort müsseen wiir hiin«, sagte sie und zeigte auf den Gang.


  Grayden ging mit Ramloc voraus. Banke-Tau und Greema mussten ihre Köpfe einziehen, denn der Gang war nicht für sie gedacht gewesen. Das bezeugten die vielen Kratzspuren im Boden und die abgestandene Luft, die nach Reptil stanken. Der Weg führte lange gerade aus bis er nach links abknickte. Niemand kam ihnen entgegen um sie aufzuhalten. Endlich kamen sie an ein Gatter, das sich aber nicht öffnen liess. Banke-Tau trat es kurzerhand einfach ein.


  Die Abenteurer standen hinter einer Balustrade die um ein rechteckiges, Steinbecken führte. Die Wände waren mit kunstfertigen Mosaiken und Reliefs verziert. Massive Säulen stützten eine gewölbte Decke die mit goldenen Intarsien geschmückt war. Der Boden des Beckens war die Nachbildung eines Flusses und wurde von einer nicht sichtbaren Quelle gespeist. Hohe Büsche und Steine überdeckten das künstlich angelegte Ufer. An manchen Stellen im Sand befanden sich dunkle Flecke, die so nicht in das harmonische Bild passen wollten.


  An einer breiten Wand führte ein gebogener, kleiner Gang Wasser mit sich und verschwand in der Dunkelheit. Seitlich der Balustrade fanden die Abenteurer einen Durchgang, der matt von den spärlichen Fackeln erhellt wurde. Überall roch es nach Tod und Verwesung als sie ihm folgten. Nach einer leichten Biegung kamen sie in einen großen Raum. Die Luft war warm und drückend. An den Wänden rankten sich Pflanzen empor, deren roten Blüten einen leichten unscheinbaren Duft verströmten. Einige hingen von der Decke oder überwucherten den Boden. Wasser plätscherte in dem Raum vor ihnen. Er war fünfzig Meter breit und doppelt so lang. Zahlreiche Gänge führten hinein und überall wuchsen Pflanzen. Aus hoch angebrachten Öffnungen liefen kleine Wasserfälle in ein großes Becken. Große Krokodile und andere Echsen lagen faul im Sand des künstlichen angelegten Sees. In der Mitte des Wassers befand sich eine kleine sandige Insel, die mit einigen niedrigen Gebüschen bepflanzt war. Insekten schwirrten herum und liessen sich auf das trocknende Blut der Opfer auf der Insel nieder. Eine Statue zur linken Seite zeigte den Krokodilgott dem hier gehuldigt wurde. Goldene Kohlebecken standen neben einem Altar und beleuchteten die Götzenstatue. Auf dem Altar lag eine gefesselte Gestalt und knieende Crocyle und Priester hoben anbeterisch die Arme.


  Ohne ein Wort zu verlieren griffen die Abenteurer an. Der Hohepriester bemerkte die Störenfriede und schrie auf Crocyl die Knienden an.


  Mit weit aufgerissenen Augen starb der erste Priester, der von Rabanas Dornenstiefeln durchbohrt wurde. Sie sprang weiter auf den Altar und trat dem Hohepriester seinen Zeremoniendolch aus der Hand, als dieser ihn in das Herz des Opfers stechen wollte. Die Söldnerin schwang ihre Dussacken und schlitzte den Brustkorb des Priesters auf. Röchelnd stürzte er und riss eines der Kohlebecken mit sich. Zischend qualmten die Kohlestücke als sie in eine der zahlreichen Pfützen fielen. Die Priester und Crocyle stellten sich dem Kampf, nach dem sie den ersten Schrecken überwunden hatten.


  Grayden duckte sich unter einen wilden Hieb eines schreienden Priesters


  hindurch und hakte sich unter dessen Schulter ein. Mit einer Drehung warf er ihn über die Schulter und der Priester flog in das Becken. Ein Krokodil plumpste ins Wasser, schnappte den noch zappelnden Priester und zog ihn nach unten. Banke-Tau und Greema griffen nach weiteren Crocylen und warfen sie hinterher. Schreiend ertranken sie als sie von anderen Krokodilen unter Wasser gezogen wurden. Das Blut färbte das Wasser dunkel als es aufgewühlt wurde. Mit einem Schlag in den Hinterkopf tötete Dimitrion den letzten der Götzenanbeter und dessen Kopf knallte auf den Altarstein.


  Rabana hatte die Seile mit denen das Opfer gefesselt war, durchschnitten und hielt einen jungen Mann in den Armen. Seine Augen starrten leer vor sich hin und sein Atem ging flach. Zisba kam hinter einer Säule hervor und wackelte zu dem Altar.


  »Wiir könneen iihm jeetzt niicht helfeen. Seiin Geiist iist schoon voor langeer Zeiit auus deem Körpeer geflüchteet.«


  »Aber wir können ihn doch nicht einfach hier zurücklassen.«


  »Und was sollen wir mit ihm machen?«, fragte Grayden.


  Ramloc winkte aus einem Gang mit seiner Axt.


  »Hier sind Zell´n mit noch mehr Gefangenen.«


  »Legen wir ihn doch wieder in eine hinein. Dort dürfte er am sichersten sein«, schlug Magnus vor.


  Grayden nickte. Er griff den Mann unter die Arme und trug ihn in eine der Zellen. Behutsam legte er den starrenden Mann auf ein Strohbett.


  Shana beugte sich herab und gab ihm einige Schlucke Wasser zu trinken, bevor sie weiter gingen. In den Zellen lagen überall Menschen und Vertreter anderer Rassen, die mit starren Augen wie leblos dasaßen.


  »Siie wurdeen allee gefolteert uund habeen diiese Weelt schoon voor langeer Zeiit verlasseen«, sagte Zisba.


  »Das ist traurig«, erwiderte Shana.


  »Wir holen diese Leute später und versuchen ihnen zu helfen«, sagte Grayden.


  Shana nickte langsam.


  Sie schlichen entlang eines Mauerstreifens das Wasserbecken entlang. Die Krokodile hatten sich an den Priestern und Crocylen satt gefressen und lagen mit dem Maul aufgerissen auf den Sandbänken.


  »Am liebsten würde ich diese Viecher sich selbst opfern«, sagte Magnus.


  »Kannst ja gerne hinein springen und dir jedes Krokodil einzeln vornehmen. Wir warten auch so lange auf dich bis du fertig bist«, sagte Greema bissig und erntete einen scharfen Blick des Nordmannes.


  Sie näherten sich dem Eingang des Ziggurats. Zu den Seiten führten breite Stufen nach oben. Von draußen drang der allgemeine Tumult herein.


  Auf der nächsten Ebene des Ziggurats befanden sich Zimmer mit allerlei Materialien die von dem Götzenkult zeugten. Zeremoniendolche, aufgereiht auf einem silbernen Waffenstander, prachtvolle Priesterstäbe und daneben die Peitschen mit denen den Opfern der Rücken blutig geschlagen wurde. Lange Gewänder hingen an einem Gestell und in Vitrinen war das Geschmeide aufgehängt mit denen sich die Priester schmückten.


  Die Augen der Zwerge leuchteten als sie die Edelsteinketten, güldenen Amulette und Armreifen sahen. Ohne zu Zögern stopften sie sich die Taschen voll. Da die Abenteurer sich ihr Gold verdienen mussten, packten auch die anderen einige wertvolle Sachen ein. Immerhin liess es sich von Luft allein nicht leben. Banke-Tau und Greema dagegen nahmen sich nichts. Der Bakhauva war von Greesk immer ausreichend bezahlt worden, deswegen ging er voraus und spähte in den nächsten Raum. Es war ein Saal, mit Brunnen und Statuen reich geschmückt. Etwas versetzt stand eine weitere Statue des Krokodilgottes.


  Etwas schnitt durch die Luft und blitzartig zog Banke-Tau den Kopf ein.


  »Schänder! Gotteslästerer!«, schallte es laut von unten herauf. »Wie könnt ihr es wagen in das heilige Ziggurat einzudringen? Ihr, mit euren ungereinigten Körpern?«


  Banke-Tau wich einem weiteren ungeschickt geführten Hieb aus und griff dann die Hellebrade die auf ihn zukam. Er schnappte sich den Stab und schaute auf das Wesen herab das ihn angriff.


  Vor ihm stand ein fanatischer Crocylenpriester. Er war in purpurne Gewänder gehüllt, die mit goldenen Ornamenten verziert waren. Ein Grüner Schal wehte um seine Schultern und bedeckte seine schmächtigen Arme. Er trug eine hohe seidig glänzende Kopfbedeckung die seinen länglichen Schädel überdeckte. Goldene Reife klimperten an seinen Klauenhänden und Krallenfüßen. Seine Hellebarde war viel mehr eine Zierwaffe und war aus einem glänzenden Metall geschmiedet. Daran klimperten ebenfalls zahlreiche Goldringe die in das Blatt eingeflochten waren.


  »Eure schmutzigen Seelen sollen im Abgrund schmoren«, geiferte er als Banke-Tau die Hellebarde von sich drückte.


  Der Priester sprang zurück und wirbelte mit der Waffe herum.


  »Wer bist du denn?«, fragte Magnus amüsiert.


  »Ich? Wer ich bin?«, schrie der Priester. »Ihr wagt es, nicht meinen Namen zu kennen, ihr ketzerischen Seelen?«


  »Ich glaube, dem ist irgendwas nicht gut bekommen«, sagte Magnus schnippisch.


  »Vielleicht der Fraß im Tempel?«, fragte Ramloc höhnisch. »All dieses Menschenfleisch ist bestimmt nich´ gesund.«


  »Lästert nicht über den Wächterpriester des heiligen Ziggurats.«


  »Ist das der von dem du uns erzählt hast?«, fragte Grayden Zisba.


  Sie nickte.


  »Ich bin Z`iriak, der Wächterpriester über das heilige Ziggurat und Vermittler zwischen den Welten«, posaunte der Crocyl hinaus.


  »Ich glaube mit dem verschwenden wir nur unsere Zeit. Jag´ ihm doch einfach einen Pfeil durch den Schädel Shana«, sagte Rabana.


  Die Bogenschützin hielt das für einen guten Vorschlag und zog einen Pfeil aus dem Köcher.


  »Warte«, sagte Grayden. »Wo sind Gressk und die Matriarchin?«


  »Ha, ihr glaubt das ich sie im Angesicht von Pöbel der ihr seid, einfach so verrate?«, schrie Z´iriak und stampfte mit der Hellebarde auf.


  »Wir sind in der Überzahl«, sagte Dimitrion.


  »Ich werde von den Göttern beschützt. Ihr könnt mir nichts anhaben , niedriges Geschmeiss das ihr seid.«


  »Sei dir da nicht so sicher«, sagte Magnus. »Die Götter sind oft launisch mit ihrer Gunst.«


  »So langsam hab´ ich genug von der Echse«, sagte Ramloc.


  »Ich gebe dir eine letzte Wahl: Lebe und sage uns wo sie sind oder du kannst auf den Klingen unserer Schwerter sterben«, schlug ihm Grayden vor.


  »Ihr könnt mich nicht einschüchtern, Keos´o´kur persönlich, hat mich zum Wächterpriester erwählt. Ich stehe unter seinem Schutz.«


  »Euer Turm ist eingestürzt, die Crocylen verteilen sich in alle Windrichtungen und die Tempel haben keine Energie mehr. Was lohnt es sich da noch für euch Widerstand zu leisten?«, rief Dimitrion.


  »Du hast die Wahl aber entscheide dich schnell«, wiederholte der Schildmeister nachdringlich und zielte mit der Schwertspitze auf den Wächterpriester, der unruhig wirkte.


  Anscheinend wartete er darauf das etwas passierte. Z´iriak verstummte. Seine glühenden Augen huschten über die Abenteurer. Durch seine geschuppten Lippen züngelte es kurz hervor. Das, worauf er wartete schien nicht zu geschehen und er seine hochmütige Haltung und sackte ein klein wenig in sich zusammen.


  »Also, hast du dich entschieden?«, fragte Grayden.


  Der Wächterpriester schaute zu Boden und umklammerte dann eines der Amulette die um seinen Hals hingen. Es sah aus, als ob er seine Götter anbeten würde um ihm zur Seite zu stehen. Schon wollte Grayden das Zeichen zum Angriff geben als der Kopf Z´iriaks nach oben ruckte.


  »Verschont mein Leben und ich führe euch zur Pyramide«, sagte er als er sich vor Grayden stellte.


  Die Zwerge und Magnus umringten ihn.


  »Gut, geh´ voraus«, sagte er.


  »Keos´o´kur hat zu mir gesprochen«, fuhr der Wächterpriester fort und schritt gemessenen Schrittes aus dem Saal.


  »Ich hab´ dich genau im Auge«, warnte ihn Ramloc. »Denk´ nicht mal daran zu flieh´n.«


  »Es ist sein Wille der mich führt«, sagte Z´iriak ungerührt und starrte mit leeren Augen ins Nichts.


  Er umklammerte immer noch sein Amulett. Aus den geöffneten Toren drang der Tumult vom Platz zum Treppenabsatz hinauf. Der Wächterpriester schaute gelassen über die Verwüstungen die von dem Einsturz her rührten. Sein Blick war vernebelt, so als wollte er das alle nicht sehen. Vorbei die Zeiten in denen den Crocylen Opfer dar gebracht wurden und sie sich im Blute ihrer Feinde wälzen konnten. Er liess seinen Kopf auf die Brust sinken.


  »Oh, ihr unreinen Geister, was habt ihr nur getan?«, flüsterte er.


  Grayden stand hinter ihm, die Spitze seines Schwertes immer noch auf den Nacken des Wächterpriesters gerichtet.


  »Das was nötig war um das Abschlachten und Morden zu beenden.«


  »Es waren nur geringe Seelen die geopfert wurden«, fuhr Z´iriak fort. Sein Geist schien sich von der Aussenwelt abzukapseln, genauso wie es die Opfer unter den Folterhieben getan hatten.


  Magnus stach ihm sein Schwert kurz in die Rippen.


  »Los weiter, Priester«, sagte er verächtlich.


  »Reize den Vermittler nicht. Sonst wird sein Zorn dich treffen.«


  Z´iriaks Stimme schien von weit her zu kommen.


  »Da stimmt doch was nicht«, sagte Magnus.


  Grayden hielt ihn davon ab ein weiteres Mal zu zu stechen.


  »Ganz recht Streuner«, sagte eine Stimme hinter der Tempelmauer.


  Der Wächterpriester machte drei Schritte und jemand griff an seine Schultern und zog ihn ausser Sicht.


  »Vorsiicht«, warnte Zisba. »Daas waar H´razaaks Stiimme.«


  »Der ist doch in der Halle drauf gegangen«, wandte Magnus ein.


  »Bin ich nicht«, sagte der Ankylor. »Aber fast wäre es dir gelungen Banke-Tau. Doch so leicht mache ich es euch nicht. Die Priester haben mich schneller wieder geheilt als es die Maschinen zu tun vermocht hätten.«


  »Und du hast mich vom letzten Schlag abgehalten«, warf Rabana dem Bakhauva vor.


  »Dafür danke ich dir auch aus der Tiefe meines Herzens«, lachte


  H´Razak und trat hinter der Mauer hervor.


  »Hässlich is´ er aber immer noch.«


  »Jetzt Z´iriak«, schrie H´razak.


  Mit einem abrupten hysterischen Lachen schmiss er die Klauenhände in die Höhe und rief seine Götter an. Ein scharfer Wind kam auf und fegte die letzten Staubwolken aus der Tempelanlage. H´razak lachte immer schriller bis seine Stimme brach und in einen lang gezogenen Schrei überging.


  »Was passiert mit ihm?«, fragte Grayden Dimitrion.


  Der Halbelf wechselte die Sicht und wurde von der Konfusion des Aethers geblendet. Ein Schlag dröhnte ihm durch den Kopf und er stürzte nach hinten. Vorn über gebeugt hielt er sich den Kopf zwischen den Händen und krümmte sich zusammen. Zisba griff ihm unter die Arme und mit Shanas Hilfe zog sie ihn in den Schatten einer Säule.


  H´razak verwandelte sich. An seinen Gelenken knackte es und Blut spritzte in hohen Bögen davon. Sie knickten in unmöglichen Winkel ab und drehten sich krachend umher. Er krampfte zusammen und hielt die Arme nach vorne. Tränen des Glücks rannen ihm über die schuppigen Wangen.


  »Ich bin auserwählt worden«, schrie er glücklich in den Himmel.


  Der Wind blies heftiger und trieb Steine und Geröll vor sich her. Sämtliche Knochen des Ankylor brachen und das widerliche Geräusch des erschallenden Knackens war laut zu hören. Die Abenteurer hielten sich schützend die Hände vor das Gesicht. Der starke Wind zerrte an ihren Sachen und bauschte sie auf.


  »Irgendetwas scheint Besitz von ihm zu ergreifen«, rief Grayden über das Anschwellen des Windes hinweg.


  »Ees ist diie Kraaft voon Keos´o´kuur, deem Krokodiilgott der in iihn fährt.«


  H´razak zuckte in schmerzvoller Ekstase. Seine Knochen drifteten im Körper auseinander und das Gewebe machte Platz für die wachsende Macht die in ihn floss. Stümpfe brachen aus seinen Schulter hervor, die zu grotesken Hörnern heran wuchsen. Seine Arme schwellten an und neue Muskeln bildeten sich. Die Echsenschnauze wurde breiter und die Reißzähne wuchsen zu einem dutzend Zentimeter Länge heran. Speichel tropfte aus dem aufgerissenem Maul und er heulte auf vor Schmerz.


  Die Abenteurer wollten sich auf ihn stürzen, doch der Wind wuchs zu einem Orkan heran, der den Ankylor schützte.


  Flammen schlugen aus H´razaks geschlitzten Augen und die Hörner auf seinem Körper färbten sich schwarz und rot. Sein Körper wuchs zur zweifachen Größe heran. Sein geschuppter Panzer brannte in grünen Feuern. Mächtige Krallen fuhren blutig aus der Hand. Der Brustkorb platzte auf und dicke Schuppen brachen aus ihm heraus. Ein tiefes Grollen übertönte den Sturm.


  Vor den Abenteurern erhob sich Keos´o´kur in die Welt.


  Als wenn er sich noch auf diese Welt einrichten müsse, drehte er den massiven Krokodilschädel herum. Das Khalsalicht brach sich in den rotschwarzen Schädelhörnern, die aus einem Kristallähnlichem Material beschaffen waren. Sie zogen sich aus der Schläfe in einem Bogen nach hinten, die Enden zeigten dabei nach unten. Die Krallenhände zuckten unwillkürlich. Muskeln spannten und lösten sich zitternd. Die bullige Gestalt streckte sich und testete ihre Kraft. Keos´o´kur fixierte eine Gruppe Priester die die Verwandlung verfolgt hatten und nun auf den Knien ihren Götzen anbeteten. Ein heller grüner Säurehauch schoss aus seiner Schnauze und hüllte seine Anhänger ein. Dunkel waren ihre Schatten zu erkennen die in dem Hauch aufschrien. Er ätzte ihnen das Fleisch von den Knochen und übrig blieben nur dampfende Gebeine. Der nachlassende Wind blies den Gestank davon.


  »Abgrund«, fluchte Magnus.


  »Kannste´ laut sagen.«


  »So was habe ich noch nie geseh´n«, sagte Rabana.


  »Glaube es ruhig. Wir kämpfen gegen den Krokodilgott«, sagte Grayden.


  »Nuur eiine Maniifestation.«


  »Das mach´s doch gleich viel leichter«, spöttelte Ramloc.


  »Er ist ein Dämon?«, fragte Magnus.


  »Jaa, abeer niicht soo viiel.«


  »Zu Tode reden lässt er sich wohl nicht. Lasst Stahl sprechen«, rief Grayden und hob sein Schwert.


  Er hoffte nur, sie würden aus diesem Kampf als Sieger hervorgehen. Shana stellte sich hinter der Säule, bei der Dimitrion hockte, in Position. Grayden, Magnus, Ramloc und Rabana liefen in den Rücken der Manifestation


  Keos´o´kurs auf, flankiert von Banke-Tau und Greema. Zisba lugte hinter Dimitrions Säule hervor. Der Halbelf hielt sich immer noch die Hände an die Stirn. Nur langsam wollte das Pochen dahinter verschwinden.


  Der Schildmeister schaltete seinen Schild an, das sich leise summend aufbaute. Es musste laut genug gewesen sein, denn der Koloss drehte sich um. Die Flammen seiner Augen zogen schwelende Bahnen hinter sich her und richteten sich auf den Schildmeister.


  Wie Donner hallte seine Stimme über den Platz.


  »Nun werdet ihr den Zorn Keos´o´kurs zu spüren bekommen.«


  »Wenn der genauso schlimm is´ wie dein Mundgeruch, dann gut´


  Nacht«, lachte ihn Ramloc aus.


  »Schon mal was von Minzblättern gehört?«, rief Rabana, ihre Dussacken schwingend.


  »Der war gut«, sagte der Zwerg und holte probehalber mit seiner Axt aus.


  »Maden«, sagte die Manifestation mit gesenktem Kopf.


  Keos´o´kur hob sein linkes Bein und wollte die Zwerge einfach in den Boden stampfen. Doch die Zwerge waren flink genug ihm auszuweichen.


  Der Kampf begann.


  Keos´o´kur brüllte. Es war ein tiefes, unwirkliches Dröhnen das in die Eingeweide fuhr. Wieder versuchte er die Zwerge zu zerstampfen und zielte auf Ramloc. Mit einer Rolle brachte der sich in Sicherheit. Er holte aus und mit einem kraftvollen Schlag prallte die Doppelaxt gegen die, eher kurzen, aber stämmigen und geschuppten Beine. Der natürliche Schutz nahm die Wucht des Schlages auf und der Dämon spürte nur ein leichtes Pieken, ohne das er einen Kratzer davon getragen hatte. Grayden lief herbei und schwang das Kristallschwert des Ordens auf die gleiche Stelle. Die Klinge, die Metall wie Brotfett zerschneiden konnte, hinterliess nur einen hauchfeinen Riss in den Schuppen.


  Keos´o´kur lachte.


  »Ihr könnt mich nicht verletzen.«


  Er schlug nach den Abenteurern mit seiner rechten Klauentatze. Sie glühte in grünes Feuer getaucht. Die Feuerspitzen bissen Graydens Schild, der summend Widerstand leistete. Gefährlich zischend liess die Energie sie verdampfen. Er stützte sich ab, da er ihm nicht ausweichen konnte und begegnete dem Schlag, der ihn mehrere Meter weit über den Platz schleuderte.


  Rabana und Ramloc starteten einen zweifachen Angriff und zielten auf


  die Waden des Ungetüms um ihn zu Fall zu bringen. Ramloc hob seine Doppelaxt hinter den Kopf und holte mit voller Kraft aus. Das Axtblatt gab während des Schlages einen leichten Pfeifton von sich. Es traf mit keinem nennenswerten Erfolg auf die Kniekehle. Rabana lief neben ihm und schwang ihre Dussacken auf die Selbe Stelle. Alles was sie erreichten war ein kleiner Schnitt der Keos´o´kur nicht im Geringsten verlangsamte. Er schien die Bemühungen der Zwerge überhaupt nicht ernst zu nehmen, da er sich auf die anstürmenden Bakhauva konzentrierte.


  Greema stach mit ihrer Dreierbarde so fest zu wie sie konnte, doch eine der Klingen zerbrach an den dicken Schuppen und wirbelte davon.


  Die Manifestation fegte die Waffe beiseite und grollte laut. Banke-Tau nutzte die entstandene Lücke in dessen Deckung und holte mit dem Kriegshammer seines Vorfahren aus. Der gewaltige Kopf schlug wuchtig in Rippenhöhe auf. Und tatsächlich schien er ihn verletzt zu haben, denn


  Keos´o´kur brüllte auf. Wütend schlug er nach dem Bakhauva. Banke-Tau versuchte auszuweichen, doch die Klaue traf ihn mit ungekannter, dämonischer Kraft. Selbst ein so massives Wesen wie ein Bakhauva konnte der Wucht kaum Gegenwehr bieten. Das erste Mal in seinem Leben keuchte er vor Anstrengung auf. Er sah die nächste Klaue auf sich zu kommen und schmetterte ihr den Hammer entgegen. Ein lautes Klatschen ertönte als der Kopf auf die Fläche auftraf und den Arm weg schleuderte. Wieder konnte Banke-Tau Keos´o´kur verletzen, denn eine der Klauenfinger hing schlaff herab.


  »Nicht schlecht Kalbling«, dröhnte die Stimme des ehemaligen Ankylors.


  Dann fing dessen rechte Klaue an grüne Funken zu sprühen und in seinen Klauen breitete sich ein dunkelgrüner Schatten aus. Mit einem gewaltigen Tritt schleuderte er den Bakhauva von sich. Er hielt seinen Arm vor sich und starrte auf den Schatten, der immer mehr Form annahm. Ein bedrohlich gezacktes, in grünem Feuer brennendes Schwert mit zwei Klingen bildete sich heraus. Das grüne Feuer zuckte wild zwischen den parallel angebrachten Klingen umher. Es knisterte vor dämonischer Macht. Ein normaler Mensch hätte dieses Schwert nie heben können, dafür hätte er die Kraft von mehreren Männern besitzen müssen und war fast zweimal so lang und besaß eine Breite von fünfundzwanzig Zentimetern. Mit diesem Schwert hätte man den größten Mammutbaum mit nur einem Hieb fällen können. Selbst dem Bakhauva und Greema befiel bei diesem Anblick ein ungeheures Maß an Ehrfurcht.


  Banke-Tau griff den Kriegshammer und drehte die Dornen besetzte Rückseite nach vorne und griff an. Mühelos konterte Keos´ o´kur den Schlag ab und schlug seinerseits zu. Also versuchte er den Dämon mit einer raschen geführten Anzahl von Hieben unter Druck zu setzen. Immer wieder krachten die zwei riesigen Waffen aufeinander. Jedes Mal fauchten die Klingen wenn Keos´o´kur sie durch die Luft wirbelte. Grünes Feuer spritzte nach allen Seiten davon wenn er einen Schlag parierte. Nach kurzer Zeit hatte Banke-Tau unzählige Brandwunden am ganzen Körper. Er schwitzte und er schnappte immer mehr nach Luft.


  Mit einem Satz wich er einem waagerechten Hieb aus und versuchte Abstand zu gewinnen indem er hinter einen herab gestürzten Steinquader sprang. Der Schlag Keos´o kurs ging ins Leere.


  »Was ist los Kalbling? Keine Kraft mehr?«, höhnte er.


  Banke-Tau atmete durch bevor er antwortete.


  »Für ein Küken wird es allemal reichen H´razak.«


  Die Klinge fuhr in das Gestein. Qualmend zerteilte sich der Block.


  »Ich bin der Krokodilgott!«, schrie er.


  »Das wollen wir erst mal sehen«, rief Greema in seinem Rücken.


  Sie war in der Zwischenzeit auf die Mauer geklettert und wollte ihm die Hellebarde von oben in die Schulter des Schildarms rammen, da sie vermutete das es weniger geschützt sei. Sie spannte ihre Muskeln und holte aus. Ein Kampfschrei entfuhr ihrer Kehle als sie auf ihn herab sprang.


  Der Dämon drehte sich halb zu ihr um und sein Kopf ruckte nach oben.


  Ihr Schatten verdunkelte die Sonne. Die Klingen blitzten in der Sonne auf als sie ihre ganze Kraft in den Schlag legte. Keos´o´kur konnte die Schulter nicht mehr zurück ziehen und Greema traf. Sie hatte auf eine winzige Stelle gezielt und eine der Klingen drang an den Schuppen vorbei ins Fleisch ein während die andere ab brach. Sie rammte die verbliebene Klinge tiefer in die Schulter und grinste hämisch. Der Dämon brüllte auf und versuchte die Bakhauvi ab zu schütteln, die sich an der Hellebarde fest hielt. Kleine Flammen leckten an der Waffe empor. Greema war jedoch ein widerspenstiger Gegner und bei einer Drehung ihres Gegners schwang sie sich um den Schaft und holte mit ihren Beinen aus. Sie zielte auf seinen Kopf und trat ihm auf die rechte Seite seiner Kiefer. Mehrere Zähne brachen knackend ab und der Dämonenschädel wurde zur Seite geschleudert. Greema wollte einen weiteren Tritt ansetzen doch ihr Gewicht konnte der Schaft nicht mehr halten und so brach auch er ab.


  Die Bakhauvi flog in einem hohem Bogen durch die Luft und krachte gegen den Steinquader hinter dem Banke-Tau hockte.


  »Erstes Blut«, rief sie zwischen zwei schnellen Atemzügen.


  Banke-Tau musste über den ferasbrandigen Mut seiner Frau breit grinsen. Doch nun war er wieder an der Reihe. Er griff sich einen herum liegenden Turmschild und kam hinter dem Gestein hervor und sah die Reste des Schafts in der Schulter des Dämons stecken. Aufgrund seiner Statur war er nicht in der Lage ihn heraus zu ziehen, egal wie er es versuchte. Dunkelgrünes Blut quoll aus der Wunde hervor und rann an seinem Rücken herunter.


  »Für diese Anmassung wirst du sterben Kalbling«, schrie er wütend.


  Banke-Tau lief einen Bogen um hinter den Dämon zu kommen und aus dessen Sicht zu bleiben. Doch Keos´o kur hörte das Stampfen seiner Schritte und holte mit seinem Schwert in einem Hieb von unten nach oben aus. Im letzten Moment hielt Banke-Tau den Turmschild vor sich und die Klinge zerschmetterte ihn. Dröhnend barst das Metall und ein stechender Schmerz fuhr durch seine Arme. Banke-Tau biss die Zähne zusammen als er von der Wucht zur Seite geworfen wurde. Der Dämon baute sich vor ihm auf und führte das Schwert mit beiden Klauen über dem Kopf zum letzten Schlag aus, der den Bakhauva in zwei Hälften hacken sollte.


  Hinter der Säule hatte Shana den Bogen auf den Dämon gerichtet, zweifelte angesichts dessen Macht an der Wirkung ihrer Waffe. Da kam ihr ein Gedanke. Sie nahm eine ihrer Handbomben aus einer Tasche und band sie an einer Pfeilspitze fest. Sie zielte auf den Dämon, rechnete das zusätzliche Gewicht in ihren Schuss mit ein und hob den Bogen ein kleines Stück an. Mit einem Gebet an Cyrilla liess sie die Sehne los und verfolgte gebannt den Flug des Pfeils.


  Keos´ o´kur wollte mit dem Schwert ausholen, da traf der Pfeil auf der verletzten Schulter auf und entzündete eine feurige Kugel. Fleisch und Schuppen wurden zerfetzt und wirbelten davon. Rote und grüne Flammen vermischten sich züngelnd. Für mehrere Atemzüge sah es so aus als ob sie selbst miteinander kämpfen würden. Die grünen Flammen brannten an den Rändern der Wunde die der Pfeil geschlagen hatte und Keos´o´kur schrie brüllend auf und liess das Schwert sinken. Er hielt sich die rauchende Schulter und stöhnte. Speichel tropfte von seinen Reißzähnen. Shanas Pfeil hatte eine Wunde von zwanzig Zentimetern aufgerissen. Banke-Tau rollte sich zur Seite und schwang in einer Drehung den Kriegshammer. Krachend zerschmetterte er die Knochen in der Schulter und der Dämon wankte, nutzte jedoch den Schwung der ihn nach links trieb aus. Er tauchte seine Klauen in Feuer, drehte die linke Klauenhand mit und schlug dem Bakhauva ins Gesicht. Er hatte keine Chance diesem Hieb aus zu weichen und wurde von der ganzen Wucht getroffen weg geschleudert. Banke-Tau spürte wie seine Knochen in der linken Gesichtshälfte zertrümmert wurden. Seine Schnauze füllte sich mit Blut und spritzte heraus als er ein Mauerstück rammte und aus spuckte.


  Die Zwerge hatte das Wüten der Giganten verfolgt und als der Bakhauva von dem Gesichtsschlag getroffen wurde, war für sie klar, das sie nun ihren Teil beitragen mussten. Das Problem bestand darin zur Schulter hoch zu kommen um die Wunde zu vertiefen. Shana band eine weitere Handbombe an einem neuen Pfeil fest und schoss. Dieses mal sah der Dämon die heran nähende Gefahr und spuckte einen Säureschwall dem Pfeil entgegen. Weit vor ihm zerbarst die Handbombe und das Feuer löste sich im ätzenden Hauch wirkungslos auf.


  »Kennst du den Trick der turnenden Schausteller sich gegenseitig in einer Art Wirbel hoch zu werfen?«, fragte Rabana.


  »An den Unterarmen und dann abwechselnd den Partner herum schleudern?«, fragte Ramloc nach.


  »Genau den.«


  »Ein Versuch kann nich´ schaden.«


  »Ich werd´ ihm meine Dussacken ins Fleisch treiben«, sagte sie und packte Ramloc an den Unterarmen nachdem sie die Waffen zurück gesteckt hatte.


  Sie holte Schwung und drehte sich. Nach einem Halbkreis stemmte Ramloc seine Beine fest in den Boden und drehte nun sich selbst mit Rabana weiter. Vom Schwung angetrieben, wirbelten die Zwerge immer weiter, bis sie den Befehl zum Los lassen gab. Ramloc legte noch einmal Kraft in die Drehung und die Söldnerin flog wie ein Raubvogel durch die Luft. Ihr Zopf flatterte, sie breitete ihre Arme aus und holte mit ihren Dussacken aus.


  »Schnapp´ ihn dir Todestänzerin«, sagte er leise als er sie davon gewirbelt hatte.


  Gleich darauf biss er sich auf die Lippe. Hoffentlich hat das keiner gehört, dachte er und sah sich um. Doch niemand schien auf ihn zu achten, alle Augen waren auf die fliegende Söldnerin gerichtet. Shana hatte noch nie gesehen wie jemand einen Zwerg durch die Luft geschleudert hatte und senkte ihren Bogen. Neben ihr atmeten Dimitrion und Zisba erstaunt auf. Magnus kam zu ihnen.


  »Kannst du mein Schwert auch so zum Leuchten bringen wie du es in der Halle mit Shanas Pfeilen gemacht hast?«, fragte er Zisba.


  »Natürliich.«


  »Was hast du vor?«, fragte Shana.


  Er hielt ihr das Schwert hin und sie sagte leise ein paar Worte auf Crocyl.


  Die Klinge fing an vom Knauf bis zur Spitze an, von einer hellblauen Korona ein gehüllt zu werden.


  »Das ist meine einzige Möglichkeit auch etwas zu diesem Kampf bei zu tragen. Ich kann den ganzen Ruhm doch nicht den Zwergen überlassen«,


  antwortete er und ein spitzbübisches Grinsen zog sich über seinen Mund.


  »Dann wünsche ich dir Glück«, sagte die Bogenschützin.


  »Ich gebe mein Bestes. Wirke den gleichen Spruch auch auf das Schwert vom Schildmeister«, sagte er und rannte los.


  Grayden sah die kleine Echse an und nickte.


  Kurz bevor Rabana aufkam, richtete sie die Dussackenspitzen nach vorne


  und stach sie in die schwelende Schulterwunde. Mit einem weiteren Kraftschub schlug sie die Klingen tiefer hinein. Mit hebelnden Armbewegungen schnitt sie Brocken von dampfendem Fleisch aus der Schulter und schrie dabei lachend auf. Die brennenden Schmerzen machten Keos´o´kur rasend und er schlug mit seinem Schwert auf seinen Rücken.


  Die grünen Flammen knisterten dunkel als sie die Söldnerin trafen und sie auf ganzer Körperlänge erwischten. Schwindel erfasste die Söldnerin, sie liess die Dussacken in der Wunde stecken und sprang ab. Ohne Kraft prallte sie auf dem Boden auf. Sterne wirbelte vor ihren Augen und Übelkeit erfasste sie. Mühsam zog sie sich noch zwei Meter weiter. Sofort lief Ramloc zu ihr und zog sie aus dem Bereich des wild tobenden Dämons.


  Im gleichen Augenblick stürmten Magnus und Grayden an ihm vorbei.


  Jeder von ihnen nahm sich ein Bein des Giganten vor. Der Schildmeister schwang sein Schwert während Magnus gerade zustechen wollte.


  Ihre Rufe verbanden sich zu einem und ihre Klingen zerteilten das weniger geschützte Fleisch der Waden. Das dunkelgrüne Blut spritzte ihnen entgegen und wieder brüllte Keos´o´kur auf. Er machte eine schwankenden Schritt wobei er sich nach vorne krümmte. Vor ihm tauchte Greema auf. Sie schnaufte vor Anstrengung weil sie einen mächtigen Steinbrocken über ihrem Kopf gehoben hatte. Mit einem Wutschrei warf sie den Brocken auf


  Keos´o´kur. Krachend prallte er auf seinem Schädel auf und zersprang in mehrere Teile. Knochen brachen und Blut ergoss sich aus aufgeplatzten Schuppen hervor und tropfte zu Boden. Triumphierend lachte die Bakhauvi auf. Sie war sich ihres Sieges sicher und riss die Arme in die Höhe um einen weiteren Siegesschrei aus zu rufen.


  So schnell war der Dämon jedoch nicht geschlagen. Noch immer hielt er sein doppeltschneidiges Schwert in den Klauen. Er sah zu der schreienden Greema und stiess zu. Jäh stoppte ihr Gebrüll. Ungläubig schaute sie an sich herab und sah die Klingen in ihrem Körper stecken. Geradezu lächerlich langsam sickerte Blut hervor. Ihr eigenes Blut, blitzte der Gedanke in ihr auf. Sie hob den Kopf und suchte Banke-Tau. Sie lächelte als sie seine Gestalt sah, dann ertrank sie in der Finsternis.


  Die Abenteurer sahen erstarrt zu, wie Keos´o´kur sein Schwert aus der toten Greema zog und sie zur Seite umfiel. Heulendes Brüllen hallte über den Tempelplatz als Banke-Tau um seine Frau weinte. Vergessen der Schmerz in seinem Gesicht und die blutenden Furchen. Von den Knochenbrüche war nur noch ein leichtes Pochen übrig und selbst das ging in seiner Trauer unter. Tränen rannten aus seinem gesunden, rechten Auge und hilflos hob seine Pranken in ihre Richtung.


  »Greema, Nein«, flüsterte er geschockt.


  Grayden warf einen Blick über die Schulter.


  »Banke-Tau kann nicht mehr. Wir müssen nun alles geben Magnus.«


  »Soll mir nur Recht sein«, sagte er grimmig.


  Erneut holten sie aus und schlugen auf die bereits trocknenden Wunden ein. Der stechende Schmerz holte Keos´o´kur aus seiner tiefen Befriedigung zurück und er trat wie ein Feren aus. Grayden sah das Zucken des Beines rechtzeitig und hielt den Mondschild vor sich. Es knisterte kurz und schon wurde er in seinen Körper gedrückt und nach hinten gestossen. Magnus hob seinen Dornenschild und der Fuß rammte sich den Dorn selbst in die Sohle. Der Dämon zog das Bein wieder an und den Nordmann gleich mit, was ihm die Schulter aus kugelte. Er unterdrückte einen Schmerzensschrei, doch liess sein Schert dabei fallen. Geistes gegenwärtig öffnete er den Verschluss und streifte den Schild von seinem taub gewordenem Arm ab. Er hielt sich den Arm und sog die Luft zwischen den Zähnen durch als er ihn in den Gürtel steckte. Mit einigen schnellen aber taumelnden Schritten brachte er sich in Sicherheit.


  Keos´o´kur riss den Schild aus seinem Fuß und warf ihn achtlos beiseite.


  Seine Sohle war aus dickem Horn also spürte er nur einen dumpfen Druck als er auftrat. Die Schnittwunden in seinen Waden dagegen sandten heiße Wellen durch die Beine aber schlimmer war das Feuer in der aufgerissenen rechten Schulter. Er wechselte den Schwertarm, die Doppelklinge löste sich mit einem leisen Geräusch in der rechten auf um gleich darauf in seiner linken Klauenhand zu erscheinen. Schwerfällig erhob er sich, warf einen beiläufigen Blick auf die tote Greema und suchte nach Banke-Tau.


  Dessen Trauer verflog und eine feurige Wut fing an sich in ihm auszubreiten. Das Rumur pulsierte, er fühlte es in seinem Körper schlagen und überflutete ihn mit unbändiger Stärke und Ausdauer. Seine graue Haut verdickte sich um das zweifache. Er stand auf und rannte zu seinem fallen gelassenen Rückenbeutel in dem sich die Waffe befand, die er in der Pyramide gefunden hatte. Wutschnaubend nahm er das klobige, röhrenförmige Gerät heraus. Die Anzeige blinkte auf. Banke-Tau griff an den unteren Schacht und zielte mit dem Rohr auf den suchenden Keos´o´kur. Er zitterte vor Wut als die Gestalt sich zu ihm umdrehte.


  »Ich bin hier Schlüpfling!«, schrie er zornig.


  Der Kopf des Dämons ruckte herum und die brennenden Augen bohrten sich mit dolchartigen Blicken in seine Seele.


  »Dein Weib war nur der Vorgeschmack auf das was dich erwartet. Dich werde ich länger leiden lassen«, hallte seine Stimme über den Platz.


  »Wenn du mich haben willst, dann komm´ und hol mich«, erwiderte Banke-Tau und richtete das Ende des Rohrs auf den Dämon.


  »Willst du mich mit so einem kleinen Ding töten?«


  Keos´o´kurs Stimme troff vor Spott.


  Banke-Tau zog den Hebel durch.


  Ein fast geräuschloses Vibrieren ging durch die Waffe.


  Der entstehende Strahl verliess das Rohr und unscheinbar funkelnd schoss er über den Platz, schneller als das Auge ihm folgen konnte.


  Keos´o´kur lachte immer noch als Banke-Tau den Hebel gedrückt hatte.


  »War das alles?«, spottete er und glaubte nicht was er sah: Der Bakhauva winkte ihm freundlich zu! Er grinste dabei auch noch unverschämt. Grollend schwang er sein Schwert und wollte es beidhändig führen. Jetzt erst bemerkte er das etwas fehlte. Der Dämon blickte auf seinen rechten Arm, vielmehr auf den rauchenden Stumpf dort wo der Arm gewesen war.


  Doch dieser lag abgetrennt im Staub. Die Klauen glühten noch als sie krampfend zuckten. Eine winzige Blutlache dampfte an der Stelle, mit der er bis vor einem Augenblick noch mit der Schulter verbunden war.


  Zweifelnd versuchte er den Stumpf zu bewegen aber es gelang ihm nur dem Schultergelenk ein nervöses Zittern ab zu ringen.


  Der Hohn mit dem Banke-Tau ihm zu gewinkt hatte, tat seine Wirkung und machte den Dämon rasend. Er bäumte sich auf und liess ein dröhnendes Gebrüll hören. In einiger Entfernung setzte der Bakhauva die Waffe ab.


  »Das ist für Greema«, rief er dem Dämon zu.


  Zur Antwort spuckte dieser ihm einen stinkenden Säureatem entgegen der lodernd auf ihn zu raste. Mit einer Drehung die in eine Rolle überging, brachte sich Banke-Tau in Sicherheit. Hinter ihm traf die Säure bedrohlich fauchend auf das Gestein des heiligen Ziggurats. Brodelnd löste es sich auf und schlug Blasen als es zu Boden tropfte. Zischen und Qualmen erfüllte die Luft. Der Säureatem frass einen breiten Streifen des Gemäuers und hinterliess nur grüne und schwarz rauchende Stellen.


  Instinktiv riss Banke-Tau die Arme hoch. Einige Säurespritzer landeten auf seinem Unterarm, doch das Rumur unterdrückte eine Schmerzempfindung. Er duckte sich hinter einem weiteren Brocken Gerölls und zielte erneut auf den Dämon. Wieder erfasste die Waffe ein Vibrieren. Der erste Treffer musste ein Glückstreffer gewesen sein, denn er traf lediglich eines der nach hinten geschwungenen Hörner und trennte es ab. Wild wirbelnd flog es durch die Luft und Rauchschwaden zeichneten dessen Bahn nach. Klackernd landete es und drehte sich ein paar Mal im Kreis bevor es gegen einen Steinbrocken anschlug.


  Banke-Tau verzog ärgerlich die Schnauze. Er sah auf das blinkende Plättchen herab. Die Zahl Eins stand darauf. Doch das konnte ihm egal sein, da er genügend dieser Schäfte in seinen Lederbeutel gepackt hatte. Er wollte eben nach diesem greifen als der Säureatem von Keos´o kur mit einer Drehung des Kopfes über den Tempelplatz gezogen wurde. Banke-Tau sah den Lederbeutel an der Mauer liegen. Er hatte vergessen ihn vor dem Säureatem mit zu nehmen als er sich mit der Rolle weg gedreht hatte. Brodelnd traf die Säure auf das Leder und keine Sekunde später erfolgte eine Sprengung als die Schäfte schlagartig erhitzt wurden. Ein gleißender Ball folgte und blendete jeden der in das helle Licht schaute. Die frei gesetzte Energie riss einen tiefen Krater in den Tempelplatz und reichte weit bis in das Ziggurat hinein. Das Dach stürzte ein, beraubt von den stützenden Säulen und Balken. Laut krachend brachen die Steine in den Krater hinab. Als sie aufkamen wirbelten Staubwolken auf die mehrere Meter hoch stiegen. Kleine Steinchen rieselten von den Rändern des Kraters. Die Druckwelle erfasste Keos´o´kur und trug ihn mit sich. Brüllend wirbelte er durch die Luft und sein Säureatem zog eine grün qualmende Rauchfahne hinter sich her. Wo sie auf den Boden traf brodelte der Stein und warf platzende Blasen. Ein seltsamer Gestank breitete sich aus, der vom Wind rasch zerstreut wurde.


  Es wurde ruhiger auf dem Tempelplatz.


  Die Abenteurer hatten sich in Deckung geworfen als der Atem auf den Tempel strömte. Banke-Tau hielt unsicher die Waffe in der Hand. Die Zeit war gekommen den besessenen H´razak zu vernichten. Er und die Abenteurer rannten zu ihm und blieben vor einem Graben stehen, der von herab fallenden Trümmern aufgerissen worden war. Ein bösartiges, grünes Leuchten ging vom Körper des Dämons aus und hüllte alles in der nächsten Umgebung ein. Magnus stützte seinen ausgekugelten Arm,


  Ramloc war bei der Söldnerin geblieben. Grayden schaltete stumm den Schild ab. Shana stützte Dimitrion wobei Zisba versuchte zu helfen und kamen langsam näher. Einige Minuten verstrichen, in denen sie auf


  Keos´o´kur herunter schauten. Sie waren zu erschöpft um etwas zu sagen. Bis auf den Halbelfen.


  Der Kampf hatte die aetherische Ausstrahlung des Dämons geschwächt und das Brummen in Dimitrions Kopf war fast verschwunden.


  »Er lebt noch«, sagte er.


  »Dann machen wir dem ein Ende«, sagte Grayden.


  »Ich habe noch einen Schuss und den werde ich nicht daneben setzen«, brummte Banke-Tau.


  Er legte an, zielte und hielt den Atem an um weniger zu zittern. Er drückte den Hebel durch. Nichts geschah. Das Vibrieren blieb aus und kein funkelnder Strahl schoss heraus. Verwundert zog Banke-Tau den Hebel nochmals durch, doch es zeigte keine Wirkung. Wieder und wieder bewegte er den Hebel.


  »Sie muss beschädigt worden sein«, vermutete er.


  Nach einem letzten Blick auf die Waffe, warf er sie auf einen Geröllhaufen, wo sie kurz nach unten schlitterte bevor sie liegen blieb.


  »Unsere Schwerte haben nicht viel ausgerichtet. Also musst du ihm mit dem Hammer den Todesstoß versetzen«, sagte Grayden.


  Banke-Tau ging mit leicht schwankenden Schritten zurück und hob seinen Kriegshammer auf. Leicht wie eine Feder hielt er ihn vor Zisba. Sie webte den Spruch und die Korona bildete sich strahlend um dessen Kopf.


  »Rasch, bevor er sich erholen kann«, sagte der Schildmeister.


  Banke-Tau hob die glühende Waffe empor und nickte stumm. Er rutschte in den Graben hinunter und verschwand aus der Sicht der Abenteurer.


  Sie wollten sich über den Rand beugen um den sich abzeichnenden Sieg mit zu verfolgen.


  Ein Knall ertönte und Banke-Tau kam aus dem Graben hoch geschleudert. Ihm folgte das grüne Leuchten, das sich ausgedehnt hatte.


  Die Abenteurer wichen zurück als aus dem Schutt im Graben ein grollendes Beben erklang.


  »Abgrund«, fluchte Magnus. »Die Echse hat das überlebt und atmet immer noch?«


  Wie eine Bestätigung flammte der Säurehauch vor ihnen empor und Spritzer tropften herab, vor denen sie sich in Sicherheit brachten. Grayden beugte sich zu dem ächzenden Banke-Tau herunter. Mit zitternden Armen erhob sich der Bakhauva, sein linkes Auge war blutunterlaufen, die Schnauze hing wie seine gesamte Gesichtshälfte schlaff herab. Aus vielen kleinen Wunden quoll Blut hervor und Banke-Tau sah mitleiderregend aus. Er schob den Schildmeister hinter sich und stellte sich vor die anderen. Shana bemerkte in vielen Metern Entfernung mehrere Schatten auf sie zukommen.


  Der brennende Schädel Keos´o´kurs tauchte aus dem Graben auf. Das Leuchten umgab ihn wie eine durchsichtige Sphäre. Wo sie auf ein Hindernis traf, flogen kleine Funken davon und stieß Steine, Dreck und Holz vor sich her. Gemächlich erhob sich der Dämon und fixierte den Bakhauva mit seinen schwelenden Augen. Er lachte.


  »Du glaubst doch wohl nicht das so ein kleines Lüftchen mich vernichten kann, oder?«


  Banke-Tau schnaufte nur.


  »Ich bin enttäuscht Kalbling, von dir hätte ich einen besseren Kampf als diesen erwartet.«


  Der linke Arm mit dem dunkelgrünen Schwert kam hervor und die Spitze richtete sich auf den heftig schnaubenden Banke-Tau. Er mahlte mit den Zähnen. Was konnte er noch tun? Wie konnte er diesen Gegner bezwingen? Er kannte die Antwort nicht, aber er musste es wenigstens versuchen. Auch wenn er hier und heute seinen letzten Atemzug aushauchen würde. Und den besessenen H´razak werde ich dabei mit in den Abgrund reissen, schwörte er sich.


  Shana stutzte. In dem Staubnebel glaubte sie für einen winzigen Moment eine bekannte Gestalt erkennen. Doch das war nicht möglich und sie rieb sich müde mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. Die Gestalt war wieder im Staub entschwunden. Dimitrion nahm seinen Arm von ihrer Schulter und sie eilte zu Magnus.


  »Stahl und Schwert haben die Vorarbeit geleistet«, sagte er zu Zisba.


  »Uund wiir führeen deen Kaampf zuu Endee«, beendete sie den Satz des Halbelfen.


  Sie reichte ihm die Klauen besetzte Hand.


  »Treibt ihn auf den Turm zu«, sagte Grayden neben ihnen. »Wir setzen uns hinter ihm und bringen diesen Teil zum Einsturz und begraben ihn darunter.«


  Bei den letzten Worten zeigte er auf ein Bruchstück, das von einem breiten Riss vom Gestein des Turms getrennt war aber nicht herunter gestürzt war und gefährlich wankte. Sie folgten seinem Arm und nickten. Ihnen war bewusst, das es sie den größten Teil ihrer Kraft kosten würde, den Dämon vor sich hin zu treiben. Aber das Wagnis mussten sie eingehen, sonst würde keiner mehr den nächsten Tag erleben.


  Ein unterdrückter Schrei kam hinter einem Gesteinsbrocken hinter ihnen hervor. Shana hatte Magnus mit einem Ruck die Schulter wieder eingerenkt. Rasch verteilte sie eine dicke Schicht Salbe auf dem geschwollenen Gelenk auf. Sie brauchten jeden Arm um den Kampf zu gewinnen. Shana nahm mehrere Pfeile und band das Blindfeuer an einen und die letzten zwei Säurekugeln an den anderen fest. Sie versuchte ihren Atem und ihr Herz zu beruhigen. Entschlossenheit zeichnete sich auf den Gesichtern der Abenteurer ab und sie griffen die Schäfte ihrer Waffen fester. Dimitrion und Zisba hatten sich abgesprochen. Zuerst mussten sie die Sphäre um


  Keos´o´kur auflösen. Dazu fokussierten sie einen aetherischen Kegel aus, der nicht in dieser Welt zu sehen war. Nur im Aether selbst konnte man die Ausmaße des Kegels erkennen. Ein Wirbel entstand als ihre Gedanken die Formen schufen, in die die Kraft fliessen sollte. Hellblaue Wirbel lösten dichtere und dunklere Strudel ab. Dann mischten sich schwarze Streifen in den Kegel und ein leises Fauchen ging in ein stürmisches über und zersauste die Haare der Abenteurer in der sichtbaren Welt. Das Getöse stieg an, ein Druck entstand und Shana hört ein leises Knirschen in ihren Ohren. Die Aetherbegabten richteten ihre Blicke auf den, inzwischen aus dem Graben gestiegenen, Dämon. Er spürte die Mahlstrom der auf ihn zu kam und verstärkte die Sphäre.


  Er stemmte sich in den Boden und brüllte.


  Zisba war jedoch mächtig und einem Hammerschlag gleich, rammte sie den Mahlstrom artigen Kegel auf die Sphäre hinein. Ein furchtbares Knirschen ertönte und weiße Blitze breiteten sich auf der Sphäre aus. Zuerst nur kleine, dann aber größer und gezackter sich auf dem grünen Leuchten ausdehnten. Die Spitze des Kegels durchbrach den Schutz des Dämons mit jedem Herzschlag mehr. Keos´o´kur wurde immer zorniger und zog den Aether an der Spitze zusammen um das Geflecht zu verdicken. Zisba und Dimitrion hämmerten den Kegel dessen ungeachtet immer tiefer. Die weißen Blitze überzogen nun schon die erste Hälfte der Sphäre und glühten in einem unwirklichen Feuer. Stiche hinter seiner Stirn kündigten dem Dämon sein Versagen an. Er zog die schuppige Stirn in Furchen und versuchte den Kegel zurück zu zwingen. Die Abenteurer waren stärker und als ihn diese Erkenntnis überkam, war dies der Moment indem er die Konzentration verlor. Sekunden später zersprang seine Sphäre wie Glas und die Splitter wirbelte davon. Sie lösten sich auf und der Dämon stand ohne aetherischen Schutz vor den wartenden Abenteurern.


  Dimitrion stöhnte gebrochen auf und sank auf ein Knie herab. Zisba verstärkte den Druck um seine Hand. Sie durfte die Verbindung nicht verlieren die sie aufgebaut hatten. Noch hielt der Halbelf durch aber sie brauchte ihn um genügend weben und ihn wie bei dem „Flammenmaul“ als ein Gefäß nutzen zu können.


  Shana verschaffte ihnen eine kleine Atempause. Sie zielte sorgfältig und als der Schutz zerbrach, liess sie einen Pfeil von der Sehne. Keos´o´kur hatte für einen Moment die Augen geschlossen als das Stechen in seiner Stirn ausbrach. Als er wieder aufschaute hörte er das Sirren des Pfeils und ein leichtes Stechen machte sich auf seiner Brust bemerkbar. Ein gefiederter Schaft steckte zwischen zwei rautenförmigen Brustschuppen fest. Ein Blitz leuchtete kurz auf und sendete stechende Lichtstrahlen in seine geschlitzten Augen. Die Sekunden seiner Blindheit nutzten Grayden, Magnus und der aufschließende Ramloc aus und liefen zu der Turmruine die annähernd drei Dutzend Meter hinter Keos´o´kur erbärmlich aus dem Staub ragte. Banke-tau blieb zurück falls der Dämon stärker als Dimitrion und Zisba sein sollte.


  »Da rauf, rasch«, rief Grayden und machte sich daran an der Aussenseite hoch zu klettern.


  Für Magnus stellte sich der Aufstieg als eine schmerzliche Erfahrung heraus. Bei jeder Belastung schoss der Schmerz in seine Schulter und jedes Mal biss er die Zähne zusammen und trieb sich weiter an. Ramloc musste einige Umwege klettern, da er aufgrund seiner Größe, nicht jeden Vorsprung oder Riss nutzen konnte wenn sie zu weit auseinander lagen.


  Das Machte er jedoch mit seiner kräftigen Statur und erstaunlichem Geschick wieder wett. Grayden schaute immer wieder zu dem bröckelndem Teilstück hoch und betete, das er nicht vorher umstürzte ohne den Dämon zu zerschmettern. Es war nur eine Strecke von fast zwanzig Metern und sie nutzten jede Möglichkeit sich weiter zu ziehen, doch als sie auf dem Vorsprung ankamen, war jeder ausser Atem. Ganz besonders Magnus dessen Schulter heißblütig pochte. Grayden warf einen Blick zum Kampfplatz hinunter.


  Banke-Tau und Keos´o´kur lieferten sich einen erbitterten Kampf. Mit ungestümer Kraft prallten die Giganten aufeinander. Banke-tau schwang den Kriegshammer, der von dem Dämon abgewehrt wurde. Ein Hieb mit den Klauen liess ihn zurück weichen. Dann raffte er sich auf und ging zum Gegenangriff über. Krachend schlug die stumpfe Seite auf die Brustschuppen auf. Die Schuppen knackten und splitterten davon.


  Keos´o´kur schrie auf und deckte Banke-Tau mit einer Reihe von Hieben ein.


  »Wir müssen uns beeilen. Lange halten unsere Freunde nicht mehr durch«, warnte Grayden.


  Ramloc klemmte den Schaft seiner Axt in einen Riss, Grayden stemmte das Kristallschwert an einer anderen Stelle hinein und Magnus nahm sich wiederum eine andere Bruchstelle vor und benutzte sein Kurzschwert.


  Banke-Tau wehrte die Schläge ab und drang nach vorne. Schritt für Schritt zwängte er Keos´ o´´kur zurück. In einem Rausch der von dem Rumur verursacht wurde, hieb er den Hammerkopf gegen seinen Gegner. Der Dämon konnte, so mächtig er noch war, nicht jeden Schlag abwehren oder gar kontern. Immer wieder traf der Kriegshammer auf den Panzer auf und grüne Feuerzungen sprangen davon. Abbrechende Schuppen fielen zu Boden. Der natürliche Schutz ging langsam aber sicher verloren.


  Dimitrion schöpfte derweil wieder Atem und nickte Zisba zu. Sie streckte ihren Arm aus und drehte ihre Hand im Gelenk in einer kreiselnden Bewegung. Dann schlug sie mit der Faust mehrmals vor sich in die Luft, als wenn sie jemanden schlagen wollte. Vor ihr fingen kleine Punkte an schimmernd Gestalt an zu nehmen. Sie wuchsen zu hellen Bällen an und waren von einem gelblichen Licht erfüllt. Auf ihrer Oberfläche kreisten bläuliche Ringe herum. Wie von unsichtbarer Hand gelenkt, schossen sie in die Luft nach allen Richtungen davon um gleich darauf auf den Dämon herab zu stoßen.


  Keos´o´kur bemerkte das Aufblitzen im Augenwinkel. Die Kugel schnellten herum und schossen auf ihn zu. Mit einem rückwärtigen Schlag zerschmetterte er die erste von sechs. Sie löste sich in einem Funkenregen auf. Dabei verbrannte sie die Stelle am Arm, mit der sie abgewehrt wurde. Sofort stürzten die nächsten Kugeln herbei und bedrängten ihn weiter. Meter um Meter wurde er durch die Angriffe zum Turm gedrängt.


  Nachdem die ersten drei Bälle vergingen, griff Banke-Tau wieder ein.


  Zwischen den wirbelnden Kugelstößen schlug er mit seiner Waffe auf den verhassten H´razak ein. Er hatte nicht mehr viel Zeit, das Rumur pulsierte immer langsamer und damit nahm seine Kraft und Ausdauer ab. Seine verdickte Haut bildete sich zusehends wieder zurück.


  Die Erschöpfung streckte ihre lähmenden Finger nach ihm aus. Er fing an bei jedem Hieb, bei jeder Parade oder Abwehr lauter zu schnauben.


  Hier und da fingen die übermüdeten Muskeln an zu zittern. Seine Bewegungen fingen an fahrig zu werden. Keos´o´kur bemerkte die nachlassende Stärke seines Gegners.


  »Du wirst schwächer Kalbling«, sagte er als er einen weiteren leuchtenden Ball in der Luft zerschlug.


  »Für dich wird es reichen Frischgeschlupfter«, konterte Banke-Tau schnaufend und blockte einen seitlich geführten Hieb mit dem Hammerschaft ab.


  Feuerzungen schlugen ihm nagend entgegen und verbrannten seine Haut. Keos´o´kur trat rückwärts in den Schatten des Turms und der vorletzte Lichtball jagte ihm hinterher. Er raste direkt auf ihn zu und bevor der Dämon zuschlagen konnte, änderte sie die Flugbahn und stieg aufwärts. Sie stoppte und schwang in einer engen Kurve zurück. der Dämon wagte es für einen kurzen Augenblick nach oben zu schauen und sah den Stern auf sich zu fallen. Mit einem beiläufigem Wink zerstörte er sie mit einem Schwall grünen Feuers. Das erschöpfte Schnauben warnte ihn vor dem nächsten Hieb des Bakhauva und er kreuzte seine Arme. Dröhnend prallte der Kriegshammer auf die mächtigen Verknöcherungne an den Unterarmen und schickte ein Beben durch Banke-Taus Arme. Keos´o´kur riss die Arme zur Seite, was zur Folge hatte, das die Seite des Bakhauva ungedeckt blieb. Er griff den Hammerkopf und nagelte seinen Gegner fest indem er sofort die Gelenke packte. Banke-Tau versuchte sich aus dem Griff zu befreien und den Kriegshammer heraus zu drehen aber schon zog ihn der Dämon zu sich und ein heftiger Tritt landete in seinem Unterleib und liess ihn aufstöhnen. Ermattet sank der Bakhauva zu Boden. Mit zitternden Armen versuchte er sich zu erheben aber er rutschte auf einem Geröllhaufen aus und stürzte.


  »Das war es dann mit dem ungeschlagenen Banke-Tau, dem Kalbling ohne Heimat«, lachte Keos´o´kur spöttisch.


  Er hörte etwas sirren und ein Pfeil splitterte an seiner linken Schulter auf. Die Kugel zerplatzte und übergoss den Dämon mit Säure, die sich sofort in die kleinen Wunden hinein frass. Es war kein allzu großer Schmerz aber es piekste ihn wie Hundert Mückenstiche und es stank.


  Ein weiterer Pfeil sauste heran und traf nur einen Zentimeter neben dem ersten auf. Die zweite Säurewolke verteilte sich über Keos´o´kurs Schädel. In seiner dämonischen Fratze zischte und qualmte es.


  »Jetzt«, sagte Grayden und die drei Abenteurer legten ihre gesamte Kraft in den Versuch das Bruchstück ab zu brechen.


  Zuerst tat sich nichts und der Schildmeister wollte schon anfangen zu zweifeln, da hörte er ein Knirschen. Steine lösten sich und Staub rieselte.


  »Weiter! Strengt euch an!«, rief er gepresst zwischen den Zähnen hervor.


  Ramloc stützte sich mit den Füßen ab und drückte so fest er konnte. Magnus tat es ihm nach. Das Bruchstück wankte nach vorne, dann wieder zurück.


  »Noch einmal«, gab Grayden die Anweisung und stemmte sein Schwert tiefer in den Riss hinein.


  Ramloc und Magnus spannten ihre Muskeln an und bissen die Zähne zusammen. Erneut schwankte das Bruchstück vor, doch es reichte immer noch nicht. Es fiel in den Riss zurück.


  »Los, Los.«


  Grayden stützte sich mit einem Bein ab. Schweiß tropfte von den Stirnen der Abenteurer. Diesmal genügte der entstandene Schwung, das Bruchstück knirschte langsam über die Kante die es oben hielt. Die Muskeln fingen an zu zittern als sie ihre letzte Kraft in den nächsten Schwung legten. Stein schleifte über Stein. Behäbig bewegte sich das Bruchstück vorwärts.


  Unter ihnen trat Keos´o´kur aus dem Schatten hervor und damit aus der Reichweite des Bruchstückes.


  »Gleiches mit Gleichem vergelten nützt euch nichts bei einem Gott.«


  Arrogant wie H´razak war, liess er in Kenntnis des bevor stehenden Sieges, seinen Säureatem sprühen. In weitem Bogen knisterte das Feuer über den Platz. Zisba fürchtete, das er Shana in ihrer Deckung erreichen könnte und liess Dimitrion los. Sie machte einige Schritte bevor sie merkte was sie getan hatte und bereute es auf der Stelle. Der Säureodem kam näher und sie wob einen Schutzspruch über Shana die in ihren Taschen kramte und nicht bemerkte, das ihr das Verhängnis drohte.


  Erschrocken riss sie die Augen auf als das Feuer sich über sie warf und vom Aether zu allen Seiten hin, zerstreut wurde. Doch nun war Zisba selbst ungeschützt und Keos´o kur drehte seine Kopf zu ihr. Das grüne Feuer folgte seiner Bewegung. Dimitrion war zu schwach geworden und konnte nicht mehr den geringsten Spruch weben. Mit müden Augen sah er wie das Feuer auf die kleine Echse herab regnete.


  Zisba zischte verängstigt und riss in einem verzweifeltem Versuch sich zu schützen die Arme hoch.


  Ein Schatten huschte durch Shanas Blickfeld und schnappte sich die ängstlich wimmernde Echse. Wirkungslos strömte das Säurefeuer auf die Stelle, an der bis vor einer Sekunde noch Zisba gestanden hatte. Sie merkte einen heftigen Ruck und einen Griff um ihre Leibesmitte, schon stellte sie jemand wieder ab. Die kleine Echse schaute an muskulösen aber weiblichen, schlanken Beinen empor. Ihr Blick glitt über einen sandfarbenen Schurz an dessen Seite ein mächtiger Wurfring hing.


  »Bist du unverletzt?«, fragte Alana.


  Zisba wusste nicht was sie sagen sollte, statt dessen schälten sich aus dem staubigen Nebel, der sich beharrlich in der Luft hielt, weitere Gestalten heraus, die breite Speere in die Höhe hielten und einen gemeinsamen Ruf anstimmten. Wie aus einem Mund hallte der nachgeahmte Ruf eines Raubtieres des Kargen Landes über den Platz.


  Korosch und Lironzor wirbelten ihre Wurfringe und schleuderten sie auf


  Keos´o´kur. Mit einem lauten Pfeifen bohrten die Waffen sich durch die Luft und sägten sich in den geschwächten Oberkörper des Dämons.


  Der Rakshasa brüllte mit einer tief grollenden Stimme einen Befehl und die Boroschvorr stürmten mit einem wildem Schrei in den Kampf.


  Drei schienen während des Laufens zu wachsen und verwandelten sich in einen Steinläufer, der von zwei Rhanas flankiert wurde.


  Wuchtig stampften die Biestmänner auf und brüllten laut auf.


  Keos´o´ kur war zwar schwächer geworden aber diese wilden Barbaren


  aus dem Kargen Land sollten keine ernsthafte Gefahr für ihn sein.


  Die Rhanas senkten ihre Schädelplatten und der Schnabel des Steinläufers öffnete sich gierig. Mit einem Schwertstreich zerteilte


  Keos´o´ kur die schützende Platte des ersten und dem zweiten wich er einfach aus, der an ihm vorbei gegen den Turm rannte. Geröll regnete auf ihn herab, doch der Rhana schüttelte nur sein Haupt und drehte sich um. Der Steinläufer zielte auf die Schulterwunde des Dämons und hackte blutspritzende Fleischstücke heraus. Keos´ o´ kur packte den Vogel am Hals und er schrie panisch auf. Der Dämon drückte zu und der Kopf fiel leblos zur Seite. Verächtlich trat er den noch zuckenden Körper des sich zurück verwandelnden Biestmannes. Dann hörte er das Stampfen hinter sich und bekam die Schädelplatte des zweiten Rhanas in den Rücken gerammt. Mit einer Kopfbewegung warf er die Manifestation über und hinter sich.


  Er landete krachend auf einigen spitzen Steinen die sich unter seinem Gewicht in Staub auf lösten. Der besessene Ankylor grollte unzufrieden.


  Der Rakshasa hatte in der Zwischenzeit anderen Boroschvorr befohlen, den Abenteurern zu helfen. Mit flinken Händen kletterten sie den Turm empor und waren nach wenigen Sekunden beim Bruchstück angelangt.


  Sie stemmten ihre Beine gegen das Gestein und zusammen drückten sie es endlich um. Quälend langsam kippte das massive Gestein um.


  Es regnete Staub als es endgültig nach vorne weg brach. Es gab nur ein leises Pfeifen als sich die Luft zwischen einigen Steinlücken verfing.


  Keos´o´kur erhob sich und schwang das Schwert in einem seitlichen Bogen vor sich. Da fiel ein dunkler Schatten über ihn und er blickte nach oben. Ein Fluch in Crocyl kam aus seiner Schnauze als er die Tonnen Gestein auf sich herab stürzen sah. Er versuchte noch einmal die Sphäre zu weben aber es war zu spät. Mit einem ohrenbetäubendem Donnern begrub das Bruchstück den Dämon unter sich. Dicke Staubwolken wirbelten empor und Steine wurden in die Luft geschleudert. Ein Steinhagel prasselten auf den Tempelplatz, während größere Brocken sich aus dem Stück lösten und den Schutthaufen herunter rollten.An einigen Stellen quietschte verbogenes Metall und Rohre stachen hervor. Den Aufprall hatte ein gewaltiges Beben gefolgt, das nun langsam abklang. Nur noch das gelegentliche Rumpeln von kleinen und größeren Steinblöcken hallte ihm nach. Atemlos hockten Grayden, Ramloc und Magnus auf den Resten des Vorsprungs und schauten auf den gigantischen Haufen aus Dreck und Stein.


  Dann drehte er den Kopf zu einem der Biestmänner die ihnen geholfen hatten. Eine behaarte Hand wurde ihm gereicht und der Boroschvorr hob den Schildmeister auf den Rücken. Die anderen schnappten sich den Nordmann und den fluchenden Zwerg, der gar nicht einsehen wollte auf die Hilfe eines anderen angewiesen zu sein. Magnus konnte das nur Recht sein. Die Schulter war ihm taub geworden und ohne den Biestmann hätte er den Abstieg wahrscheinlich nicht geschafft.


  Unten wartete schon der Rakshasa auf die Abenteurer.


  »Wir sind wohl im entscheidensten Moment zu euch gestoßen«, sagte er mit seiner ruhigen Stimme.


  »Es hätte nicht besser passen können Rakshasa«, stimmte Grayden


  ihm dankbar zu und sie begrüßten sich nach Kriegerart.


  Hinter ihnen setzte der Biestmann Magnus sanft ab und der Schamane der Boroschvorr kam herbei. Mit kundigen Handgriffen kümmerte er sich um dessen Schulter. Shana, Dimitrion und Zisba kamen zögernd hinter ihren Deckungen hervor, ganz so als könnten sie nicht glauben, das der Kampf wirklich vorbei war und gesellten sich zu den anderen. Überglücklich warf sich Shana in Graydens Arme ohne darauf zu achten, das sie beobachtet wurden. Grayden drückte sie fest an sich, denn auch ihm war das egal. Ihm war nur wichtig, das sie alle lebten. Sekunden lang sprach keiner ein Wort, dann bemerkte er das jemand fehlte und hielt nach Banke-Tau Ausschau.


  Der Bakhauva erhob sich mit zitternden Armen langsam unter einem Staubhaufen hervor und stützte sich auf ein Knie. Muskeln zuckten und sein Atem ging flach. Er blutete aus unzähligen Wunden und Rissen.


  Der Schmerz in seiner Gesichtshälfte kehrte pulsierend zurück und malträtierte ihn. Sie liefen zu ihm und der Schamane deutete ihm sich zu setzen.


  »Wie geht es dir?«, fragte Grayden besorgt.


  »Zwinge ihn nicht zu sprechen«, sagte der Schamane während er das angeschwollene Gesicht und die Schnauze des Bakhauva abtastete.


  Banke-tau hob den langsam den rechten Arm. Auf Brusthöhe bildete er eine Faust und streckte dann den Daumen nach oben. Ein schnaufender Lacher ertönte dumpf, stoppte aber als der Schmerz nach ihm schlug.


  Grayden und die Abenteurer mussten lächeln. Die drückende Last des Kampfes fiel von ihnen ab. Es wurde ihnen leicht ums Herz als sie begriffen, das sie gewonnen hatten. Ein Eleve des Schamanen sah nach der bewusstlosen Rabana und dem schwankend stehenden Dimitrion.


  Doch unter dem Schutt der Keos´o kur begraben hatte, rieselten auf einmal einige Steinchen herunter, die von niemandem beachtet wurden.


  Bis auf einen nahe stehenden Boroschvorr, der die Stirn furchte. Dann sagte er sich, das es wohl von dem Gewicht des Gesteins herab gedrückt wurde und wandte sich zu dem Rakshasa.


  Grün brennende Klauen packten ihn am Hals und der Biestmann gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Er wollte schreien aber die Worte erstickten in seiner Kehle. Die Klauen drückten zu und als letzten Ausweg warf der Biestmann seinen Speer vor dem Rakshasa auf dem Boden und starb als er sein Genick brechen hörte. Der Speer klackerte vor die Füße des Anführers. Nach einer Sekunde brüllte er auf und wies auf den, schlaff in den Klauen hängenden, Biestmann. Alle drehten sich um.


  Der Biestmann wurde davon geschleudert und der Arm stützte sich ab um den massiven Körper Keos´o´kurs aus dem Schutthaufen zu heben.


  Staub strömte von seinem Rücken. Steine kullerten rumpelnd beiseite als die Schuppen darunter sichtbar wurden. Behäbig hob er den Kopf. Breite Wunden waren mit Dreck verschmiert und klumpiges Blut baumelte herab. Schuppen sprangen knirschend ab als der Dämon brüllte. Doch es steckte keine Kraft mehr dahinter, nur der Unwille zu sterben hielt ihn aufrecht.


  »Das Vieh kann aber verdamm´ viel einsteck´n«, murrte Ramloc. »Schade, das es kein Zwerg is´.«


  Er schnappte sich die Axt und schwang sie zweimal herum.


  »Geben wir ihm den letzten Schubser in den Abgrund«, sagte Magnus und zog sein Schwert.


  Der Speer des Rakshasas raschelte und er zeigte auf den Dämon.


  Gemeinsam stürmten sie auf ihn zu.


  »Jetzt habe ich genug von dir«, rief der ansonsten so beherrschte Schildmeister und mit einem Schrei kletterte er auf dem Rücken des Dämons empor.


  Er rutschte aus, fing sich aber wieder und stemmte seine Stiefel in die blubbernden Wunden um an ihm hoch zu steigen. Wütend geworden schwang er, in dessen Nacken angekommen, das Schwert hoch.


  Der Dämon schüttelte sich aber der Schildmeister blieb hartnäckig auf dem Rücken kleben. Er schrie und stiess das Kristallschwert tief in den Nacken des Monsters. Das Fleisch zerteilte sich unter der Klinge und er traf auf die Wirbel. Mit einem Ruck durchtrennte er dem Dämon das Rückgrat bis die Spitze ihm aus der Kehle wieder heraus kam.


  »Stirb endlich«, rief er.


  Er änderte den Griff und trieb das Schwert seitlich durch den Hals. Muskeln rissen auf und Adern platzten. Das Blut sprudelte wie ein Brunnen hervor. Keos´o´kur röchelte hilflos und seine Klauen zuckten. Die Klinge wanderte durch das Fleisch und mit einem letzten Schwung zog Grayden es durch die letzten Schuppen. Der Kopf starrte ungläubig, das Feuer verblasste. Grayden holte ein weiteres Mal aus und schlug ihm mit dem nächstem Schlag wieder in den Hals. Er spürte den Widerstand des Fleisches das sich wehrte zertrennt zu werden aber der Schildmeister trieb die Klinge unbarmherzig weiter.


  Mit einem Aufschrei trennte er Keos´o kur den Kopf vom Hals. Der gigantische Schädel kippte nach vorne und landete im Staub. Die Klauen griffen an die Stelle wo er eben noch gesessen hatte und fassten ins Leere. Da schien der Körper begriffen zu haben, das er starb und fiel plumpsend mit Grayden auf dem Rücken zur Seite. Er sprang ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  Der Körper glühte auf und die Rückverwandlung begann, bis wieder Ankylor H´razak vor ihnen lag. In derLuft verwehten dunkelgrüne Nebelschwaden wäährend der Krokodilgott Keos´o´kur aus dieser Ebene der Existenz vertrieben wurde.


  »Er ist besiegt«, sagte Dimitrion, der sich sichtlich erholt hatte.


  Auch Rabana schlug die Augen auf nachdem der Eleve einen Spruch gewoben hatte. Er liess einen Rest dem Körper übrig sich selbst zu heilen, damit dieser sich auf natürliche Weise erholen konnte und nicht die Fähigkeit verlor zu gesunden. Unsicher stand sie vor Ramloc und wusste nicht was sie sagen sollte. Er hatte noch nichts dazu gesagt, das sie von Gressk angeheuert worden war. Doch der Zwerg sah sie nur stumm an und ein verständnisvolles Lächeln zeigte sich in seinem Bart. Er breitete die Arme aus und umschlang sie förmlich.


  »Hab´doch gesagt, das ihr gut zusammen passt«, sagte Magnus.


  Zwei kleine Steine prallten von seiner Stirn ab.


  »Aua«, sagte er lachend.


  Die Rikshasa grüßte Shana und die Anspannung löste sich wie ein Nebel von ihren Gemütern.


  »Wie geht es dir?«, fragte Alana und umarmte die Bogenschützin.


  »Dank euch viel besser«, antwortete Shana.


  »Ich bin so froh, das wir noch rechtzeitig gekommen sind.«


  Sie waren umgeben von Dutzenden Boroschvorr, die, wie Grayden erfuhr, von Somnethoi verständigt worden waren. Sie brauchte den Rakshasa nicht überreden, da sein Schamane ihn von der Gefahr jenseits der Berge unterrichtete, nachdem er eine weitere Vision gehabt hatte. Nach einigen Vorbereitungen brachen die Biestmänner auf und mit tagelangem Laufen konnten sie die Abenteurer schließlich einholen.


  »Ich habe es gefühlt, das wir uns wiedersehen würden Schildmeister. Das wusste ich seit dem Augenblick als ich euch sah. Auch wenn der Schamane keine Vision gehabt hätte, wären die Biestmänner dir zur Seite gestanden.«


  »Auch mir kam es wie eine Fügung des Schicksals vor als wir uns im Kargen Land trafen. Habt ihr den Hain gefunden?«, fragte Grayden den Rakshasa.


  »Indem eine Bakhauvi und eine Curca über einen Haufen schlafender Kinder wachen? Ja. Es war für unseren Schamanen kein Problem den Marka zu folgen, die euer Halbelf hinterlassen hatte«, antwortete er.


  Dann beugte er sich zu ihm herab und flüsterte: »Er meint, das er noch nie so eine schlechte Illusion gesehen habe.«


  Dimitrions Ohren hatten die letzte Bemerkung gehört und verdrehte die Augen. Als Grundherr bin ich wohl ziemlich nachlässig mit den Übungen geworden, dachte er sich.


  Magnus schaute sich unauffällig nach jemandem um. Unter den Gesichtern der Boroschvorr musste auch ein bekanntes sein. Eines, das er in der Nacht am See im Kargen Land geküsst hatte. Vielleicht war sie mit den anderen gegangen, hoffte der Nordmann und suchte weiter.


  Er fand sie weit ab bei einer Rhanahorde, sie gab den Tieren Wasser.


  Auf den Schultern trug sie sein Geschenk. Sie hatte einen wunderschönen Umhang daraus gemacht und er wellte sich leicht im aufkommenden Wind, der mit ihren langen dunklen Haaren spielte.


  Zisba wurde zuerst mit Zurückhaltung bedacht, da die Boroschvorr sie für eine gegnerische Echse hielten aber Shana erzählte ihnen, wie sie sich von Gressk abgewandt hatte. Der Schamane winkte sie zu sich und ein langes Gespräch folgte. Er erkannte die hohe Aethervitalität in ihr und da sie schon vorher Borra geheilt hatte, kümmerten sie sich um Banke-Tau.


  Der Bakhauva trauerte um seine Greema. Er schloss die Augen und erinnerte sich während des Heilungsprozesses an die ungestüme, wilde Liebhaberin und ihre Stärke wenn sie kämpfte. Sie war das genaue Gegenteil von Borra und sie ergänzten sich ideal. Die Boroschvorr trugen sie, auf Anweisung des Schamanen, gerade in einen der Tempel um ihre Wunden zu reinigen und zu säubern.


  Ramloc und Rabana wechselten kein einziges Wort. Sie schauten sich einfach an. Ein merkwürdiges Gefühl, ein wohliges Ziehen in der Magengegend, stieg in Ramloc auf.


  »Spürst du das auch?«, fragte Rabana.


  »Ja, das is´ völlig neu für mich«, antwortete er.


  »Nicht das.«


  »Oh«, sagte er enttäuscht.


  »Das fühle ich zwar auch aber das meine ich nicht.«


  »Was meinst du dann?«


  »Merkst du nicht diese Schwingungen im Boden?«


  Sie hat recht, dachte Ramloc. Da war etwas, zuerst hatte er gedacht, das wären die Geräusche der Schritte der Boroschvorr, doch nun fühlte er eine unterschwellige Vibration im Boden. Genau wie Rabana es gesagt hatte. Und sie wurde nicht von den Biestmännern verursacht. Es kam aus der Richtung der schwarzen Pyramide, hinter dem noch wirbelnden Staubnebel. Es war ein leichtes Summen, das auf und ab schwang. Als würde etwas sich verstecken und von Deckung zu Deckung huschen.


  Er sah Rabana an.


  »Etwas kommt auf uns zu«, sagte er.


  Sie nickte bejahend einmal mit den Kopf.


  »Komm, wir müssen es Grayden sagen.«


  Der Schildmeister und der Rakshasa unterhielten sich angeregt.


  »Es gibt da eine schmale Schlucht in der Gebirgskette von Konkoros, sie ist sehr gefährlich...«, sagte der Anführer gerade als die Zwerge hinzu kamen.


  »Grayden?«


  »Ja Ramloc?«


  Es bildete sich eine feine Linie auf seiner Stirn als er den besorgten Zwerg ansah.


  »Was ist denn?«


  »Lege deine Hand auf die Steinplatten«, forderte Ramloc ihn auf.


  Grayden hockte sich hin und befühlte eine der staubigen, gelben Steinplatten des Tempelplatzes.


  »Spürst du das?«


  »Nein.«


  »Dieses Schwingen im Boden?«


  »Nein. Was meinst du denn?«


  »Vorhin haben wir dieses seltsame Summen gespürt, das aus dem Boden kommt. Es ist mal lauter, mal leiser«, erklärte Rabana.


  »Ich spüre ni ... doch da«, sagte Grayden plötzlich.


  Er winkte Dimitrion zu sich und bedeutete dem Halbelfen es ihm nach zu machen, doch der winkte ab.


  »Wenn ihr das Geräusch meint, das schon seit einigen Minuten durch den Boden geht: Es nähert sich uns allmählich. Ich wollte dich gerade darauf aufmerksam machen.«


  Grayden warf einen Blick zur Seite. Grünlich schimmerte die Pyramide


  unheilvoll im Khalsalicht. Eine Wolke teilte sich an der Spitze entzwei.


  »Gressk«, sagte er nur.


  Und wie auf ein gesprochenes Kennwort hin, fing der Staubnebel an sich zu bewegen. Kleine Wirbel bildeten sich in ihm und trieben davon. Die Schwaden vermischten sich und wurden jäh auseinander gerissen und lösten sich mit einem Schlag in Nichts auf. Das Summen wurde zu einem Zittern, das jeder wahrnahm. Alle Blicke richteten sich auf die schwarze Pyramide und sie wussten, das der wahre Kampf gerade erst begonnen hatte.


  


  


  Kapitel 10- Schlacht an der Schwarzen Pyramide


  Das Zittern des Bodens verstärkte sich. Lose Steine bröckelten von dem Tempel herab, wo der Lederbeutel Banke-Taus in die Luft geflogen war.


  Die Steinplatten drifteten langsam auseinander. Der zur Ruhe gekommene Turm, liess Brocken unterschiedlicher Größe regnen. Dreck stob auf als die größeren von ihnen vor den Statuen aufprallten und die Stufen zerstörten. Stöhnend schwankte eine und brach zusammen als sie von einem gewaltigen Quader zersprengt wurde. Staub rieselte, Regen gleich, auf die Abenteurer und die Biestmänner. Die Säulen vor den einzelnen Tempeln wurden rissig. Die Kolbenmaschinen hörten auf zu pumpen und das Metall kreischte auf als es von den unterirdischen Kräften auseinander gerissen wurde. Laut krachend fielen sie auf die Schläuche und Pulte. Heißer Dampf zischte hervor und schoss in die Höhe. Träge, schwarze Flüssigkeit folgte und breitete sich in Lachen auf dem Tempelplatz aus und versickerte in den aufgerissenen Steinplatten. Das Tempeldach des heiligen Ziggurats brach ein und spuckte eine Schlammwolke aus. Durch die offenen Tore schwappte das Wasser des zerstörten Steinbeckens dreckig über die Stufen. Dahinter stürzte eine Säule ein und begrub zwei flüchtende Krokodile unter sich. Der Tempel knickte auf der rechten Seite ein und unzählige Tonnen Gestein brachen auseinander und rutschten schabend weg. Das Zittern hatte sich zu einem Beben empor geschwungen und zerstörte alles.


  Die Netze die zwischen den Gebäuden gespannt waren, rissen sich mit dem Geräusch gerissener Sehnen von Musikinstrumenten aus ihren Verankerungen und peitschten ungezügelt über den Platz. Einige Biestmänner konnten sich nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit bringen und wurden in Stücke geschnitten. Sie hatten noch nicht einmal mehr Zeit zu schreien bevor sie starben. Die Rhanahorde war unruhig geworden und einige Biestmänner eilten zu ihnen um sie zu beruhigen. Der Rakshasa rief Befehle in den Lärm hinein. Er blieb die Ruhe selbst und leitete die Borschvorr mit kurzen, sicheren Anweisungen.


  Dort wo der Nebel aufgerissen war, öffnete sich eine kleine Fuge in den Steinplatten. Zuerst nur eine Hand breit, driftete sie auseinander und verbreiterte sich zu einem meterlangen Spalt, der eine dunkle Spur durch die berstenden Platten zog. Ein Knacken und Knirschen begleitete den sich immer weiter ausdehnenden Bruch. Steine fielen in die Tiefe hinab und verschwanden in der Dunkelheit. Bald hatte der Bruch eine Breite von erst einem, dann drei Metern und er klaffte immer weiter auseinander. Er lief zu der Pyramide und bildete ein dunkles, klaffendes Loch. Wie ein Schatten geworfen, wurde es zu einem finsteren und scharfzähniges Maul in der Erde, dessen Spitze auf die Abenteurer zeigte.


  Dann wurde es still.


  Nur das gelegentliche Herabfallen letzter Steine und Schutts war zu hören. Hier und da prasselte Geröll vom eingestürztem Turm. Ein leichter Wind blies kühle Luft ins Tal. Verletzte Boroschvorr stöhnten. Diejenigen die sich retten konnten, fühlten ihr Herz rasen. Nur der Rakshasa und Grayden hatten sich auf den Beinen halten können während das Chaos um sie herum ausgebrochen war.


  »Shana?«, rief er.


  »Etwas Böses kommt«, sagte der Rakshasa neben ihm.


  Grayden ging nicht darauf ein.


  »Shana?«, rief er wieder.


  »Ich bin hier«, antwortete sie und kam hinter einem Geröllbrocken hervor, Alana an ihrer Seite.


  Dimitrion war gestürzt und erhob sich. Die Zwerge hatten sich ebenfalls versteckt als das Beben angefangen hatte. Magnus kam angerannt und hustete keuchend. Staub fiel von seinen Schultern als er sich auf den Knien abstützte. Die langen Haare waren verdreckt und er trug eine Schicht Schmutz im Gesicht.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Grayden ihn.


  »Ja, Ja, alles in Ordnung. Mich hat es nur kurz unter einen Steinregen begraben, das ist alles.«


  »Uns gehts´ gut«, winkte der Zwerg ab als ihn der Schildmeister fragen wollte.


  »Wo sind Zisba und Banke-Tau?«


  Er drehte sich um und sah den Schamanen aus seinem Zelt kommen. Er schien von dem was eben geschehen war, genau wie der Rakshasa, nicht aus der Ruhe gebracht worden zu sein. Im Gegenteil, er wirkte als ob er gewusst hätte was passieren würde und machte einen überlegenen Eindruck. Hinter ihm wackelte Zisba aus dem großem, rundem Zelt. Sie sagte etwas zu ihm und man sah die Schädelplatte, die der Schamane wie eine Maske trug, wackeln. Mit eiligen Schritten kam sie zu den Abenteurern die sich um Grayden versammelt hatten.


  »Zisba?«, fragte Grayden.


  »Allees klaar«, sagte sie. »Banke-Tauu haat ees auuch guut überstandeen. Seiine Knocheen siind faast verheiilt. Ees siieht nuur schliimmer auus aals ees iist«, fügte sie hinzu.


  »Das freut mich zu hören.«


  »Was glaubst du ist eben passiert?«, fragte Shana.


  »Gressk ist passiert. Er will uns seine Macht spüren lassen und unsere Moral brechen um uns zu schwächen.«


  »Wenn das Beben schlimmer geworden wäre, wäre es ihm bei mir geglückt«, gab Magnus zu. »Bei uns im Norden gibt es keine Beben. Das war verdammt beunruhigend für das erste Mal«, grinste er spitzbübisch und drehte seine Augen, ohne den Kopf dabei zu bewegen, zu Ramloc.


  Der Zwerg liess sich nichts anmerken. Aber Rabana warf dem Nordmann einen Blick zu der scharf wie Dolche war. Er drehte sich um und machte sich daran einen neuen Schild zu besorgen.


  »Was ist dieser Gressk eigentlich?«, fragte der Rakshasa.


  Sie erzählten ihm, was sie in der Tempelanlage gesehen und was sie getan hatten um ihn aufzuhalten. Grayden übernahm das meiste und fasste sich dabei so kurz wie möglich. Ein Nachbeben brachte den Boden zum Zittern. Schlagartig verharrten die Abenteurer und warteten.


  Ein Licht wurde von der schwarzen Pyramide zurück geworfen und blendete, selbst auf diese Entfernung noch, die Abenteurer. Gebannt schauten sie zu ihr rüber. Etwas tat sich dort an der Vorderseite. Eine breite Front schob sich weit aus der Pyramide. Schwarze Säulen kamen aus unsichtbaren Kammern empor und bildeten eine Arkade aus vier Elementen. An ihren Verbindungsstücken glänzten smaragdgrüne Mineralsteine auf und funkelten von einem inneren Licht erhellt, greller als Khalsa.


  Die bedrohlich ruhige Stimme des Regulan erschallte laut über dem Tempelplatz.


  »Ihr habt den Turm zerstört, Streuner. Die Tempel liegen in Schutt und Asche. Die Priester habt ihr in die Flucht geschlagen. Die Crocylen habt ihr dezimiert. Die Energie habt ihr unterbrochen. Banke-Tau ist zu euch über gelaufen. Sogar Zisba, meine Untergebene, hat sich euch angeschlossen. Warum hast du mich enttäuscht Zisba? Habe ich dich nicht immer gut behandelt? Ich habe dich nie missachtet oder meine Stimme im Zorn gegen dich erhoben obwohl du dich von ihnen hast überrumpeln lassen. Doch du hast dich gegen mich gestellt, also wirst du an ihrer Seite sterben Zisba.«


  Bei den Vorwürfen wand sich die kleine Echse. Ein kleiner Rest Zweifel war in ihr geblieben aber sie hatte sich für die Abenteurer entschieden und sie war froh über ihre Wahl.


  Gressk fuhr fort: »Ihr habt die Züchtungen vernichtet und H´razak besiegt. Ihr habt mir die Proben gestohlen. Die Manifestation habt ihr letztendlich auch geschlagen. Ihr seit eine wahre Plage für mich und mein Volk geworden Streuner.«


  »Boah, komm´ zum Punkt.«


  Ramloc wedelte ungeduldig mit den Händen.


  »Doch das alles«, er schlug einen Bogen mit seinem Kristallstab, »kann


  wieder aufgebaut werden. Euer Fleisch, euer Blut, eure Knochen werden das Fundament für ein stärkeres und größeres Crocylenvolk sein. Wir werden wieder auferstehen und Tausend mal mächtiger sein als jedes Königreich auf Cayren.«


  Hinter dem Regulan, etwas versetzt, stellte sich Mave.


  »Alles ist bereit«, sagte er.


  Der Regulan riss die Arme hoch. Sein Kristallstab leuchtete blutrot in seinen Händen und warf einen grellen, stechenden Schein über Gressk.


  Die Erde erbebte aufs Neue, war jedoch auf ein Gebiet vor der Pyramide begrenzt. Der Bruch den das Beben verursacht hatte, war vierzig und mehr Meter tief aufgerissen worden.


  Ein metallischer Viertelbogen erhob sich aus dem klaffenden Loch in die Höhe. Er besaß einen breiten Sockel der eine ebenso breite Rampe ausfuhr. Darüber spann sich ein lang gezogener silberner Rahmen. An seinem oberem Ende bohrte sich waagerecht ein schwarzer Stab heraus, der ein smaragdgrünes Mineral enthielt. Es leuchtete dunkel auf und darin bewegten sich mehrere kleine gelbe Lichtpunkte. Der Aufbau war etwa zwanzig Meter hoch und dreißig breit. Ein Schott fuhr beiseite.


  „Werdet Zeuge der Macht meiner Echsenkrieger.“ rief er stolz.


  Als er die Halle verlassen hatte in der die Zuchtexemplare in den Tanks schwebten, hatte er unverzüglich die zweite Halle, nur Hundert Meter von der ersten entfernt, aufgesucht. Zum Glück hatten die Streuner nur


  die Halle entdeckt, in der die unreifen Züchtungen noch heran wuchsen. In der zweiten jedoch befand sich die ältere Zuchtlinie. Und diese Crocylen waren vor kurzem aus den Behältern genommen worden. Gressk formierte dieses Heer und kurze Zeit später verfügte er über Tausend bewaffnete und ausgerüstete Krieger.


  Welche in diesem Moment aus dem Viertelbogen marschierten. Sie zischelten und brüllten, hielten aber die von Gressk angeordnete Formation. Schwerter wurden aus den Scheiden gezogen, Schilde hochgehoben. Ihre Silbergrauen Rüstungen schimmerten matt auf den grünen Schuppen. Jeder der Crocylen wurde von Blutdurst angetrieben. Sie wollten ihren Stahl in Fleisch fahren sehen.


  »Abgrund«, fluchte Magnus.


  »Wie viele Krieger hast du mitgenommen?«, fragte Grayden den Rakshasa, der die ersten Befehle gab.


  Die Boroschvorr formten eine Spitze die in das Quader der Crocylen eine Schneise schlugen sollten.


  »Zweihundert«, antwortete er.


  »Eine Übermacht von eins zu fünf«, zählte Ramloc.


  »Sollte zu schaffen sein«, sagte Rabana zuversichtlich.


  »Werdet nicht übermütig«, sagte Alana.


  »Wir werden wie´n Wirbelsturm unter den Echsen wüten. Verlass dich drauf.«


  Alana sah zu Shana. Die Bogenschützin nickte leicht.


  »Oh, Na dann.«


  »Ausserdem haben wir noch die Rhanas und Triapulte«, sagte der Rakshasa zu Grayden.


  »Was sind denn Triapulte?«, wollte Magnus wissen.


  »Katapulte. Allerdings feuern sie statt einem gleich drei Steine ab.«


  Der Rakshasa rief etwas und in die hinteren Reihen kam Bewegung.


  Grayden sah Holzgerüste auf Rädern, die von einigen Biestmännern gezogen wurden. Sie stoppten und die Seile wurden gespannt. Holz ächzte unter dem sich aufbauenden Druck.


  »Hier liegt genügend rum, das wir für die Triapulte verwenden können«, sagte der Rakshasa ruhig und hob den Arm.


  Die linke Flanke war durch mehrere der Schleuderwaffen besetzt. Jetzt sattelten die Biestmänner auf und ritten auf den Rhanas vor die Pfeilspitze und bildeten eine Kampflinie. Die Spitze dahinter teilte sich in zwei kleinere auf.


  »Ihr kennt euch aber gut aus, dafür das ihr kein´ Krieg führt«, sagte Ramloc mit Blick auf die Triapulte und die Rhanas.


  »Nun, ich habe ein oder zwei Dinge gelernt als ich bei eurem König im Dienst war«, antwortete der Rakshasa. »Wir würden damit aber nie in ein fremdes Land einfallen um wahllos anzugreifen.«


  »Und zu töten«, sagte Rabana scharf.


  »Nur zur Verteidigung meines Stammes habe ich mich mit solchen Dingen befasst. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Die Abenteurer zogen ihre Waffen. Schon bald würde die Crocylen angreifen.


  Die Echsen bezogen Stellung. Sie bildeten mehrere kleine Quader um schneller agieren zu können. Zwischen den Schlachtformationen fuhren die Streitwagen, die Grayden gesehen hatte als sie zur Matriarchin geführt worden waren.


  Das Vorderteil war wie der Schädel eines Krokodils geformt, was als Huldigung an Keos´o´kur gedacht war. Breite, rautenförmige Schuppen aus Metall schützten die Seiten. Die Front war schaufelförmig wie ein Maul geformt und daraus spannten sich Seile, die über die Rücken von meterlangen Krokodilen bis zur Schnauze liefen. Die Reptilien scharrten ungestüm mit ihren kräftigen Beinen und zogen Furchen in den Boden. Speichel tropfte von ihren Lefzen als sie ihre Köpfe bewegten und mit gelben Augen nach vorne starrten. Auf jedem Streitwagen standen zwei Crocyle und hielten funkelnde Lanzen in ihren Klauen, die mit einem Widerhaken versehen waren um noch tiefere Wunden reißen zu können. Die Lanzenechsen hoben ihre Waffen und stimmten ein lautes, zischendes Gebrüll an um ihre Wut zu steigern. An ihrer Seite hoben sich ungezählte Schwertarme mit gezackten Sichelschwertern und fielen in das Gebrüll mit ein. Die Hitze brodelte in ihren Adern und dank Khalsa waren die Reptilien bei Wärme stärker und schneller.


  Mave trat aus der untersten Ebene der Pyramide und rief etwas. Mehrere Echsen eilten davon um etwas zu holen.


  Auf der anderen Seite des Schlachtfeldes hatten sich die Boroschvorr und die Abenteurer auf den nahe stehenden Kampf vorbereitet. Rhanas schnauften und ihre Reiter tätschelten ihre Hälse. Die Reiter waren mit Kettenpeitschen bewaffnet an deren Ende ein Gewicht befestigt war um mehr Kraft in den Schwung legen zu können. Einige schwangen probeweise ihre Waffen oder streckten ihre Glieder. Zwischen den Angriffsspitzen standen der Rakshasa mit seiner Frau und die Abenteurer. Das Geräusch stampfender Schritte von zwei massigen Wesen kam von hinten auf sie zu. Banke-Tau und Borra gingen durch die Reihen, vielmehr pflügten sie sich durch die aufgestellten Krieger hindurch. Auf Borras linker Schulter hockte ein dunkelgelber Fleck, der sich lauthals quakend über die zu große Hitze beschwerte und sich dann und wann ein verirrtes Insekt schnappte.


  »Bist du sicher das du kämpfen kannst?«, fragte Grayden den Bakhauva.


  »Gegen so ein paar Echsen ist das doch keine Anstrengung«, antwortete er salopp. »Zisba und der Schamane haben gute Arbeit geleistet.«


  Er drehte seine Arme wie Windräder. Ein Gelenk knackte leise.


  »Wir werden Greema rächen«, sagte Borra mit fester Stimme in der ein feiner ängstlicher Unterton zu vernehmen war.


  Sie stampfte zwei Mal mit ihrem Kampfstab auf, der für einen normalen Menschen die Ausmaße eines kleinen Baumstammes hatte. Die mit Metall verstärkten Enden glitzerten kurz auf. Borra liess noch ein tiefes Schnauben ertönen und schaute über die Abenteurer hinweg.


  Mörme hüpfte bei dem Stampfen von der Schulter auf ihren Arm und weiter auf Shanas Schulter. Die Bogenschützin kraulte der Curca am Kinn bevor sie sich zu Grayden umdrehte.


  »Ich gehe zu den Langbögen.«


  Sie wusste, das sie alleine auf dem Feld mit ihrem Bogen nicht lange würde überleben können.


  »Sei vorsichtig«, sagte Grayden.


  Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Du weißt doch, das ich gut auf mich aufpassen kann.«


  Er lächelte.


  »Außerdem stehen wir vor dem Schamanen und Zisba. Sie werden uns schützen«, versuchte sie ihn zu beruhigen.


  Grayden wollte noch etwas sagen, da war sie schon zwischen den Boroschvorr verschwunden. Er nickte und wandte sich der Angriffslinie zu. Rechts von ihm standen die Zwerge. Links postierten sich Magnus und Dimitrion. Zisba hatte sich mit dem Schamanen abgesetzt und waren auf einen hohen Schutthaufen geklettert. Sie würden den Kampf von hier aus verfolgen und eingreifen wenn es nötig wurde.


  Hinter den Abenteurern standen die grimmig blickenden Bakhauvi.


  Banke-Tau hatte sich kurzerhand drei Speere genommen und sie mit einer eisernen Manschette verbunden. Nach einiger Zeit hielt er eine Waffe, ähnlich der Greemas Dreierbarde, in den Händen. Mit ihr würde er durch die Reihen der Echsen wüten und jeder Tropfen Blut widmete er ihr. Der Rakshasa stand mit Alana inmitten der Aufstellung. Die Rikshasa klopfte unruhig mit den Fingern auf dem Rand ihres Wurfringes unhörbar eine rhythmische Melodie, sie wünschte allen Glück als sie die Führung der Rhanahorde übernahm.


  Auf dieser Seite standen die beherrscht wilden Biestmänner des Kargen Landes. Aufrecht hielten sie ihre langen Speere, deren bunte Feder wehten und zitterten. Die wenigen zwanzig, die mit Langbögen ausgerüstet waren, hielten ihre Waffen bereit in der linken Hand. Ihre Köcher waren gefüllt mit schlanken Pfeilen, die Panzerungen der größten Tiere durchschlugen konnten. Daneben standen schlanke und drahtige Biestmänner mit zwei Meter langen Blasrohren, die mit giftigen Pfeilen bestückt wurden. Jeder Pfeil brachte unweigerlich den Tod.


  Die Mannschaften der Triapulte warteten angespannt. Sie waren die jüngsten und der Rakshasa wollte ihre Unerfahrenheit nicht auf dem Schlachtfeld opfern. Hinter jeder Wurfwaffe lag ein Haufen mit Steinen aus dem Tempel und eigener Geschosse. Zwischen ihnen standen die Kriegstrommeln, die Trommler warteten auf das Zeichen des Schamanen und drehten ihre Stöcke in den Händen. Die Hälfte der Boroschvorr waren zusätzlich mit Wurfringen bewaffnet die einen Durchmesser von bis zu einem halben Meter besaßen. Die Klingen würden pfeifend das Fleisch des Gegners zerschneiden können und sie waren vom Rakshasa dazu angeleitet worden die Streitwagen aus der Gefecht zu setzen, bevor die Echsen in die Schlachtreihen fuhren. Die Rhanas schnauften leise und schüttelten kampflustig die massigen Häupter. Manche scharrten über die Steinplatten und wirbelte kleine Wölkchen Staub auf. Ihre Reiter hielte ihre Speere seitlich in Lederschäften gebunden um die Stoßkraft zu erhöhen oder hatten die Kettenpeitschen locker über den Nacken ihrer Reittiere gelegt.


  Alana sprang leichtfüssig auf den Rücken von Rhuma, eine jungen weiblichen Rhana, die von Unruhe erfüllt mit dem Dornenschwanz zuckte. Die Rikshasa beugte sich zu ihrem Haupt und flüsterte einige Worte die Rhuma beruhigten. Alana setzte sich aufrecht hin, die Beine fest in den Flanken des Tieres verankert. Ihr Speer ragte in die Luft, das Zeichen gebend Ruhe zu bewahren und sich auf den Kampf vorzubereiten.


  Bei den Abenteurern schwang sich der Rakshasa auf Rhoun, der ungeduldig schnaubte.


  »Er freut sich euch wieder zu sehen, Nordmann.«


  Magnus drehte sich um und der Rhana liess ein kurzes Brummen ertönen. Aber jetzt war keine Zeit für Striegeln, die Schlacht wartete.


  Auf der anderen Seite standen die zähnefletschenden, fauchenden Quader der Echsen. Ihre bösartigen geschlitzten, gelben Pupillen brannten vor reptilienhafter Grausamkeit. Einige züngelten ungeduldig immer wieder mit erhobenem Kopf in die Luft, manche blieben ruhig oder scharrten mit den Krallenfüßen. Sichelschwerter wurden gezogen und schabten aus ihren Scheiden. Einige zurrten die Schnallen ihrer Rüstungen fester. Die Crocylen trugen kupfern glänzende Oberarmschilde, die von einem Schulterpanzer überdeckt wurden. Die schwächeren Brustschuppen wurden von segmentierten Metallstreifen geschützt die mit gestärkten Lederbändern zusammen gebunden war. Um die Hüften trugen alle einen hellbraunen Schurz der mit ebenfalls kupfernen Ringen verstärkt worden war. Die Beine, die Unterarme und der Rücken wurde von dicken Schuppen und Verknöcherungen geschützt. Auf einige Rücken waren sie so gewachsen, das sie wie kleine Hörner wirkten. Die vordersten Reihen waren mit Hellebarden bewaffnet, deren Schneiden drei Zacken besaßen. Bronzene Ringe klimperten an den Schäften darunter. In jedem waren Schriftzeichen eingeritzt worden, die dem Crocyl Kampfgeist verleihen sollten. Die Echsen auf den Streitwagen hielten die Zügel locker und waren ruhiger als ihre Artgenossen. Um einen Streitwagen zu lenken, brauchte es mehr als nur wild zischen und ein Sichelschwert schwingen zu können. Sie waren besser entwickelt und befehligten die Krieger. Doch auch sie waren heißblütige Soldaten und wollten Blut sehen.


  Die Heere hatten ihre Stellungen eingenommen.


  Es wurde mit jeder Minute ruhiger, das Scharren hörte auf, Schwerter waren gezogen, Rüstungen gerichtet. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen. Jeder Krieger sammelte sich auf seine Weise. Die Biestmänner atmeten ruhig und fanden Kraft in stillen Gebeten zu ihren Totems.


  Zusammengepresste Fäuste zeugten von Besorgnis und Unruhe. Die Veteranen, wie Korosch und Lironzor dagegen, waren von einer inneren Gefasstheit erfüllt und diese Ruhe ging auf die um sie stehenden Biestmänner über.


  Grayden versuchte alles aus einer gewissen Abgeschiedenheit in seinem Inneren zu betrachten und sich durch nichts irritieren zu lassen. So behielt er den Überblick über das Schlachtfeld und konnte immer angemessen handeln. Die Augen der Zwerge sprachen Bände. Sie waren von der Kampfeslust gepackt und konnten es nicht erwarten das die Schlacht begann.


  Magnus erging es ähnlich.


  Dimitrion atmete tief und lange durch. Er konzentrierte sich auf das Weben der Sprüche und liess den Rabenschnabel aufleuchten.


  Banke-Tau wirkte abgeklärt ruhig, trotz des eiseskalten Zorns der in ihm wüten wollte. Sein Augen blickten starr nach vorne.


  Borra versuchte ebenfalls ruhig zu sein aber eine sorgenvolle Aura umgab sie. Sie war die ruhige, nachdenkliche der Bakhauvi und sie kämpfte zwar gut aber ungern.


  Zisba hockte neben dem Schamanen, der Kräuter in ein kleines Feuer vor ihnen warf. Ein scharfer Geruch stieg auf. Der Schamane beugte seinen Oberkörper nach vorne und blies den Rauch über die Biestmänner. Die kleine Echse hatte zu Beginn noch unruhig da gesessen aber mit jeder Sekunde fühlte sie die Ruhe des Schamanen neben sich in sie fliessen und bald schon hatte sie angefangen sich auf den Kampf zu fokussieren. Der Schamane nickte anerkennend als er dies bemerkte. Sie würde einen entscheidenen Teil dazu beitragen, den Sieg für die Biestmänner und die Abenteurer zu entscheiden. Das war ihm klar geworden als er sie bei dem Heilen von Banke-Tau beobachtet hatte. Seine Eleven waren gut und würden sich um die Verletzten kümmern, doch Zisba konnte mehr als das, sie musste nur ihre Gedanken in Form fassen können.


  Der Wind im Tal legte sich und der Staub setzte sich allmählich. Das Rauschen in den Bäumen im Dschungel verebbte.


  Stille legte sich über das Tal und die Krieger.


  Jetzt würde es nicht mehr lange dauern bevor die Schlacht begann. Die Augen fuhren über die gegnerischen Reihen. Jeder versuchte den anderen einzuschätzen, seine Stärken und Schwächen zu finden. Keiner versuchte den anderen mit Gebärden einzuschüchtern oder ihn mit Rufen und Beleidigungen aus der Reserve zu locken. Es war ein gegenseitiges Abschätzen. Tausend Crocylenkrieger gegen zweihundert Boroschvorr.


  Und mittendrin standen die Abenteurer.


  Magnus kratzte sich kurz an der Brust.


  Ramloc leckte sich über die Lippen, Rabana biss sich auf die Unterlippe.


  Dimitrions Knöchel griffen fester um den Rabenschnabel. Shana, zwischen einem männlichen und einem weiblichen Boroschvorr stehend, spannte ihre Schulter- und Nackenmuskeln und lockerte sie wieder.


  Auf Borras Stirn bildete sich ein kleiner Tropfen Schweiß, der erst auf der Stelle hing, dann aber langsam an der Seite herab lief und eine glitzernde Spur zog. Er verharrte kurz an einem Kiefermuskel, zitterte und glitt elegant in die Tiefe.


  Gleich ist es so weit, dachte Grayden.


  Mehrere Sekunden verstrichen. Die Spannung nahm zu und übertrug sich von Krieger zu Krieger. Wie ein unsichtbares Wort lief es durch die Köpfe, das niemand ausgesprochen aber alle gedacht hatten.


  Die Boroschvorr stimmten einen lauten Schlachtruf an. Ihre Speere wurden in den Boden gerammt, der Schamane rief ein Wort und bei den Triapulten begannen die Kriegstrommeln zu dröhnen. Tiefe Töne hallten über das Tal und wurden in einem anfeuernden Rhythmus geschlagen, der jedem ins Blut ging. Die Trommeln entfachten eine Stärke der Zuversicht und den Willen zu kämpfen und zu siegen. Unwillkürlich spannten sich die Muskeln an. Feuer fing an in den Adern zu brennen und lief heiß durch den Körper. Im Magen entstand eine glühende Lohe, die sich immer weiter ausbreitete und den Mund austrocknete. Jeder Trommelschlag hämmerte ins Herz und trieb den Puls in die Höhe. Mit jedem Herzschlag wiederum stieg das Feuer und die Hitze. Hier und Da grollte es in den Kehlen der Biestmänner, von dem sich auch die Zwerge anstecken liessen. Magnus fiel in den Takt mit ein und schlug mit seinem Schwert auf den runden scharfkantigen Boroschvorrschild. Dimitrion versuchte trotz des Donnerns um sich herum, ruhig zu bleiben obwohl die Kraft der Kriegstrommeln auch ihn erfasst hatten.


  Die Crocylen auf den Streitwagen rissen ihre Hellebarden in die Luft und brachten die Ringe mit geschickten Bewegungen zum schellen.


  Sichelschwerter hämmerten einen eigentümliche Rhythmus der sich mit dem Schellen vermischte und ergänzte. Sie stimmten einen wilden Schlachtruf an, der aus einem Fauchen und Zischeln bestand. Die Krokodile schnappten mit ihren Schnauzen und ein gurgelndes Grollen kam aus ihren Schlunden.


  Grayden schaute zum Rakshasa.


  Ein Augenblick verging. Der Rakshasa hob den Arm und ein baritones Brummen verliess seine Kehle.


  Die Boroschvorr nahmen Kampfstellung ein. Speere wurden gesenkt, Bögen gespannt, Blasrohre gefüllt, Rhanas brüllten und schnauften.


  Eine weitere Minute verstrich.


  Jetzt, fuhr es dem Schildmeister durch den Kopf.


  Der Arm des Rakshasa hackte nach vorne.


  Holz knarrte und Seile schnellten peitschend nach vorne. Die Triapulte schossen ihre dreifache Ladung in den Himmel. Die Steine drehten sich wirbelnd als sie eine bogenförmige Flugbahn beschrieben. Crocylen zischelten als die Brocken auf sie herab regneten. Dutzende wurden zerschmettert oder kampfunfähig verletzt zur Seite geschleudert.


  Einer der Crocylen schätzte die Situation richtig ein und befahl einen Formationswechsel. Die großen Quader lösten sich in weite Reihen auf, zwischen denen die Steine platzten ohne noch mehr Schaden anrichten zu können.


  Alana liess ihren Speer nach vorne schnellen und blies zum Angriff.


  Die Rhanareiter drückten fest mit den Beinen zu und die Tiere setzten sich in Bewegung. Zuerst wirkten die Schritte behäbig, doch allmählich nahm die Geschwindigkeit zu. Die stämmigen Beine stemmten sich in den Boden. Die Mähnen der Biestmänner begannen zu wehen als die Rhanas immer schneller wurden. Noch konnte man neben ihnen her laufen, doch nur wenige Sekunden später verfielen sie in einen stampfenden Galopp, der den Boden erbeben liess. Die Schädelplatten wogten auf und ab. Brüllend rissen sie ihre Mäuler auf und ihre kleinen Augen blitzten listig. Ihre Reiter schwangen die Kettenpeitschen und die Gewichte pfiffen sausend durch die Luft.


  Dahinter begann die zweite Reihe ihren Angriffslauf, der diejenigen treffen sollte, die von den Rhanas verschont geblieben waren. Bevor sie auf den Feind treffen würden, schossen die Bogenschützen ihre Pfeile und die ersten Echsen starben. Die zweite Welle regnete unverzüglich hinterher und tötete weitere. Die Anführer brüllten einen Befehl und die Crocylen hoben ihre brutal aussehenden Schilde. Ein Pfeilregen aus den Blasrohren flog in ihre Reihen und wieder fielen die Echsen. Sie hatten ihre Schilde nach oben gerichtet und waren somit offen für die gerade geschossenen Blaspfeile.


  Unsicher die Schilde vor sich haltend, gelang es den Hellebardenträgern nicht, die Abwehr gegen die anstürmenden Rhanas aufzubauen. Nur vereinzelt ragte eine der Schneiden über die Echsen empor. Das Dröhnen der stampfenden Beine war nun schon gefährlich nahe gekommen.


  Mehrere Hellebarden schafften es noch sich zu postieren, dann kam die Vernichtung über sie.


  Mit gesenkten Schädelplatten pflügten die Rhanas durch die ersten Reihen der Echsen. Körper wurden durch die Luft geworfen und unzählige Knochen brachen, als die Echsen aufschlugen. Die Rhanas schwangen ihre Köpfe herum und erwischten jedes Mal einen der zischelnden Kriegern. Brustkörbe wurden eingedrückt und Herzen platzten. Die Echsen spuckten Blut als ihre Organe dem Druck nicht mehr stand halten konnten, zwischen Schädelplatte und nachrückenden Truppen gefangen. Diejenigen die nur verletzt zur Seite stürzten oder versuchten sich weg zu rollen, wurden von dem Gewicht der Beine gnadenlos zerquetscht. Brüllend rannten die Rhanas durch die Reihe und schlugen eine breite Schneise hinein. Die Reiter wirbelten die Kettenpeitschen und zielten auf die langsameren Echsen. Die Kettenglieder wickelten sich um ihre Hälse und erwürgten sie. Gurgelnd sanken die Crocyle auf die Knie. Als die erste Reihe anfing sich zu lichten, zielten die Reiter auf Arme und Beine.


  Mit kräftigen Zügen holten sie die Echsen zu sich. Schädelplatten rammten die schreienden Kriegern oder wurden unter den Füßen zu einem blutigem Brei. Auf die Rhanas spritzte das Blut dutzender Crocylenkrieger. Rote Flecken prangten an den Schädeln und tropfte zu Boden. Birnenförmige Tropfen klebten an den Flanken der Tiere und sie sahen furcht erregend aus. Die Speere der Reiter durchbohrten die Schuppen der Krieger um hustend davon gewirbelt zu werden. Ein dunkler roter Regen verteilte sich in der Luft und vermischte sich mit dem aufgewirbeltem Staub. Alana hatte bei dem ersten toten Crocyl ihre anfängliche Unruhe verloren und das Kriegerherz pochte wild in ihrer Brust. Einem angreifendem Crocyl stach sie die Speerspitze in die zischelnde Schnauze, sodass sie am Hinterkopf wieder austrat. Mit einem Drehung zog sie den Speer heraus und knallte sie dem nächsten Reptil seitlich an den Schädel. Die Echse stolperte und Alana setzte sofort nach. Die Metallringe der Rüstung brachen knackend auf und sie bohrte ihre Waffe in das Herz ihres Gegners. Um sie herum schlugen die Biestmänner gekonnt zu und trafen mit jedem Stich, mit jedem Hieb einen Crocylenkrieger. Mit anfeuerndem Schlachtruf führte sie die Rhanahorde tiefer in die Gegner.


  Wütend brüllten die Kommandanten ihre Befehle. Sofort formierten sie sich neu und gingen zum Gegenangriff über. Nun hatten sich die Echsen wieder im Griff und ein neuer Schlachtruf entsprang ihren rauen Kehlen.


  Mit neuem Mut traten sie den Boroschvorr entgegen. Ein Biestmann wurde von einem ganzen Trupp angegriffen. Derartig bedrängt, versuchte sich der Reiter verzweifelt zu wehren. Er erwischte eine, dann noch eine aber die Echsen umkreisten ihn. Eine sprangen hinter ihm auf den Rücken des Tieres und mit einem seitlichen Schlag enthauptete ihn die Echse. Der Körper rutschte weg und wurde von Krallenfüßen zerfetzt.


  Ein Kommandant in der Nähe gab einen Befehl als die Echse, die den Biestmann getötet hatte, auch das Reittier töten wollte und sie schnappte sich die lose baumelnden Züge und riss sie zu sich. Wütend begehrte der Rhana gegen seinen neuen Besitzer auf. Er stoppte und stemmte seine Beine quer auf den Boden. Damit hatte die Echse nicht gerechnet und sie flog in einem hohen Bogen von dessen Rücken. Sie hörte einen massiven Fuß aufsetzen, blickte nach oben und die ledrige Sohle des Fußes senkte sich blitzschnell herab. Der Rhana drehte sich schwerfällig um und zog seinen Fuß aus dem blutigen Matsch. Die Echsen umkreisten das Tier, trauten sich aber nicht näher heran. Ohne ihre Reiter und langsam umher stampfend, war es zwar nicht mehr schnell genug. Sie verloren schnell an Kondition und es dauerte nicht sehr lang und es schwankte nur noch keuchend im Kreis. Die Flanken bebten vor rasselnden Atemzügen. In den Augen des Rhanas stand Angst. Er wusste, das er sterben würde.


  Schon nutzten die Echsen die Schwäche aus und stürzten sich wie ausgehungerte Ratten auf das aufbrüllende Tier. Seine Größe wurde ihm zum Verhängnis.


  Alana drehte sich weg als sie die Echsen sah, wie sie das Tier langsam in Stücke rissen. Sie würde zu spät kommen, dafür war es zu weit weg.


  Sie hörte die Kommandanten rufen und Gruppen bildeten sich um die Tiere und trieben sie auseinander um über sie her zu fallen. Einzeln hatten die Speere und Kettenpeitschen keine Chance gegen die Überzahl.


  Ein weiterer Rhana fiel und die Rikshasa spürte neue Kampfmoral in den Crocylen erwachen. Sie wagte einen raschen Blick nach hinten auf die nach rückenden Spitzen. Die waren zwar nicht mehr weit entfernt, würden aber zu spät kommen.


  Die zweite Spitze griff nach ihren Wurfringen, vierzig Meter hinter den Rhanas. Ein kleines Stück näher, sonst liefen sie Gefahr die eigenen Leute zu treffen. Drei weitere Rhanas wurden unter einer stürmenden Echsenmeute begraben. Die Reiter starben ohne einen Schrei von sich zu geben und nahmen so viele sie noch konnten, mit in den Abgrund. Alanas Speer prallte ein weiteres Mal gegen einen der gegnerischen Schilde. Die Echse drehte den Schild und die Zacken verhakten sich mit dem Schaft und durch eine weitere Drehung, zerbrach er in zwei nutzlose Holzstücke. Sie rammte das Stück in ihrer Hand über den Schild hinweg in die Schulter und trat ihn von sich. In der entstehenden Atempause griff sie zur Kettenpeitsche und schwang sie herum. Das Gewicht krachte gegen den Schädel der Echse die ihren Speer zerbrochen hatte und wickelte sich um den Hals. Mit einem Ächzen riss sie die Echse herum und gleichzeitig lenkte sie den Kopf des Rhanas. Die Masse der Knochenplatte zerschmetterte die Hörner und dann die Rippen. Ihre Wirbelsäule brach mit einem widerlichem Knirschen und mit einem letzten Röcheln kippte die Echse um. Wo bleibt die zweite Spitze?, fragte Alana sich.


  Die Antwort kam in Form eines pfeifenden Ringes der auf die Crocylen auf einem der näher stehenden Streitwagen abzielte. Die zweite Echse konnte gerade noch etwas dem Kommandanten zurufen als der Ring an ihr vorbei sauste und den Schädel des Anführers spaltete. Die Zugkrokodile fauchten auf als sie den Ruck der Zügel spürten, die in den Krallen des toten Crocylen hingen. Der fallende Körper zuckte in einem Todeskrampf und zog die Schädel der Zugtiere zur Seite. Sie tappsten los und wie die Rhanas wurden sie bei jedem Schritt schneller, erreichten aber nicht deren Geschwindigkeit. Dafür waren sie wendiger. Der Streitwagen wurde in eine Kurve gezogen und das linke Rad hob sich in die Lüfte. Die Zugtiere rissen ungeachtet vor sich kämpfende Crocyle zu Boden, was dazu führte, das das breite Maul weiter zur Seite gerissen wurde und der Streitwagen letztendlich umkippte. Einen aufschreienden Crocyl zermalmte es dabei.


  Von diesen Streitwägen gab es fast drei Dutzend die die Crocylen anführten. Alana drehte Rhuma zur Seite und gab den Befehl zum Rückzug. Die Breschen waren geschlagen und die Verluste der Crocylen waren erheblich. Mit einem geübtem Blick schätzte Grayden das sie weit über zweihundert feindliche Krieger geschlagen hatten, während auf der eigenen Seite nur fünfzehn Rhanas und dessen Reiter zu beklagen waren.


  Die restlichen Reittiere kamen ihnen entgegen. Erschöpft schnauften die Rhanas und ihre Muskeln zitterten unter ihrer dicken Haut. Blut triefte von den knochigen Schädelplatten und zog verschmierte Muster auf dem ganzen Körper. An den Beinen sah er zermatschtes Gewebe von Organen und Gedärmen, Knochenstücke steckten in den Sohlen und zwangen die Tiere zu hinken. Viele bluteten aus tiefen Wunden, die hässlich bei jedem Schritt auf klappten, begleitet von einem Schwall Blut. Die meisten liessen die Köpfe hängen und trabten nach hinten wo sie von ihren Reitern versorgt wurden und die Eleven sich bemühten ihre Wunden zu heilen.


  Die zweite Reihe marschierte weiter vor. Die erste Reihe hatte ihre Ringe geworfen und trat zurück um den anderen freie Sicht zu lassen.


  Zusätzlich liess der Rakshasa einen weiteren Pfeilregen los. Wieder starben die Echsen, doch ihre Reihen hatten sich gelichtet und die Pfeile dienten lediglich dazu, sie auf Abstand zu halten. Die Geschosse zischten durch die Luft und gaben den Biestmännern Zeit die Rhanas in Sicherheit zu bringen, auch auf die Gefahr hin, das die Echsenkrieger sich neu formieren konnten. Was sie auf die zischelnden Befehle der Kommandanten auch taten. Sie bildeten nun Rauten um einem weiteren Ansturm so wenig Fläche wie möglich zu bieten. Die Bogenschützen beendeten ihren Geschosshagel und die zweite Phase des Kampfes trat ein.


  


  Gressk hatte den Angriff mit steigendem Interesse verfolgt. Er untersuchte die Strategie der Biestmänner auf Schwachstellen. Nachdenklich fasste er sich ans Kinn und rieb mit dem Zeigefinger über den Mund. Die Taktik die schweren Tiere einzusetzen hatte ihn schwer beeindruckt. Seine Crocylen hatten einige Zeit gebraucht um zu verstehen wie sie die mächtigen Rhanas zurück schlagen konnten. Es war bedauerlich, das sie keines dieser Wesen auf ihre Seite zu ziehen vermochten um sie gegen ihre einstigen Besitzer zu schicken. Da kam ihm ein guter Gedanke. Er wob die Kontaktblase und suchte Mave. Der Bosstekkniker stand am Fuße der Pyramide und wartete auf etwas. Er hatte nicht bemerkt wie die blau leuchtende Kugel leicht erhöht hinter ihm schwebte. Dafür wurde er zu sehr von dem Kampfgeschehen vor sich mitgerissen.


  »Mave?«


  Der Bosstekkniker zuckte und drehte sich um.


  »Ja, Regulan?«


  »Wie hoch sind unsere Verluste?«


  »Wir sind noch am Zählen Regulan. Aber ich schätze, das wir bei diesem erstem Angriff ein knappes Viertel verloren haben.«


  »Für die angeblich so friedlichen Biestmänner ist das ein ungewöhnlich großer Erfolg gewesen. Ich habe gesehen, das sie dagegen nur wenig verloren haben.«


  Mave schwieg.


  »Aber ich denke, das wir ihre Reihen ebenso gut ausdünnen können«, fuhr Gressk fort.


  »Und wie?«, fragte Mave neugierig.


  Gressk sagte es ihm. Als er geendet hatte, rief Mave mehrere Echsen zu sich. Minuten später hörte er vielfaches wütendes Fauchen. Aus einem breitem Durchgang krochen schlanke Kaimane hervor. Die Bändiger saßen auf und trieben sie mit Gertenschlägen an. Ihre Schurze waren am Rand zerrissen und vergilbte dunkle Flecken zeigten sich darauf. Ihre Oberkörper waren nur mit breiten Lederstreifen umwickelt, die von Schulter zu Hüfte hingen und sich dabei überkreuzten. An den Seiten waren lange Peitschen und Gerten befestigt. Ihre Gesichter waren dreckig und sie hatten überall kleine Narben. Mürrisch trieben sie die Kaimane an, wenn diese stehen blieben.


  Mave trat zu ihnen und erklärte was sie zu tun hatten. Einige wollten Widerstand leisten, doch Mave erstickte den Protest mit einem raschen Hieb seines Kurzschwerts. Danach waren alle mit dem Plan einverstanden und Mave liess von seinen Tekknikern Behälter auf den Rücken der Tiere befestigen.


  


  »Geht es dir gut?«, fragte der Rakshasa seine Frau.


  Sie rutschte von Rhuma herunter und ein Eleve nahm sich dem Tier an.


  Die Rikshasa löste ihren Haarknoten und band ihn neu.


  »Ja, wenn die zweite Reihe eher angegriffen hätte, wären mehr Rhanas heil zurück gekommen.«


  »Ich habe die Echsen unterschätzt, das ist wahr. Aber sie haben einen weit höheren Preis zahlen müssen und sind uns immer noch zahlenmässig überlegen«, sagte der Rakshasa fest.


  »Zisba hat sich als außerordentliche Aetherin erwiesen. Mit dem Schamanen zusammen, müsste sie in der Lage sein, ein gewaltiges Loch in ihren Angriff zu schlagen, in das wir stürmen können«, sagte Grayden.


  »Und ich könnte sie dabei unterstützen«, bot Dimitrion an.


  Grayden überlegte.


  »Nein. Der Kampf gegen Keos´o´kur hat dich ziemlich ausgelaugt und ich möchte dich nicht erschöpft auf ein Schwert fallen sehen. Deswegen denke ich das es besser ist wenn du bei uns bleibst. Der Schamane wird sie gut anweisen können. Dein Rabenschnabel muss hier unten Schuppen spalten.«


  Der Halbelf fühlte sich tatsächlich erschöpft.


  »In Ordnung«, sagte er zustimmend.


  »Alana, kannst du zu dem Schamanen gehen und ihm sagen was wir vorhaben?«


  Sie drehte sich um und spurtete los. Wenige Minuten später kam sie wieder zurück.


  »Der Schamane sagt, das er und die kleine Echse für dieses Loch sorgen werden. Er hat bereits mit ihr zusammen angefangen aber wir sollen uns etwas zurück ziehen.«


  »Dann folgen wir dem Rat«, befahl der Rakshasa.


  Es kam Bewegung in die Boroschvorr und sie rückten langsam dreißig Meter zurück.


  »Hoffentlich erschöpfen wir Zisba nicht«, sagte Dimitrion.


  »Da habe ich keine Sorge. Sie ist stark. Wahrscheinlich weiß sie gar nicht, wie sehr. Und der Schamane wird seinen Teil dazu beitragen, da bin ich ganz sicher«, erwiderte Grayden.


  »Dennoch ist mir nicht ganz wohl bei der Sache.«


  »Sie muss uns nur eine einzige Möglichkeit geben anzugreifen. Es ist nicht so als würden wir ein zweites Mal gegen Keos´o´kur kämpfen.«


  »Schon.«


  »Aber?«


  »Was ist wenn Gressk sich entscheidet direkt gegen sie vorzugehen? Du hast doch gehört was er ihr versprochen hat.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich habe da so eine Ahnung.«


  »Und was für eine, wenn ich fragen darf?«


  »Hast du dich mal gefragt wie Gressk sie erschaffen hat?«


  »In einem dieser Behälter, wie die anderen Echsen auch, vermute ich.«


  Grayden schüttelte verneinend den Kopf.


  »Ich denke nicht.«


  »Rück´schon raus damit.«


  »Alles geht doch um das wiedergeborene Kind Talandras.«


  »Und?«


  »Zisba ist unheimlich gut im Weben, oder nicht?«


  »Ja, aber...«


  »Erinnere dich wie Talandra aussieht.«


  »Ja, gut.«


  »Findest du nicht, das Zisba ihr ähnelt unter den verzerrten Zügen?«


  Dimitrion grübelte.


  »Die Saga berichtet doch von einem missgestaltetem Kind das ein mächtiger Aetherer ist und beides trifft auf Zisba zu.«


  »Wenn sie ihre Tochter ist, warum hat dann Gressk weiter nach Kindern suchen lassen?«


  »Weil er nicht wusste, das sie es ist. Ich denke, er hat ihren Körper benutzt während sie in diesem Tank geschlafen hat. Wie, weiß ich nicht aber ich bin mir sicher, das er es ohne ihr Wissen getan hat.«


  »Das ist doch nur eine Vermutung.«


  »Mag sein aber es passt. Zisba ist Talandras wiedergeborenes Kind.«


  »Und warum soll sie nur eine Bresche schlagen?«


  »Ich will sie nicht überfordern. Wenn wir Gressk und Talandra gegenüber stehen, brauchen wir jemanden der dafür stark genug ist.«


  Dimitrion schaute ihn an.


  »Nichts für ungut Dimitrion aber du kannst es nicht mit beiden gleichzeitig aufnehmen, geschweige mit einem.«


  Grayden klopfte ihm auf die Schulter.


  »Ich hoffe du behältst Recht. Denn wenn nicht, haben wir gegen Gressk einen gewaltigen Felsen zu schieben.«


  Er benutzte eine alte Redewendung, die bei Bauern beliebt war.


  Grayden wirkte zuversichtlich. Er schaute über Dimitrions Schulter hinweg und der Halbelf folgte seinem Blick.


  Die kleine Echse und der Schamane begannen den Aether zu weben.


  Auf dem Schutthaufen, änderte das Feuer seine Farbe von Rot und Gelb zu einem milchigem Weiß, das purpurne Flammenspitzen spuckte.


  Kleine, glühende Sterne stoben davon. Der Schamane stimmte einen leisen Singsang an und gestikulierte mit den Händen. Die daran gebundenen Federn und Kettchen raschelten und flüsterten dazu. Es sah aus als wenn er sitzend schwimmen wollte und breitete bedeutungsvoll die Arme aus und in die Höhe. Zisba saß mit überkreuzten Beinen da und sie schwankte wie ein Baum leicht vor und zurück. Ihre zierlichen Krallenhände lagen mit der Innenfläche nach oben auf den Knien auf. Das lange, einfache Gewand kräuselte sich am Saum. Die Augen waren halb geöffnet und blickten über das Schlachtfeld in die Leere. Still hob sie die Hände an. Der Schamane neben ihr zog die Arme ein und hielt sie vor seine bemalte Brust. Die Halskette mit den Reißzähnen erbebte kurz und erzeugte ein hohles, knöchernes Klimpern. Er drehte die Handflächen nach oben und summte die Melodie weiter. Zisba und er hielten bald die Hände auf gleicher Höhe. Der Schutthaufen erbebte von einem gewaltigen Trommelschlag für eine Sekunde und erzeugte eine tiefe Schwingung die durch die Luft jagte.


  Die Kaimane waren inzwischen eiligst mit den Behältern versehen worden und fauchten als sie die Gerten zu spüren bekamen. Die Tierbändiger riefen einen Befehl und die Tiere schlurften los. Nach wenigen Schritten bekamen sie wieder die Gerten auf den Rücken gepeitscht und beschleunigten. Die Bändiger auf ihren Rücken ritten auf ihnen wie auf Feren. Schon hatten sie die Angriffslinie erreicht und liefen auf den Tempelplatz hinaus.


  »Was machen die da?«, fragte Rabana.


  »Sieht aus als wollten sie unsere Taktik nachahmen«, antwortete der Rakshasa. »Linie bilden.«


  Die Biestmänner formierten sich neu und richteten die Speerspitzen aus.


  Jeder zweite hielt einen Wurfring bereit und warteten auf den Angriffsbefehl. Sie mussten nicht lange warten. Die Kaimane waren rasch in Reichweite gelangt und von ihren schnellen Beinen zur Seite getreten, flogen kleine Steine davon.


  »Sie tragen etwas auf ihren Rücken«, sagte Dimitrion.


  »Und was?«, fragte Grayden.


  »Es sind kleine Fässer.«


  Der Schildmeister überlegte, doch er konnte sich nicht vorstellen was die Crocylen geplant hatten.


  »Einer der Reiter hält eine Fackel hoch«, sagte der Halbelf nach einigen Sekunden besorgt.


  »Rakshasa löst sofort die Linie auf und befiehlt ihnen die Wurfringe einzusetzen. Beeilt euch«, forderte Grayden.


  Der Anführer der Biestmänner zögerte einen kurzen Moment, gab dann


  den Befehl und die Linie brach auseinander und verteilte sich. Die Befürchtungen Graydens bewahrheitete sich. Die Kaimane teilten sich auf und rannten auf die größten Gruppierungen der Boroschvorr zu.


  »Sie haben die Fässer angezündet. Sie wollen uns sprengen.«


  Wieder kam ein gebrüllter Befehl des Rakshasas.


  Zahlreiche Wurfringe sausten pfeifend durch die Luft. Wie ein silberner Teppich fegten die kreiselnden Ringe über den Platz. Einige überkreuzten sich während des Fluges, zwei prallten aufeinander und landeten scheppernd auf den Platten. Die Waffen sangen ein tödliches Lied als sie auf die Kaimane zurasten. Die Reptilien hoben die Köpfe als sie die hohen Töne wahrnahmen und zischten gequält, doch die Tierbändiger zwangen sie mit schnellen Gertenhieben weiter zu rennen.


  Der unschlagbare Vorteil dieser Taktik war die geringe Höhe der Tiere und ihrer Reiter. Als sie heran jagten duckten sich die Bändiger einfach zur Seite und lachten. Die meisten Wurfringe flogen wirkungslos über die rennenden Kaimane hinweg. Klappernd und scheppernd landeten sie irgendwo hinter ihnen. Wenige kamen sogar bis zur Angriffslinie der Crocylen und mehr als einer wollte sich eine der Waffen schnappen. Ohne die richtige Technik zu kennen, war das unmöglich und die Klingen trennten ihre Arme durch. Blutfontänen sprudelten aus den Armstümpfen als die überraschten Echsen ihre Glieder heben wollten.


  Einige Tierbändiger waren aber nicht so schnell wie sie hätten sein mussten und sirrend spalteten mehrere Ringe sie in auseinander klappende Hälften. Manche Wurfringe waren niedriger gezielt und sägten durch die Schädel der Kaimane hindurch um gleich darauf den Reiter in der Mitte zu teilen. Die unteren Hälften platschten während des Rittes von den Rücken, bevor die Tiere tot zusammen brachen. Doch die meisten Kaimane kamen durch und die übrig gebliebenen Biestmänner, die noch über Wurfringe verfügten, behielten ihre kostbaren Waffen lieber bei sich als sie zu verschwenden. Das Zischen und Fauchen der Reptilien näherte sich, die Hälfte des Platzes bereits überwunden, und stieg zu einem schauderhaftem Chor an. Die Langbögen fixierten ihre Ziele und liessen die Sehnen schnellen. Nochmals fielen leblose Körper von den Reittieren und hinterliessen orientierungslose Kaimane die nicht wussten was sie tun sollten. Der Geruch des Dschungels musste sie schließlich erreicht haben und so schnell sie konnten tappsten sie davon. Wenig später dröhnten mehrere Explosionen aus dem Dschungel herüber.


  Zisba und der Schamane beendeten ihr gemeinsames Weben und der letzte Tropfen Aether floss in die Gedankenform der Begabten. Auch sie sahen die Kaimane, doch sie mussten sich darauf konzentrieren den Spruch zu lenken. Und sie hofften, das ihr Weben nicht zu spät Wirkung zeigte. Zwanzig Meter vor der ersten Reihe Biestmänner, hob etwas einige Steinplatten hervor und pflanzte sich einer flachen aber dünnen Welle gleich zu beiden Seiten davon. Sie hob die Platten an bevor sie zur nächsten weiter floss und anwuchs. Als sie den äußeren Rand des Platzes erreicht hatte, schwappten Erdwälle empor und schwangen auf dem selben Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie stemmte sich hoch und nach einigen Metern war der Erdwall zu einer mehreren Meter hohen Bodenwelle heran gewachsen. Unglücklicherweise versperrte sie die Sicht der Biestmänner auf ihre Feinde. Kleinere Brocken Erde und Teile von Wurzel aus dem Boden kullerten herunter und platzten in dreckige Flecken auf.


  Die Begabten auf dem Schutthaufen hielten ihre Hände empor. Dann zogen sie die Arme in die Seite und drückten sie von sich weg, mit den Fingerspitzen nach außen.


  Die Bodenwelle bewegte sich wie eine gigantische Wand auf die Crocylen zu. Sie war in dem Augenblick entstanden als die Kaimane sie schon beinahe überschritten hatten. Die Hälfte von ihnen schafften es schneller zu sein, sodass die Wand aus Erde hinter ihnen entstand. Die andere Hälfte befand sich entweder auf dem ansteigendem Grat und wurden mit nach oben gedrückt oder sahen sie vor sich aufsteigen. Wütend schrien die Bändiger auf. Verzweifelt schlugen sie die Kaimane mit den Gerten, doch die Tiere schwankten unsicher und neigten sich zur Seite. Die Reiter fielen mit rudernden Armen herab und landeten keuchend auf dem Boden.


  Ihre Reittiere konnten sich nicht wesentlich länger halten und rutschten fauchend hinterher. Sie zermalmten ihre Peiniger entweder ganz oder zerquetschten ihnen den Unterleib. Wehrlos bellten sie nutzlose Befehle. Die Kaimane wandten sich gegen sie und schnappten nach ihnen. Köpfe wurden abgerissen als sie ihre Beute herumschleuderten, Organe zerplatzten und verteilten matschiges Gewebe. Gurgelnd starb ein Bändiger nach dem anderen, bevor die Kaimane sich zufrieden daran machten die Fleischstücke herunter zu schlingen und ihren Artgenossen in den Dschungel folgten. Diejenigen vor dem Wall rissen teilweise derart an den Zügeln das sie wie Peitschen knallten und zerrissen.


  Einige versuchten den Wall hoch zu rennen, kippten aber rasch um. Diese Bändiger ereilte dasselbe Schicksal wie ihre Mitstreiter auf dem Wall. Andere stoppten und versuchten schleunigst die Lunten auszumachen aber die letzten Funken verschwanden im Inneren der Fässer. Panisch rannten sie weg, doch die Kaimane verfolgten sie, hasserfüllt fauchend und nach ihnen schnappend. Dann wurden die Fässer gezündet und die Abenteurer hörten einige dumpfe Sprengungen hinter der Bodenwelle. Dunkler Rauch und Qualm stieg empor und verbreitete den Gestank von zerfetztem Fleisch. Dunkle Wolken zeugten von den erfolglosen Versuchen die Wand zu überwinden.


  Aber noch drohte ihnen die Gefahr von denen die schneller waren und weiterhin auf die Boroschvorr zu rannten. Sie hörten die Bändiger jubelnd aufschreien als ihnen bewusst wurde, das sie ihre Feinde töten würden. Sechs Kaimane waren übrig und einige mutige Biestmänner versuchten die Reptilien zu stoppen indem sie ihnen entgegen rannten um die Tierbändiger mit den Speeren zu erwischen. Grayden sah zwei Borschvorr die sich während des Laufens in Tiere verwandeln. Einer sprang hoch und landete elegant auf vier Tatzen. Aus ihm war eine Raubkatze geworden, mit breitem Kopf, einer Mähne die auf dem ganzen Rücken entlang wuchs und vier grün schimmernden Augen sowie einem Paar Handbreiter Reißzähne, die aus dem Unterkiefer wuchsen. Ihr kurzes Fell besaß die Farbe von dunklem Sand und neben der Mähne zogen sich helle Streifen hindurch die nach hinten gebogen waren.


  Der andere Boroschvorr sprang ebenfalls hoch und verwandelte sich in eine wesentlich schlankere Raubkatze. Sie war schneller und überholte die erste. Da konnte man deutlich die Unterschiede erkennen. Die zweite war um die Hälfte dünner und sie besaß einen eher spitzen Kopf, der von einer runden Wulst geschützt wurde die über die Augen zum Hinterkopf verlief. Sie hatte ein gelbliches Augenpaar und kurze scharfe Zähnen. Ihre Haut war hellgrau, mit dunkleren Untertönen und ihr Schwanz bog sich nach oben durch wie bei einem Skorpion.


  Die zweite Katze rannte auf den Kaiman zu der den anderen am weitesten voraus war. Auf dem Rücken sah der Bändiger die schlanke Raubkatze auf sich zu kommen und wusste, das er ihr nicht entkommen würde, trotz der hohen Geschwindigkeit seines Kaimans. Sie kam näher und näher. Er nahm seine Peitsche und schlug nach seiner Verfolgerin. Sie wich aus und brüllte. Wieder schwang der Bändiger aber kam nicht mehr zum Schlagen. Hinter ihm war die erste aufgetaucht und riss ihn mit einem riesigen Satz vom Rücken. Sie schnappte zu und der aufkommende Schrei des Bändigers versickerte röchelnd. Sein Tier wurde langsamer und somit ein gutes Ziel für die Langbögen. Schon schwirrten ein Dutzend Pfeile heran und nagelten den Reptilienkörper in den Boden.


  Die zweite Raubkatze hatte sich inzwischen dem nächsten Ziel zugewandt und war davon gesprintet. Aber der Bändiger war in entgegengesetzter Richtung weg geritten und nicht mehr zu erreichen. Die Biestmänner stoben wie Vögel auseinander aber die Sprengung zerfetzte sich in einer stinkenden Wolke aus Feuer und Rauch.


  Der dritte Bändiger wurde von einem geworfenen Speer getroffen und stürzte zur Seite. Abrupt stemmte sein Reittier die Beine in den Boden.


  Ohne jemanden der es mit Gertenhieben antrieb und es führte, rebellierte es und wollte sich, wie die anderen, seinen Peiniger packen. Speere stachen in seine Flanken und es schüttelte sich wild gebärdend. Es biss zu und erwischte das rechte Bein seines Reiters. Sofort schleuderte es ihn herum und riss ihm das Glied heraus. Doch bevor es sich daran gütlich tun konnte, trieben die Biestmänner ihre Waffen ihn das Reptilienfleisch bis es mit einem leisen Fauchen starb.


  Banke-Tau war los gelaufen und schlug einen leichten Bogen um dem vierten Kaiman den Weg ab zu schneiden. Er holte mit dem Dreierspeer aus und hebelte den Bändiger vom Rücken seines Reittieres aus. Mit einem Rückwärtsschlag zertrümmerte er dem Tier den gepanzerten Schädel. Die letzten zwei rasten weiter auf die Boroschvorr zu. Eine weitere Sprengung dröhnte in den Ohren. Wieder begleitet von Qualm und Gestank. Kurz darauf holte ein Pfeil den letzten vom Kaiman herunter, doch das stoppende Reptil verging in einer Feuerkugel.


  Grayden atmete durch. Viel hatten er und seine Gefährten bei diesem Angriff nicht zur Abwehr beigetragen aber sie konnte sich nicht verwandeln oder mit einem Schlag ein riesiges Reptil töten, deshalb war ihre Rolle auf das Zusehen beschränkt gewesen. Nun würde der Gegenschlag erfolgen. Minuten nach dem die Rauchwolken vom Wind davon getrieben wurden, zitterte der Erdwall. Zisba und der Schamane drückten ihre Hände nach vorne und die aufgeworfene Erde schwappte den Crocylenkriegern entgegen. Wie eine Flutwelle raste sie davon und hielt auf die Reihen der verwirrt glotzenden Echsen zu.


  Unsicher was sie tun sollten wichen sie langsam zurück als die donnernde Erdwelle näher kam. Sie blickten ihre Kommandanten an und erwarteten jeden Moment Befehle. Doch die kamen nicht, weil sie nicht wussten was sie dem entgegen zu setzen hatten. Aus ihren zischelnden Schnauzen kamen nur bruchstückhafte Versuche klare Anweisungen zu geben und starrten über die sie anschauenden Soldaten hinweg.


  Sekunden später war die Welle da und warf die Echsen in die Luft.


  Viele verkrochen sich hinter ihren Schilden und wurden unter dem Gewicht gnadenlos zerdrückt. Hellebarden wurden hinein gestochen und verschwanden in der aufgewühlten Masse um gleich darauf die ehemaligen Besitzer zu schlucken. Im Erdwall waren auch unzählige Steinplatten mit gerissen worden und die Kanten zerschlugen Schädel und Brustkörbe. Gebrochene Beine hinderten die Echsen daran zu flüchten und wurden nieder gewalzt. Arme brachen und Kiefer wurden zerschmettert. Die Schreie der Verwundeten wurde von der Bodenwelle erstickt als die Körper überrollt wurden.


  Gressk war auf die Ausführung seiner Idee fixiert und er kümmerte sich nicht eine Sekunde um die heran nahende Gefahr. Tief unter ihm starben


  weitere zweihundert Krieger. Dann wurde er dem Scheitern seines Plans gewahr und er fing die Schreie auf die zu ihm empor drangen. Er konzentrierte sich kurz, hob die Hand mit der Innenfläche nach oben und blies darüber. Ein Rascheln der Blätter erklang und eine kurze aber starke Windbö fegte über die Crocylen hinweg. Sie schlug dem Erdwall entgegen, der schlagartig mit seinem Vernichtungswerk aufhörte und erzitterte. Es wanderte den ganzen Wall entlang und als sie die beidseitigen Enden erreicht hatte,verschwand der Wind im Nichts. Der Erdwall hielt sich noch eine Hand voll Sekunden und fiel dann mit einem rumpelndem Geräusch in sich zusammen. Dabei nahm er seine Opfer mit und nur die zerstörten und verstreut umher liegenden Steinplatten zeugten von dessen Dasein.


  Als der Erdwall sich auflöste, stöhnte der Schamane auf. Ein leichtes Ziehen entstand in seinem Nacken und bahnte sich einen Weg in seine Stirn. Mit einem Schütteln seines Kopfes verdrängte er es. Zisba schaute durch ihre halb geöffneten Augen zu ihm hoch. Sie hatte gewusst das der Regulan diesen Spruch mit Leichtigkeit würde brechen können. Aber das


  vorrangige Ziel bestand darin den Boroschvorr eine ausgeglicherenes Verhältnis der Kräfte zu ermöglichen. Sie schätzte das es nun hundert Crocylenkrieger weniger gab, denen sie entgegen treten mussten.


  Die Echsen sammelten sich wieder unter den aufpeitschenden Zischlauten ihrer Kommandanten. Aus der Ferne rasten die Geschosse der Triapulte heran und bildete einen tödlichen Regen der ihre Anzahl an Soldaten verringert hätte wenn sie vorstoßen würden. Also mussten die Schleuderwaffen ausgeschaltet werden bevor der Ansturm beginnen konnte. Seit Anfang der Schlacht waren sie zurück gedrängt worden.


  Es galt, den Boroschvorr eine empfindliche Wunde zu schlagen ansonsten würden sie trotz ihrer Überzahl verlieren. Der Regulan wob einen Spruch und seine Sehkraft verstärkte sich um ein vielfaches. Das Blickfeld erweiterte sich und er konnte, schärfer als ein Raubvogel, einzelne Biestmänner so sehen, als ob sie direkt vor ihm stünden. Der Spruch schärfte die Reichweite aber verengte das Sichtfeld zu einem Tunnel dessen Ränder von einem waberndem blauen Nebel umgeben waren. Gressk blickte auf die hintere Linie mit den Triapulten und den Kriegstrommeln.


  Für Wüstenbewohner waren diese Biestmänner sehr gut gerüstet und ihre Strategie war einfallsreich. Solche Katapulte hatte er noch nie gesehen. Doch gegen sein Volk waren sie hoffnungslos unterlegen, dessen war er sich sicher. Ausserdem war das sein Reich in dem er sich bestens auskannte. Die Kontaktblase, die er immer noch aufrecht erhielt, verzerrte die Ansicht über der Schulter des Bosstekknikers und zeigte ihm ein neues Bild. Es war dunkel und rote Feuerschlieren zogen sich hindurch, von gefärbten Leuchtgloben getragen, die hochkant an den schwarzen Wänden hingen. In dem rötlichen Schein sah er die Jägerinnen, die auf seine Anweisungen warteten. Simira, die Oberste Dienerin, verunzierte eine breite Narbe die sich durch ihr Gesicht zog und sie schonte ihren Arm. Die Jägerinnen liessen sich auf ein Knie herab und schauten erwartungsvoll ihre Anführerin an, die ihrerseits auf den Regulan wartete.


  »Oberste Dienerin Simira«, sagte Gressk. »Eure Zeit ist gekommen.«


  »Wir stehen zu euren Diensten.«


  »Umgeht die Biestmänner und nutzt den Schleichweg der um das heilige Ziggurat führt und zerstört die Katapulte. Danach zieht ihr euch zurück.«


  »Jawohl Regulan.«


  »Versagt nicht, Oberste Dienerin. Ich werde euch beobachten.«


  »Wir werden siegen. Seit euch dessen gewiss.«


  »Dann geht und erfüllt eure Aufgabe.«


  Simira verneigte sich und das Gesicht Gressks löste sich auf. Die Oberste Dienerin gab ein Zeichen und die Jägerinnen erhoben sich still. Sie brauchten kein Brüllen oder Zischen, keine anfeuernde Schlachtrufe oder


  Peitschen um in den Kampf zu ziehen. Ihr Gehorsam kam tief aus ihrem Inneren von dem starken Glauben an die Große Matriarchin. Die Oberste Dienerin nahm sich ein blutrotes Tuch und band es sich vor Mund und Nase. Ihr Stolz war von der Narbe, die ihr der Schildmeister zugefügt hatte, beleidigt worden. Das damit verbundene Gefühl das sie verwundbar war, hallte am Rand ihres Bewusstseins nach. Es war ein Fleck der Schande den sie wegwischen musste. Und den Verursacher mit dazu. Wut brandete kurz in ihren Augen auf, doch sie durfte sich dadurch nicht von ihrem Auftrag ablenken lassen. Als sie den Knoten im Nacken festgezogen hatte, hob sie den Kopf und fühlte sich erhaben diese Kriegerinnen anzuführen. Das breite Podest auf dem sie stand, gab ihr einen erhöhten Blick über die Reihen ihrer Untergebenen. Die letzten schnürten die Knoten im Nacken fest und richteten ihre Blicke auf Simira.


  »Jäger!«, rief sie.


  Da sie männlichen Soldaten und Kriegern gleich standen, wenn nicht sogar überlegen, dachte Simira, liessen sie die Verweiblichung ihres Namens, einfach weg.


  »Die Katapulte verhindern ein Vorrücken unserer Fußtruppen. Unsere Aufgabe wird es sein, die Schleuderwaffen zu zerstören und somit den Vormarsch zu gewährleisten. Der heutige Sieg wird, wieder einmal, durch uns erzielt.«


  Die Jäger riefen nichts. Sie wussten um ihre Bedeutung.


  »Die Biestmänner sind stark und verfügen über die Kraft sich in Tiere zu verwandeln aber wir sind geschickter und schneller. Unseren Schwertern werden sie nicht entkommen. Tötet jeden der sich uns in den Weg stellt. Ihre Katapulte jedoch sind die wichtigeren Ziele und müssen zerstört werden. Wenn das letzte Katapult zusammen bricht , zieht ihr euch sofort über den Schleichweg zurück. Lasst euch dabei von nichts abhalten.«


  Die Jäger verstanden. Simira schritt vom Podest herab und die Menge teilte sich. Sie verliess den Raum und die Jäger folgten ihr stumm.


  Sie verliessen die Pyramide ungesehen durch einen selten benutzten Seiteneingang und schlichen lautlos an den Rand des Dschungels. Dumpf hörten sie die Geschosse aufschlagen, Schwerter klirrten, Kommandanten riefen, Krokodile fauchten während Simira die Gruppe durch das Unterholz führte. Sie kannten das Gelände und seine Beschaffenheiten. Die diversen Fallen und Pfade, die Gruben und Hügel. Nah am Schlachtfeld liefen sie geduckt, als sie aber weiter entfernt waren, gab die Oberste Dienerin ein Zeichen und die Jäger kletterten auf die Bäume. Nur undeutliche Schemen huschten jetzt noch durch den Dschungel. Manchmal hörte man einen Ast leise knarzen, doch sonst hätte niemand vermuten können das sich der Tod näherte.


  Auch die Mannschaften der Triapulte ahnten nichts von dem Verderben, dass leise wie der Wind in ihren Flanken auftauchte. Die Jäger hatten den Schleichweg in nur zehn Minuten überwunden und hockten nun auf den Ästen der unbeobachteten Bäume. Simira wollte sich einen Eindruck verschaffen, bevor sie den Befehl zum Angriff gab. Die Triapulte wurden beladen, gespannt und auf einen kurzen Ruf hin, abgefeuert. Nacheinander flogen die tödlichen Geschosse davon. Wenn das letzte durch die Luft wirbelte, schoss das erste bereits die nächste Ladung davon. So entstand eine Mauer, die von den Crocylen nur unter weiteren Verlusten hätten überwinden können.


  Dazwischen prangten die mannsgroßen Kriegstrommeln und dröhnten ihre anstachelnden Rhythmen. Hinter den Wurfgeräten trugen die jüngsten Bietmänner Steine, Blöcke und andere Quader herbei. Es mangelte nicht an Nachschub, der Turm und die Tempel lieferten genügend Material, das benutzt werden konnte. Niemand hatte daran gedacht, das ein Angriff aus dem nahen Dschungel erfolgte. Die Boroschvorr waren nicht kampferprobt genug um solche Möglichkeiten in ihre Überlegungen mit einzubeziehen. Ein leises Geräusch war neben Simira zu hören, das Rascheln einiger Blätter, und ihre Nachfolgerin hockte sich neben sie. Erwartungsvoll blickte sie zur Obersten Dienerin. Die Augen folgten den Bemühungen der Katapultmannschaften während sie auf den richtigen Augenblick lauerte.


  Das Seil spannte sich, der Boroschvorr griff an den Hebel, dann folgte der hoch gehobene Arm, schnellte herunter und er löste die Vorrichtungen aus. Die Schaufeln schnellten hoch und die Steine wurden zu kleinen Flecken als sie durch die Luft wirbelten. Er griff an das Rad und spannte das Seil mit kurbelnden Bewegungen. Danach wurden die Schaufeln wieder beladen und er hörte die anderen Mannschaften ihre Triapulte abfeuern. In wenigen Augenblicken wäre die Reihe wieder an ihnen gewesen. Die Steine lagen auf, er griff zum Hebel und richtete seinen Blick nach vorne. Kein Arm war zu sehen der das erforderliche Signal zum Feuern gegeben hätte. Der Boroschvorr runzelte die Stirn. Er rief einen Namen bekam aber keine Antwort. Er lehnte sich zur Seite um an der Holzstütze vorbei schauen zu können, die den Rückstoß milderte.


  Der Anführer der Triapultmannschaft lag bewegungslos am Boden.


  Sofort lief der Boroschvorr zu ihm und hockte sich hin. In dem Moment als er den Mund aufmachte um etwas zu sagen, spürte er einen stechenden, brennenden Schmerz und fiel tot auf seinen Kameraden.


  Die Jäger bewegten sich ohne ein Geräusch zu verursachen. Der nächste Boroschvorr rief etwas. Schon zischte ein Pfeil herbei und durchbohrte seine Kehle. Ein zweiter Pfeil tötete nur eine Sekunde später den vierten Biestmann. Vor sich hatte keiner das Geschehene bemerkt und Simira befestigte eine Silberflasche an dem Triapult, sowie die Zündvorrichtung und sprang zum Trommler der sich gerade umdrehen wollte. Mit einem Röcheln sank er zu Boden. Schattengleich sprangen die Jäger weiter und töteten weitere vier Mannschaften und einen Trommler. Der Anführer des letzten Katapultes bemerkte das aufgehört wurde zu feuern und wollte nachfragen ob es neue Anweisungen gegeben habe, da sah er einen Schatten hinter einer Trommel verschwinden. Gleich darauf erstarb das Dröhnen und in dem Boroschvorr stieg ein Verdacht auf. Sofort liess er den Trommler neben sich aufhören und zu einem hölzernen, hohlen Holzstamm greifen um Alarm zu geben. Ein heller Ton veranlasste die Biestmänner sich der hinteren Reihe zu zu wenden. Mehrere Schatten sprangen zwischen den Triapulten umher und töteten die Biestmänner an den Katapulten. Sie griffen zu den Waffen und stellten sich den unbekannten Angreifern die ihnen in den Rücken gefallen waren.


  »Was ist da hinten los?«, fragte Grayden den Rakshasa bevor der sich auf machte um zu den Wurfgeräten zu reiten.


  »Das war ein Alarmhorn. Wir verlieren unsere Triapulte«, antwortete er bevor er Rhoun gewendet hatte, der eilig los stapfte.


  Ein weiteres der Geräte hörte mit dem Beschuss auf. Grayden winkte Dimitrion zu sich und sie liefen neben dem Rhana nach hinten.


  Dort versuchten einige Biestmänner schon die Jäger daran zu hindern auch das nächste zu zerstören. Speere wurden geschwungen und töteten die flinken Kriegerinnen. Sie zahlten es ihnen jedoch auf gleiche Weise zurück und das Blut bildete dunkle Lachen auf dem staubigen Boden.


  Bevor sie allerdings gegen großen Widerstand kämpfen mussten zogen sich die Jäger auch schon zurück und waren im Dschungel verschwunden als der Rakshasa mit dem Schildmeister und Dimitrion die letzte Reihe erreicht hatten. Als der letzte Jäger im Gebüsch untertauchte ertönte auch schon das Geräusch einer Sprengung. Holz wurde zerfetzt und die Streben und Balken flogen wirbelnd durch die Luft. Tausende Splitter, von der Größe einer Hand, schossen pfeilgleich in alle Richtungen davon und bohrten sich in die ungeschützten Biestmänner. Qualm stieg empor und der Geruch verbrannten Holzes fegte über die Reihen. Die Ladungen rollten vor der Druckwelle her und knirschten über die Steinplatten. Der Schamane bildete mit seinen Händen eine Halbkugel und der Schutzspruch fing die Wucht und die Splitter ab. Dennoch schützten die Biestmänner sich instinktiv mit hoch gerissenen Armen oder duckten sich weg. Sieben Wurfgeräte waren zerstört, drei standen noch und die Jäger hatten dafür nur fünf Minuten gebraucht.


  Grayden sah dem Rakshasa an, das er versuchte ruhig zu bleiben. Ihn traf es tief, so feige von hinten überfallen zu werden. Seine Ehre als Rakshasa wurde dadurch angegriffen, da er den Schutz der Triapulte vernachlässigt hatte und die toten Biestmänner mussten dafür ihr Leben lassen.


  »Sie sind uns in den Rücken gefallen«, sagte er schlicht.


  »Die Flanken müssen gesichert werden...«, fing Grayden an wurde aber unterbrochen.


  »Dafür werde ich Sorge tragen, dieser Fehler wird mir nicht noch einmal widerfahren«, versprach der Rakshasa.


  Grayden verstand, das er ihm nicht seine Fehler vorenthalten durfte. Denn sie hatten in derlei Dingen nur wenig Erfahrung sammeln können.


  Und irgendwie beneidete sie der Schildmeister darum.


  »Wir hatten Glück«, sagte Grayden und erntete einen scharfen Blick des Anführers. »Gressk hätte eine wesentlich größere Einheit in unseren Rücken einfallen lassen können. Wenn er das getan hätte und er gleichzeitig einen Frontalangriff befohlen hätte, wären wir dazwischen zermalmt. Zieht die Reihen der Triapulte auseinander um einen größeren Bereich abzudecken, denn nun wird er zweifellos angreifen.«


  Der Rakshasa war nicht so leicht von der aufgestiegenen düsteren Stimmung zu befreien, gab aber murrend die Anweisung weiter.


  »Es tut mir leid um die gefallenen Boroschvorr aber ihr müsst euch auf das Kommende konzentrieren«, fuhr der Schildmeister fort.


  Der Brustkorb des Boroschvorranführers hob sich beträchtlich als er einatmete, so weit das sich die Rüstungsplatten an den Nähten anfingen sich aus zu dehnen aber er fasste sich wieder. Rhoun bemerkte die Stimmung seines Reiters und schnaufte aufmunternd. Als Dank strich er ihm über dem Nacken.


  »Danke Rhoun. Wir werden kämpfen«, sagte der Rakshasa ruhiger.


  »Kehrt zur Frontlinie zurück. Ich werde mich mit dem Schamanen beraten.“


  Sie liefen zu ihren Gefährten, wo die Zwerge auf einem Steinbrocken Stellung bezogen hatten und über das Schlachtfeld spähten.


  »Sag´ was Ramloc«, forderte der Schildmeister.


  »Die Echs´n sind aufgewühlt. Sie ham irgendwas vor, das spür´ ich.«


  »Sie haben bemerkt das der Beschuss sie nicht mehr davon abhält uns mit einem verheerenden Angriff zu vernichten. Noch stehen die Verhältnisse zu stark zu ihren Gunsten.«


  »Aber ob sie es wagen, uns direkt anzugreifen bezweifele ich. Sie haben ihrerseits mehr verloren als es ihnen recht sein könnte«, sagte Dimitrion.


  »Gressk wird seine Krieger bis zum Letzten opfern um uns zu besiegen. Dazu ist ihm jedes Mittel recht und ich befürchte das er uns das noch spüren lassen wird«, entgegnete Grayden.


  »Was sollen wir also tun?«, fragte Magnus.


  »Abwarten. Der Rakshasa wird sich mit dem Schamanen beraten. In den nächsten Minuten werden wir sicher das Ergebnis zu sehen bekommen«, antwortete er.


  Grayden fühlte sich unwohl bei dem Gedanken Shana nicht an seiner Seite zu haben. Doch bei den Langbögen war sie sicherer als hier vorne.


  »Dann sollten sie sich beeilen«, sagte Rabana und zeigte auf die Crocylen.


  Die Echsenkrieger begannen sich zu neu aufzustellen. Zwischen ihnen tauchten die Streitwagen auf, die sich bisher in den mittleren Reihen bewegt hatten und feuerten sie an. Leise wehte das Schellen der Ringe zu den Abenteurern herüber.


  Die Crocylen griffen an.


  


  


  Kapitel 11-Entlarvende Wahrheiten


  Das Geräusch hunderter rennender Reptilienmenschen dröhnte ihnen entgegen.Die Triapulte feuerten und rissen Löcher in den Sturmangriff, doch das Heer strömte weiter auf sie zu, bis sie die Reichweite der Wurfgeräte unterschritten hatten und nicht mehr getroffen wurden. Nun kam es auf die Kraft jedes Armes an, der ein Speer, Schwert oder Axt führte. Korosch redete ruhig, wie Lironzor, den Blick nach vorne gerichtet, auf die jüngeren ein um ihnen Mut zuzusprechen. Die anderen Veteranen taten es ihnen gleich. Pfeile schossen in die Luft. Als sie den Scheitelpunkt erreichten und sich gen Boden neigten, hüllte jeden einzelnen, eine blaue Flammenkorona ein. Ein heller Schweif folgte ihnen und erzeugte die Illusion eines Sternglühens. Eines tödlichen Sternglühens. Die Crocylen schauten unsicher zum Himmel empor als es sich näherte und die reptilienhaften Gesichtern zeigten eine primitive Art von Furcht vor dem Pfeilhagel.


  In der nächsten Sekunde bohrten sich zwanzig blaue Geschosse durch eben so viele Gegner. Anstatt aber einfach im Fleisch stecken zu bleiben, durchdrangen sie die Crocylen und schlugen der dahinter rennenden ebenfalls in Brust, Schädel, Arm oder Bein. Jeder Pfeil hinterliess eine Schneise von vier oder fünf, röchelnd sterbenden Echsen.


  »Fantastisch«, sagte Magnus.


  »Unsere Zisba scheint eine geborene Bogenschützin zu sein«, fügte Grayden hinzu.


  »Noch weitere von diesen und wir können unsere Schwerter einstecken«, sagte der Nordmann.


  »So einfach wird es nicht. Gressk wird den zweiten Hagel...«, der zweite Pfeilregen rauschte über ihnen hinweg, »...sicher aufhalten«, sagte Grayden.


  Doch nichts geschah. Die Geschosse bohrten sich wieder in die Echsen, diesmal fielen ihnen nicht mehr so viele zum Opfer aber es genügte.


  Die Verhältnisse, in einem offenen Kampf auch den endgültigen Sieg davon tragen zu können, stiegen erheblich. Geschätzte fünfhundert blieben Gressk nur noch. Und diese waren an Kampfkraft und Ausrüstung, den Biestmännern deutlich unterlegen. Es würde dennoch ein Gemetzel werden, schätzte der Schildmeister. Wieder ertönte das Pfeilrauschen und dieses mal wehrte Gressk ihn ab.


  Mitten im Flug änderten sie ihre Bahn und stoben in alle Richtungen davon. Die Reptilien fassten neuen Mut während die Abenteurer sich auf das Zusammenprallen der Heere vorbereiteten. Die Boroschvorr dagegen sahen erstaunt in den Himmel. Die Pfeile kamen zurück.


  Sie zielten auf die erste Reihe und bevor sie auch nur daran denken konnten sich Deckung zu verschaffen, schlugen die Pfeile blutige Schneisen. Der Geruch verbrannten Fleisches und Haaren drängte sich den Abenteurern in die Nasen. Überall wo sie trafen bohrten sie sich mühelos durchs Fleisch. Einige Biestmänner gelang es fassungslos auf das Loch zu starren das in ihren Brustkörben kokelte und waren tot bevor sie kraftlos zu Boden sanken. Blutiges Gedärm klatschte hässlich auf die Steinplatten, gefolgt von leblosen Körpern. Vereinzelt konnten die Abenteurer sehen wie die Pfeile Glieder abtrennten.


  Das Stöhnen der Sterbenden vermischte sich mit den Schreien der Verwundeten. Die Verstümmelten sahen ihre Stümpfe an und versuchten das gesehene zu verarbeiten, indem sie weiterhin die verlorenen Glieder bewegen wollten. Doch es zuckten nur noch einzelne Muskelstränge.


  So rasch sie konnten liefen die Eleven zu ihnen aber die wenigen die der Schamane mitgenommen hatte, waren mit der Anzahl heillos überfordert. So etwas war den Boroschvorr noch nie zuvor zugestoßen und dementsprechend griff rasch eine unruhige Stimmung um sich.


  Die Veteranen taten ihr bestes um wieder eine Struktur zu bilden, die die Löcher in der Formation stopfen sollte. Es gelang ihnen nur schleppend.


  Die Crocylen heulten auf als sie die Boroschvorr fallen sahen und der Geruch des Blutes trieb sie an und setzten ihren Sturmangriff fort.


  Unsicherheit zeigte sich auf den Gesichtern der Biestmännern.


  Der Regulan lächelte bösartig als er sah wie seine Feinde anfingen zu wanken. All ihre Überheblichkeit und zur Schau gestellten Stärke war durch einen einzigen Pfeilhagel weg gewischt worden. Die Kontaktblase zeigte auf einen Wink hin wieder Mave.


  »Ihr werdet nun leichtes Spiel haben«, sagte er zu dem Elf.


  »Warum, Regulan, denkt ihr das?«, fragte er.


  »Die Selbstsicherheit der Boroschvorr hat einem empfindlichen Schlag bekommen und ihr Kampfeswille ist gesunken.«


  Mave nickte.


  »Wir können nun die Gewandtheit unserer Krieger besser einsetzen, meint ihr das?«, fragte er.


  »Exakt. Lasst den Sturmangriff eine Weile anhalten und zieht die Truppen dann zurück.«


  »Aber...«


  »Kein Aber. Tut was ich euch sage.« Gressks Stimme wurde zu Eis.


  »Wie ihr wünscht, Regulan.«


  Mave gab die Befehle über Kurier an die Kommandanten weiter.


  Währenddessen machten die Abenteurer sich auf den Ansturm der Echsenkrieger bereit. Der Rakshasa ritt an ihrer Seite.


  »Ich werde die Rhanas noch einmal einsetzen. Sie werden durch die Reihen fegen und hinter ihnen kehrt machen und zurück kommen.« schlug Alana vor.


  »Haltet ihr das für angebracht? Sie werden doch bestimmt noch ausgelaugt sein«, sagte Magnus.


  Rhoun und Rhuma schnaubten. Alana lächelte angesichts der Fürsorge des Nordmanns für die Rhanas.


  »Macht euch keine Sorgen. Die Tiere erholen sich rasch und die Zeit hat dafür ausgereicht.«


  Rhuma liess ein zustimmendes Grollen ertönen und drehte ihren Kopf zur Seite und blickte den Nordmann an. Alana hob ihren Arm und die Reihen machten Platz für die Rhanareiter. Bei diesem Anblick geriet der Angriff der Echsen etwas ins Stocken und die Kommandanten trieben die


  Krieger mit wütendem Fauchen an. Die Rhanas stürmten los, ihre Beine donnerten über die Platten hinweg. Alle Reiter waren mit neuen Speeren ausgerüstet und hielten sie wie Lanzen vor sich. Die Rauten der Crocylen drifteten auseinander. Die Boroschvorr stimmten einen Schlachtruf an und jagten durch die zischelnden Reihen der Echsen hindurch. Zwei von ihnen krachten mit Streitwagen zusammen die nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnten. Die stämmigen Beine zerquetschten die Zugkrokodile fast ohne Anstrengung, dann rammten sie die Wagen selbst und die Kommandanten wurden abgeworfen. Das leichte Metall aus denen die Kanzeln gefertigt waren, kreischte auf als es durch die Wucht zusammen gefaltet wurde. Scheppernd rissen die Seiten auf und flogen in die Menge wobei sie mehrere Crocylen erwischten und sie zerschmetterten. Schädelplatten wuchteten auf ihrem Ritt viele zur Seite und brachten Schuppen und Knochen zum Brechen. Schädel barsten und Blut verteilte sich überall auf den Rhanas. Einigen der Echsen gelang es wieder auf den Rücken der Tiere zu springen indem sie einen kurzen Bogen schlugen und sich flink hoch zogen. Vier Rhanas fielen dieser Taktik zum Opfer während die anderen weiter stürmten.


  Da die Reihen sich der Crocylen durch die vorherigen Angriffe gelichtet und die Hälfte des Schlachtfelds hinter sich gebracht hatten, waren die Rhanas bald hindurch gebrochen und verlangsamten ihren Lauf. Alana schüttelte ihren Speer und ein toter Crocylkrieger glitt von der Schneide tot zu Boden. Vereinzelt liefen ihnen Echsen hinterher um sie noch von hinten anzugreifen, doch die Reiter wendeten und stellten sich in einer Reihe auf. Dieser Angriff hatte über fünfzig der gegnerischen Krieger gekostet. Die Rikshasa war zufrieden und tätschelte Rhuma den Nacken.


  Die Echsenkrieger liessen sich nicht aufhalten und die Heere prallten nach kurzer Zeit aufeinander.


  Die Zwerge sprangen mit einem wilden Heulen in die Schlacht. Ramloc schwang seine Doppelaxt freudestrahlend in Echsenfleisch. Mit einem seitlichen waagerechten Hieb zerteilte er gleich drei von ihnen auf einmal. Er schwang herum und trieb den Axtdorn in den Unterleib einer weiteren Echse die fauchend ihr Sichelschwert erhoben hatte und ihm in den Rücken fallen wollte. Das Schwert noch über dem Kopf erhoben fiel sie blutend auf die Steinplatten. Ein kurzer Schlag folgte und enthauptete die gurgelnde Echse. Ramloc kämpfte wie ein Berserker und seine Kleidung war alsbald mit Blutspritzern übersät. Mit dem Zorn der Zwerge fuhr er unter die Crocylen die ihn wegen seiner Größe unterschätzten und schlug immer immer wieder zu. Ein hoch gewachsene Echse stellte sich ihm entgegen und holte zu einem schräg angesetzten Hieb aus, den Ramloc mit dem Axtschaft blockte. Allerdings dienten die Sichelschwerter dazu, solches Blocken zu umgehen. Mit ihren weit gebogenen Klingen umgingen sie Schilde und andere Arten der Abwehr. Und so sah Ramloc die Klingenspitze auf sich zurasen während er den Schaft vor sich hielt. Er drehte den Kopf zur Seite und entging dem tödlichen Schlag in letzter Sekunde. Eine Schrecksekunde verstrich, dann holte er aus und rammte erst das Schaftende in den Unterleib der Echse, schwang den Hammerkopf herum und schlug von unten gegen den nach vorne stürzenden Schädel und brach sämtliche Knochen darin. Der Echsenschädel platzte auf und rote Masse verteilte sich überall hin. Schon eilte Ramloc weiter und stellte sich dem nächsten Gegner.


  Rabana dagegen vollführte weichere und elegantere Bewegungen während sie in einem Todestanz die Leben der Crocylen beendete. Sie schwang ihre beidhändig geführten Dussacken in einem Wirbel und immer wieder erfolgte ein geschickter Sprung bei dem sie mit ihrem Zopf die ungeschützten Stellen der Echsenrüstung ausnutzte um Adern und Sehnen zu zertrennen. Sie hieb mit der rechten auf ihren Gegner ein und hämmerte die zweite Dussacke hinterher. Die Echse hob ihren Schild und wähnte sich dahinter in Sicherheit aber Rabana drehte ihren Kopf und der Zopf schnellte herum. Wie eine schwarze Schlange flog er dem Hals der Echse entgegen und die eingeflochtenen Klingen schnitten tiefe Wunden ins Fleisch. Instinktiv griff sie an ihren blutspritzenden Hals und offenbarte ihren ungeschützten Bauch sowie die gesamte linke Seite.


  Die Söldnerin schlug zweimal mit ihren Dussacken zu. Schuppen splitterten und Fleisch sprang auf. Eingeweide quollen heraus und mit die Echse sank auf die Knie. Ein weiterer Hieb und ihr Kopf rollte mit offener Schnauze über den Boden. Die nächste Echse versuchte es indem sie Rabana von der Seite her angriff, doch auch darauf wusste die Zwergin eine passende Antwort. Sie liess sich auf ein Knie fallen und drehte sich dabei.


  Der Schwung holte die Echse von den Beinen und Rabana schlug zweimal mit ihren Schwertern zu. Sie sprang über die Leiche und fixierte einen Kommandanten eines Streitwagens an. Wieder sprang sie hoch um den nach sie schnappenden Krokodilen auszuweichen. Während des Sprungs fuhr sie ihre Dornen aus den Stiefeln und rammte sie in die weichen Augen des Reptils. Der Kommandant knurrte wütend und wies seinen Untergebenen neben sich an, ihr den Kopf abzuschlagen. Das Sichelschwert sirrte über Rabanas Kopf hinweg und sie schlug unter dessen Deckung in die Brust des Crocyl. Die Echse kippte um und ihr Oberkörper knallte auf die Seitenwand des Streitwagens. Durch das Ruckeln rutschte er schließlich ab und fiel hinter sie. Anmutig zog die Söldnerin sich an der Seitenwand hoch und stützte sich dabei mit ihren Armen ab. Den Absprung nutzte sie indem sie die Beine über die Seite schwang und auf den Kommandanten zielte. Wieder schnellten die Dornen hervor rammten sich in den Brustkorb der überraschten Echse. Ein schwacher Hieb fuhr noch neben Rabana durch die Luft, dann sackte der Kommandant in sich zusammen. Sie zog ihre Dornen wieder in die Stiefel und suchte sich ihr nächstes Ziel.


  Dimitrion liess seinen glühenden Rabenschnabel in den Schädel seines Gegners schlagen. Mit weit aufgerissenen Augen starb die Echse. Der Halbelf hob die linke Hand und wob den Feuerspruch. Knisternd bildete sich der Feuerball und schoss davon. Er schlug in eine Gruppe Crocylen ein, die sich auf ihn stürzen wollten und aufschreiend starben. Ein widerlicher Gestank nach verbrannten Schuppen stülpte sich wie eine Wolke auf die nähere Umgebung und veranlasste ihn, sich zur Seite zu drehen. Als er die Bewegung vollendet hatte sah er einen Streitwagen auf sich zurasen. Der Kommandant jubelte ob seines Sieges aber Dimitrion sprang zur Seite und riss dem rechten Zugtier die Seite auf. Auf Höhe der Kanzel zielte ein Sichelschwert auf seinen Kopf und mit einem weiteren Ausweichen entging er der Enthauptung. Mit einem Satz sprang er auf die offene, hintere Fläche und entging einem weitern Hieb des Crocyls. Der Halbelf duckte sich, unterwanderte den Schwertarm und tauchte im Rücken seines Gegners wieder auf. Mit einem senkrechtem Schlag von oben nach unten hackte er der Echse in den ungeschützen Hinterkopf. Sofort fiel die tote Echse nach vorne um und knallte mit dem Kopf auf die Steinplatten. Dimitrion drehte sich um. Und zuckte gerade noch rechtzeitig zurück um einem Hieb des Kommandanten auszuweichen. So schlitzte das Sichelschwert nur eine lange Schnittwunde über den linken Oberarm, die nicht besonders tief war. Dimitrion trat zu und die Echse holte zu einem rückwärtig geführtem Schlag aus. Der Kopf des Rabenschnabels glühte heller auf als er den Hieb damit abwehrte. Die Echse holte wieder aus schlug aber ins Leere. Die Hälfte der Klinge lag mit einem rot glühendem Ende auf dem Boden des Streitwagens. Dort wo sie abgetrennt war, glühte das Sichelschwert ebenfalls. Den Augenblick indem der Kommandant auf sein gekürztes Schwert blickte, nutzte Dimitrion aus und zerschmetterte ihm den Schädel. Ohne einen Anführer der die Zügel hielt, verlangsamte das Zugkrokodil und hielt nach einigen Schritten tappsig an. Es war keine Gefahr, da es mit offener Schnauze versuchte die Wärme in seinem Inneren abzuschwitzen und nicht im entferntesten daran dachte jemanden zu fressen. Dimitrion überlegte kurz ob er das Risiko eingehen konnte, entschied aber das es zu gefährlich war und trieb den Rabenschnabel in den Kopf des riesigen Krokodils. Ein kurzer Anflug des Bedauerns, dann wandte er sich wieder der Schlacht zu.


  Banke-Tau und Borra schlugen und zerhackten alles, was sich traute sich ihnen in den Weg zu stellen. Der Bakhauva schnaubte immer wieder laut und klang wie der Dampfkessel in den Minen, nur um ein vielfaches lauter. Mit seiner Dreierbarde spießte er mehrere Crocylen gleichzeitig auf. Mit einer lässigen Bewegung warf er sie den angreifenden Echsen entgegen um gleich darauf auszuholen und nahe stehende Gegner zu zerteilen.


  Ihn umgaben dicke Pfützen aus Blut als er seine Wut am Tod Greemas an den, für ihn, kleinen Reptilien ausliess. Borra zertrümmerte nur wenige Meter neben ihm Schädel und zermalmte mit ihrem Kampfstab Arme und Beine. Sie holte mit dem baumähnlichen Stab aus und benutzte ihn wie einen Rammbock und zerquetschte Brustkörbe. Diejenigen die noch atmeten, zerstampfte sie mit dem stumpenartigen Füßen zu Brei. Die Bakhauvi trieben eine breite und blutige Schneise in den Sturmangriff der Crocylenkrieger, die nach wenigen Minuten den schnaubenden Gewalten einfach nur noch ausweichen wollten. Angst stieg in den Kriegern auf aber die beiden setzten den Echsen nach und wüteten wie ein Sturm aus Blut unter ihren Feinden.


  Magnus und Grayden kämpften Rücken an Rücken um sich genug Deckung geben zu können. Grayden wehrte einen Hieb ab und mit einem Schulterstoß rammte er seinen Gegner. Die Echse zischte laut auf als der Mondschild ihr Fleisch verbrannte und kleine Rauchfahnen stiegen am Rand des Schilds auf. Ein seitlicher, rascher Hieb und mit gespaltenem


  Brustkorb starb sie. Er holte mit dem Schildarm aus, duckte sich unter dem nächsten Hieb hindurch und schlug ihn durch die Leibesmitte der nächsten Echse. Eine weitere stürmte unbeholfen auf ihn zu und vernachlässigte dabei ihre Deckung vollkommen. Der Schildmeister vollführte eine Drehung als sie vorbeistürmte und enthauptete sie. Hinter Magnus wollte sich eine in den Rücken schleichen aber eine Schwertspitze die durch seinen Hals fuhr hinderte sie daran. Es gab ein blutersticktes Gurgeln und Grayden zog sein Kristallschwert aus der Kehle.


  »Danke«, keuchte Magnus.


  »Gern geschehen«, antwortete er.


  Magnus blockte einen Schlag und tötete einen weiteren Gegner. Um sie herum lichteten sich die Angreier und Grayden nutzte die Chance sich einen Überblick zu verschaffen. Er sprang auf einen schief stehenden Steinquader und liess seine Augen über die Schlacht wandern.


  Überall kämpften Biestmänner mit den Echsenkriegern. Oft sah er einen der Boroschvorr mit einen, zwei sogar drei Angreifern kämpfen und nur selten waren die Crocyle im Vorteil. Kampfgeschrei hallte über das Schlachtfeld hinweg. Echsen starben fauchend und zischelnd. Biestmänner schrien ihren Triumph hinaus. Metall klirrte, prallte von Schilden ab. Stöhnen und Keuchen war hier und da zu hören. Krallen schabten über die Steinplatten, die Räder der Streitwagen knarrten und quietschten.


  Die Biestmänner schlugen sich tapfer aber es würde nicht mehr lange dauern bis die Echsen sie aufgrund ihrer Überzahl vernichtend schlagen würden. Gelbliches Leuchten kam von dem Schutthaufen auf dem Zisba und der Schamane hockten. Manchmal spannten sich Lichtbögen in die Schlachtreihen und liess die getroffenen Echsen kurz aufglühen und übrig blieb nur Asche die zu Boden rieselte. Noch war das Kampfgeschick auf ihrer Seite. Doch Grayden zweifelte nicht daran, das es so bleiben würde. Gressks Anweisung die Truppen zurück zu ziehen, erreichte die Kommandanten und die Echsen liessen von ihren Gegnern ab und liefen zurück zur Pyramide. Einige fielen durch Hieb in den Rücken, doch die einzelnen Nahkämpfe lösten sich rasch auf und bald hörte man nur noch das Geräusch rennender Krallenfüße.


  »Was ist denn nun los?«, wunderte sich Magnus.


  Er führte einen Seitenhieb aus, doch die Echse duckte sich und rannte weg. Dasselbe galt für die Gegner Dimitrions und der Zwerge. Mitten im Kampf brachen die Echsen aus und hinterliessen fragende Gesichter.


  »Sie ziehen sich zurück«, sagte Grayden.


  »Das ergibt keinen Sinn. In ein paar Minuten hätten sie uns überrollt«, sagte Dimitrion, der zu ihnen kam.


  »Gressk wird schon seine Gründe haben warum er seiner Streitmacht den Rückzug befiehlt. Damit riskiert er einen Bruch der Kampfmoral«, sagte Rabana und säuberte mit einem Tuch ihre vor Blut triefende Dussacken und ihren Zopf.


  Die Dornenstiefel fuhr sie ein paarmal ein und aus und das Blut tropfte an der Ferse ab.


  »Ich sagte doch, das er uns vernichten will. Und das macht er scheibchenweise«, sagte Grayden.


  »Du meinst, er will uns zermürben«, sagte Dimitrion.


  »Ganz genau.«


  Die Rhanahorde stampfte wieder los, doch die zurückkommenden Echsen wichen den Reitern einfach aus. Sie erwischten keinen einzigen Gegner. Langsam kam das Dröhnen der massigen Tiere näher. Auch auf den Gesichtern der Reiter stand das Unverständnis geschrieben als sie an den Abenteurern vorbei ritten. Alana verlangsamte und Rhuma schnaufte neben Magnus. Unwillkürlich fing er an, dem Tier den über den Hals zu streichen.


  »Was ist denn mit den Echsen los?«, fragte die Rikshasa.


  »Gressk wird bald wieder angreifen. Dessen kannst du sicher sein«, antwortete Grayden.


  Sie runzelte die Stirn und gab einen kurzen Befehl, worauf hin die Rhanahorde zu den hinteren Reihen weiter ritt.


  »Woran denkst du?«, fragte Rabana als sie Graydens nachdenklichen Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Das einem ihm weit mehr zur Verfügung steht als nur ein Heer an Soldaten. Ich frage mich, was er als nächstes vorhat.«


  »Nix gutes. Das steht ja wohl ma´ fest«, sagte Ramloc, der seine Doppelaxt dürftig mit einem kleinen Tuch abrieb.


  Der Schildmeister warf einen Blick über die Reihen der Biestmänner.


  Einen weiteren Anstrum dieser Größe vermochten sie vielleicht noch zu wiederstehen aber wenn der Regulan sich entschied, zu einem Vernichtungsschlag auszuholen ...


  Grayden schüttelte seinen Kopf und vertrieb die aufkeimenden Gedanken, die alle ein schlechtes Ende vorher sahen.


  »Wir müssen ihm zuvor kommen«, sagte er als er zur Pyramide schaute.


  Ein kleines Licht funkelte dort zwischen den hellen grünen Kristallen.


  Dort stand Gressk und plante seinen nächsten Zug.


  »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Dimitrion neigte seinen Kopf dabei nach links um im Blickfeld des Schildmeisters zu erscheinen.


  Der kaute auf der Unterlippe herum und liess sie langsam nach vorne gleiten. Dann bewegte sich sein Kopf und schaute zu den letzten Triapulten herüber.


  »Die Jägerinnen«, sagte er nur.


  »Die Jägerinnen?«, fragten der Halbelf und Magnus gleichzeitig.


  Sie schauten sich an und schlugen ihre Fäuste aneinander. Es galt als ein gutes Zeichen wenn zwei denselben Gedanken hatten und auch gleichzeitig aussprachen.


  »Wir nehmen den Weg, den die Jägerinnen genommen haben um die Triapulte zu zerstören und dringen in die schwarze Pyramide ein.«


  »Denkst du nicht, das Gressk ihn ausreichend bewachen lässt?«, fragte Dimitrion zweifelnd.


  »Das Wagnis müssen wir eingehen.«


  »Mir soll´s nur recht sein«, sagte Ramloc und schnippte mit dem Zeigefinger auf das Axtblatt.


  »Mir auch«, bestätigte Rabana die links von ihm stand.


  Das Stampfen kündigte die Bakhauva an. Nur langsam wich die Kampfeslust aus den schnaufenden Kriegern und sie stimmten einen tiefen, dröhnenden Siegesruf an, der den Abenteurern ein unheimliches Prickeln auf der Haut verursachte. Als der Ruf verklungen war sahen sie sehr zufrieden aus und grinsten Grayden zu. Der Schildmeister schaute noch einen Moment Banke-Tau an. So ein Gebrüll hatte er bisher noch nie gehört.


  »Ihr habt euch ziemlich gut geschlagen wie ich sehe«, sagte er.


  Ein prickelnder Nachzügler zog über seinen Rücken und er unterdrückte das Schaudern das sich ihm aufzwängte. Ramloc bohrte sich mit dem kleinen Finger im linken Ohr herum. Dimitrion hatte die Miene schmerzlich verzogen, die Züge legten sich aber wieder. Magnus zwinkerte mit den Augenlidern. Grayden erklärte ihnen wie sie in die Pyramide eindringen wollten.


  »Selbstverständlich begleiten wir euch«, sagte Banke-Tau und deutete mit der Hand auf Borra die zustimmend schnaubte.


  »Nein tut mir Leid aber ihr werdet hier gebraucht«, widersprach der Schildmeister.


  »Aber warum?«, fragte Borra.


  »Weil die Biestmänner eure enorme Kraft brauchen um den nächsten Angriff überstehen zu können. Sie sind zwar stark aber zu wenige. Ohne euch werden sie von Gressk vernichtet.«


  Banke-Tau sah aus als ob er dem Schildmeister etwas entgegnen wollte, überlegte es sich aber anders und nickte nur.


  »Gut. Ich gehe davon aus, das er uns beobachtet. Wir müssen uns also unsichtbar machen«, sagte er und richtete seine Panzerjacke.


  


  Gressk hatte die letzte Woge der Pfeile ohne mit der Wimper zu zucken hinweg gefegt. Es hatte zwar eine kurze Zeit gedauert, den passenden Gegenspruch zu finden aber da war der zweite Pfeilhagel schon unterwgs gewesen. Mit dem Spruch der seine Augenkraft schärfte durchsuchte er die Reihen nach den Streunern. Sie unterhielten sich, dann gingen sie zu den hinteren Reihen und verschwanden in einem großen Zelt.


  Die Crocylenkrieger waren wieder vor dem Viertelbogen versammelt und die Kommandanten riefen ihnen anfeuernde Worte zu. Einige Priester gingen zwischen ihnen umher und gaben ihnen den Segen Keos´o´kurs. Köpfe neigten sich und machten Platz für die Gebet sprechenden Priester. Dem Regulan blieben annähernd vierhundert Krieger, die Biestmänner hatten dagegen nur drei oder vier Dutzend verloren. Dazu die Begabten die sich ausserhalb seiner Sichtweite befinden mussten aber da waren. Er spürte die aetherischen Wellen vibrieren die von Zisba verursacht wurden. Die Rhanas wurden von ihr beschützt. Ein Spruch war von einem der Tiere abgeprallt und verpufft. Ohne es bemerkt zu haben, war es weiter durch die Echsenkrieger geprescht. Aber er hatte etwas für die Boroschvorr in der Hinterhand, das ihnen den endgültigen Tod bringen würde. Dann konnte die Große Matriarchin endlich über das Volk herrschen, das er aufgebaut und gezüchtet hatte.


  Er beobachtete das Zelt. Die Streuner waren noch nicht wieder heraus gekommen. Wahrscheinlich besprechen sie einen ihrer, letztendlich zum Scheitern verurteilten, Schlachtpläne, vermutete Gressk. Die Biestmänner mussten sich überlegen wie sie seiner Streitmacht entgegen treten konnten ohne allzu große Verluste zu machen.


  Der Regulan konzentrierte sich kurz und formte eine Gestalt aus dem Aether, die mit einem leisen ploppenden Geräusch vor ihm auftauchte.


  In der Luft, etwa auf Höhe des Bauches, kräuselten sich Wellen wie ein Stein der ins Wasser geworfen wurde. Es zog sich am Rand zusammen und eine Umrisslinie bildete eine ungefähre menschliche Form, die an den Rändern zu wabern schien und von einem leisen Rauschen begleitet war. Um genauer zu sein, war es ein Flüstern das unverkennbar aber fast unhörbar von dem Luftelementar ausging, ohne von Gressk beachtet zu werden.


  »Beobachte das Schlachtfeld und berichte mir von den Vorgängen bis ich zurück bin. Insbesondere wirst du nach den Personen Ausschau halten, die ich in meinen Gedanken forme«, sagte Gressk.


  Er stellte sich die Streuner so vor, wie er sie in Erinnerung hatte und der Luftelementar antwortete mit einem Lufthauch. Danach schwebte er zu einer erhöhten Position über dem Viertelbogen und verharrte dort.


  Gressk hatte derweil den Saal der Matriarchin betreten und ging auf den Behälter mit Talandra und dem davor stehenden Tisch zu. Lampen blinkten an dem Stirnreif auf.


  »Ist es endlich so weit?«, fragte sie.


  »Ja, Große Matriarchin. Der Transfer wird in wenigen Minuten vollzogen sein. Eure Truppen erwarten eure Führung.«


  Er verneigte sich leicht, drehte sich um und hielt den Stab mit dem Kristall über die Stirn der nackten, leeren Körperhülle. Ein kurzer Blitz zuckte aus dem Kristall, traf sie oberhalb des Nasenrückens und drang durch die Haut in die Leblosigkeit dahinter ein. Die Tempeldienerinnen die sich längs zu dem Herrscherpodest aufgereiht hatten, murmelten leise ihre Gebete.


  »Der Körper ist vorbereitet«, sagte der Regulan und drehte sich zu einem Pult um, das neben dem Behälter Talandras in die Geräte eingefasst war.


  Er strich mit den Fingern seiner linken Hand über eine Skala und las die derzeitigen Werte ab. Zufrieden näherte sich sein Zeigefinger einem kleinen Knopf. Nach kurzem Zögern drückte er ihn tief ein und das Pult gab ein hell tönendes Summen von sich. Die Skalen schlugen aus, damit war der zweite Schritt getan und die nötige Energie für den Transfer wurde aus den Tiefen der Pyramide bereit gestellt. Ein Grinsen huschte Gressk über die Lippen. Die Streuner hatten mit ihren Taten zwar die Speicherkristalle ruiniert, dabei aber nicht die sekundären Leitungen beachtet. Das würde ihnen nun das Genick brechen.


  Luftblasen stiegen im Tank auf. Zuerst waren es nur ein paar, dann sprudelte die Flüssigkeit so stark, das man Talandra nicht mehr erkennen konnte. Oberhalb des Tanks gab es eine weitere Reihe von gelb leuchtenden kleinen Lichtern, die alle auf grün schalteten. Dann erschlaffte ihr Körper obwohl er von der Flüssigkeit getragen wurde. Talandras Bewusstsein wurde in einen Kristall innerhalb des Pultes transferiert vor dem Gressk stand und das Prozedere durch führte. Der alte Körper schrumpelte zusammen, Falten zeugten von dem Verfall und winzige Hautstücke trieben mit den Luftblasen aufwärts. Die Arme krümmten sich, verkrampften kurz und schwebten dann langsam zur Seite. Die Beine bogen sich nach hinten, sodass der Körper eine betende Haltung einnahm. Die Gebete der Tempeldienerinnen wurden lauter. Die Haut in Talandras Gesicht fiel in sich zusammen, bildete tiefe Furchen und zog sich straff über die Knochen. Der Stirnreif wechselte auf ein orangenes Licht, wenige Sekunden später schaltete es auf Gelb und schließlich auf Rot.


  Der dritte Schritt war abgeschlossen. Gressk sah von dem Behälter auf das Pult herab. In der linken oberen Ecke brannte ein grünes Licht und verkündete damit, das der Kristall im Inneren das neue Bewusstsein in sich aufgenommen hatte. Gressk führte den Kristallstab in eine quadratische Öffnung ein. Die schwarzen Wände warfen das Glühen verzerrt zurück. Ein Arm im Pult griff nach dem Stab und fixierte ihn. Er hörte das Summen lauter werden, unterbrochen von klickenden Geräuschen. Das blau verschwand und wurde durch ein helles Grün ersetzt. Gressk ergriff wieder seinen Stab und hielt ihn in die Höhe. Die Maschine hatte den Kristall mit Talandras Bewusstsein mit seinem Aetherkristall ausgetauscht und strahlte in allen Facetten von Grün. Die Tempeldienerinnen steigerten die Höhe ihrer Gebete und erhoben ihre Oberkörper.


  Majestätisch schwang Gressk den Stab in einen Bogen herum und bedächtig näherte er sich der Stirn der Körperhülle. Ein leises Knistern kam von dem grünen Kristall und das Licht sammelte sich auf einen Punkt und richtete sich auf den Kopf aus. Die Stirn wurde in helles Leuchten getaucht und das Haar schimmerte. Immer weiter senkte er den Kristall, bis er nur noch einen Zentimeter von einem Kontakt entfernt war. Es knisterte immer lauter und kleine Lichtbögen wanderten über das Gesicht. Dann berührte der Kristall endlich die Stirn und das grelle Leuchten konzentrierte sich in der Spitze und sprang in einem weiteren Bogen über. Es machte den Eindruck als ob die Stirn das Licht in sich aufsaugen würde. Der Kristall verblasste als der letzte Funke von Talandras Bewusstsein hinter der Stirn verschwand. Die Tempeldienerinnen hielten den Atem an. Und auch Gressk wartete gespannt.


  Sekunden vergingen. Beiläufig öffnete er das Pult und entsorgte den nutzlosen Kristall und liess die Maschine seinen alten wieder einsetzen.


  Dabei wand er nicht eine Sekunde den Blick von seiner Herrscherin ab.


  Er wusste, das eine Transferierung eine gewisse Zeitspanne dauerte und liess sich von einer Dienerin ein Gewand reichen. Er legte es behutsam über den neuen Körper und trat einen Schritt zurück.


  Nach weiteren atemlosen Minuten zuckte der Zeigefinger der linken Hand. Dann bewegten sich die anderen Finger, krümmten und streckten sich. Der Brustkorb hob sich mit einem Ruck und die Augen schlugen auf.


  Talandra, die Große Matriarchin war erwacht.


  Er hörte wie sie die ersten Atemzüge machte und mit den Augen blinzelte und trat an das Kopfende. Die grünen Augen richteten sich auf ihn und ein eiskaltes Lächeln legte sich auf ihre dunkelroten Lippen.


  »Seid gegrüßt, Große Matriarchin«, sagte er.


  Die Tempeldienerinnen stimmten einen frohen Ruf an um sie ebenfalls zu begrüßen und hoben ihre Arme.


  Talandra ergriff das obere Ende des Gewandes und richtete sich auf.


  Ihr schwarzes Haar floss wie Seide auf ihrem Rücken herab. Sie schwang ihre Beine zaghaft über die Tischkante, fuhr sich mit der Rechten durch die Haare und schnalzte mit der Zunge.


  »Wirklich eine gute Wahl«, sagte sie mit einer weichen, sanften Stimme in der ein Unterton von Härte lag.


  »Danke«, antwortete Gressk. »Wie fühlt ihr euch?«


  »Gebt mir etwas zu trinken«, forderte sie.


  Er winkte den Dienerinnen zu die eilig eine Karaffe mit frischem Brunnenwasser brachten und sie auf einem Tablett zusammen mit einem gläsernen Becher dar reichten. Talandra schluckte gierig das kühle Nass in einem Zug und stellte das Gefäß wieder ab.


  »Ich bringe euch in eure Gemächer. Dort könnt ihr euch in Ruhe ankleiden«, sagte Gressk.


  Talandra nickte. Hinter ihr eilten die Dienerinnen herbei um ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Unsicher stellte sie sich auf die nackten Füße und testete ihre Standfestigkeit. Die Beine zuckten kurz, dann besaß sie die volle Kontrolle über ihren neuen Körper.


  »Ihr werdet mit der Situation fertig?«, fragte sie.


  »Selbstverständlich«, antwortete er.


  »In einer halben Stunde erwarte ich Ergebnisse.«


  »Wie ihr wünscht Große Matriarchin.«


  Würdevoll schritt sie das Podest herab, das Gewand schleifte auf dem Boden, bis zwei Dienerinnen es hoch gehoben hatten und hinterher trugen.


  Zufrieden wandte er sich wieder dem ausgefahrenen Balkon zu. Er gab einen leisen Befehl und der Luftelementar verliess seinen Platz über dem Viertelbogen. Unscheinbar kräuselte sich die Luft und zeichnete seinen Weg nach als er vor Gressk anhielt und auf der Stelle schwebte. Er berichtete von den Aufstellungen der Biestmänner aber die Gestalten die ihm aufgetragen worden waren zu beobachten, konnte er nicht finden.


  


  Grayden und die Abenteurer huschten flink von einer Deckung zur nächsten. Sie waren hinter dem Zelt unter einer Plane heraus gekrochen und nutzten die, sich absichtlich vor sie gestellten, Rhanas um von Gressk nicht gesehen werden zu können. Zufällig stellten sich Biestmänner vor sie oder bildeten dichte Gruppen hinter denen sie weiter schlichen. Die Mannschaften die die immer noch qualmenden Triapulte zu reparieren oder zur Seite räumten halfen ihnen das letzte Stück ungesehen zu überqueren. Mit einem Spurt gelangten sie in das Unterholz und kamen auf den Schleichweg den die Jägerinnen benutzt hatten.


  Dimitrion und Ramloc schlichen in einigen Metern voraus und suchten nach Fallen. Geduckt schlugen sie sich durch das Gebüsch. Ramloc hob den Arm und sie schlossen zu ihm auf.


  »Runter«, sagte Dimitrion leise.


  Ramloc robbte einige Meter nach vorne. Ein kurzes Rascheln kam aus den Bäumen und wurde zu einem vorbei rasenden Rauschen.


  Sie warteten und das Rauschen kam zurück, diesmal langsamer. Es war ein fünf Meter langer Baumstamm der senkrecht an einem dicken Seil befestigt war. In der unteren Hälfte steckten wie Arme ausgestreckt, mehrere scharfe Klingen, die sämtliche Blätter auf ihrem Weg zerfetzten.


  Wenn man die Falle unabsichtlich ausgelöst und es geschafft hätte zur Seite zu springen, erwischten ihn dennoch die annähernd zwei Meter langen Schneiden. Nachdem der Baumstamm aufgehört hatte zu schwingen, umgingen sie ihn und schlichen weiter. Sie fanden keine Fußspuren die auf die Jägerinnen hin deuteten, noch irgend welche anderen Zeichen von Lebewesen. Alle Tiere waren geflohen als die Schlacht angefangen hatte und hatten sich entweder ausserhalb des Tals in Sicherheit gebracht oder suchten weit ab in Höhlen nach Schutz.


  »Gut, das die Tiere geflohen sind«, sagte Shana zu Grayden.


  »Ja, so können sie uns nicht durch einen aufsteigenden Vogelschwarm oder ähnliches verraten. Dann wüsste Gressk, das sich aus dem Dschungel etwas der Pyramide nähert. Er braucht auch nicht den Weg bewachen lassen. Die Fallen die Ramloc und Dimitrion bis jetzt ausgeschaltet haben, hätten schon mindestens ein Dutzend Feinde erledigt«, sagte er.


  »Ist dir eigentlich schon aufgefallen, das beide Heere ziemlich unerfahren sind was Kriegsführung angeht?«


  »Zum Glück. Wenn die Echsenkommandanten bessere Anführer gewesen wären, hätten sie die Biestmänner schon längst besiegt. Das Gressk uns leiden sehen will, gereicht uns dabei ebenso zum Vorteil.«


  »Ich weiß nicht ob ich mich darüber freuen sollte, das ein mächtiger Aetherer mich leiden sehen will.«


  »Im Moment verschafft uns das aber die Zeit die wir benötigen. Wenn er sich nicht auf seinen nächsten Zug vorbereiten würde, wäre ihm schon sicherlich aufgefallen das wir nicht mehr bei den Biestmännern verweilen.«


  »Dann hätte doch Talandra die Krieger führen können, oder nicht?«


  »Vielleicht muss sie sich von der Erweckung noch erholen, ich weiß es nicht. Was meinst du Zisba?«


  »Iich denkee auuch daas siie siich iin iihrem neueen Körpeer eerst nooch zureecht fiinden muuss.«


  »Ihr neuer Körper?«


  »Deer altee wurdee schoon seiit lngeer Zeiit nuur nooch voon Maschiinen aufreecht erhalteen.«


  »Aber wir haben sie doch im Thronsaal gesehen. Sie sah nicht so aus als wäre sie dreihundert Jahre alt«, sagte Shana.


  Zisba gluckste.


  »Daas waar nuur eiin Liichtbiild daas iihr geseheen haabt.«


  »So wie Vessna010?«, fragte Grayden.


  »Genauu.«


  »Es sollte uns wohl nur beeindrucken«, vermutete er.


  »Dann war die Gestalt auf dem Turmbalkon wahrscheinlich auch nur so ein Lichtbild«, sagte Shana.


  »Jaa, daas iist seehr wahrscheiinlich.«


  Sie hatten sich wieder auf den Boden gehockt als Ramloc den Arm gehoben hatte. Nur ihm und Dimitrion war es zu verdanken, das sie ohne getötet zu werden durch das Unterholz schleichen konnten. Sie konnten kein Aether einsetzen, da die Wellen sie verraten hätten. Also blieb ihnen nur sich auf die Augen und Hände Ramlocs zu vertrauen. Der Zwerg gab wieder ein Signal und sie schlichen weiter. Sie näherten sich nach fünfzehn Minuten der Pyramide. Der Weg schlug einen leichten Bogen und führte zu einem Seiteneingang, der durch einen Tarnspruch geschützt wurde. Da Zisba aber sämtliche Zugänge kannte, huschten sie so schnell sie konnten durch die Illusion einer intakten Mauer hindurch. Sofort empfing sie die Kühle der Pyramide. Die kleine Echse übernahm die Führung und leitete sie durch die verwinkelten Gänge zu den Ebenen empor.


  Auf der untersten herrschte rege Betriebsamkeit, da die Echsen vor ihr neue Stellung bezogen. Mehrmals mussten die Abenteurer in Deckung gehen um Crocylenkriegern auszuweichen.


  »Kannst du uns zu einer Waffenkammer bringen?«, fragte Shana Zisba.


  Bevor die kleine Echse antworten konnte, fragte Grayden: »Warum? Wir haben doch unsere Waffen bei uns.«


  »Ihr schon aber ich konnte keine neue Handbomben bauen und ich habe weder Blinfeuer noch Gaskugeln übrig. Vielleicht kann ich dort etwas finden um sie zu ersetzen.«


  »Diie Waffenkammeer diie Banke-Tauu benuutzt haat, liiegt iin eiinem etwaas abgelegeneen Korriidor. Ees dürftee niicht schweer seiin dorthiin zuu gelangeen.«


  »Mein Bogen ist in so engen Gängen und Räumen fast unbrauchbar. Ich brauche andere Waffen.«


  »Was ist mit deinen Kurzschwertern?«


  »Muss ich beim Absturz in der Kaverne verloren haben«, antwortete Shana leise.


  Grayden nickte Zisba zu.


  In den nächsten Gängen wichen sie drei Patrouillen aus.


  »Gressk muss irgendwo noch eine Halle mit Behältern haben«, sagte Grayden zu Dimitrion.


  »Du meinst weil er so viele hier drin Wache laufen lässt?«, fragte Magnus.


  »Nun ja, das stimmt wohl«, pflichtete Dimitrion ihm bei.


  »Ich verwette meine Panzerjacke, das er einen Trumpf in der Hinterhand hält und nur darauf wartet ihn endlich ausspielen zu können.«


  »Und du meinst, dieser Trumpf ist die zweite Halle mit weiteren Echsenkriegern?«, fragte Shana. »Wir haben aber keine Zeit um diese zweite Halle zu suchen.«


  »Ich weiß und das bereitet mir Kopfzerbrechen.«


  »Konzentrieren wir uns darauf was vor uns liegt. Wenn Gressk erstmal erledigt ist, kann er seinen Trumpf auch nicht mehr ins Spiel bringen«,


  schlug Rabana vor.


  »Dann lasst uns so schnell wie möglich die Waffenkammer aufsuchen«, drängte Shana und deutete auf Zisba die auf den nächsten Gang gespäht hatte und die Abenteurer herbei winkte.


  »Daa vornee iist diie Waffenkammeer.«


  »Und sie wird von zwei großen Echsen bewacht«, fügte Shana hinzu.


  »Wagen wir einen offenen Kampf und riskieren entdeckt zu werden oder lassen wir das Zisba erledigen?«, fragte Shana Grayden.


  »Die Wellen würden Gressk verraten, das wir hier sind«, antwortete Dimitrion für den Schildmeister.


  »Ich weiß was wir machen«, sagte Grayden.


  


  Die beiden Wachen vor der Waffenkammer schauten stur geradeaus auf die gegenüber liegende Wand. Die rechte riss ihr Maul zu einem langen, fauchenden Gähnen auf, was von der anderen mit einem Satz unterbrochen wurde. Sofort straffte sich die gähnende Echse wieder. Eine Minute später flog etwas gegen den Leuchtglobus der mehrere Meter entfernt den Gang beleuchtete. Der Kopf der linken Wache ruckte herum. Mit einem kurzen Befehl zischte sie die rechte an, die daraufhin ihren Posten verliess und zu dem Flackern ging. Sie wanderte um den Globus herum und geriet aus der Sicht der anderen Wache. Ein kurzes, leises Geräusch ertönte. Die linke Wache zischte, bekam aber keine Antwort. Nach einigen Sekunden verliess auch sie ihren Posten und kam um die Ecke. Dort hatte sie nur einen Augenschlag Zeit, dann traf sie die das Blatt von Ramlocs Doppelaxt und fiel mit zerschmettertem Schädel auf den Zwerg, der mühelos das Gewicht halten konnte und die Echse zur Seite rollen liess. Sie nahmen einen Schlüssel vom Gürtel der Wache und liefen zum Eingang der Waffenkammer.


  »Gut gemacht«, sagte Dimitrion zu Ramloc.


  »War doch ´n Klacks«, winkte der Zwerg ab.


  Die Tür zur Kammer ruckte und glitt in die Wand. Die Abenteurer beeilten sich die toten Wachen in die Waffenkammer zu schleppen und liessen sie in einer dunklen Ecke zurück.


  »Beeile dich«, sagte Grayden zu Shana.


  Sie antwortete nicht sondern machte sich gleich auf die Suche nach einem Ersatz. An den Wänden hingen Schwerter, Äxte und andere Klingenwaffen. Hiebwaffen waren auf einem Waffenständer aufgereiht und reichten von kleinen einfachen Keulen über brutal aussehende Morgensternen, bis zu mächtigen Kriegsstreitkolben mit gekerbten Köpfen. In Regalen lagen Helme und die gezackten Schilde der Echsenkrieger. Doch Shana suchte weiter. Auf einer Werkbank in einer Ecke wurde sie schließlich fündig. Dort lag ein Stapel aus kurzen, hohlen Metallröhren, die etwa eineinhalb Zentimeter Durchmeser besaßen und zehn bis fünfzehn Zentimeter lang waren. Daneben befanden sich seltsame Deckel die einen Mechanismus besaßen, der Shana fremd war. Sie nahm einen dieser Deckel in die Hand und drückte nach kurzer Überlegung den Knopf ein, der durch eine Vorrichtung gesichert war. Aus dem Deckel schlug ihr ein kurzer Blitz knisternd entgegen. Mit einem Schreck fiel ihr der Deckel aus der Hand und rollte über die Werkbank. Sie warf den anderen einen Blick zu und zuckte mit den Schultern. Grayden antwortete mit einer auffordernden Geste das sie sich beeilen solle.. Links von der Werkbank stand ein schmutzig grauer Behälter, der ein rötlich schimmerndes, schwarzes Pulver enthielt. Shana nahm eines der Röhrchen und stopfte das Pulver hinein, dann schraubte sie den Deckel drauf. Sie vermutete, das der Blitz der Auslöser für die Reaktion war, die das Pulver entzündete. Leider konnte sie nicht testen ob das stimmte aber sie nahm sich zehn Röhrchen und wiederholte den Vorgang. An der Wand hing ein Gürtel, der mehrere Ösen besaß, in die Shana die Röhrchen steckte und band sich ihn um.


  »Und du denkst das...«, fing Grayden an beendete aber den Satz nicht sondern zeigte auf den Gürtel.


  »Ja, denke ich. Um genau zu sein bin ich ziemlich sicher das es sich bei dem Pulver um...«


  »Schon gut, wir haben keine Zeit«, sagte er rasch und winkte mit der linken Hand.


  »Einen Moment noch«, sagte sie.


  »Was ist denn?«


  »Ich kann die Röhrchen nicht an den Pfeilen fest machen.«


  »Dann wirf´ sie doch«, sagte Dimitrion.


  »Das wäre die erste Wahl aber mir schwebt da etwas anderes vor.«


  Shana rückte den Gürtel zurecht, ging an Grayden vorbei und nahm sich eine leichte Armbrust und einen Köcher Bolzen, den sie an die leeren Ösen des Gürtel befestigte.


  »Du willst diese Dinger mit der Armbrust abschiessen?«, fragte Grayden und seine Stimme verriet, das er zweifelte.


  »Bei dem Bogen hat es auch geklappt. Da die Armbrust eine höhere Schlagkraft besitzt, dürfte es kein Problem sein die...«, sie überlegte kurz.


  »...Sprengbolzen abzufeuern.« Sie klang stolz auf ihre Namensfindung und streckte die Schultern.


  »Solange es klappt, ist alles in Ordnung«, sagte Grayden.


  »Gegen Gressk kann uns doch nur jedes Mittel recht sein«, sagte Magnus.


  »Wenn nicht haben wir ja immer noch unseren eigenen Trumpf«, sagte Dimitrion bedeutungsvoll.


  »Was meinst du denn damit?«, wollte Rabana wissen.


  Er und Grayden tauschten einen kurzen Blick, dann zeigte er auf Zisba.


  »Iich?«, fragte die kleine Echse erstaunt und zeigte mit einer Kralle auf sich selbst.


  »Genau. Du bist unser Trumpf.«


  »Waruum sooll iich eiin Truumpf seiin?«, fragte sie.


  »Weil du Talandras Tochter bist«, antwortete Grayden.


  Stille breitete sich in der Waffenkammer aus.


  »Iich biin niicht Talandraas Tochteer«, sagte sie bloß.


  »Doch du bist es. In der Geschichte heißt es: »..ein missgestaltetes Kind aber mächtig in der Kunst des Aetherwebens..« und du erfüllst beide Bedingungen. Tut mir leid wenn ich dich durch die erste beleidigt haben sollte, aber du bist das wiedergeborene Kind der Großen Matriarchin.«


  Die kleine Echse blinzelte ungläubig.


  »Gressk hat Talandra dazu benutzt dich zu erschaffen, du hast selbst gesagt, das er dich erschaffen hat.«


  »Jaa abeer...«


  »Und du bist eine mächtige Aetherin.«


  Zisba wusste nicht was sie sagen sollte. Sicher, sie war nicht von normaler Statur wie die anderen Crocylen gewesen und sie hatte Gressk, aus welchem Grund auch immer, verheimlicht, das sie weben konnte.


  »Wie soll Gressk denn die Matriarchin dazu benutzt haben? Hast du dafür auch eine Erklärung?«, fragte Shana Grayden.


  »Ich denke, das sie nicht die ganzen Jahrhunderte über wach gewesen ist. Dabei würde ich Ferasbrand kriegen. Deswegen denke ich, das sie die meiste Zeit geschlafen hat und währenddessen hat ihr Gressk eine Probe eingepflanzt. Wenig später hat sie dich zur Welt gebracht ohne dabei bei Bewusstsein gewesen zu sein. Ihr Körper hat die Schwangerschaft instinktiv ausgeführt. Dann hat er dich aufgezogen, allerdings ohne zu merken das du das Kind bist wonach er die ganze Zeit über gesucht hat.«


  »Iich habee iihm wirkliich niicht gesaagt, daas iich webeen kaann«, gab sie zu.


  »Das klingt sehr weit her geholt«, sagte Shana.


  »Hast du mir nicht mal von einer aus deinem Orden erzählt der das selbe widerfahren ist? Kurz nachdem sie schwanger wurde, fiel sie in einen tiefen Schlaf aus dem sie nicht mehr aufgewacht ist aber ihr Körper gebar später ihr Kind. War es nicht so?«


  Shana erinnerte sich an ihre Ordensschwester. Alle wollten sie beerdigen, da jeder der Auffassung war, das sie tot sein müsste. Die Druidin des Ordens sagte allerdings, das sie schwanger und das Kind am Leben sei. Monate später wurde das Kind zur Welt gebracht und war gesund wie jedes andere auch, versicherte die Druidin.


  Shana stimmte ihm zu.


  »Darüber hinaus, erkenne ich eine gewisse Ähnlichkeit zwischen dir und Talandra.«


  Zisbas Welt wankte und ihr wurde schwindelig. Kraftlos setzte sie sich auf einen metallenen Behälter. War das wahr was der Ordensritter gesagt hat? Auf einer tiefen Stufe ihres Bewusstseins rührte sich etwas in ihr. Ein Gefühl platzte wie ein strammer Knoten der unversehens aufgeschnitten wird. Damals hatte sie mit Gressk den Thronsaal aufgesucht. Er hatte ihr von der Geschichte der Großen Matriarchin erzählt und welche Leiden sie durchmachen musste. Sein Plan wie er gedachte das Königreich eines Tages zu erobern und die Schmach von ihrer Seele zu tilgen. Zisba war an den Tank getreten und neugierig wie sie war lange das Gesicht der Großen Matriarchin betrachtet. Sie fühlte eine innige Verbundheit mit der schlafenden Herrscherin, die sie sich nicht erklären konnte. Nun wusste sie warum und die Erkenntnis schwappte über sie wie eine Woge. Die kleine Echse griff sich an den Kopf, hinter ihrer Stirn machte sich ein Ziehen bemerkbar.


  »Das ist alles ein wenig zu viel für Zisba«, sagte Shana und kniete sich neben sie.


  »Tut mir leid wenn ich dich damit überfordere aber du hättest es sonst vielleicht nie erfahren«, sagte Grayden sanft.


  »Iich weiiß niicht...«, versuchte sie zu sagen aber das Ziehen pochte gegen ihre Stirn.


  »Es geht ihr nicht gut«, sagte Shana als sie die kleine Echse betrachtete.


  »Sie wird eine Zeit brauchen um das zu verkraften«, sagte Dimitrion.


  »Zeit, die wir nicht haben. Eine kurze Rast ist das Einzige was wir ihr und uns erlauben können.«


  Dimitrion legte seine linke Hand auf und webte einen leichten Heilspruch. Zisba entfuhr ein schwaches Zischeln.


  »Dankee abeer iich kommee schoon zureecht. Daas waar bisheer immeer soo«, sagte sie.


  Der Halbelf lächelte aufmunternd.


  Die Abenteurer ruhten sich aus während es Zisba mit jeder Minute wieder besser ging. Als sie von dem Behälter aufstand, sammelten sie sich an der Tür.


  »All´s frei«, sagte Ramloc.


  »Kannst du uns wieder führen?«, fragte Grayden.


  »Ees wiird schoon geheen, denkee iich.«


  »Also gut.«


  Die kleine Echse wackelte zehn Schritte voraus und spähte immer wieder um Ecken und suchte die Gänge nach Wachen ab. Eine in Stein gehauene Treppe führte in einem gezackten Muster auf die nächste und darüber liegende Ebene.


  »Daas iist deer siicherste Weeg, auuch weenn eer längeer iist. Weenn wiir deen Gaang entlaang laufeen, treffeen wiir bestiimmt auf Echseen.«


  »Der Weg über die Treppe ist besser. Wir ziehen damit weniger Aufmerksamkeit auf uns«, sagte Grayden und wies mit der Hand auf die Treppe.


  Die Leuchtgloben warfen ihre Schatten verzerrt an die Wand als die Abenteurer daran vorbei liefen. Die Schemen dehnten sich zu lang gezogenen Gestalten und Formen. Geduckt und mit gezogenen Waffen versteckten sie sich hinter einem Wandvorsprung. Zisba hörte Schritte und deutete leise zu sein. Ein festes Marschieren näherte sich als eine Wache aus zwei Crocylen um eine Ecke bogen und in den Gang kamen in dem die Abenteurer sich versteckt hatten. Alle hielten den Atem an, als die Echsen auf gleicher Höhe waren. Jeder machte sich bereit sofort zuzuschlagen falls die Wachen sie bemerken sollten. Grimmig hielt Ramloc seine Doppelaxt. Grayden lehnte sein Ohr an die Wand und lauschte.


  Dimitrion gab nach einigen Sekunden das Zeichen, das die Wachen weiter gingen. Sie warteten noch kurz, die Schritte verhallten in der Ferne. Mit einem raschen Blick klärte der Halbelf den Gang auf. Zisba zeigte in die Richtung aus der die Wachen gekommen waren und die Abenteurer huschten hinter dem Vorsprung hervor und liefen weiter. Die kleine Echse führte sie durch drei weiter Abzweigungen entlang, bis sie, hinter einer Säule versteckt, die Tore zum Thronsaal sahen. Davor standen zwei Echsen Wache und sie sahen nicht so aus als ob sie sich mit einem einfachen Trick überrumpeln lassen würden.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Shana.


  »Gibt es einen anderen Weg in den Thronsaal?«, fragte Grayden Zisba.


  »Neiin.«


  »Also, lassen wir uns wieder etwas einfallen«, sagte er und schaute zu den Wachen rüber.


  Sie wirkten nicht müde oder gelangweilt.


  »Wir können hier nicht ewig hocken«, sagte Dimitrion neben ihm.


  »Ich weiß. Aber vielleicht offenbaren sie eine Schwäche.«


  »Crocyyle habeen iimmer Hungeer.«


  »Schaffst du die Illusion einer Mahlzeit aus einigen Stücken Fleisch und eine Weinkaraffe?«, fragte Grayden den Halbelfen.


  »Schon aber...«


  »Iich kaann daas macheen.«


  »Und wenn Greesk ihnen befohlen hat dich aufzuhalten?«, fragte Shana.


  »Greesk denkt, das wir draussen bei den Biestmännern sind und ich glaube nicht, das sie wissen das Zisba die Seiten gewechselt hat.«


  »Das ist ziemlich riskant«, sagte Dimitrion.


  »Wir können sie mit der Armbrust und dem Bogen sicher erledigen.«


  »Kombinieren wir doch beides: Sobald die Echsen sich um Zisba und das Essen gestellt haben, jagt ihr ihnen Pfeil und Bolzen in die Schädel.«


  »Magnus kann noch nicht so gut mit dem Bogen umgehen, daher gebe ich ihm die Armbrust und ich nutze meinen Bogen«, sagte Shana.


  Magnus nahm die Armbrust und spannte die Sehne langsam, damit sie kein verdächtiges Knirschen von sich gab und legte einen Bolzen ein.


  Shana zog langsam einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne. Zisba murmelte etwas in Crocyl und auf ihrer ausgestreckten Hand erschien ein duftendes, oppulentes Mahl, das auf einem Tablett angerichtet war. Sie kam hinter der Säule hervor, straffte sich und machte den Eindruck als ob die Illusion Gewicht hätte. Shana und Magnus hoben die Schusswaffen und zielten.


  Die Wachen bemerkten die kleine Zisba, die ihnen ein schmackhaftes Essen brachte. Zuerst schienen sie misstrauisch zu sein, doch sie liess die Duftschwaden zu ihnen herüber wehen und der Instinkt des Fressens erwachte. Hunger blitzte in den geschlitzten Pupillen auf als Zisba sich näherte und sie dabei auf Crocyl ansprach. Ein bestätigender Laut erklang und die Wachen verliessen ihre Posten vor den hohen Toren. Die Echsen überragten Zisba fast um das zweifache aber sie liess sich nichts anmerken. Als sie das Tablett vor sich hielt, züngelte die linke Wache und im nächsten Moment ragte ihr ein sausender Blozen in die Kehle. Zeitgleich jagte Shana der anderen einen Pfeil quer durch den Hals. Mit einem kurzen Röcheln versuchten die Wachen noch Alarm zu geben aber schon kippten sie tot um. Unverzüglich liefen die Abenteurer zu ihnen und zogen sie hinter die Säule. Das Tablett auf Zisbas Hand löste sich auf und der Geruch verpuffte.


  »Schad´«, sagte Ramloc.


  Rabana schlug ihm den Ellenbogen in die Rippen.


  »Is´ ja gut. Erst Gressk, dann schlemm´n«, grinste er sie an.


  Die Söldnerin musste unweigerlich ebenfalls grinsen als sie bei den Toren ankamen und sich aufstellten. Magnus gab Shana die Armbrust und sie legte einen der Sprengbolzen auf. Sie betete, das sie ihre Wirkung nicht verfehlen würden und liess den Spannhebel einrasten. Dimitrions Geischt wurde von seinem Rabenschnabel beleuchtet und verlieh ihm ein


  grässliches Aussehen.


  »Wenn ich mich recht entsinne gab es links und rechts eine Säulenreihe. Bringt euch dahinter sofort in Sicherheit. Shana, Dimitrion, Zisba, ihr kommt mit mir nach rechts und ihr...«, er zeigte auf die Zwerge, »...und Magnus eilt auf die linke Seite. Alles bereit? Dann los.«


  Bei den letzten Worten schoben sie den Riegel zur Seite, der die Tore verschlossen hielt und neigten das rechte Tor nach innen. Durch den entstandenen Spalt rannten sie in den Thronsaal. Ihr Vorteil war, das der Saal enorm lang war und sich niemand daran stören konnte, das das Tor aufschwang. Grayden hockte sich hinter ihnen an einen Sockel einer Echsenstatue, Magnus und die Zwerge lehnten sich an eine Priesterstatue an. Fünfzehn Meter lagen zwischen ihnen. Dimitrion schaute vorsichtig hinter der Echse zum anderen Ende des Saals. Er sah den Behälter, in dem gerade die Flüssigkeit abgesaugt wurde. Aber weder Talandra noch Gressk waren zu sehen. Grayden deutete auf die Glasfront die einen Blick auf den Himmel ermöglichte. Auf ein Zeichen, liefen sie geduckt zur nächsten Echsenstatue und konnten auf den Balkon hinaus sehen. Die steinernen Arkaden schimmerten im grünen Licht und zwischen vier schwarzen Pulten stand das Oberhaupt der Echsen: Gressk.


  Abwechselnd huschten die zwei Gruppen im Schatten der Statuen näher, bis sie im Rücken des Regulans standen. Nur zehn Meter trennten sie voneinander und Dimitrion knirschte mit den Zähnen. Mit einem zornerfüllten Blick sah er Grayden an. Der Schildmeister hielt ihm die Hand vor die Brust und schüttelte langsam verneinend den Kopf. Er deutete Shana, ihn mit der Armbrust zu erledigen. Sie nickte und hob die Armbrust an die Schulter. Eine atemlose Sekunde verstrich. Dann ertönte das leise Klacken des Spannhebels und im nächsten Augenblick raste der Sprengbolzen davon.


  Ein Kräuseln.


  Der Bolzen stand zitternd in der Luft.


  Grayden furchte die Stirn. Er nickte entschlossen. Die Abenteurer kamen hinter den Säulen hervor und rannten auf Greesk zu. Der Regulan muss doch unsere Schritte hören, dachte Grayden. Doch der regte sich keine Sekunde. Fünf Meter mussten sie noch überwinden, bevor sie ihn erreichten. Immer noch schaute Gressk nach vorne. Drei Meter.


  Sie hoben ihre Waffen. Zwei Meter. Jetzt würde der Regulan sterben.


  Ein Meter.


  Und die Abenteurer prallten gegen eine unsichtbare Wand, die sich am Rand kräuselte. Überrascht stolperten die Abenteurer zurück. Bedächtig


  drehte sich der Regulan um.


  »Schön euch wieder zu sehen, Streuner«, sagte er mit abfälliger Freundlichkeit. »Gefällt euch mein Luftelementar?«


  Shanas Bolzen drehte sich schwebend und zielte auf die Abenteurer.


  »Das gehört glaube ich, euch«, fuhr Gressk im selben Tonfall fort.


  Der Armbrustbolzen zitterte und jagte auf die Abenteurer zu. Grayden änderte seinen Griff und sprang vor Shana. Mit einem Aufwärtshieb des Schildes traf er den Bolzen und veränderte dessen Flugbahn. Er wurde nach oben abgelenkt und prallte über ihnen in die Pyramide. Ein lauter Knall folgte und eine Feuerlohe brannte kurz auf, dann regneten kleine Steinsplitter herab. Rauchwolken breiteten sich unter der Decke aus. Shana stockte für einen Moment der Atem.


  »Gut reagiert Streuner«, sagte Gressk mit einem leichten Neigen seines Kopfes. »Ihr habt doch nicht wirklich geglaubt mich derart leicht besiegen zu können. Ich bin enttäuscht Schildmeister. Von euch hätte ich mehr erwartet, immerhin seit ihr ein Ordensritter.«


  Das alles hatte sich rasend schnell abgespielt und die Abenteurer waren wie gelähmt. Gressk warf seine Hand nach vorne und schwungvoll liess er sie mit der Handfläche auf die Abenteurer gerichtet nach oben gleiten.


  Gleichzeitig verliess ein geflüstertes Wort seinen Mund. Wie von einer


  riesigen Hand, wurden die Abenteurer zurück in den Saal geworfen. Grayden und Dimitrion krachten gegen eine Statue während die anderen auf dem Boden entlang schlitterten nach dem sie unbeholfen durch die Luft geflogen waren. Der Schildmeister schüttelte die Benommenheit ab und stellte sich an die Spitze und hielt ihn Gressk entgegen um die anderen, in einer vergeblichen Geste, zu schützen.


  »Und ihr denkt doch nicht etwa, das ein kleiner Lufthauch uns vernichten wird?«, warf er Greesk entgegen.


  »Ihr habt mir lange genug in meine Pläne gepfuscht Streuner.«


  »Ich fürchte, das wird auch so bleiben«, sagte Dimitrion neben Grayden.


  »Und ich freu´ mich, euch mit meiner Axt bekannt zu mach´n.«


  Zisba hielt sich hinter der Echsenstatue auf. Sie würde, wie vorgesehen, erst in den Kampf eingreifen, wenn Gressk weit genug geschwächt wäre.


  »Wie seit ihr an den Wachen vorbei gekommen?«, fragte Gressk.


  »Wir haben sie zum Essen eingeladen«, sagte Rabana grinsend.


  »Ihr könnt euch zu ihnen gesellen wenn ihr wollt. Meine Schwert bringt euch hin«, sagte Magnus.


  »Ungestüme Jugend«, sagte Gressk.


  Er stand in einer Öffnung in der Glasfront und kam mit würdevollen Schritten näher. Dimitrion wob noch mehr Aether in den Rabenschnabel und der Kopf der Waffe leuchtete in einem grellen Orange auf. Shana zog sich zu Zisba zurück. Die Zwerge flankierten Grayden und Dimitrion. Magnus stand zu seiner Linken hielt das Schwert vor sich und fixierte mit grimmigen Blick den Regulan. Gressk machte einen letzten Schritt und stand im Saal. Dimitrion riss seinen Rabenschnabel nach oben und rief laut: »Flammenbrunst!«


  Der gewaltige Flammenball stob davon. Glühend und wirbelnd wuchs er auf den Durchmesser von zwei Meter heran und schoss auf Gressk zu. Weiße Flammenzungen knisterten schauerhaft und leckten gierig um die Form herum. Eine Hitzewelle breitete sich aus und verschlug allen den Atem. Der Regulan reagierte sofort und hielt den Stab mit dem Kristall auf den Spruch gerichtet.


  Der Luftelementar jagte los und stellte sich ihm in den Weg. Die Flammenbrunst traf mit einem ohrenbetäubenden, knisternden Einschlag auf den Elementar. Er schrie als er versuchte dem Spruch die Luft zu entziehen und Grayden sah die Umrisse des Elementars unsicher wabern. Die Luft dehnte sich und versuchte den Spruch einzuhüllen, doch scheiterte an dessen Umfang. Ein Stöhnen hallte über das Knistern hinweg. Die herauf beschworene Form kämpfte zuckend mit der Energie des Spruches.


  Und musste aufgeben. Der Elementar zog die Flammensbrunst dennoch mit sich und ein Wirbel bildete sich an dessen Rand. Dimitrions Spruch schrumpfte schnell. Nach endlosen Sekunden verging der Aether und mit Rauschen löschten sich der Spruch und der Elementar gegenseitig aus. Ein kurzer Windauch wehte durch den Saal.


  Gressk hielt noch immer den Stab nach vorne. Mit einer fahrigen Bewegung wirbelte er mit der rechten Hand und vor ihm baute sich der selbe Spruch auf den der Halbelf benutzt hatte.


  »Mal sehen, ob du deinen eigenen Spruch abwehren kannst«, höhnte er.


  Die Flammenbrunst fegte auf den Halbelfen zu, der sich nur mit einem weiten Sprung in Sicherheit bringen konnte. Wild fauchend schoss der zurück geworfene Spruch an ihm vorbei und versengte ihm, auch noch in vier Metern Entfernung, die frei liegende Haut. Dimitrion biss die Zähne zusammen, damit Gressk nichts davon merkte und rappelte sich wieder auf.


  »Wie ich sehe seit ihr doch nicht so ein guter Aetherer Streuner.«


  Pfeile schossen heran, die Gressk nur noch im letzten Moment zur Seite fegen konnte. Gleichzeitig stürmten die Zwerge nach vorne und schlugen nach dem Regulan. Er wich den wirbelnden Hieben mit einigen Schritten rückwärts aus. Ramlocs Axt zerteilte ihm nur den wehenden Ärmel und ein Stoffstreifen glitt zu Boden. Die einzige Chance ihn zu schlagen, ging es Grayden durch den Kopf, war es, Gressk in einen Nahkampf zu verwickeln und ihm nicht die Möglichkeit zum Weben zu geben. Gressk formte eine Kralle mit der Hand und schleuderte einen Luftspruch Ramloc entgegen, von einem unsichtbaren Amboss getroffen flog der Zwerg mehrere Meter durch die Luft und krachte gegen eines der Pulte.


  Rabana schlug einmal mit der rechten Dussacken zu, um nach einer Drehung mit der Linken zuzuschlagen. Ihr Zopf wirbelte herum. Gressk schrie auf als die Klingen in ihrem Haar über seine linke Wange gezogen wurden. Sie schnitten kleine aber schmerzhafte Wunden und ein kleiner Blutschwall spritzte davon. Er wehrte den nächsten Schlag mit dem Stabschaft ab während er, sich die Wange haltend, zurück zog. Furchen zeigten sich auf seiner Stirn. Grayden sprang an Rabanas Seite und schlug seitlich zu. Gressk wehrte ab und liess den Stabkopf herum wirbeln. Er traf Rabanas linke Hand und ihre Dussacke flog in einem weitem Bogen über die Brüstung davon.


  »Gleiches mit Gleichem meine Liebe«, sagte er zwischen zwei Hieben.


  »Mit einer Waffe bin ich noch viel besser«, antwortete sie kurz und schlug wieder zu.


  Mit einem geschickten Manöver schlug er einen Bogen und knallte ihr den Stab in die Seite. Obwohl sie geheilt war, schmerzte der Treffer. Sie durfte trotz allen Heilsprüchen sich nicht mehrmals auf die Rippen treffen lassen. Irgendwann würden auch kein Aether mehr bei der Heilung helfen. Mit einer Finte zog sie sich zurück. Aber auch das war eine Finte.


  Sie liess sich auf die Hände herab und schwang die Beine zwischen den Armen hindurch und rammte ihm die Stiefel in den Unterleib. Stöhnend wich Gressk zurück. Und nicht zu spät. Im selben Moment schnellten die Dornen hervor und hätten ihm die Eingeweide durchstoßen. Mit einem Fluch auf den Lippen sprang die Söldnerin auf und überliess den weiteren Kampf Grayden und Magnus.


  Kristall prallte auf aetherisch geladenes Holz und ein Funkenschauer stob davon. Magnus stieß sein Schwert darunter und zielte auf Gressks Brustkorb. Der Regulan verstand rasch genug und wich ihm aus, indem er den Oberkörper zur Seite drehte. Sofort änderte Magnus die Richtung und schlug einen waagerecht geführten Hieb, der eine blutige Wunde in Gressks Brustkorb riss. Der Regulan verzog die Lippen zu einer schmerhaften Grimasse und stampfte mit seinem Stab auf. Ein Blitz leuchtete in dessen Kristall auf und blendete Grayden und Magnus. Die beiden wichen überrascht aber geistesgegenwärtig zurück und entgingen einem Hieb der dem Schildmeister den Kopf zertrümmert hätte. Grayden schlug aufwärts und er hörte das Kristallschwert wieder auf das Holz auftreffen. Er holte weit mit seinem Schild aus und hoffte den Bauch des Regulans aufschlitzen zu können. Aber leider zerschnitt er nur dessen Gewand und rauchend fiel ein breiter Stofffetzen ab.


  »Unten bleiben«, hörten sie Dimitrion rufen.


  Schon fuhr der Rabenschnabel über ihre Köpfe. Gressk wehrte ab und schwang das Ende des Stabes herum und rammte es dem Halbelfen in die linke Schulter. Glücklicherweise dämpfte der Schulterschutz diesen Schlag, sonst wäre die Schulter gebrochen. Dimitrion wollte es ihm nach machen und schwang die stumpfe Seite herum. Im Gegensatz zu ihm, dämpfte keine Rüstung den Schlag und der Regulan schrie laut auf. Stolpernd brachte er etwas Abstand zwischen sich und die Abenteurer. Als er sich erholen wollte, indem er einen Heilspruch weben wollte, schwirrte ein Bolzen herbei und traf seinen rechten Arm. Der Unterarm wurde durchstoßen und knickte in einem unmöglichen Winkel ab.


  »Jetzt«, rief Grayden und sie stürmten auf den Regulan zu.


  Doch Gressk war nicht so leicht zu besiegen.


  »Eroschlag!«, sagte er kurz und die Abenteurer die ihn angriffen, wurden von einem mächtigen Hieb aus zusammengepresster Luft getroffen.


  Graydens Kopf wurde herum geschleudert und er sah kleine Sterne am Rand seines Blickfeldes auftauchen. Magnus und Dimitrion wurden auf dieselbe Weise getroffen. Ihre Köpfe rissen herum und sie wurden zu Boden geworfen. Die Zwerge die hinter Magnus auf ihre Chance zum Eingreifen warteten, wurden nicht so heftig getroffen.


  »Es liegt wohl an uns«, sagte Rabana.


  Ramloc stimmte zur Antwort einen Zwergenschlachtruf an und die Söldnerin stimmte mit ein. Brüllend und wie Berserker schlugen sie auf den keuchenden Gressk ein. Doch auch mit nur einem Arm, verstand der Regulan es meisterlich den Attacken auszuweichen. Die Zwerge gaben den anderen die nötige Zeit sich von dem blendendem Blitz zu erholen. Die Schläge der Zwerge waren schnell geführt und zielten auf die empfindlichen Stellen wie Beine, Knie und den linken Arm, ab. Die erste Welle konnte Gressk abwehren aber die andauernden Angriffe auf seine Beine brachten ihn dazu, seine obere Abwehr zu vernachlässigen. Auf diesen Moment hatten die Zwerge gewartet. Rabana schwang ihre Dussacke wieder einmal auf Kniehöhe und Gressk wehrte mit dem Stabende ab. Dadurch wurde seine rechte Seite nicht mehr gedeckt und Ramloc holte zum entscheidenden Schlag aus. Seine Doppelaxt funkelte und Gressk sah den Tod auf sich zukommen. Doch er konnte nichts mehr dagegen machen. Seine Augen weiteten sich mit Schrecken als das Blatt herum fuhr und ihn in Brusthöhe spalten würde. Mit einem letzten Aufbäumen drehte er den Stab und wollte ihn zwischen sich und die Axt bringen.


  Aber es würde zu spät sein, erkannte Gressk und erwartete den todbringenden Schlag. Die Zeit schien sich unendlich lange zu dehnen.


  Der erwartete Schlag blieb aus.


  Gressk dreht sich um und sah die Doppelaxt nur wenige Zentimeter vor der Seite entfernt ihn zu zerteilen. Aber das Blatt bewegte sich nur noch langsam. Mit einem raschen Seitenschritt betrachtete er die fast still stehenden Zwerge vor sich.


  »Die Zwerge werden sich in den nächsten Minuten mit einem Krampf aus dem Lähmfeld befreien«, sagte eine weibliche Stimme über und hinter ihm.


  Gressk schaute auf.


  Talandra schwebte in einigen Metern Höhe über ihm. Ihre prachtvollen Gewänder wehten im Wind. Ihre Armreife drehten sich langsam um ihre Gelenke und ihr Haar breitete sich wie ein Meer hinter ihr aus. Der lange Umhang flatterte leise an ihren Beinen.


  »Große Matriarchin. Ihr habt euch von dem Transfer erholt. Endlich weilt ihr wieder unter uns«, sagte er.


  »Zum Glück für euch.«


  Gressk überkam eine kurze Welle der Scham, fand sich aber schnell wieder.


  »Zum Glück für uns alle«, entgegnete er.


  »Euer Arm?«, fragte sie.


  »Ich habe in dreihundert Jahren zu viel durchlebt als das mich so ein Kratzer stören könnte.«


  Talandra kam gemächlich herab, blieb aber einige Zentimeter über dem Boden schweben. Gressk war somit gezwungen zu ihr auf zu schauen.


  »Was ist hier überhaupt los? Ihr habt mir doch versichert, das alles in vorgesehenen Bahnen läuft.«


  »Nun, die Streuner konnten sich mit Hilfe Zisbas und Banke-Taus befreien. Vor einiger Zeit haben sie zusätzliche Unterstützung durch die Biestmänner erhalten. Euer Echsenheer kämpft gerade gegen sie. Bei dem nächsten Angriff werden sie vernichtet am Boden liegen. Wir könnten ihre Genstrukturen gut für uns nutzen, Große Matriarchin.«


  Er sah das die Zwerge sich wieder schneller bewegen konnten.


  »Ich werde meine Kräfte an ihnen testen«, sagte Talandra gelassen.


  »An den Streunern?«, fragte Gressk.


  »Nein, an den Biestmännern. Die hier überlasse ich euch.«


  Sie drehte sich von ihm weg und schwebte auf die Brüstung zu und erhob sich darüber hinweg.


  »Und seid vorsichtig. Die Zwerge sind gleich wieder frei«, fügte sie hinzu.


  Ihr Haar wehte wie ein dunkler Schleier als sie in die Tiefe schwebte.


  Gressk drehte sich um und sah wie die Schläge der Zwerge ins Leere fuhren. Da nun das Lähmfeld aufgehört hatte zu wirken, krampften sie sich stöhnend auf dem Boden zusammen. Er richtete seinen Kristall auf die Zwerge.


  Und wieder jagte ein Bolzen herbei. Allerdings verfehlte der ihn und schoss einen halben Meter vor seinem Gesicht vorbei. Abrupt blieb er stehen, rotierte um seine Achse und riss seinen verbliebenen Arm hoch.


  Eine spitze Lanze aus Silber schoss aus der Handfläche hervor und zielte auf Shana, die unbemerkt von Talandra, hinter der Säule versteckt war.


  Die Lanze summte herbei und krachte über der Bogenschützin in die Statue. Wo sie aufschlug verdampfte das Gestein und liess silberweiße Rauchschwaden aufsteigen. Shana ging auf ein Knie runter und legte erneut an. Die Gestalt Gressks tauchte in der Zielgabel auf und sie drückte ab. Danach rollte sie sich hinter die nächste Statue und lud nach. Der Bolzen sauste heran, doch Gressk wischte ihn mit einer Geste seines Stabes fort. Er hatte nicht gesehen wie sie hinter den Rauchschwaden zur nächsten Deckung gehuscht war und dachte das sich der Schütze immer noch hinter der alten Säule befand. Shana lugte hinter ihrer Säule hervor und drehte sich auf die andere Seite. Grayden regte sich einige Meter entfernt und versuchte sich aufzustemmen. Sie musste den Regulan weiter ablenken, damit die anderen aufstehen konnten. Shana zielte und drückte ab. Gressk sah aus dem Augenwinkel einen Schemen und vollführte eine wegwerfende Bewegung mit dem Stab.


  »Da steckst du also«, sagte er.


  Wieder schlug eine silberne Lanze aus seiner Hand und in die Säule. Die Schwaden drehten sich und wehten nach oben. Der steinerne Kopf eines Priesters stürzte und zerschlug in Stücke als er auf den Boden aufprallte. Doch Shana hatte sich längst hinter der nächsten Statue in Position gelegt und wartete auf den geeigneten Moment. Sie kniff die Augen zusammen. Die anderen standen langsam wieder auf. Shana lächelte als sie den Hebel klacken liess. Das Gressk auch diese Bolzen nicht treffen würde, hatte sie gewusst und lief zur nächstmöglichen Deckung. Diesmal baute sich eine graue Nebelwand auf und der Bolzen verschwand während seines Fluges einfach darin. Die Ablenkung hatte jedoch gereicht und ihre Waffengefährten nahmen wieder den Kampf auf.


  Ramloc warf sich mit einem wildem Schrei auf Gressk, wurde aber wieder von einem Spruch davon gefegt. Wieder knallte er gegen eines der Pulte. Es fing an zu qualmen und kleine Rauchfähnchen traten aus. Funken prasselten hervor und hinterliessen dunkle Flecken in Ramlocs Haut. Er erhob sich und stürzte sich wieder in den Kampf. Zwischenzeitlich hatte Rabana die Initiative ergriffen und hieb mit ihrer Dussacke auf Gressk ein. Grayden schaltete seinen Schild wieder ein und rannte ebenfalls auf den Regulan zu. Magnus schüttelte benommen den Kopf.


  Grayden duckte sich unter einem Hieb des Stabes hinweg, der gleich den Schlag von Rabana abwehrte. Der Schildmeister stach zu und drehte sich hinter ihn. Er schwang seinen Schild, das knisternd von dem Stab aufgehalten wurde. Mit einem Tritt stiess Gressk Rabana von sich. Die Söldnerin rollte ab und schwang ihren Kopf. Der Zopf drehte sich und wickelte sich um seinen linken Arm. Instinktiv zog er den Arm zu sich und entging einer Amputierung durch Graydens Schwert, doch die Klingen rissen mehrere blutende Wunden und der Regulan unterdrückte einen Schmerzensschrei. Gressk drehte sich vor dem nächsten Hieb zur Seite und rammte dem Schildmeister das Knie in den Unterleib. Durch diese Drehung hatte er sich in gefährliche Reichweite von Rabana gebracht und ein Hieb schlitzte über seinen Oberschenkel. Das Blut sprudelte hervor, die Söldnerin hatte eine große Ader getroffen und färbte sein Beinkleid schwarzrot. Für eine Sekunde war er abgelenkt und Grayden landete den nächsten Treffer und stach in das andere Bein. Gressk stürzte unbeholfen als das Bein kraftlos einknickte. Die Klinge des Schildmeisters sauste herab aber der Regulan rollte sich weg. Ein hässliches Knirschen liess den Stein schreien als die Klinge daneben schlug. Das Ausweichen hatte den Regulan wieder auf den Balkon gebracht und er stützte sich an der Brüstung hoch. Mit einem beiläufigen Blick sah er die zerstörte Steuereinheit, die von Ramlocs Sturz unbrauchbar gemacht wurde.


  Gressk warf einen Blick über die Brüstung auf die Echsenkrieger. Talandra schwebte an ihrer Spitze.


  Grayden lief auf den Balkon und nahm Kampfhaltung an.


  »Deine Zeit als Echsenkönig ist vorbei Gressk«, sagte er.


  »Noch lange nicht«, flüsterte er unhörbar.


  Er schlug mit dem Stab auf den Boden und der Balkon schoss aufplatzend auf den Schildmeister zu. Der Boden riss auseinander und warf abgebrochene Stücke in die Luft. Grayden hielt den Schild vor sich und wehrte den Angriff mit einem Rückhandschlag des Schutzes ab.


  Es knirschte und knackte. Der Riss auf den Boden prallte in einem scharfen Winkel ab und schlug zwei Meter neben Gressk in die Brüstung und riss Teile davon mit in die Tiefe. Ein Stein prallte ab und traf den Regulan an der Stirn und seine Sicht verschwamm durch das fließende Blut.


  Grayden nutzte die Chance und lief auf Gressk zu. Er holte aus und schlug in eine Wand aus Luft, die genau so gut wie eine echte Mauer


  hätte sein können. Das Schwert vibrierte dumpf von dem Aufprall und zitterte in seiner Hand. Gressk lachte keuchend.


  »Du kannst dich nicht ewig dahinter verstecken«, rief Grayden.


  »Ich brauche auch nicht lange, Schildmeister. Das verspreche ich euch.«


  Grayden sah wie die Wunden Gressks aufhörten zu bluten. Er brauchte einen Moment um zu verstehen, das er sich heilen wollte.


  »Zisba«, rief er über die Schulter hinweg.


  Das Lächeln verschwand blitzartig aus Gressks Gesicht.


  »Da staunst du. Ich verrate dir was: Zisba ist dein ach so lange gesuchtes Kind. Wie viele Jahre hast du verschwendet und dabei war das wiedergeborene Kind Talandras direkt vor deiner Nase.«


  »Ihr nehmt doch nicht wirklich an, mir so ein Märchen erzählen zu können Streuner?«


  »Ich brauche keine Märchen. Ich bin ein Ordensritter, habt ihr das vergessen? Ich darf keine Unwahrheit über meine Lippen lassen.«


  »Ihr benutzt sie doch nur.«


  »Mir liegt es fern ihre Kräfte zu missbrauchen oder sie zu unterdrücken.«


  Zisba kam langsam auf den Balkon gewackelt, neben ihr ging Shana die ihre Armbrust auf Gressk gerichtet hielt.


  »Wenn du die Mauer aufgelöst hast, gebe ich ihm hiermit den Rest«, sagte Shana, sodass nur die kleine Echse sie hören konnte und tippte auf die Armbrust.


  Unmerklich nickte Zisba. Sie hob ihre Hand und deutete auf die Wand.


  Nach einer Sekunde kräuselte sich die Luft in der Mitte und ein winziges Loch entstand, das langsam größer wurde.


  »Warum tust du mir das an Zisba?«, fragte Gressk und Grayden meinte einen Anflug von verletzten Gefühl zu hören.


  »Duu wiillst Leiid briingen«, antwortete sie.


  »Es wird nicht sehr lange anhalten. Nicht immer lässt es sich verhindern aber für unser Volk muss es sein.«


  Sie vermied es ihn direkt anzusehen.


  »Sein Volk wird sich nie mit dem Königreich zufrieden geben. Sie werden irgendwann weiter ziehen und mehr Leid auf Cayren verbreiten«, rief Grayden.


  »Er hat recht. Gressk wird jeden töten der sich ihm in den Weg stellt. Er hat selbst Talandra nur für seine Pläne ausgenutzt. Wie sehr kann man solch einem Menschen vertrauen Zisba?«, fragte Shana sanft.


  Das Loch in der Luftwand war erst einige Zentimeter breit und sie würde ins Leere schießen. Sie musste warten bis sie ihn zumindest an der Schulter treffen konnte.


  »Wiie haast duu miich erschaffeen?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Du hast sie ganz genau verstanden. Antworte ihr«, forderte Grayden.


  Gressk schwieg, sah dabei in Zisbas Augen. Talandras Glanz der Jugend blitzte darin auf. Der Glanz den er endlich wieder sehen wollte, den er seit Jahrhunderten vermisste. Für einen Herzschlag sah er das Gesicht der jungen, unerfahrenen Aetherin vor seinem geistigen Auge.


  »Als die Proben bereit gewesen sind habe ich sie der Großen Matriarchin eingesetzt. Dann, nach deiner Geburt hast du dich verändert. Von einem Tag auf den anderen. Du warst der erste Versuch und ich hielt dich für einen Fehlschlag. Aber ich habe dich in mein Herz geschlossen, vom ersten Moment an als du deine Augen aufgemacht hast Zisba.«


  »Alsoo biin iich daas wiiedergeborene Kiind«, sagte sie tonlos.


  »Du solltest Schmerz über die Menschen im Königreich und auf ganz Cayren bringen«, sagte Shana. »Es tut mir so leid Zisba.«


  Die Hand der kleinen Echse zitterte. Die Ränder des Loches schrumpften. Dimitrion trat neben Zisba und legte seine Hand auf ihre Schulter. Das Schrumpfen stoppte und das Loch wurde wieder größer. Jetzt oder nie, dachte Shana und machte zwei Schritte zur Seite. Von hier aus konnte sie Gressk genau anvisieren. Sie zielte.


  Der Spannhebel klackte und der Bolzen wurde von der Sehne beschleunigt. Die Sehen vibrierte nach dem Abschuss leicht. Der Bolzen erzeugte einen leisen pfeifenden Ton als er durch die Luft sauste. Er jagte an Grayden vorbei, hielt auf das Loch zu und zischte hindurch. Hinter ihm zog sich das Loch zusammen und die Abenteurer versuchten sich in Deckung zu bringen obwohl sie vor dem Schild nicht zu befürchten hatten von der Explosion getroffen zu werden.


  Eine Feuerkugel sprengte auseinander und Grayden riss den Schild hoch. Doch die Wucht wurde von den letzten Rest an Aether abgehalten und brandete wie Lava gegen die Luftwand. Wirbel aus Feuer drehten sich kreisend daran nach oben. Dicker, schwarzer Qualm wallte auf und stieg in den Himmel. Die Wolken bogen sich zusammen und wehten dann weit fächernd mit dem Wind davon.


  Erschöpft liessen die Abenteurer ihre Waffen sinken. Grayden strich sich mit der Hand über die verschwitzte Stirn. Dimitrion rieb sich träge die Augen.


  »Hah!«, rief Ramloc.


  Rabana lächelte schief. Grayden ging zu der zitternden Zisba. Er steckte das Schwer in die Scheide und schaltete den Schild ab.


  »Du hast das richtige getan«, sagte er. »Gressk hat dich nur benutzt. Jetzt kannst du entscheiden was du mit deinem Leben anfangen willst.«


  Tränen liefen der kleinen Echse über die Wange. Sie drehte sich von ihm weg, damit sie niemand sehen konnte. Sie war ein Kind ohne je wirklich Eltern gehabt zu haben. Nur eine Probe die ungewollt geboren wurde.


  Sie hatte ihren Erzeuger getötet, weil er ein schlechter Mensch gewesen ist. Doch das war er nur anderen gegenüber. Zisba wurde von ihm wie eine Tochter behandelt. Was er anderen angetan hatte, konnte ihr doch eigentlich egal sein solange er sie liebte. Aber hatte er sie in sein Herz geschlossen, wie er gesagt hatte oder war es nur ein Trick um sie wieder auf seine Seite zu ziehen? Zisba war sich sicher, das er sie geliebt hatte aber sie wusste auch, das sie ohne Rücksicht geopfert worden wäre wenn es seinen Plänen dienlich gewesen wäre. Gressk hatte Gefangene gefoltert, nicht oft, aber er hatte es getan. Und er würde es gefühllos wieder machen.


  Die Gedanken drehten sich in Zisbas Kopf und Schwindel erfasste sie. Nach einem unsicheren Schritt fiel sie in die Bewusstlosigkeit.


  Dimitrions Hände fingen sie auf und lehnten sie an die Glasfront.


  »Das Ganze muss sie furchtbar mitgenommen haben«, sagte er.


  »Versetze dich mal in ihre Lage. Dann würdest du bestimmt auch ohnmächtig werden«, sagte Shana.


  »Ich würd´ mich scheußlich fühlen«, sagte Magnus. »Sie hat jetzt nur noch uns Schildmeister. Wir sind für sie verantwortlich.«


  Grayden sagte: »Wenn wir das überstehen.«


  Und zeigte mit dem Arm über die Brüstung.


  Die Zwerge zogen sich daran hoch und sahen auf den Tempelplatz runter. Talandra schwebte an der Spitze ihres Heeres. Die Biestmänner hatten auf der anderen Seite Stellung bezogen und hatten sich in Angriffsformtion in Bewegung gesetzt.


  »Talandra lebt immer noch«, sagte Rabana.


  »Gegen sie hab´n wir kaum ´ne Chanc´.«


  »Du gibst doch sonst nicht so schnell auf.«


  »Stimmt. Aber ich weiß auch wo mein´ Grenzen sind und die schweben grad da unt´n über den Platz.«


  Mit einem letzten Knistern fiel die Luftwand in sich zusammen. Der Kristallstab des Regulans stand, ohne das ihn jemand hielt, dort wo sich Gressk befunden hatte. Magnus streckte die Hand aus. Als er ihn greifen wollte, schlugen ihm Blitze entgegen und er wurde drei Meter zurück geschleudert. Mit einem Ächzen krachte er gegen das Glas und sank zu Boden. Stöhnend schlug er die Augen auf. Grayden reichte ihm die Hand und er zog sich daran empor.


  »Du solltest vielleicht nicht alles was glänzt, gleich greifen wollen«,


  sagte der Schildmeister.


  Magnus schüttelte den Kopf und rieb sich den Nacken.


  »Wenn das eine Falle gewesen ist, dann müsste sie jetzt ausgelöst sein und somit kann ich mir den Stab greifen«, erwiderte er.


  »Lass es lieber.«


  Magnus liess sich nicht davon abbringen wieder nach dem Stab zu greifen. Erneut zuckten ihm Blitze aus dem Stab entgegen und er flog wieder gegen das Glas.


  »Sag´ nicht das ich dich nicht gewarnt hätte«, sagte Grayden und half dem laut stöhnenden Nordmann auf die Beine.


  »Ist gut. Vielleicht hast du ja recht«, sagte er.


  Magnus wankte zu der Brüstung um sich abzustützen.


  Grayden kam ein Gedanke.


  »Vielleicht kann nur ein Begabter ihn berühren?«, fragte er sich laut.


  Dimitrion sah auf und schaute zu Magnus, dessen blonde Mähne sich


  aufgestellt hatten und ihn wie ein Stecknadelkissen aussehen ließen.


  »Ich fass´ das Ding nicht an«, sagte der Halbelf.


  »Stell´ dir mal vor wie viel Macht darin stecken muss. Damit können wir Talandra besiegen. Zisba ist zu ausgelaugt um ihrer Mutter gegenüber zu stehen. Du bist der einzige von uns der weben kann Dimitrion, also wird es deine Aufgabe sein die Große Matriarchin daran zu hindern Cayren zu erobern.«


  »Ich hasse es wenn du mir auf diese Art kommst.«


  »Es ist aber wahr. Nur du kannst den Stab benutzen, wer sonst?«


  »Wenn ich wie Magnus gegen das Glas krache, schwöre ich dir...«


  Grayden hob abwehrend die Arme.


  »Ja schon gut. Nur versuche es endlich. Wir müssen den Biestmännern helfen, bevor Talandra sie erreicht«, drängte Grayden.


  Unsicher stellte sich Dimitrion vor den Kristallstab. Ein tiefes, annähernd geräuschloses Brummen ging von ihm aus. Es war eine Ahnung über seine Macht und gleichzeitig eine Warnung. Mit einem letzten Blick über die Schulter sah er den Nordmann an, der sich mit den Händen durch die Haare fuhr, nachdem Rabana auflachen musste. Dimitrion stiess einen Seufzer aus, griff abrupt nach dem Stab und erwartete durch die Luft geschleudert zu werden aber der Blitzschlag blieb aus.


  Das Brummen wurde unhörbar und ging zu einem unterschwelligem Schwingen über, das mit einem wohligen Schauer über Dimitrions Haut sprang. Der Halbelf fühlte sich von blinden Augen beobachtet, die ihn genauestens prüften ob er dem Stab würdig wahr. Nach ein paar Sekunden war alles vorbei, und das Gefühl beobachtet zu werden, verschwand irgendwo in seinem Hinterkopf.


  Jemand klopfte ihm derb auf die Schulter und holte ihn aus seinen Gedanken zurück.


  »Habe ich es nicht gesagt?«, lachte Grayden.


  »Kannst du auch wirklich über seine Kräfte verfügen?«, fragte Shana.


  Rabana ging auf der breiten Brüstung zu den beiden.


  »Steht dir gut so ein Stab«, sagte sie schmunzelnd.


  »Ja, das Blau betont dein´ Augen. Har Har Har.«


  Dimitrion rollte mit den Augen und blies Luft durch aufgeblasene Wangen.


  »Zwerge«, sagte er nur.


  Shana sah zu Zisba. Die kleine Echse schlug mit flatternden Lidern die Augen auf.


  »Na?«, fragte Shana.


  Die geschlitzten Pupillen huschten ein paar Mal umher bevor sie Shana fixierten.


  »Du warst für ein paar Minuten bewusstlos«, erläuterte sie.


  Zisba kratzte sich an der Schnauzenspitze.


  »Iich weiiß nuur nooch, daas miir schwiindelig wurdee.«


  Shana half der immer noch benommenen Zisba auf als sie sich abstützte um aufzustehen. Ihr Blick wurde wieder klar. Die Abenteurer versammelten sich um sie und Zisba sah den Kristallstab in Dimitrions Händen. Er bemerkte wie sie den Stab anstarrte und hielt ihn etwas von sich.


  »Duu kaannst deen Staab halteen?«, fragte sie.


  »Nun, ja. Als Magnus es versucht hat wurde er meterweit gegen das Glas geschmettert. Bei mir hat er das nicht gemacht.«


  »Keiiner haat ees jee geschaafft deen Staab zuu behalteen. Eer iist eiin mächtiiges Artefaakt..«


  »Bis jetzt hat er nur Blitze geschleudert«, sagte Magnus.


  »Deer Staab kaann meehr aals nuur Bliitze schleuudern. Miit iihm haat Greessk deen Aetheer fokussiiert. Uund daas übeer dreiihundert Jahree laang. Seii seehr vorsiichtig miit iihm, daas ratee iich diir Halbeelf.«


  »Ich werde deinen Ratschlag beherzigen. Wenn Aether in ihm fokussiert ist, können wir Talandra damit sicher ausschalten.«


  »Hoffentliich wiird eer diich niicht auschalteen«, sagte Zisba lakonisch und wackelte in den Saal.


  »Was meint sie denn damit?«, fragte Shana.


  »Gemäß dem Fall ich webe einen Spruch und werde dabei gestört oder wenn ich seine Macht falsch einschätze, dann kann es geschehen, das der Kristallstab mich tötet«, erklärte Dimitrion. »Danke Grayden.«


  »Es blieb uns keine Wahl«, sagte der Schildmeister.


  Die Abenteurer folgten Zisba.


  »Wir sollten den Behälter zerstören, bevor ihn jemand noch einmal benutzen kann. Ohne ihn ist Cayren sicherer. Du kannst den Stab an ihm testen.«


  Dimitrion zögerte und wog den Stab in seiner Hand.


  »Früher oder später musst du ihn sowieso benutzen«, sagte er als er den unentschlossenen Gesichtsausdruck sah.


  Er richtete das Kristallende auf den Behälter und konzentrierte sich.


  An der Spitze es Stabs glühte ein weißer Stern auf und wuchs zu einem Meter Durchmesser an. Dabei wechselte er von Gelb zu Orange und schließlich zu einem feurigen Rot, in dem glühende Wirbel fauchten. Die Struktur des Spruches bildete eine Form ähnlich einer menschlichen Faust und zielte nach vorne.


  »Feuerfaust!«


  Sie schoss davon und raste dem Behälter entgegen. Er prallte auf und eine dröhnende Sprengung erschütterte den Saal. Widerlich schmierige Rauchschwaden blühten wie Pilze bis zur Decke. Der Behälter barst mit einem reißenden Metallschreien und Splitter prasselten auf den Boden. Stützstreben knickten ein, Schläuche platzten und verspritzten ihren öligen Inhalt überall hin. Lampen und Lichter erloschen. Leitungen schmolzen als sie von Flammen überzogen wurden. Funken regneten wie Sternglühen aus dem Inneren und es knisterte kurz auf wenn sie etwas trafen. Eine Feuerlohe setzte in der Maschine eine Flüssigkeit in Brand und sie verteilte sich lodernd über den Teppich der ebenfalls anfing zu brennen.


  »Raus hier«, rief Grayden und die Abenteurer rannten zu den Toren des Thronsaals.


  Hinter ihnen fingen die Tische an zu brennen. Verbrennendes Holz knisterte und knackte. Ein Meer aus Flammen breitete sich um den zerstörten Behälter rum aus und setzte alles in Brand. Schlagartig stieg die Hitze im Saal ins Unerträgliche. Heiße Luft schlug gegen das Glas das sich schwarz färbte und langsam anfing zu schmelzen. Es knackte und lange Risse zogen sich durch die gesamte Front. Nach wenigen Sekunden war die Hitze so hoch, das die ganze Front in Scherben und Splitter zerbrach und mit einem Schlag in unzähligen Stücken auf die Abenteurer hinab regneten. Zu diesem Zeitpunkt kamen sie bei den Toren an, rissen die Flügel auf und stürzten in den sich öffnenden Gang hinaus. Sie spurteten den Durchgang entlang bis sie zu einer Kreuzung kamen. Dort stoppten sie und alle keuchten und husteten als sie versuchten frische Luft zu atmen.


  »Was...zum...Abgrund?«, fluchte Magnus zwischen zwei Hustenanfälle.


  »Die Maschine muss mit der ganz´n Pyramide in Verbindung steh´n. Durch Schläuche, Kabel und Rohre«, antwortete Ramloc.


  »Wir müssen weiter«, sagte Grayden und zeigte auf den Weg zurück.


  Die brennende Flüssigkeit lief aus dem Thronsaal und steckte alles in Brand was dem Feuer als Nahrung dient. Leuchtgloben wurden erhitzt und platzten knirschend. Wandbezüge brannten hell und Rauch sammelte sich an den Decken der Gänge.


  »Iich geeh´ vorauus«, sagte Zisba.


  Sie rannten so schnell sie konnten. Das Feuer floss dicht hinter ihnen durch die Pyramide. Wände färbten sich schwarz vom Rauch. Ein Knistern und Knacken hallte aus den Gängen. Gelbe Flammenzungen leckten um Ecken und wanden sich an jedem Stück Holz entlang, das sie finden konnten. Fauchend schossen Lohen aus dunklen Gängen. Die Abenteurer rannten eine Treppe herunter, wobei sie mehrere Stufen auf einmal nahmen. Ramloc schulterte sich die gleich große Zisba auf den Rücken, da sie nicht mit den anderen Schritt halten konnte. Sie wies dem Zwerg die Richtung und schon rannten sie weiter. Keine Sekunde zu früh. Die Flüssigkeit floss die Stufen hinab und glühende Tropfen zischten in die Tiefe.


  Einem Monster mit riesigen Krallen gleich griff das Feuer sich an den Wänden entlang. Überall breitete sich die schmierige Luft aus und schlug in Wellen durch die Gänge. Schreie von Echsen mischten sich unter das Tosen der Flammen. Das Gestein der Pyramide knackte und bekam helle Risse, die sich Blitzen gleich, ausbreiteten. Spalten taten sich auf und Staub rieselte auf die Köpfe der Abenteurer.


  »Wann sind wir hier endlich raus?«, fragte Grayden.


  »Nuur nooch uum zweii Abbiiegungen, daann habeen wiir ees geschaafft.«


  Grayden hörte hinter ihnen das Feuer wüten, das sie ausgelöst hatten.


  Auf diese Weise kann keiner mehr die Pyramide benutzen, dachte er.


  Sie bogen ab und stiessen auf eine Wache. Zuerst richtete sie ihre Hellebarde auf die Fliehenden aber ihre Augen weiteten sich als aus dem Gang hinter den Abenteurern eine brennende Welle der öligen Flüssigkeit schwappte. Sie zischelte und rannte an Graydens Seite in die große Eingangshalle. Die Echse rief etwas und die wenigen Wachen die sich noch dort aufhielten rannten um ihr Leben. Eine Flammenwand kroch aus dem Gang und fegte über die Decke. Die Abenteurer duckten sich und liefen weiter. Sie wollten nur noch aus diesem Inferno kommen. Dann floss die brennende Hölle in die Halle. Alles ging knisternd und fauchend in Flammen auf. Es stank überall wo die Flammen ihr gieriges Mahl fanden. Kohlebecken kippten um und ihr Inhalt ergoss sich in die Flüssigkeit. Tische und Stühle verbrannten, Vorhänge verzogen sich zu brennenden Grimassen, die höhnisch die Schreie der Sterbenden begleiteten.


  Statuen wurden von der Wucht der Woge umgeworfen und zerbrachen splitternd. Im selben Moment fraßen die Flammen sie und begruben sie unter sich. Die Krokodile in den Becken fauchten verängstigt und versuchten an den Wänden empor zu kriechen. Ihre schmelzenden Körper wurden Opfer des Öls, das nichts und niemanden verschonte.


  Vor sich sahen die Abenteurer Flügeltüren aufschwingen und helles Licht flutete herein. Schreiend und zischelnd floh alles aus der Pyramide.


  Zisba deutete instinktiv auf den Dschungel der Schutz versprach.


  »Nein. Die Bäume werden brennen«, rief Grayden über das Chaos hinweg.


  »Wohin dann?«, fragte Shana.


  Hinter ihnen schwappte der Abgrund: brennend, fauchend, heiß und alles auf seinem weg verschlingend.


  Vor ihnen stand der Viertelbogen und dahinter das Heer der Echsenkrieger.


  »Lauft um den Bruch herum. Das Öl wird in die Tiefe laufen«, sagte Grayden.


  »Was ist mit den Echsen?«, fragte Dimitrion.


  »Du wirst dich um die Echsen kümmern. Los jetzt, weiter, weiter.«


  Das brennende Öl floss wie Lava aus der Pyramide. Aus jedem Fenster, jeder Öffnung, Riss oder Spalt stiegen schwarze Rauchfahnen in die Höhe. Ein Getose überflutete die Sinne und betäubte sie. Die Flügeltüren stürzten verkohlt aus den Angeln und klatschten auf fliehende Echsen.


  Aus dem Tor selbst schlugen Feuerzungen und Qualm hervor und loderten an der Außenseite weiter. Flammenstöße schossen an verschiedenen Stellen aus dem schwarzen Gemäuer. Steinquader platzten knirschend.


  Die ersten Flammen erreichten den Dschungel und setzten auch ihn in Brand. Gigantische Lohen stiegen auf und wurden vom Wind davon getragen. Bäume knirschten schauderhaft als sie brennend umstürzten.


  Der Aufmarsch der Echsen stoppte langsam als die Abenteurer am Rand des Bruches entlang rannten. Dabei kamen sie einigen flammenden Ausläufern gefährlich nahe und gierig schlugen ihnen der heiße Tod entgegen. Dann endlich konnten sie Meter um Meter zwischen sich und dem Inferno bringen. Das Öl floss zischend in den Bruch. Sie waren ausser Gefahr. Vor den Flammen.


  Die Echsenkrieger starrten auf die Pyramide und zischelten ungläubig. Sie konnten nicht verstehen, was vor sich ging.


  Die Biestmänner nutzten die Verwirrung und kamen schnell näher. Sie stießen die überraschten Krieger in die Tiefe des Bruches oder ließen sie das Metall ihrer Waffen schmecken. Crocylen schrien verwirrt auf nachdem sie den Halt verloren hatten und in die Finsternis stürzten. Einige krallten sich hoffnungsvoll an der porösen Kante fest aber die Erde bröckelte und man hörte ihre Körper in der Tiefe aufschlagen. Waffen klirrten über den Rand und schlugen immer wieder gegen die Wände während sie fielen. Rhanas rammten die Kanzeln und die Zugkrokodile schlugen wild um sich als sie vom schweren Metall der Streitwagen hinab gezogen wurden. Ihre stummeligen Beine furchten über die Steinplatten und zappelten hilflos als sie letztendlich über die Kante kippten. Ihre wütend zischelnden Kommandanten versuchten ab zu springen aber die langen Speere der Biestmänner stießen sie erbarmungslos zurück. Manche schafften es doch und mit waghalsigen Sprüngen hielten sie sich an der Rampe fest. Aber der scharfe Stahl aus dem sie gegossen worden war, zerschnitt ihnen die Klauenfinger und die Kommandanten folgten ihren Streitwägen. Sie zerschmetterten auf den gespaltenen Kanzeln oder wurden von Streben und Bruchstücken aufgespießt.


  Über die Hälfte des Heeres stürzte in den Bruch hinein. Die andere rannte zuerst in Richtung der Pyramide, da sie ihre Heimat war und ihnen selbstverständlichen Schutz bieten würde. Einige verloren den Verstand und liefen jauchzend in das flammende Inferno. Sie wurden zu undeutlichen schemenhaften Gestalten und erstickten elend. Stinkende Wolken aus Qualm stiegen aus dem Bruch hervor. Überall sahen die Abenteurer Echsen fliehen, an deren Verfolgung sich einzelne Gruppen der Biestmänner aufmachten. Rhanas stampften davon und ihre Reiter schwangen die Kettenpeitschen. Der Rakshasa und seine Frau kamen auf die erschöpften Abenteurer zu und hievten sie auf die Rücken ihrer Tiere.


  Doch noch wurde ihnen kein Friede gewährt.


  Vor den Rhanas flirrte die Luft und die Gestalt Talandras trat aus dem Schleier einer tarnenden Illusion hervor. Die Tiere scheuten und brüllten dumpf auf, von der Macht der Aetherin eingeschüchtert, stampften sie ein paar Schritte zurück.


  »Talandra«, hauchte Shana.


  Die Augen der Matriarchin glitten über die brennende Pyramide. Ihre Augen füllten sich mit eiskalten Blicken.


  »Ihr werdet mir doch nicht die Schmach bereiten und euch ohne ein Wort des Abschieds davon stehlen wollen?«, fragte sie ätzend. »Es wäre nicht angemessen, die Sieger ohne ein Geschenk nach Hause gehen zu lassen, nicht wahr?«


  Sie grinste heimtückisch und neigte dabei den Kopf nach links.


  Die Abenteurer sprangen von den Rhanas ab und zogen ihre Waffen.


  Shana hielt sich im Schatten eines der Tiere versteckt, wo auch Zisba vom Rücken gerutscht war.


  »Wollt ihr Gressk folgen?«, fragte Grayden herausfordernd.


  Ihre Augen glitten über den zerstörten Balkon.


  »Ja, ihr seht richtig Große Matriarchin. Gressk ist tot und eure Streitmacht ist vernichtet. Gebt auf.«


  »Der Tod von Gressk ist wahrlich zu betrauern. Allein dafür werdet ihr mit eurem Blute zahlen. Für die Zerstörung meiner Pyramide lasse ich euch unendliche Schmerzen leiden.«


  Sie hob die Arme seitlich zum Körper und die Hände leuchteten in einem grellen Weiß auf . Dann schossen Blitze daraus hervor und schlugen zu den Füßen der Abenteurer ein. Dimitrion hielt den Stab vor sich und lenkte die tödliche Energie in den Himmel. Mit einem kalten Blick sah sie den Stab des Regulans in der Hand des Halbelfen aufglühen.


  »Er hat euch nur benutzt Talandra. Wisst ihr, das er euch Proben eingepflanzt hat als ihr geschlafen habt?«


  »Ihr redet wirr. Der Rauch muss euch den Kopf verdüstert haben. Armer, kranker Ordensmann.«


  Ihr Mund verzog sich und eine Salve von Blitzen krachten ihm entgegen.


  Wieder schlugen sie in den Boden. Der Schutz den Dimitrion aufgebaut hatte, zeigte keinerlei Anzeichen von Schwächen.


  »Die Geschichte erzählt doch von einem wiedergeborenen Kind. Wie soll es denn euer Kind sein, wenn ihr es nicht austragt?«


  »Gressk hatte genug Tanks um die Exemplare zu züchten.«


  »Ich rede von eurer Tochter, nicht von den Crocylen.«


  Talandra hatte während des Blitzspruches einen zweiten vorbereitet, der


  den Schutz umgehen sollte, der vom Stab ausging, doch nun unterbrach sie das Aufkommen des Aethers für einen Moment.


  »Woher wisst ihr das ich damals eine Tochter gebar?«


  »Das habt ihr mir gerade gesagt.«


  »Ihr seit gar nicht so einfältig wie ich gedacht habe Ordensmann. Euch soll eine besondere Ehre zuteil werden, wenn euer Blut zum Aufbau eines neuen Volkes dienen wird.«


  »Ich bin geneigt dieses großzügige Angebot abzulehnen Große Matriarchin.«


  »So oder so werdet ihr dazu beitragen. Seid euch dessen gewiss.«


  Sie drehte ihre Hände und neben ihr zuckte eine breite Säule, aus einem einzigen Blitz bestehend, in den Boden und knisterte bedrohlich.


  Shana kniff die Augen zusammen.


  »Außerdem«, sagte Grayden siegessicher, »ist eure Tochter hier bei uns.«


  Eine Sekunde lang kehrte Stille ein.


  »Ihr versucht es wirklich mit allen zur Verfügung stehenden Schlichen.«


  »Das sind keine Schliche, keine Heimtücke.«


  »In eurer Lage ist es nur allzu verständlich das ihr euer erbärmliches Leben retten wollt. Ich werde euch deshalb verzeihen Ordensmann.«


  »Ich brauche eure Vergebung nicht.«


  »In der Tat fangt ihr an mich zu beleidigen. So werdet ihr denn als letzter sterben, damit ihr seht wie es euren Freunden ergehen wird, wenn sie um ihr Leben betteln.«


  Die Blitzsäule zuckte wild und schlug auf Grayden ein. Shana keuchte.


  Doch Dimitrion hielt zitternd den Stab auf ihn gerichtet. Obwohl er ein mächtiges Artefakt war, spürte der Halbelf die ungeheure Macht der Matriarchin auf die Kraft des Stabes einhämmern. Doch noch konnte er seine Gefährten beschützen und Grayden Zeit geben.


  »Auch dazu wird es nicht kommen. Eure Tochter ist hier bei uns und sie wird es nicht zulassen, das ihr oder uns etwas geschieht.«


  »Schweigt endlich. Eure Beharrlichkeit ist mir unerträglich.«


  »Zisba.«


  »Was, die kleine Echse? Nun wird es wahrlich lächerlich«, winkte sie mit einer herrischen Geste ab.


  »Zisba, komm und zeige dich deiner Mutter.«


  »Ordensmann, mich deucht es wird Zeit...«


  Die kleine Echse trat aus dem Schatten des Rhanas hervor, hinter dem sie sich versteckt gehalten hatte. Deutlich war ihr anzusehen, das sie sich unwohl fühlte. Sie wirkte verunsichert und sie rieb in einer hilflosen Geste ihre Hände ineinander. Zögerlich ging sie zu Grayden herüber und stellte sich leicht versetzt neben ihn.


  »Keine Angst. Sie wird dir nichts tun«, sagte der Schildmeister


  Zisba sah ihn ängstlich an.


  »Woher nehmt ihr nur eure Unerschütterlichkeit Ordensmann?«


  »Sie kommt aus dem festen Wissen, das eine wahre Mutter ihrer Tochter nie etwas zu leide tun könnte. Selbst wenn ihr ein Kind geboren hättet, das dem König gleich ein Zwilling sein könnte...Ihr wäret nicht in der Lage gewesen ihm etwas anzutun, dafür liebtet ihr Darn viel zu sehr.«


  Für einen kurzen Moment glomm etwas in Talandras Augen auf. War es Liebe, Reue oder Trauer? Grayden konnte es nicht sagen, zu rasch war der Moment vorüber.


  »Seit euch dessen nicht allzu sicher. Mütter sind zu Dingen fähig, die ihr euch in den kühnsten Träumen nicht vorstellen könntet.«


  »Ihr seit nie ein grausamer Mensch gewesen Talandra. Die Menschen


  im alten Muisur-Reich waren bekannt für ihr Verständnis und ihre Ablehnung von Gewalt und es würde mich wundern, wenn ihr mit solchen Gräueltaten heuer beginnt. Euer altes Wappen zeugt von den Tugenden der Reinheit und Wahrhaftigkeit. Ihnen nun zu widersprechen, käme einem wahren Frevel gleich.«


  Er machte eine Pause um seine Worte in ihr wirken zu lassen.


  Die Blitzsäule hämmerte noch einmal auf den geschützten Grayden ein, bevor sie zurück gezogen wurde und von Talandra über den Kopf gehoben wurde, wo sie zu einem Ring gebogen wurde. Noch konnte sie die Abenteurer vernichten, wenn sie wollte.


  »Stellt euch vor was eure Vater und Mutter sagen würden, wenn sie euch so sehen könnten: Voll von Zorn und Hass, die ihn ihrer Tochter herrschen. Glaubt ihr, sie würden gutheißen was ihr getan habt?«


  Talandra schwebte einige Zentimeter niedriger. Die Worte des Schildmeisters waren wahr gesprochen und berührten sie ganz tief im Inneren.


  »Sie würden sich fragen was mit ihrer Tochter geschehen ist, das sie zu so einem furchteinflößendem Menschen geworden ist«, fuhr Grayden fort.


  In einem vergessenen Teil ihrer Selbst, war sie nie die grausame Herrscher gewesen zu der Gressk sie machen wollte. Grayden sah das Zögern und redete weiter auf sie ein.


  »Fragt euch selbst: Wolltet ihr über ein zerstörtes und vom Krieg gezeichnetes Land herrschen? Seid König Darn hat es nur wenige Feldzüge gegeben, und selbst der war nur der Verteidigung wegen geführt worden. Wollt ihr weiterführen was Darn euch angetan hat und Tausende leiden lassen für das hohle Gefühl der Rache einer lang vergessenen Zeit?«


  Talandras Mauern die sich all die Jahrhunderte aufgebaut hatten, waren mit dicken Steinen gezimmert worden.


  »Menschen ändern sich. Dreihundert Jahre sind eine lange Zeit um seine Ansichten zu überdenken Ordensmann«, sagte sie.


  »Jeder hat eine Wahl Talandra. Selbst Jahrtausende rütteln nicht an dem Fundament der Tugenden und die uns lehren, besser zu werden als das Übel uns glauben zu machen versucht. Denkt an eure Familie, hätte sie es zugelassen, was Gressk mit euch getan hat? Zu welchem Menschen er euch machen wollte?«


  Zisba machte einen unsicheren Schritt auf Talandra zu. Die Große Matriarchin sah die kleine Echse an und wieder tauchte dieses Etwas in ihren Augen auf. Sie erkannte unter den Zügen Zisbas Teile ihres Selbst wieder.


  Sie tauchte in ihre Seele. Dort war ein Platz entstanden, der ihr von jemandem genommen worden war und seitdem auf die Rückkehr wartete. Es gab dort ein zerrissenes Band, sein loses Ende wirbelte suchend umher. Vor langer Zeit war dort Leben. Trauer stieg flutend in ihr hoch. Sehnsucht brandete gegen die Mauern und rissen sie fort. Die anfängliche Leere wurde von ihr ausgefüllt, zehrend und hungrig. Altes verwelkte und an dessen Stelle wuchs eine zarte Rose. Ihre Knospen brauchten Zuneigung und Schutz um zu prachtvollen Blühen gebracht zu werden. Indem sie sich selbst erkannte, sah sie die Wahrheit. Ein Schatten sprang hervor und versuchte sie mit niederen Gelüsten von Rache und Macht.


  So schutzlos sie war, stülpte sich die Finsternis gierig lachend über die neue Knospe. Der Drang zuwachsen und gedeihen war jedoch stärker als die Schwärze. Somit zerbrach die dünne Hülle um den zarten Trieb in Tausend schwindende Splitter und lösten sich in der Ewigkeit zu Nichts.


  Licht funkelte Wärme spendend auf sie herab. Sie musste das Verloren


  geglaubte finden, um ihrer Selbst willen. Die Alte Welt in der sie gefangen gewesen war zerbrach.


  Talandra sank sanft auf die Erde, ihre Augen geschlossen. Tränen liefen darunter hervor und bedeckten den Staub der Vergangenheit. Ihr Antlitz


  zeigte einen neu entdeckten Frieden. Sie atmete ruhig und ihr Herz schlug fest als sie schwach die Augen öffnete.


  Um sie hatten sich die Abenteurer gehockt. Das Gesicht des Schildmeisters erschien.


  »Große Matriarchin?«


  »Sie ist nicht mehr«, kam die zarte Antwort. »Wo ist..meine..Tochter?«


  »Iich biin hiier.«


  »Du bist wirklich sie.«


  Zisba wusste nicht was sie sagen sollte also sagte sie auch nichts.


  »Ich spüre das eure Worte der Wahrheit entsprechen Schildmeister. In mir ist vor langer Zeit Leben gewachsen, das mir genommen ward. Eine Mutter fühlt solche Dinge. Auch wenn dies ein neuer Körper ist, kann sich mein Geist daran erinnern«


  »Dann freut euch. Denn eure Tochter ist hier und wartet.«


  Grayden stützte Talandra als sie versuchte sich aufzurichten.


  »Ich erkenne mich in dir wieder«, sagte sie zu Zisba.


  »Seiit iihr siicher?«


  »Ja, es ist wahr. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«


  Zisba stutzte.


  »Jaa, ees waar dooch niicht euure Schuuld. Duu wurdest voon Greessk genausoo benuutzt wiie ich.«


  Talandra lächelte.


  Das erste Mal seit Jahrhunderten. Sie stand auf und umarmte ihre Tochter. Nach kurzem Zögern legte auch Zisba ihre Arme um sie. Shana lehnte sich an ihren Geliebten und Rabana berührte Ramloc leicht an der Schulter. Der Zwerg wusste zuerst nicht was er tun sollte, dann nahm die Söldnerin seine Hand und legte sie um ihre Schulter. Der Brustkorb des Zwergs schwoll vor Stolz und er zog sogar seinen Bauch ein.


  Magnus lächelte.


  »So kommt die Saga zu einem wahrlich gutem Ende«, sagte der Nordmann.


  Niemand hätte gedacht, das es so ausgehen würde. Der Plan des Regulan schlug fehl, weil er nie bedacht hatte, das seine Schülerin nie die Person gewesen ist zu der er sie machen wollte. Die Tochter des Bäckers hatte schon vor langer Zeit ihre Tat bereut als sie der Primas damals am Quellfelsen fand.


  Nur aus Dank hatte sie dem Regulan gegenüber sein Spiel mitgespielt. Aber es war nie ihre Absicht gewesen das Königreich zu zerstören.


  Mit dem Tod König Darns war es vor dreihundert Jahren schon gestorben.


  Banke-Tau und Borra kamen hinter einem Steinquader hervor und gingen zu den Abenteurern. Die Bakhauvi waren zu erschöpft um noch einen weiteren Kampf zu bestehen und sie erkannten, auch ohne Worte was vor sich ging. Hinter den Abenteurern stürzte ein Teil der Pyramide ein und ein Grollen dröhnte durch die Luft. Aus dem Riss stieg eine Rauchsäule empor und zog kleine Funken mit sich.


  »Wir sollten diesen unsäglichen Ort verlassen«, sagte Magnus.


  »Aber nicht ohne die Leute aus den Kerkern zu holen«, sagte Shana.


  »Dann holen wir Karren mit denen wie sie transportieren können«,


  schlug der Rakshasa vor und nickte Alana zu.


  Gemeinsam machten sie sich auf, nachdem ihnen Grayden die ungefähre Anzahl der Gefangenen mitgeteilt hatte.


  »Wollt ihr uns helfen oder bervorzugt ihr es, eine Weile unter euch zu sein?«, fragte er Talandra und Zisba.


  »Natürlich werden meine Tochter und ich zuerst den Gefangenen helfen, danach haben wir genügend Zeit füreinander«, antwortete Talandra.


  Die Abenteurer stiegen über die Trümmer in das heilige Ziggurat und fanden den Trakt mit den Kerkerzellen unbeschädigt vor. Die Zwerge besorgten von den Biestmännern breite Holzbretter um die Kranken über den Krater zu bringen. Die Gefangenen waren allesamt ausgemergelt und alle teilten denselben starren Blick ins Nichts. Sie wurden von den Abenteurern gestützt als sie sie hinaus führten. Das helle Licht liess sie blinzeln und einige kehrten aus ihrer Starre zurück. Doch die meisten mussten auf die heran gebrachten Karren gehoben werden, da kein Leben mehr in ihnen vorhanden zu sein schien. Im Lager der Biestmänner fuhren sie zu den Zelten des Schamanen und der Eleven. Talandras Herz wog schwer in der Brust als sie die verletzten Rhanas und Boroschvorr sah. Der Anblick der leidenden Tiere und der Gefangenen machte ihr bewusst, wie viel Elend Gressk über das Königreich gebracht hätte und sie schämte sich für ihre Rachsucht.


  Mit ihrer Tochter teilte sie die Verwundeten in schwere und leichte Verletzungen ein und sie kümmerten sich um die dringendsten Wunden während die Eleven die leichteren übernahmen. Doch selbst die Biestmänner die dem Tode nahe waren, bestanden darauf, das die Rhanas zuerst geheilt werden müssten. Nach anfänglichen Zögern gingen sie zu den Tieren die auf der Seite lagen und vor Schmerzen schnaubten und ihre klagenden Laute hallten durch das Lager. Als die Begabten sich daran machten ihnen sie zu heilen, sah man hellblaues Licht aufleuchten. Die Heilkräfte Talandras wirkten fast augenblicklich und auch Zisba hatte in kürzester Zeit alle versorgt. Danach wandten sie sich sofort den Biestmännern zu. Derjenige der sie aufgefordert hatte die Rhanas zu versorgen, lag mit leeren Augen da und seine Brustkorb bewegte sich nicht mehr. Mit gesenktem Kopf schloss ihm der Schamane mit Daumen und Zeigefinger die Augen.


  Talandra spürte die Trauer hinter seiner Maske und die Ketten um seinen Hals zitterten leicht. Schwerfällig erhob sich der Schamane und richtete seinen Blick auf die ehemalige Große Matriarchin. Sie spürte den unausgesprochenen Vorwurf hinter der Schädelplatte. Dann ging er an ihr vorbei und kümmerte sich weiter um die nächsten Verletzten.


  Das hellblaue Licht glühte auf als die Begabten die unzähligen Verwundeten heilten und ein Bogen aus Licht spannte sich über ihnen.


  Viele Stunden vergingen. Stunden in denen die Boroschvorr von ihren Verfolgungen nach den flüchtenden Echsenkriegern zurück kamen. Am Horizont waren graue Regenwolken aufgetaucht und nach kurzer Zeit hatte es leicht zu regnen begonnen. Der Dschungel hörte auf zu brennen und die Rauchwolken erstickten als die Flammen gelöscht wurden.


  Es schien, als lägen die Götter selbst eine Decke über das Geschehene aus um die Wunden zu bedecken, die die Kämpfe gerissen hatten. Die Abenteurer halfen so gut sie konnten den Biestmännern bei ihren Arbeiten. Die Versorgten wurden in den zweiten Tempel gebracht damit sie nicht dem Regen ausgesetzt waren und große Planen wurden über das Lager gespannt.


  Erschöpft liessen sich die Abenteurer an einem Lagerfeuer nieder, das vor dem Zelt des Rakshasas brannte. Korosch und Lironzor saßen neben ihrem Anführer und reichten Maha herum. In der Zwischenzeit hatten Biestfrauen die Kinder und die Feren aus dem Hain geholt, versorgten die hungrigen Mäuler und sprachen ihnen gut zu, Ängste zu zerstreuen. Bis auf Magnus´ Reittier hatten sich alle, ohne großen Widerstand geleistet zu haben, in das Tal führen lassen. Sein Feren trabte ohne Führung neben den anderen her. Jillen und Marlan saßen auf einem Baumstamm neben Dimitrion am Lagerfeuer und er erzählte von seinem Traum als er von den Echsen auf den Tisch gefesselt wurde und die Genstrukturisten ihm die Nadel in den Arm gestochen hatten. Der Halbelf hatte ihn für tot gehalten aber der Junge wurde von der Maschine nur in einen todesähnlichen Tiefschlaf versetzt.


  »...aus weiter Ferne habe ich gehört wie um mich herum gekämpft wurde«, erklärte Jillen gerade.


  Nach einigen Bissen gebratenen Fleisches waren er und Marlan langsam aus ihrem Schock erwacht. Die Ereignisse hatten sie ziemlich mitgenommen und Zisba hatte erklärt, das sie bald wieder gesund sein würden.


  »Ich bin nur froh, das es dir gut geht. Deine Eltern und ich haben sich solche Sorgen um dich gemacht Jillen. Bald werden wir wieder in Graanbergen sein und du kannst sie in die Arme schließen«, sagte Dimitrion erleichtert.


  »Ihr seit nicht böse wegen dem Vogel?«


  »Nein. Ohne den Vorfall wären wir vielleicht gar nicht zu den Sümpfen aufgebrochen und die Echsenstreitmacht würde nun gegen das Königreich ziehen. So gesehen, war es gut, das deine Neugier zu dem allen geführt hat.«


  »Und was wird aus mir und den anderen?«, fragte Marlan unsicher.


  Sie hatte Angst, das ihre Eltern ebenfalls von den Echsen getötet worden waren und sie nun heimatlos sei.


  »Wir werden morgen alle fragen woher sie stammen und dann bringen wir sie dorthin zurück«, sagte Shana, deren Haupt auf Graydens Schulter ruhte.


  »Das wird Wochen dauern«, sagte Magnus.


  »Wir haben die Verantwortung für diese Kinder, also werden wir sie auch zu ihren Eltern bringen«, sagte Grayden.


  »Ich habe es auch nicht als Vorwurf gemeint«, erwiderte der Nordmann.


  »Als was dann?«, fragte Shana.


  »Nur als eine Einschätzung, nichts weiter. Es wird nicht leicht werden und wie sollen wir das anstellen?«


  »Es tut mir leid für die Kinder aber wenn sie keine Eltern mehr haben sollten, können sie bei uns aufwachsen«, sagte der Rakshasa.


  »Wir werden uns auch gut um sie kümmern«, versicherte Alana.


  »Daran zweifele ich auch keine Sekunde«, sagte Shana.


  »Wenn wir morgen eine Route aufgestellt haben, und es sich ergibt, ziehen die Elternlosen mit uns weiter und wir bringen sie zu euch Rakshasa«, schlug Grayden vor.


  »Korosch und Lironzor und einige andere werden euch begleiten. Mit einer Karawane seit ihr ein leichtes Ziel für Räuber und andere Gefahren. Ihr werdet mehrere Karren an Proviant und Ausrüstung brauchen wenn ihr so lange unterwegs sein werdet«, bat der Anführer der Biestmänner hilfsbereit an.


  »Danke, Rakshasa«, sagte Grayden. »Euer Angebot ist wahrlich von großer Güte.«


  »Ihr seit uns jederzeit willkommen.«


  Dimitrion sah zu Marlan und bemerkte ihre bedrückte Stimmung.


  »Was hast du Marlan? Freust du dich denn nicht bald wieder zu Hause zu sein?«, fragte er sie.


  »Doch, auch wenn das Angebot freundlich ist, würde ich lieber bei meinen Eltern wohnen. Ich vermisse sie ganz furchtbar.«


  Tränen sammelten sich in ihren Augen und kullerten ihr über die Wangen. Jillen nahm sie in den Arm und wiegte sie leicht.


  »Ich bin sicher das sie noch leben«, sagte er. »Und wenn du dich erholt hast, kommst du mich in Graanbergen besuchen, oder ich besuche dich, ja?«


  Marlan nickte nur stumm, ihre Schultern bebten.


  »Alles wird sich wieder fügen«, sagte Grayden.


  Der Rakshasa reichte das Maha nach einem Schluck weiter als die Reihe an Magnus war, sah er wie dieser nur einen kleinen nahm und schnell an Ramloc weitergab. Der Regen liess im Laufe des Abends nach und alle legten sich erschöpft schlafen.


  


  Am nächsten Morgen wurden sie von einem aufgeregten, schlanken Biestmann geweckt der sie zum Rakshasa brachte, der sich in seinem Zelt mit den Silbermähnen unterhielt.


  »Meine Kundschafter haben eine Streitmacht auf der Ebene ausgemacht die sich uns rasch nähert«, sagte der Anführer ohne Umschweife.


  »Echsen?«, fragte Grayden.


  »Nein, die Truppen tragen das Wappen des Königreiches«, antwortete Korosch.


  »Und der König selbst wird mit ihnen reiten«, fügte Lironzor hinzu.


  »Er muss von den Morden in den Dörfern Bericht erstattet bekommen haben«, mutmasste Shana.


  »Wie hat er dann gewusst wohin er seine Streitmacht schicken muss?«, fragte Rabana.


  »Der König unterhält einen Rat an Aetherern und steht in ständigem Kontakt mit ihrer Insel im Nordosten. Sie werden ihm sicherlich gesagt haben von wo die Bedrohung seines Reiches ausgeht«, antwortete der Schildmeister. »Wie weit sind sie noch entfernt?«


  »In vier Stunden werden sie hier ankommen«, antwortete der Rakshasa.


  »Ihr verhaltet euch so als wäre das was schlechtes«, sagte Magnus.


  »Wenn die Streitmacht hier ankommt, werden sie sehen, das die Kinder in der Hand der Boroschvorr sind und sie für alles verantwortlich machen. Sie fügen einfach das Gesehene zusammen und werden vermutlich auch die Tempel den Biestmännern zuschreiben. Wir müssen sie vorher erreichen und ihnen sagen, was sich wirklich zugetragen hat und das die Kinder in Sicherheit sind. Sonst werden sie alle, auch trotz eurer Jahre am Hofe, zur Rechenschaft ziehen wollen«, erklärte Grayden.


  »Dann sollten wir so rasch wie möglich aufbrechen und eine Audienz beim König verlangen, damit wir ihm sagen können, was hier geschehen ist«, sagte Shana.


  »Mich wird der König wiedererkennen, somit bekommen wir vielleicht die nötige Zeit alles in Ruhe zu besprechen«, sagte der Rakshasa ruhig.


  »Das denke ich auch. Lasst uns unverzüglich losreiten«, sagte Grayden.


  Die Feren waren ausgeruht und Rhoun und Rhuma schnaubten aufgeregt als sich die Anführer auf sie schwangen. Der Kundschafter lief voraus und führte sie zu der Stelle wo sich die Streitmacht inzwischen aufhalten musste. Schon von weitem sahen sie die Staubwolke, die von den Feren der Königlichen Garde und den Fußtruppen aufgewirbelt wurde. Die Abenteurer ritten ihnen entgegen und weit von der Garde entfernt hielten sie ihre Feren an und warteten. Die Streitmacht stoppte ebenfalls nach einem Dutzend Schritten. Da sie von solch einer kleinen Gruppe keine Gefahr befürchteten, senkte die Garde nicht ihre silbernen Hellebarden, sondern sandte einen Boten aus, der auf die Abenteurer zugeritten kam. Er liess sein Feren mehrere Meter vor ihnen austraben.


  »Wer seid ihr?«, fragte eine Stimme unter dem Visier des Helmes hervor. »Und warum stellt ihr euch der Streitmacht des Königs in den Weg?«


  Grayden liess sein Feren zwei Schritte machen und antwortete: »Wir sind Abenteurer in Begleitung der Biestmänner und wir wünschen eine Audienz beim König. Wir haben ihm gute Nachrichten zu überbringen, die jene Morde in dem Königreich betreffen.«


  »Ich bin der Rakshasa der Biestmänner und ich habe eurem König viele Jahre gedient. Als Führer der Rhanareiter und auch Jahre danach. Ich habe ihm das Leben gerettet als ihn Ostleute überfielen. Sagt ihm, das ich ihn in einer sehr dringlichen Sache sprechen muss.«


  »Ihr habt dem König das Leben gerettet behauptet ihr?«, fragte der Soldat und es war nicht zu überhören, das er an der Aussage des Rakshasas zweifelte.


  »So wahr ich hier stehe und mit euch spreche. Bringt ihm diese Botschaft.«


  Das Feren schnaubte kurz, dann liess der Soldat es herum schwenken und ritt zu den eigenen Reihen zurück. Eine knappe Viertelstunde verging, dann spaltete sich die Reihe der Gardisten und König Aaron IV ritt hindurch. Der Bote kam zurück.


  »König Aaron IV ist geneigt euch anzuhören. Ihr dürft euch auf fünf Meter nähern. Sollte jemand von euch diese unterschreiten, wird er unverzüglich getötet. Habt ihr das verstanden?«, fragte der Soldat barsch.


  »Wir haben verstanden und handeln entsprechend«, antwortete Grayden.


  Die Abenteurer ritten hinter dem Soldaten auf den König zu. Als sie die Fünf Meter erreicht hatten, rief der Gardist: »Halt! Dies ist genug.«


  König Aaron IV betrachtete die vor ihm stehenden nur kurz, dann zog ein breites Lächeln über sein Gesicht.


  »Rakshasa, ihr seid es wirklich«, sagte er.


  Seine Stimme war jung und kraftvoll als er sprach. Den jungen König umgab eine Aura der Stärke und unerschütterlichem Selbstvertrauen. Seine blonden Haare schauten unter einem einfachen aber gut geschmiedetem Visierhelm hervor und seine dunkelblauen Augen konnte man nur erahnen. Er war ungewöhnlich kräftig für einen König. Er war ein Kriegerkönig, der sich nicht zu schade war, seine Hände in einem guten Kampf schmutzig zu machen. Oft war er bei seinen Soldaten, trank, speiste und lachte mit ihnen. Viele hatte er während des Vereinigungskrieges mit seinem Schwert gerettet und seine Soldaten und Gardisten waren ihm bis aufs Blut ergeben. Er beherrschte die höfische Etikette und war bei den Männern wegen seiner guten Führungsstärke und bei den Frauen für seinen rauen aber herzlichen Charme beliebt. Seine Rüstung war nur leicht mit Intarsien auf dem Brustpanzer verziert, die ihn als König ausmachten ansonsten war sie mit denen der gemeinen Soldaten gleich.


  »Es ist gut zu wissen, das ihr alte Freunde nicht vergesst König Aaron«,


  sagte der Anführer der Biestmänner.


  »Wie könnte ich den Biestmann vergessen, der mir monatelang beigebracht hat auf richtige Weise mit Tieren umzugehen? Kommt, und erzählt mir was euch hierher führt.«


  »Baut das Zelt auf«, rief eine Stimme und während der Zeit in der die Abenteurer hinter dem König ritten, sahen sie eine Zeltspitze in die Höhe


  schnellen und Planen und Felle wurden ausgebreitet.


  Sie stiegen ab und folgten, unter mürrischen Blicken der Gardisten, dem König in sein Stätte. Er übergab seinen Helm und seinen roten Umhang an Bedienstete und setzte sich auf einen einfachen Stuhl. Danach gebat er ihnen sich vor ihn zu setzen. Wein wurde gebracht und den Gästen angeboten.


  »Ich nehme an, ihr habt mir etwas von äußerster Wichtigkeit mitzuteilen? Lasst mich hören was es ist. Euch hier auf dieser Ebene anzutreffen ist wahrlich eine Überraschung Rakshasa.«


  »Auch ich freue mich euch wiederzusehen. Es ist eine lange Geschichte, die euch meine Begleiter verkünden wollen.«


  »Dann soll uns Speis und Trank die Kehlen dabei feucht halten«, sagte der König und trug den Bediesnteten auf eine Tafel herzurichten.


  Nach wenigen Minuten stand ein langer Tisch vor den Abenteurern an dessen Spitze König Aaron Platz nahm. Grayden erzählte ihm nur kurz von der Reise nach Graanbergen und den Vorfällen. Er erzählte von Gressk und Talandra und bei der Erwähnung seines Vorfahren furchte sich die Stirn des Königs. Nach einer halben Stunde hatte Grayden geendet und Aaron hatte ihn kein einziges Mal unterbrochen. Aufmerksam hatte er die Geschichte des Schildmeisters verfolgt und mehrmals sah er wie der König ihn musterte.


  »Ihr habt also das Heer der Echsen und diesen Regulan Greesk besiegt?«


  »Ja eure Hoheit. Die Kinder befinden sich bei den Boroschvorr im Tal. Es geht ihnen gut. Talandra ist bei ihnen.«


  »Die Große Matriarchin? Ihr erzähltet sie wurde von Gressk nur benutzt, nicht wahr? Wie könnt ihr euch da so sicher sein, Schildmeister? Sie hat meinen Vorfahren listig getäuscht, da wird sie es wohl auch schaffen euch zu täuschen. Um euretwillen hoffe ich, das sie noch im Tal verweilt wenn wir dort ankommen. Und natürlich die Kinder wohlauf sind. Es ist furchtbar was mir berichtet wurde: Überall in den südlichen Dörfern Entführungen und Morde. Mehr als dreißig Menschen wurden brutal getötet in über Dreizehn Dörfern und Gemeinden. Eine schreckliche Tragödie.«


  »Das ist es fürwahr aber die Gefahr ist vorüber, Gressk ist besiegt und sein Heer zerschlagen. Die Pyramide zerstört und mit ihr die Maschinen welche die Echsen erschaffen haben. Euch droht kein Krieg mehr eure Hoheit, das verspreche ich euch bei meiner Ehre«, sagte Grayden.


  König Aaron schwieg einige Minuten.


  »Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, wurde Talandra damals an den Felsen gebunden und zum Tode verurteilt. Sie ist aber nicht gestorben und somit steht das Urteil noch zur Vollstreckung offen. Auch wenn sie von euch, wie ihr sagtet, zum Guten bekehrt wurde.«


  »Eure Hoheit, wenn ihr sie nun bestrafen wollt und ihr so gegenüber tretet dann gibt es keine Sicherheit, das sie nicht doch noch ihre Rache an euch ausüben will. Sie ist eine mächtige Begabte und sie könnte eure Streitmacht mit Leichtigkeit hinweg fegen. Bedenkt, das sie damals einen guten Grund gehabt hat König Darn zu hassen.«


  »Ja ich kenne die Legende Schildmeister.«


  »Ist es nicht an der Zeit endlich mit allem abzuschließen und die Seelen ruhen zu lassen? Es ist alles schon vor langer Zeit geschehen und niemandem wäre mit weiterem Blutvergießen geholfen eure Hoheit. Bitte lasst eure weitläufig gepriesene Großzügigkeit und Weisheit Gnade sprechen.«


  »Ihr seit ein Mann von redlichem Charakter wie mir scheint Schildmeister und auch eure Gefährten sind mit guten Herzen gesegnet. Ich werde euch in einer Stunde meine Entscheidung mitteilen.«


  Mit den letzten Worten entliess er sie aus dem Gespräch und die Abenteurer verneigten sich bevor sie das Zelt verliessen. Von einem Gardisten wurden sie zu einem weiteren Zelt geführt in dem sie so lange warten konnten.


  »Glaubt ihr, der König will Talandras Urteil vollstrecken lassen?«, fragte Shana.


  »Ich weiß es nicht aber um unser aller Willen und Leben hoffe ich, das er die alte Fehde ruhen lässt. Wenn sie von ihm gerichtet werden soll, wird sie mit Sicherheit ebenso ihre Rache haben wollen.«


  »Es sollten sich beide Seiten also besser die Hand reichen statt zum Schwert zu greifen«, fasste Magnus zusammen.


  »Genau so verhält es sich.«


  »Und was, wenn er nicht ganz unrecht hat und sie uns nur täuschen wollte?«, gab Shana zu Bedenken.


  »Daran will ich gar nicht denken.«


  »Ich auch nicht aber was wäre wenn, im Tal angekommen, niemand mehr da ist? Die Kinder fort, die Biestmänner getötet, ein neues stehendes Heer der Echsen? Was machen wir dann Grayden?«


  Der Schildmeister zwickte sich mit zusammen gekniffenen Augen in den Nasenrücken.


  »Dann bleibt uns nichts anderes übrig als gegen Talandra doch noch zu kämpfen.«


  »Eigentlich braucht sie die Kinder nicht mehr und hat keinen Grund sich an ihnen zu rächen«, sagte Magnus.


  »Oder sie am Leben zu lassen«, sagte Rabana.


  »Das hoffe ich nicht. Aber lasst uns das Beste hoffen. Sie hat Zisba als ihre lang verloren geglaubte Tochter erkannt und das wird sie zu uns stehen lassen.«


  »Dein Wort in Talern Schildmeister«, sagte Magnus.


  »Was denkst du?«, fragte er Dimitrion der die ganze Zeit über still war.


  »Ich denke wir müssen abwarten wie sich der König entscheidet und wie Talandra sich verhält. Es ist müssig sich den Kopf wirr zu reden«, antwortete der Halbelf ruhig.


  Mehr gab es nicht zu sagen und nach einer Stunde liess König Aaron nach ihnen schicken. Gespannt traten die Abenteurer in dessen Zelt und verbeugten sich. König Aaron saß, den Kopf auf eine Hand gestützt, nachdenklich an seinem Platz an der Tafel.


  »Hört meine Entscheidung: Ich sage, wir reiten weiter und ich werde mir diese Talandra anschauen und wenn mich ihre Worte überzeugen, das sie ihre Taten bereut und beweist das alles von Gressk gelenkt wurde, dann werde ich diese lang andauernde Fehde beenden.«


  »Das ist wahrlich weise eure Hoheit«, sagte Shana.


  Der König hob die linke Hand.


  »Wenn sie allerdings sich als dessen abgeneigt zeigt, werde ich sie töten.«


  »Auch das ist eine gute Entscheidung, wenn es so sein sollte«, sagte Grayden.


  Er hoffte im Stillen, das es nicht so enden mochte.


  König Aaron rief nach seinen Bediensteten und die Streitmacht zog weiter nachdem das Zelt abgebaut war. Die Abenteurer ritten an seiner Seite auf das Tal zu. Der Vormittag war warm und angenehm. Kleine Wolken zogen am Himmel dahin und der Gesang von allerlei Singvögel war überall zu hören. Der Rakshasa und der König unterhielten sich den Ritt über. Doch die Gardisten hielten Grayden und die anderen auf sichere Entfernung und so konnten sie nicht hören über was sie sich unterhielten. Wahrscheinlich schwelgen sie in Erinnerungen an damalige Zeiten, dachte Shana und zuckte mit den Schultern.


  »Ist was?«, fragte Grayden.


  »Nein, ich habe nur daran gedacht worüber der König und der Rakshasa die ganze Zeit reden. Es ist irgendwie unverschämt uns auszuschließen, nachdem wir ihm nur Gutes berichten konnten.«


  »Es wird wohl Dinge geben, die nur den Rakshasa und den König betreffen werden und uns nicht weiter stören sollten.«


  »Da hast du wohl recht.«


  Sie wollte noch etwas sagen aber im Kreise der Soldaten behielt sie es für sich. Am Rand des Tals schickte man Kundschafter aus und wartete auf deren Rückkehr. Es war ein zehrendes Warten. Würden sie alle wohlauf vorfinden oder hatte Talandra sie wirklich getäuscht?


  Nach einer halben Stunde kamen die Späher zurück. Shana versuchte an ihren Mienen zu erkennen was sie dem König mitteilen würden. Sie scheinen nicht besonders aufgeregt zu sein, dachte sie. Grayden dachte wohl dasselbe wie sie an seinem Gesichtsausdruck erkannte.


  Aaron hob den Arm und eine Abteilung seiner Gardisten begleitete ihn den Pfad zum Tal hinunter. Die Abenteurer ritten voraus, da sie den Weg durch die Trümmer und Ruinen kannten. Das Lager der Biestmänner lag noch genauso vor ihnen wie sie es verlassen hatten und Grayden atmete erleichtert auf. Stimmengemurmel und das Schnauben der Rhanas waren schon von weitem zu hören. Gruppen arbeiteten zusammen um die restlichen Triapulte abzubauen und überall brannten Lagerfeuer. Der Duft von gebratenem Kaktusfleisch und Gemüse vermischte sich mit den Ausdünstungen der Tiere und dem Schweiß der Boroschvorr. Doch unter diesen Gerüchen, lag leicht aber aufdringlich der Geruch der verbrannten schwarzen Flüssigkeit. Unzählige Augen starrten zu ihnen hoch als die Abenteurer und König Aaron vorbei ritten. Vor dem Zelt des Rakshasas saßen sie ab und der Anführer lud den König in sein Zelt. Grayden und die anderen folgten und sahen Talandra und Zisba auf den Kissen sitzen. Der König setzte sich neben dem Rakshasa und den Silbermähnen. Schweigend wurde eine Schale Maha gereicht bevor der König Talandra ansah.


  »Ihr seit also Talandra, die Frau die König Darn verführt und dann ermordet hat?«, fragte er.


  »Und ihr seid der Sohn des Mannes der meine Familie ermordet hat, obwohl es dafür keinen Grund gab?«, fragte sie ungerührt zurück.


  Augenblicklich senkte sich Stille über das Zelt.


  König Aaron IV schnalzte mit der Zunge.


  »Ich denke, das wir mit alten Vorwürfen nicht weit kommen werden. Ich will von euch wissen Talandra, fühlt ihr Reue im Herzen für das, was ihr den Bürgern des Königreiches angetan habt, auch wenn wir mir gesagt wurde, das euer Regulan Gressk für alles verantwortlich war?«


  »Es war falsch was Gressk in den Jahrhunderten getan hat. Selbst mich hat er nur für seine eigenen Zwecke eingespannt. Ich habe König Darn geliebt und in dem Moment als er auf den Speer stürzte der sein Herz durchbohrt hat, starb auch der größte Teil von mir mit ihm. Auch er hat mich geliebt, das beweist unser Kind.«


  »Es war sicherlich falsch, das mein Vorfahr eurer Familie und euren Leute gewissenlos das Leben nahm. Damit hat er einen großen Fehler begangen, der vermieden hätte werden können, das kann und will ich nicht verhehlen.«


  Indem beide Parteien ihre Schuld an dem verursachten Übel dargelegt und bereut hatten, konnte ein Weg beschritten werden der allen zur Zufriedenheit gereichen sollte. Damit konnten nun beide auf eine Zusammenkunft hin arbeiten, die endgültig Frieden herstellte.


  Talandra erzählte dem König ihre Geschichte, die Abenteurer vervollständigten nur noch ihre die sie ihm in seinem Zelt schon berichtet hatten. Wie schon zuvor hörte König Aaron aufmerksam zu, bis alle Gegebenheiten bekannt waren.


  »Eine wahrlich lange und blutige Saga«, sagte der König nach ein paar Minuten zu den Anwesenden.


  »An deren Ausgang ihr beteiligt sein werdet. Ob im Guten oder im Schlechten. Es gibt keine Bedrohung mehr, der ihr euch stellen könntet und Talandra war nie die grausame Herrscherin zu der Gressk sie machen wollte«, wiederholte Grayden.


  Lange Zeit sah Aaron der Begabten in die Augen und suchte etwas darin, entweder ihren Fehl oder ihr gutes Herz offenbaren mochte. Shana kaute unruhig auf ihrer Unterlippe und fuhr immer wieder mit dem Zeigefinger auf Mörmes Körper entlang. Rabana warf immer wieder einen Blick auf Talandra und den König. Magnus saß aufrecht, da es ihn an einen Tharing aus seiner alten Heimat erinnerte, wo Recht gesprochen wurde. Selbst Ramloc benahm sich, was augenscheinlich daran lag, das die Mahaschale bei ihm am längsten verweilte. Grayden und Dimitrion schienen ruhig abzuwarten aber innerlich waren sie ebenso angespannt wie jeder andere im Zelt. Zisba saß neben Talandra und ihre Zunge zischelte nervös zwischen ihren Lippen hin und her. Banke-Tau und Borra hielten die Zeltplane hoch und steckten ihre Köpfe einfach herein. Ein kleiner Funke floh aus einer Lampe und glühte kurz im Halbdunkel auf bevor er schwarz zu Boden sank. Der König betrachtete den Funken mit scharfen Augen, so als könnte er ihm eine weltumfassende Wahrheit verkünden.


  »Ich vertraue euch«, sagte er schließlich.


  Alle atmeten befreit auf, die Unruhe verflog wie eine Nebelschwade die vom Wind verscheucht wurde.


  »Eine weise Entscheidung König Aaron«, sagte der Rakshasa.


  »Was sagt ihr Talandra?«, fragte er die Begabte.


  »Mit dem heutigen Tage an wird es keinen Rachefeldzug mehr geben«,


  antwortete sie.


  Ein Jubelschrei erfüllte das Zelt und setzte sich in den Reihen der Biestmännern und der Gardisten fort. Kameradschaftlich klopfte der Rakshasa dem lachendem König auf die Schulter. Vor dem Zelt luden die Boroschvorr die Gardisten zum gemeinsamen Mahl an den Feuern ein.


  »Was gedenkt ihr mit den Kindern zu tun?«, fragte der König die Abenteurer.


  Shana sah Grayden an.


  »Wir dachten daran die Dörfer aufzusuchen in denen sie leben. Falls ihre Eltern getötet worden sind, hat der Rakshasa angeboten sie bei den Boroschvorr aufzunehmen«, antwortete er.


  »Ich muss euch leider die Mitteilung machen, das über die Hälfte der Eltern tot aufgefunden wurden«, sagte der König mit schwerem Herzen.


  »So sehr haben die Echsen gewütet, das ist ja furchtbar«, sagte Shana entsetzt.


  »Wie ich schon sagte: eine Tragödie«, sagte der König. »Wenn einige der Kinder nicht bei euch bleiben wollen, bringen wir sie zu den Druven in den Heilzentren in Cayren. Mein Amtsmann hat schon eine Liste erstellt mit Gemeinden von denen bekannt ist, das dort die Eltern getötet wurden. Dann können wir gleich diejenigen raussuchen, die keine Eltern mehr haben.«


  »Ich werde Jillen, Marlan und jedes Kind mitnehmen, das nach Graanbergen mitkommen möchte«, sagte Dimitrion.


  Talandra sah zu ihm und in ihren Augen blitzte es für einen kurzen Moment traurig auf. Sie rang mit sich als ob sie nicht wusste was sie sagen sollte, entschied sich allerdings dafür, ihr Gesicht hinter einer Trinkschale zu verbergen. Niemanden war dieser Moment aufgefallen.


  »Was habt ihr für Pläne Talandra?“ fragte der König.


  »Meine Tochter und ich haben viel zu bereden. Sie muss im Weben unterrichtet werden und selbst die allerletzten Spuren von Gressk oder den Crocylen muss beseitigt werden. Das wird uns zusammenschweißen. Vielleicht bleiben wir hier oder wir suchen uns irgendwo ein eigenes Zuhause.«


  »Daas iist wiirklich eiin guteer Gedankee. Diiesem Oort hafteet etwas Bösees an. Iich würdee iihn gernee miit diir verlasseen.«


  »Wenn ihr bereit dazu seit, könnt ihr gerne in meine Dienste treten.«


  »Auch das ist eine Möglichkeit und wir danken euch für euer Angebot. Doch zuerst brauchen wir Zeit uns zurecht zu finden. Die Zukunft ist ungewiss, dennoch erwarte ich sie mit Freuden.“


  Alle hoben ihre Schalen um auf den gelungenen Ausgang anzustoßen.


  


  


  Kapitel 12- Heimkehr


  Zwei Stunde später verliessen der König und die Abenteurer das Zelt des Rakshasas. Noch heute würden sie ihr Lager abbrechen und auf der Hochebene wieder aufbauen. Die Kadaver der Toten fingen an zu verwesen und die schwüle Hitze im Tal, das wie ein Auffangbecken wirkte, förderte den Vorgang zusätzlich. Gegen frühen Abend waren die Überlebenden in ihren Zelten zwei Kilometer entfernt gut aufgehoben. Während des Umzuges stahl sich der König von seinen Gardisten davon und suchte den Schildmeister auf. Er erblickte ihn als er zusammen mit der Bogenschützin ihre Feren versorgte.


  »Entschuldigt Schildmeister aber würdet ihr mich bei einem kleinen Spaziergang begleiten?«, fragte er.


  Shana schaute erstaunt den König und dann Grayden an.


  »Nur wenn ihr ihn mir unbeschadet wieder bringt. Er soll heute noch seinen männlichen Pflichten nachkommen«, antwortete Shana.


  König Aaron blinzelte verwundert und lächelte. Grayden sah sie vorwurfsvoll mit hoch gezogener Augenbraue an.


  »Beim Versorgen der Feren selbstverständlich«, fügte sie lächelnd hinzu.


  »Natürlich«, antwortete Aaron.


  Der König und der Schildmeister gingen schweigend einige Schritte fort vom Lager. Grayden beschloss auf die Eröffnung des Gespräches durch ein plumpes Nachfragen zu verzichten. Immerhin stand er dem König gegenüber, da wollte er sich keine Blöße geben.


  »Ihr seid ein Schildmeister?«, fragte der König das offensichtliche.


  Grayden sah auf den unscheinbaren Metallstreifen an seiner linken Unterarmschiene.


  »Das bin ich wohl«, antwortete er.


  »Ich habe vor einiger Zeit das Gerücht gehört, das jemand aus dem Mondorden ausgeschlossen worden sei. Und so weit ich weiß, kommt dies sehr selten vor. Fast nie, möchte ich sogar meinen. Ihr tragt auch nicht die Rüstung des Ordens«, sagte er und schwieg dann.


  Graydens Magen fing an zu zwicken.


  »Ihr habt den Ausgestoßenen getroffen eure Hoheit.«


  König Aaron IV blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Er sah ihm in die Augen.


  »Stimmt es, das Ausgestoßene Jahre verfolgt werden, wenn sie eine bestimmte Art von Pflicht-oder Treuebruch begehen?«


  Grayden fühlte ein gewisses Maß an Scham in sich aufsteigen und er schaute zu Boden.


  »Bei bestimmten Verstößen stimmt das. Der Ausschluss aus dem Orden ist die höchste Bestrafung die einem widerfahren kann. Es wird ihnen aufgetragen sich in der Welt zu beweisen und dabei weiter den Regeln des Ordens zu gehorchen. Ich darf nur im Stillen wirken, keine nach außen gerichtete Schlachten führen die zu Ruhm und Ehre führen könnten, die Tempel nicht aufsuchen um geistigen Beistand zu suchen, wenn mir Ordensbrüder begegnen sind sie berechtigt mich zu stellen, darf mich allerdings so gut es geht zur Wehr setzen...«


  Der König unterbrach ihn.


  »Klingt mir nicht besonders nachvollziehbar. Aber gut, der Orden hat seine eigenen Regeln und ohne ihn...gäbe es wahrscheinlich kein Cayren. Deswegen stelle ich ihn nicht in Frage. Seine Aufgaben sind mannigfaltig und werden aufs Beste erfüllt und so werde ich mich aus den inneren Querelen heraus halten. Ihr werdet euch sicherlich fragen, warum ich euch diese Fragen stelle.«


  »Das tue ich in der Tat euer Hoheit.«


  »Auf dem Feldzug hierher kreuzte eine Abteilung eures Ordens unseren Weg und ich denke nun, das sie nach euch suchen Schildmeister. Da ihr einen erheblichen Beitrag zu dem Sieg über die Echsen mit zu tragen hattet, hielt ich es für angemessen euch dies mitzuteilen.«


  Grayden ging seinen Brüdern und Schwestern so weit es nur möglich war aus dem Weg. Früher oder später würde er sich der Prüfung unterwerfen müssen, doch die Wunde war noch nicht geheilt die zum Ausschluss geführt hatte und so liess er sich damit noch etwas Zeit.


  »Ich danke euch Hoheit, das ihr mir davon Kunde gebracht habt. Wir werden so bald wie möglich von hier aufbrechen.«


  Er verneigte sich vor dem König, der ihn mit einem dankbaren Lächeln entließ. Falls die Abteilung der Streitmacht folgte, mochte sie in kürzester Zeit hier sein. Sie mussten heute noch aufbrechen bevor sie von ihnen überrascht wurden. Shana striegelte immer noch die Feren als sie den nachdenklichen Grayden zurück kommen sah.


  »Was hat der König denn mit dir besprechen wollen?«, fragte sie.


  »Er hat mir gesagt, das ihm Ordensritter begegnet sind. Wir brechen das Lager ab und reiten weiter«, antwortete er mit ernster Stimme.


  »Ich denke, das die anderen ebenfalls rasch aufbrechen wollen. Dimitrion will bestimmt Hildrin wieder in den Armen halten. Immerhin waren wir auch lange genug unterwegs und in Graanbergen können wir uns ausreichend erholen.«


  »Dann gehe ich los und suche die anderen.«


  Die Zwerge waren in einem Trinkspiel mit den Soldaten vertieft als er sie aufsuchte. Missmutig brachen sie ab und folgten ihm. Dimitrion fand er bei dem Schamanen, der in Begleitung von Zisba und Talandra an einem Lagerfeuer saß und mit weit ausholenden Gesten eine Geschichte aus der Vergangenheit der Biestmänner erzählte.


  »Nun heißt es Abschied nehmen Zisba«, sagte Dimitrion.


  »Ees waar eiine gutee Entscheiidung miit euuch zu geheen. Iich werdee euuch vermiissen.«


  »Unsere Wege werden sich wieder kreuzen, dessen bin ich mir sicher«,


  sagte Talandra. »Es ist auch besser so wenn ihr jetzt geht. Die Ordensritter sind gewillt euch zu finden Schildmeister und Graanbergen braucht seinen Grundherren.«


  »Wo werdet ihr hingehen?«


  »Wir sind uns noch nicht ganz einig. Für den Moment werden wir mit dem König nach Cayren zurückkehren bevor wir uns ein eigenes Zuhause suchen.«


  »Dann wünsche ich euch Glück Talandra.«


  »Geht mit dem Segen der Sterne«, antwortete sie.


  Mit einem letzten Blick verliessen sie das Feuer des Schamanen und suchten weiter. Magnus aufzutreiben war ungleich schwieriger. Der Nordmann befand sich in einer liebevollen Umarmung einer Biestfrau, die ihn nicht loslassen wollte und laut protestierte. Beleidigt zog sie mit erhobenen Haupt von dannen als Magnus sich von ihr trennte.


  »Immer dann wenn es am schönsten zu versprechen wird«, sagte er mit einem leichten Vorwurf.


  Dann zuckte er mit den Schultern und band sich seinen Umhang wieder um. Grayden wollte noch Banke-Tau und Borra suchen, doch niemand im Lager hatte die beiden gesehen und auch der Schildmeister fragte sich wo sie sein könnten.


  »Sie werden sicherlich um Greema trauern«, sagte Dimitrion.


  Und so war es auch. Am Rande des Heerlagers flackerten große Scheiterhaufen auf denen die Biestmänner bestattet waren, die es nicht mehr geschafft hatten. Die Bakhauvi standen vor dem größten Feuer und ihre massiven Gestalten wurden in einen rot flackernden Schatten gehüllt.


  Beide starrten schweigsam auf den brennenden Körper ihrer gestorbenen Gefährtin. Doch innerlich schlug ihre Trauer um den Verlust hohe Wellen und brandeten gegen die Felsen der Standhaftigkeit.


  Dimitrion spürte die Trauer die in der Luft schwebte und zwischen den Bakhauvi hin und her wogte. Sie warteten, da sie die Bakhauvi nicht stören wollten. Den Antritt der Feuerreise verlangte den nötigen Respekt. Nach einer Weile bemerkte Borra die Abenteurer hinter sich und wandte ihnen den Kopf zu. Selbst im Schein des Feuers konnte Grayden sehen wie sich Adern in ihren dunklen Augen abzeichneten. Sie schnaufte leise und Banke-Tau drehte sich um. Auch er war zerrüttet, sein Gesicht sprach Bände, aber er blieb still.


  »Sie war eine aussergewöhnliche Kriegerin«, sagte Grayden leise.


  Banke-Tau schaute kurz zu Boden bevor er antwortete.


  »Das war sie in dieser Welt und wird es auch in der nächsten sein.«


  »Was wollt ihr?«, fragte Borra.


  Grayden erklärte es. Die Bakhauvi nickten.


  »Wohin werdet ihr nun gehen?«, fragte der Schildmeister.


  »Die Absprache meiner Vorfahren ist gebrochen. Wir können gehen wohin wir wollen«, antwortete Banke-Tau und sah Borra an.


  Sie lächelte zaghaft.


  »Ich würde mich geehrt fühlen wenn ihr mit uns reisen würdet«, sagte Grayden einladend. »Eure Stärke und euer Können würde uns allen zum Vorteil gereichen. Außerdem denke ich, das zwischen uns eine tiefe Kameradschaft entstanden ist und ihr gut zu uns passen würdet.«


  Die Bakhauvi sahen sich mehrere Minuten lang an. Sie drehten sich nun vollends den Abenteurern zu.


  »Auch ich denke so Schildmeister, und auch würde mich geehrt fühlen mit euch zu reisen.«


  »Und was ist mit dir Borra?«, fragte Grayden.


  »Das Leben das ihr führt ist nicht mein Weg. Deswegen möchte ich unseren Bund auflösen Banke-Tau und nach Bakhauvan zurück gehen.«


  Banke-Tau nickte.


  »Das verstehe ich. Ein Teil von mir will das ebenfalls aber es wäre falsch nach so langer Zeit in die Heimat zu gehen. Mich zieht es weiter. Ich erkläre unseren Bund hiermit für aufgelöst und du kannst gehen wohin dich die Götter leiten mögen. Bak-Tschok-Ka Borra!“


  »Bak-Tschok-Ka Banke-Tau!«


  Die Bakhauvi umarmten sich. Borra griff in einer ihrer Taschen und holte ein Kette mit einem Anhänger hervor die sie sich um den Hals legte.


  »Wie ihr Menschen sagt: Geht mit dem Segen der Sterne Schildmeister.«


  »Möge der Segen auch dich begleiten Borra. Ich danke dir«, antwortete


  Grayden. »Sei uns willkommen.«


  Gemeinsam verabschiedeten sie sich von dem König und gingen zu der wartenden Shana zurück die bei den Feren gewartet hatte. Bei dem Anblick der Bakhauvi quakte Mörme überrascht.


  »Banke-Tau wird uns begleiten«, sagte Grayden ungefragt.


  »Und was ist mit Borra?«, fragte Shana.


  »Ich werde morgen früh das Lager verlassen und in meine Heimat zurückkehren.«


  »Oh!«


  Ihr Lager befand sich ausserhalb der Soldatenzelte und so brachen die Abenteurer unbemerkt wieder nach Graanbergen auf. Da ihnen die Abteilung des Ordens entgegen kam, schlugen sie einen weiten Bogen um sie und umgingen auch die Plantage mit den großäugigen Kreaturen, die sie in der Nacht verfolgt hatten. Spät am Abend fanden sie einen Vorsprung unter einem großen rötlichgelbem Felsen, der wie ein grob behauener Finger drohend in die Höhe ragte.


  »Wir brauchen für dich einen Mantel, der dich in einer Stadt oder einem Dorf vor den Blicken der Menschen schützt«, sagte Shana.


  »Warum das?«, fragte Banke-Tau verwundert.


  »Die Menschen in den nördlicheren Gegenden kennen keine Bakhauva und wir gehen damit einigen unliebsamen Begegnungen aus dem Weg.«


  »Und unbequemen Fragen«, fügte Dimitrion hinzu.


  »Wenn ihr meint, aber mir gefällt es nicht mich verstecken zu müssen.«


  »Die Leute werden anfangen zu reden und früher oder später werden die Ordensritter auf uns aufmerksam. Dem möchte ich so lange wie möglich noch aus dem Weg gehen«, sagte Grayden mit belegter Stimme.


  »Was würde geschehen wenn sie auf uns treffen?«, fragte Banke-Tau.


  »Ich bin ein Ausgestoßener und werde geprüft. Wenn sie mich stellen und mein Gewissen nicht rein sein sollte, dann kann ich nie wieder in den Orden zurück. Mein Schwert wird mir abgenommen und der Schild entfernt, damit meine Würde und meine Ehre als Ordensmitglied. Einschließlich aller Privilegien und Rechte.«


  »Und Pflichten«, erinnerte Shana ihn.


  Banke-Tau überlegte und kratzte sich mit dem linken Arm im Nacken.


  »Wo finden wir einen so großen Mantel?«, fragte er.


  »Das sollte kein Problem sein. Hildrin ist eine ausgezeichnete Schneiderin und Näherin. Sie wird dir einen Mantel nähen, der deiner würdig ist«, sagte Dimitrion und sehnte sich nach Graanbergen zurück.


  Er hätte es nie für möglich gehalten sich nach einem festen Zuhause zu wünschen. Zu unstet war das Blut das in seinen Adern floss und ihn immer wieder anstachelte weiter zu ziehen. Auch jetzt fühlte er die Sehnsucht bei seinen Gefährten zu bleiben und gleichzeitig den Drang sesshaft zu werden.


  »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Shana, die den abwesenden Blick des Freundes bemerkt hatte.


  »Die Aussicht auf ein warmes Bett«, antwortete er und biss in ein kaltes Stück Fleisch.


  Bald erreichten sie den Riss auf dem sie zur Hochebene gekommen waren und stockten ihre Vorräte an Fleisch und Wasser auf bevor sie den Sumpf durchquerten. Stickig und drückend schlug ihnen die feuchte Luft entgegen als sie den Rand erreichten. Dampfschwaden stiegen auf und ein fauler Geruch lag in der Luft. Das Summen von Insekten drang von irgendwo her und gelegentlich vernahmen die Abenteurer das Blubbern von Blasen die aus dem Morast aufstiegen und platzten.


  »Da müssen wir durch?«, fragte Banke-Tau angeekelt.


  Sein Geruchssinn war der empfindlichste von allen und eine leichte Übelkeit machte sich in seinem Magen breit.


  »Leider ja«, antwortete Grayden und band sich ein Tuch über die Nase.


  Shana reichte dem Bakhauva eines von ihren, das ihm gerade so um den breiten Schädel passte.


  Gegen Abend schlugen sie ihr Lager auf einem Stückchen festen Boden auf und Shana zog einen Kreis aus Kreide und Salz herum. Danach bereitete sie einen Trunk Blattwasser aus den Resten des Menhirkrautes zu und munterte Banke-Tau auf, ihn so schnell wie möglich runter zu spülen. Als es dunkler wurde stiegen die bekannten Totenlichter auf und begannen ihre Suche. Doch keines kam bis auf ein Dutzend Metern heran.


  Dimitrion wob die Kontaktwelle und versuchte Somnethoi zu erreichen.


  Einige Minuten vergingen, dann zeigte sich das Gesicht der Hohen Druvin im aufsteigenden Funkenregen des Feuers.


  »Ich grüße euch Grundherr. Ihr seid erfolgreich gewesen«, sagte sie.


  »Woher wisst ihr das?«, fragte der Halbelf.


  »Als Somnethoi habe ich meine eigenen Mittel und Wege Dinge heraus zu finden. Ich weiß es und muss sagen, das ihr eure Aufgabe gut erfüllt habt. Die Bedrohung aus dem Sumpf ist gebannt. Obwohl es noch einige flüchtige Wellen gibt, die sich nur zögernd auflösen. Der Hauch verschwindet mit der Zeit. Habt ihr auch den Sohn des Webers gefunden?«


  »Das haben wir. Er wurde zwar nicht gut behandelt aber erholt sich rasch. Wir bringen ihn und vier weitere Kinder mit. Ich bin sicher, das es in Graanbergen jemanden gibt, der die anderen aufnehmen möchte um ihnen ein neues Zuhause zu geben.« Er machte eine kurze Pause. »Wie steht es um den Hof?«


  Die Hohe Druvin lächelte.


  »Merthan war am Anfang etwas überfordert aber mit Hilfe von Magrun und Hildrin hat er alles gut am Laufen gehalten.«


  »Das tut gut zu hören. Hätte mich auch überrascht wenn mein Marschall nicht in der Lage gewesen wäre einen Hof zu leiten. Wie geht es Therben?«


  »Seine Hand ist gut verheilt, obwohl er für den Rest seines Lebens mit einer entstellten Hand herum laufen muss.«


  »Ich werde schon eine Arbeit für ihn finden die er ausüben kann.«


  »Ihr werdet überrascht sein, denn er hat sich schon selbst eine Arbeit besorgt. Hildrin wartet sehnsüchtig auf eure Rückkehr. Sie stürzt sich jeden Tag in die Arbeit und betet das ihr gesund seid.«


  Dimitrions Miene erhellte sich.


  »Dann sagt ihr bitte das ich bald wieder in Graanbergen bin und mich darauf freue sie endlich wieder zu sehen.«


  »Für eine Hohe Druvin bin ich mir zu schade um schnöde Liebesbotschaften zu überbringen aber ich werde sie bei meinem nächsten Besuch auf eurem Hof es wissen lassen.«


  »Ich danke euch Somnethoi.«


  Ihr Bild verblasste bevor Dimitrion noch etwas sagen konnte. Er fühlte sich nach diesen guten Nachrichten froh bald wieder zuhause sein zu können. Die Kinder schliefen auf einer breiten Felldecke einige Meter neben ihm und er fragte sich wer sie bei sich aufnehmen könnte. Die Überlegungen machten ihn mit der Zeit müde und er legte sich schlafen.


  


  Die Ruine in der Mitte des Sumpfes liessen sie rasch hinter sich und nach zwei weiteren Tagen hatten sie den Rand erreicht. Langsam wich der Morast festerem und sicherem Boden. Die Luft wurde klarer und frischer und hob die Laune der Abenteurer. Der Uferstreifen war deutlich zu sehen, sie nahmen die Tücher ab und atmeten tief durch. Banke-Tau atmete tief durch die breiten Nüstern und sein Brustkorb hob sich beträchtlich.


  »Das wurde auch Zeit«, stöhnte er.


  »Bei unserer ersten Reise durch den Sumpf sind wir den Schlangenfrauen von Morta´Rakh begegnet, das war wesentlich gefährlicher und unangenehmer als dieser leichte Gestank«, sagte Shana.


  »Schlangenfrauen von Morta´Rakh?«


  »Zu Monstern verwandelte«, Shana zögerte, »...Menschen, die in der Ruine an der wir vorbei geritten sind, Reisenden aufgelauert haben.«


  »Aber ihr habt sie besiegt.«


  »Das haben wir wohl.«


  Banke-Tau sah sie an und wartete auf eine Erläuterung aber sie schüttelte den Kopf und wandte sich von ihm ab. Magnus ritt neben dem stehenden Bakhauva.


  »Sie hat es geschafft eine der Schlangenfrauen auf unsere Seite zu ziehen und Dimitrion hat den Gaéis von ihr genommen. Daraufhin hat sie sich in das Mädchen zurückverwandelt das sie einmal war. Unglücklicherweise starb sie kurz darauf.«


  »Shana scheint eine ziemlich mitfühlende Person zu sein. Zisba hat sie auch dazu gebracht die Seiten zu wechseln.«


  »Ja, das ist sie«, sagte Grayden von hinten. »Das kann einem aber auch manchmal den letzten Nerv kosten.«


  »Das habe ich gehört.«


  »War alles nur im Guten gemeint«, sagte Grayden schmunzelnd.


  »Der Tod des Mädchens hat uns und besonders Shana sehr getroffen«, fügte er hinzu bevor er zu ihr ritt um sie aufzumuntern.


  »Da ihr häufiger in solche Situationen zu geraten scheint, habe ich mich wohl richtig entschlossen euch zu begleiten.«


  »Ein paar zugreifende Hände könn´n nie schaden.«


  »Vor allem wenn man über vier davon verfügt«, sagte Rabana.


  Banke-Tau war sich nicht sicher ob die Zwerge ihn verhöhnten wollten oder nicht. Er entschied sich dafür, das sie seine Stärke heimlich bewunderten und schnaubte kurz.


  »Ich möchte mehr über euch erfahren«, sagte er kurzerhand.


  »Über mich?«, fragte die Söldnerin.


  »Auch, ja.«


  Sie erzählte ihm dieselbe Geschichte die sie Magnus auf der Plattform mitgeteilt hatte. Ramloc schwieg kurz bevor er Banke-Tau sein Zusammentreffen mit den anderen schilderte.


  »Ich war ein zufried´ner und glücklicher Zwerg, bis zu dem Tag an dem der Stollen einstürzte. Mein V?dran starb unter den Massen herabstürzenden Gerölls. Dreiundfünfzig Tage trauerten meine M?dran und ich. Ohne


  jemand´n der für die Familie sorgen konnte, wär´n wir verhungert also schnappte ich mir die Eisen meines verstorbenen V?dran und stieg selbst in die Stollen hinab. Fast einen ganzen Monat war ich dort unten bevor ich genügend geschürft hatte. Zuhause war M?dran inzwisch´n an einem noch immer trauernd´n Herzen erkrankt und es ging ihr von Tag zu Tag schlechter.« Ramloc machte eine Pause und schaute auf das Meer hinaus. Dann massierte er sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken und fuhr fort.


  »Sie hatte den Tod ihres geliebten Mannes nich´ überwunden und starb nach kurzer Zeit ebenfalls. Ich blieb allein zurück. Zuerst steckte ich meine ganze Wut über den Tod meiner Eltern in das Schürf´n, doch bald bemerkte ich, das die Berge mir kein Zuhause mehr war´n. Also packte ich meine


  Sachen und zog los. Die ersten Abende allein´ an einem Feuer waren nich´ sehr angenehm aber bald traf ich auf den da.“ Bei seinen letzten Worten deutete er auf Magnus. Ein leichtes Zucken zog seine Mundwinkel nach oben als er sich erinnerte in welcher Situation er den Nordmann angetroffen hatte.


  »Ich schlug mich durch ´n Froststurmwald als ich ein Tier brüll´n hörte und vermutete das es ´n Bär sein musste. Dann schrie jemand, eine Frau, und ich rannte los. Auf einer kleinen Bergebene sah ich dann einen blonden Jüngling gegen ein´n Froststurmbären kämpfen. Hinter ihm lag eine Frau und schrie immer wieder. Ohne Hilfe, erkannte ich, wär´n die beiden verlor´n gewesen. Also greif ich meine Axt und renn´ los. Gerade als der Bär mit seiner


  mächtig´n Pranke ausholt und den Schild des Jünglings zerschmettert,


  stürm´ ich zwischen zwei verwitterten Felsen hervor. Er...«, Ramloc deutete wieder auf Magnus, »wich aus und stürzte über ne´ Baumwurzel. Brüllend wie ein Berserker schwing´ ich meine Axt und der Bär wendet sich mir zu. Es war ein gewaltiger Bär, mit Tatz´n so groß wie mein Axtblatt und einem Maul mit Reißzähn´n so groß wie mein Unterarm. Verägert weil ich ihn von seinem Opfer abgehalten hab´ brüllt er mir seinen Zorn entgegen. Er richtet sich auf, hoch wie ´n Haus und schlägt nach mir. Geschickt roll ich mich zur Seite und holte mit der Axt aus. Aber der Bär war nich´ dumm und weicht aus, bevor er angriff. Seine mächtige Tatze trifft mich und schleudert mich meterweit durch die Luft. Siegessicher grollt er hinter mir und stapft auf mich zu. Wieder richtet er sich zu seiner voll´n Größe auf und will sich auf mich fallen lass´n. Die Kiefer schnappen nach mir, sein fauliger Atem schlägt mir ins Gesicht, dann dreh´ ich mich gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor er mich erwischt.«


  Ramloc erzählte die Geschichte mit Händen und Füßen und war ganz darin vertieft. Er schnitt die Grimasse eines wütenden Bären oder schnappte mit seinen Zähnen nach einem unsichtbaren Fleischhappen.


  »Plötzlich schreit der Bär überrascht auf, stampft mehrere Schritt zurück. Er dreht sich um und ich seh´ den Jüngling auf seinem Rücken hängen. Der Bär versucht nach ihm zu greifen aber das klappt natürlich nich´. Ich rappel mich auf, greife meine Axt noch fester und warte auf den passenden Moment um anzugreifen.«


  Der Zwerg machte eine bedeutsame Pause um das Gesagte wirken zu lassen.


  »Dann ruf ich ihm zu, worauf er denn noch warten wolle und schlug immer wieder mit meinen Fäusten auf den riesigen Bären ein«, sagte Magnus der während Ramlocs lauten und gestenreichen Erzählen heran geritten war. »Der Bär wirbelt mich herum, versucht mich abzuwerfen, doch ich kralle mich in seinem dickem Pelz fest wie ein Blutegel und lasse nicht los. Immer wieder brüllt der Bär auf und ich rief nochmals: »Worauf wartest du?« Da erwacht er endlich aus seiner Starre und holt aus.«


  Magnus grinste.


  »Wenn ich nicht gewartet hätt´, wärst du sicherlich von ihm abgeworfen worden und er hätt´ dich unter sich begrab´n«.


  Magnus winkte ab und Ramloc erzählte weiter.


  »Also, der Bär dreht sich mir zu und sein Wanst ist genau vor mir, da hole ich aus, und ramm ihm die Axt durch das fette Fleisch. Er, brüllend vor Schmerzen, kommt runter auf alle Viere um sein´n Bauch zu


  schützen, dabei rutscht er«, Ramloc deutete wieder auf Magnus, »von dessen Rück´n und landet im Dreck.«


  »Auf der Wiese.“ berichtigte der Nordmann.


  »Jedenfalls nutze ich die Chance und schwing mich selbst drauf, hole aus und spaltee den gewaltig´n Schädel entzwei.«


  Ramloc grinste triumphierend und schaute zu Rabana herüber.


  »Und dann?“ fragte sie amüsiert.


  »Dann stapfte er noch einige Meter und brach stöhnend zusamm´n. Ein letztes Ächzen und ... tot.«


  »Danach haben wir die Maid wieder zurück in ihr Dorf gebracht. War ganz verstört die Kleine und dann gingen wir ein paar Humpen leeren. Irgendwann, zwischen dem elften und zwölften, haben wir gemerkt, das wir viel gemeinsam haben und kamen überein, gemeinsam weiter zu reisen. Nordmänner und Zwerge leben schon seit Generationen zusammen, also kannte man den Anblick von solch Reisenden. Seitdem haben wir schon so manchen Kampf geschlagen«, sagte Magnus.


  »Und Hunderte von Humpen geleert«, fügte Ramloc hinzu.


  »Mehrere Wochen später trafen wir dann auf Shana.«


  »Wie lautet denn ihre Geschichte?«, fragte die Zwergin.


  »Ihre Saga soll sie dir am besten selbst erzählen. Sie redet nicht gern darüber und mag es auch nicht wenn wir es tun. Hat etwas mit dem Kodex ihres Assana-Ordens zu tun, glaube ich.«


  »Was ist denn der Assana-Orden?«, fragte Banke-Tau.


  »Auch das fragt ihr sie am besten selbst.«


  »Hmm«, brummte der Bakhauva.


  »In deiner Gesellschaft gibt es bestimmt auch einige Dinge über die man mit Neulingen nicht spricht.« Magnus senkte die Stimme. »Das einzige was ich wirklich weiß ist, das sie und Grayden aus ihren Gemeinschaften ausgeschlossen wurden. Sie wurde sogar für vogelfrei erklärt: Jeder aus ihrem Orden darf sie, ohne eine Bestrafung zu fürchten, unverzüglich töten wenn er ihrer gewahr wird.«


  »Der Schildmeister aber nicht?«, fragte Rabana.


  »Nein, Er wird geprüft um sich seinem Orden wieder als würdig zu erweisen. Warum, hat er uns allerdings noch nie erzählt. Aber wir vertrauen ihm.«


  »Beides sind keine leichten Schicksale.«


  »Mit uns an ihrer Seite kann ihnen nix widerfahren. Dafür sorgt meine Axt.«


  »Und mein Schwert«, fügte Magnus hinzu.


  Einige Minuten Schweigen folgten auf diese Aussage, bis Banke-Tau wieder das Wort ergriff.


  »Grayden ist genauso wie ich.«


  »Was meinst du?«, fragte Magnus.


  »Er hat aus bestimmten Gründen seine Verpflichtung seinem Herren gegenüber gebrochen. Nun muss er alleine seinen Weg finden, ohne auf den Rückhalt seiner bisherigen Vertrauten zurückgreifen zu können. Auf vieles muss er verzichten und ein ein anderes Schicksal finden als das, was ihm vorgegeben wurde zu sein. Seine einstigen Freunde nicht mehr sehen zu dürfen, weil sie sich wahrscheinlich von ihm abgewandt haben, muss sehr schwer auf seiner Seele lasten. Es ist mir egal was er getan hat um ausgestoßen zu werden aber ich verspüre eine Verbundenheit und er hat mir die Möglichkeit gegeben ein neues Leben anzufangen.«


  Banke-Tau schnaufte kurz.


  »Auch meine Waffen sollen ihm Schutz bieten, so wie es die euren tun.«


  »Darauf sollten wir im nächsten Gasthof einen Humpen leeren«, bestätigte Magnus.


  Im Laufe des restlichen Tages kam der Wald in Sicht, der sich auf der südlichen Seite von Konkoros Gebirgskette ausbreitete. Die Gipfel der Berge zeigten sich undeutlich in einem gräulichen Nebel. Schnee glitzerte in den höheren Lagen und grau und mächtig erschien den Abenteurer der Stein dazwischen. Das Land unter ihren Füßen wurde fester und weite Grasflächen wurden von Kräutern und Gestrüpp überzogen. Das Meer rauschte an den felsig gewordenen Strand und die Luft roch salzig. Meeresvögel kreischten und die Gischt spülte Krebse an, die beim Annähern der Feren, drohend ihre Scheren hoben um sich gleich darauf ins Wasser zu stürzen. Muscheln klebten an den Felsen und klapperten mit ihren Schalen. Bald schon vermischte sich der Salzgeruch mit dem herben, erdigen Geruch des Waldes, dem sie immer näher kamen. Die Luft war feucht und wurde von einer leichten Brise auf das Land geweht, sodass die Blätter raschelten. Der Himmel war blau und ein paar vereinzelte Wolken schoben sich ab und zu vor Khalsa. Am Abend schlugen die Abenteurer ihr Lager in einer kleinen Bucht auf und Ramloc und Magnus fertigten einfache Angeln an um Fische zu fangen. Rabana beobachtete sie eine Weile bevor es ihr zu langweilig wurde und sie beschloss stattdessen etwas zu schnitzen. Banke-Tau setzte sich etwas abseits um auf das Meer hinaus zu schauen. Einige Meter entfernt, liefen die Kinder ungezwungen in das noch kühle Nass und spritzten sich gegenseitig das Wasser ins Gesicht. Er kannte zwar die heißen Quellen unter der schwarzen Pyramide aber in seinem bisherigen Leben war er noch nie bis an das Meer gekommen und die unglaubliche Schönheit des weiten Meeres erstaunte ihn. Nach einer Weile bemerkte er hinter sich jemanden stehen.


  »Hast du noch nie das Meer gesehen?«, fragte Shana.


  »Ich habe die meiste Zeit im Tal gelebt. Es ist überwältigend«, antwortete er.


  »Das ist es.«


  Die Bogenschützin und Alkemistin rang mit sich, das sah er ihr an.


  »Ich habe meine Schwester Meria im Stich gelassen«, sagte sie unerwartet.


  Von ihrer plötzlichen offenen Art überrascht, konnte Banke-Tau keine Worte finden.


  »Sie und ich wurden losgeschickt um einen gefährlichen Auftrag zu erfüllen. Den Raub eines Schreibfächers auf dem ein mächtiger Aetherspruch


  niedergeschrieben worden war. Mir war von Anfang an nicht wohl bei der Sache und ich versuchte Meria davon zu überzeugen aber sie verschloss ihren Geist und sagte, das der Meister schon wisse was er tue. Tief in den Feras-Bergen, oben im Norden, gab es eine bewachte Höhle in der der Schreibfächer aufbewahrt wurde. Aber als wir dort ankamen, gab es nicht den Hauch einer Falle oder das Auftauchen eines Wächters. Ich sagte, das es viel zu ruhig liefe, doch meine Schwester lachte mich nur aus und lief weiter in die Höhle. Dann standen wir vor dem Altar auf dem der Fächer ruhte. Niemand hatte versucht uns aufzuhalten und das ist nicht üblich bei so einem wertvollen Gegenstand. Wieder warnte ich sie, doch sie griff einfach nach dem Fächer ohne zu prüfen ob er geschützt war.«


  Shana schaute auf die Felsen und zu den angelnden Gefährten rüber, bevor sie fort fuhr. Der Wind zersauste ihr langes, braunes Haar und sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Merias Ungeduld wurde ihr Verhängnis. Wir machten nur zwei Schritte und dann ging ein Grollen durch das Gestein. Ein unheimliches Heulen fuhr durch die Höhle und endlich begriff sie, das sie etwas falsch gemacht hatte. Hastig rannten wir los während Gesteinsbrocken von der einbrechenden Decke fielen. Nach einer Biegung stießen wir auf einen Felsen der den Durchgang zum Höhleneingang versperrte. Ein kleines Loch war noch übrig durch das wir schlüpfen wollten und kletterten hinauf. Ich schlüpfte hindurch und rutschte auf der anderen Seite herab. Meria rief etwas, das ich wegen des Heulens nicht verstand und schaute zu dem Loch empor. Der Fächer tauchte in der Öffnung auf und flog, von ihr geworfen, in meine Hände. Dann hörte ich die Höhle hinter dem Felsen einstürzen und Merias erstickenden Schrei. Ich versuchte noch zum Loch hoch zu klettern. Mir war klar, das ich sterben würde wenn ich noch länger verweilte also rief ich noch, das ich wiederkomme und rannte hinaus. Hinter mir brach die Decke ein und ich wurde von Steinen getroffen die mich zu Boden warfen, dabei verlor ich den Fächer. Es gab keine Möglichkeit ihn zu erreichen bevor auch der Rest der Höhle einstürzen würde und ich rannte weiter. Draussen warf ich mich auf die Erde und eine Wolke aus Staub und Dreck fegte über mich hinweg. Die gesamte Höhle war eingestürzt und mit ihr Meria und der Aetherfächer.«


  Shana schaute stumm auf das Meer hinaus. Die Wellen brachen sich schäumend an den Felsen. Einige längliche, durchsichtige Wesen wurden angespült und vertrockneten nach einigen Minuten im Licht der Nachmittagssonne.


  »Der Verlust deiner Schwester muß sehr schwer auf dir lasten. Du wurdest dann, wie Grayden, aus deiner Gemeinschaft ausgeschlossen?«, fragte Banke-Tau ungewöhnlich mitfühlend.


  Bei den Bakhauva war der Tod eines nahestehenden Clanmitglieds Anlass für eine Woche Trauer. In dieser Zeit redete niemand ein Wort und es wurde gefastet, bis der Schamane die Zeit mit einem rituellen Tanz beendete.


  »Nein. Ich wurde für mein Versagen zwar streng bestraft aber das Leben wurde mir geschenkt, damit ich bis an mein Lebensende dafür büßen würde. Merias Tod lastet schwer auf mir, wie du erkanntest und ich stürzte mich danach in die gefährlichsten Aufträge. Ich wollte sterben aber es war mir nicht vergönnt ihr zu folgen, also verliess ich den Orden um das Tabu des Bundes zu brechen. Damit hatte ich mein Todesurteil unterzeichnet. Es gilt das Gebot, das niemand der in die Gemeinschaft eintritt, sie nie wieder lebend verlässt. Die Geheimnisse des Ordens müssen geschützt werden und Deserteure können die Meister nicht gestatten. Ich wusste nicht wohin und irrte wochenlang umher bis ich auf einen Haufen Banditen traf, die mich gefangen nahmen. Sie wollten mich zum Schmuggeln von verbotenen Kräutern und Alkemistenwaren einsetzen, deswegen behandelten sie mich gut, ihr »Reisesack«, wie solche Leute genannt werden, war kurz zuvor an einer Krankheit gestorben und die Banditen brauchten einen Ersatz. Glücklicherweise entging ich so einem wesentlich schlimmeren Schicksal aber es war auch so nicht besonders leicht. Monate später wurden die Banditen nachts von einem Zwerg und einem Nordmann überfallen.«


  »Ramloc und Magnus.«


  Sie musste lächeln als die Erinnerung sie einholte und sie kratzte mit der Fußspitzen auf dem Felsen herum.


  »Genau, sie heulten und wüteten unter den Banditen wie ein Rudel hungriger Wölfe und töteten sie alle. Magnus sagte, das ich zu schön sei um in einem Gefängnis zu verrotten also nahmen sie mich mit auf ihren Reisen. Die beiden erwiesen sich als ungestüm aber zuverlässig, deshalb blieb ich bei ihnen.«


  Banke-Tau schaute an ihr vorbei zu Magnus und dem Zwerg. Ramloc schlug dem Nordmann gerade auf die Schulter als dieser einen Fisch an Land zog der fast einen halben Meter lang war.


  »Sie haben ein kindisches Gemüt«, sagte er.


  »Ja aber ich lege jederzeit mein Leben in ihre Hände, genauso wie ich es Grayden und Dimitrion anvertrauen würde. Wir kennen uns nun schon lange und jeder würde für den anderen dasselbe machen. Auch wenn es manchmal nicht danach aussieht.«


  »Bei uns kämpft man zwar auch gemeinsam aber letztendlich jeder für sich alleine und stirbt auch alleine.«


  »Du wirst mit der Zeit feststellen das es notwendig sein kann seinen Gefährten blind zu vertrauen.“


  Sie wartete noch einige Sekunden bevor sie ging. Nach ein paar Schritten drehte sie sich noch einmal um.


  »Und wenn meine Freunde bei mir sind, sterbe ich nicht alleine.«


  Dann sprang sie über einen mit Wasserpflanzen überwucherten Felsen und war aus Banke-Taus Blickfeld verschwunden.


  Einen seltsamen Kreis habe ich mir ausgesucht, dachte er, aber alle haben einen guten Grund hier zu sein und dadurch unterscheide ich mich nicht von ihnen.


  Das aufgeregte Kreischen von Seevögeln erweckte seine Aufmerksamkeit. In weiter Entfernung zogen Rauchschwaden von der Küste hinaus auf das Meer. Da es keine direkte Bedrohung zu geben schien, schenkte er ihnen nur ein paar Sekunden bevor er aufstand und zum inzwischen hoch aufgetürmten Lagerfeuer zurück ging. Von der kleinen Bucht aus konnte man die Schwaden nicht erkennen und der Nachmittag ging in den Abend und in die Nacht über. Ramloc und Magnus hatten genug gefangen um jeden satt zu kriegen und der Fisch stellte sich als eine angenehme Bereicherung ihres Proviants dar, der während der Reise über der Hochebene und den Sumpf, beträchtlich geschrumpft war. Die Kinder hatten sich erholt und tollten zwischen dem Felsenstrand und dem nahen Waldrand umher. Anfangs versuchte Dimitrion ihnen noch zu sagen, das sie vorsichtig sein sollten aber das ignorierten die Kinder geflissentlich. Also gab er nach einigen Minuten auf und liess sich stöhnend auf seine Stätte fallen. Die Zwerge zogen sich spät am Abend zurück um ungestört sein zu können. Magnus machte noch eine Bemerkung, die mit einem Steinwurf beantwortet wurde und er grinste unverschämt ins Feuer.


  


  Am nächsten Tag kamen sie der Hütte Zemmgins immer näher und aus den groben Felsen wurde eine Kiesstrand auf dem die Feren leichter voran kamen. Als Khalsa schon einige Stunden ihre Bahn am Himmel entlang gewandert war, nahm Dimitrion den Geruch von verbranntem Holz wahr und teilte dies Grayden mit.


  »Vielleicht ein Waldbrand?«, fragte er.


  »Schon möglich aber ich sehe keine Rauchschwaden über dem Dschungel«, antwortete der Halbelf.


  »Möglicherweise ein Schiff das von Piraten überfallen und in Brand gesetzt wurde«, vermutete Shana.


  »Gestern habe ich dunkle Wolken von der Küste auf das Meer treiben gesehen«, sagte Banke-Tau.


  »Das erklärt warum es nach kaltem, verbranntem Holz riecht«, sagte der Halbelf und schaute angestrengt über den Strand in die Ferne.


  Shanas Miene erhellte sich schlagartig.


  »Da hinten steht Zemmgins Hütte.«


  Grayden gab seinem Feren die Sporen und der Kies wurde aufgewirbelt.


  Nach einer Stunde konnten sie den dunklen Umriss der Fischerhütte erkennen. Das Boot war zur Hälfte gesunken und nur der Bug ragte zwischen den Wellen hervor, der Steg dahinter war teilweise eingestürzt.


  Die Hütte selbst war geschwärzt und die hintere Hälfte zur Seite gekippt.


  Der Geruch kalter Asche wurde stärker je näher die Abenteurer kamen.


  Das Holz knisterte teilweise noch und kleine dreckige Flocken schwebten aus dem Inneren des Hauses hervor. Die Kette die an der Tür gehangen hatte, lag zerrissen über einem schwarzen Holzbalken. Der Eingang zur Hütte stand offen, doch die Tür selbst war nirgends zu sehen. Das Gestell auf dem der Zyklop Fische getrocknet hatte, war zerstört und zerbrochene Fässer wurden von den Wellen hin und her geworfen.


  Die Abenteurer saßen ab und näherten sich vorsichtig der Fischerhütte.


  Grayden rief Zemmgins Namen zweimal, bekam aber keine Antwort.


  Banke-Tau und Magnus umrundeten die Hütte damit ihnen keine unliebsame Überraschung drohte, während die Zwerge sich vorne postierten und der Schildmeister mit Dimitrion und Shana hinein gingen. Die Decke war stellenweise eingebrochen und das Licht brach sich in dem schwebenden Staub in der Fischerhütte. Die gesamte Einrichtung war Opfer der Flammen geworden und überall lagen verrußte und verbrannte Holzstücke herum. Der Tisch, an dem sie mit dem Zyklopen gespeist hatten, war entzwei gebrochen und das Bett auf dem Gesren gelegen hatte, war nur noch ein Haufen schwarzer und weißer Asche. Der Kochtopf war aus seiner Halterung geworfen worden und glühte noch von der Hitze. Die Dielen waren allesamt dunkel vom Feuer geworden und Brandspuren zogen sich wie düstere Schlangen über die Wände. Holz knackte als die Abenteurer sich umsahen.


  »Was zum Abgrund ist denn hier geschehen?«, fragte Shana fassungslos.


  Dimitrions Stimme kam aus dem Nebenzimmer.


  »Hier ist auch alles verbrannt. Zumindest scheint niemand im Feuer umgekommen zu sein«, sagte er.


  Die Hütte des Zyklopen stank nach Rauch und Asche, hier und da splitterten immer noch glühende Holzstücke und fielen auf den Boden herab.


  »Zemmgin und seine Tochter müssen sich in Sicherheit gebracht haben bevor das Feuer ausgebrochen ist«, sagte Grayden während sein Blick über die verkohlten Holzbalken glitt die das Dach stützten.


  »Scheint so, aber wo sind sie? Hoffentlich ist ihnen nichts schlimmes widerfahren«, sagte Shana.


  Der Kopf des Zwergs tauchte im Türrahmen auf. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, da das Licht von hinten kam.


  »Wir ham´ da was entdeckt«, sagte er.


  Grayden nickte und stieg behutsam über die Trümmerteile hinweg. Ramloc führte sie hinter die Hütte, wo Rabana auf den Boden zeigte.


  »Hier ist jemand sehr schweres und großes lang gelaufen. Seht wie weit die Abstände sind«, sagte die Söldnerin.


  Von dem hinteren Teil der Hütte verliefen zwei Spuren von dunklen Flecken, die einen Abstand von mehreren Metern besaßen und in den Dschungel führten.


  »Sie müssen geflüchtet sein, als das Feuer ausgebrochen ist«, sagte Magnus.


  »Aber warum hat er nicht versucht die Hütte zu löschen, das Meer liegt doch genau vor seiner Tür?«, fragte Grayden.


  »Es hat ihn vielleicht im Schlaf überrascht«, schlug Rabana vor.


  »Dann wäre er schon längst wieder hier. Nach so langer Zeit käme ich bestimmt zurück, um zu sehen was von meinem Heim noch übrig ist.“ sagte Grayden. »Sie sind nicht freiwillig weggerannt und ich denke auch nicht, das der Ausbruch des Feuers auf natürliche Weise geschehen ist.«


  Dimitrion trat zu ihnen, er hielt etwas in der Hand.


  »Was hast du da?«, fragte Grayden.


  »Es sieht aus wie eine verkohlte Schuppe«, antwortete der Halbelf.


  Mit Daumen und Zeigefinger rieb er die Asche weg die sich auf der Schuppe gebildet hatte.


  »Eine Echsenschuppe?«, fragte Shana überrascht.


  »Vielleicht auch von einem Tier aus dem Wasser, ganz genau kann ich das nicht sagen«, antwortete der Halbelf. »Gewissheit werden wir erst haben, wenn wir Zemmgin finden.«


  Sie holten die Feren und führten sie an den Zügeln in den Dschungel.


  Die dunklen Flecken waren auf dem grün überwucherten Boden gut zu erkennen und immer wieder stiessen sie auf abgebrochene Zweige und Äste. Niedergetrampeltes Gestrüpp wies ihnen den Weg durch das Unterholz. Zu den Spuren des Zyklopen gesellten sich früh kleinere, schlankere Fußabdrücke, die Grayden mit Unbehagen füllten. Es schien über ein Dutzend solcher Spuren zu geben und das trug nicht dazu bei, das aufkommende Grummeln in seinem Magen zu beruhigen.


  »Es scheint, als ob die beiden von jemanden überfallen und in den Dschungel getrieben wurden«, sagte Dimitrion leise.


  »Dann beeilen wir uns besser. Die Zyklopen könnten noch am Leben sein.«


  So schnell wie es im Unterholz möglich war, gingen sie weiter. Der Strand verschwand hinter ihnen zwischen den dichten Blättern der Bäume als sie immer weiter in den Dschungel eindrangen. Der Boden war feucht und immer wieder ragten dicke Wurzeln aus dem Erdreich hervor. Baumstämme, die von ekelerregend, grünen Pflanzen überwuchert wurden, lagen ihnen im Weg und sie mussten oft eine Umweg machen wenn die Feren nicht über die Stämme kamen. Insekten huschten davon und ein Vogelschwarm stob kreischend auf, als Banke-Tau Äste zerschlug, die für die Schwerter zu massiv waren. Verfaultes Holz lag überall herum und bot einen idealen Platz für dunkelblaue Pilze, die mit kleinen, weißen Flecken übersät waren. Gelbe Blüten schlossen sich rasch wenn sie von einem Arm oder einer Schulter gestreift wurden. Ein süßer, klebriger Duft schwebte durch den Wald, verstärkt von der Schwüle die vom feuchten Boden aufstieg und von Khalsa aufgeheizt wurde. Schweiß bildete sich auf der Haut der Abenteurer und blutsaugende Insekten fingen das Aroma des Blutes auf, das ein wohlschmeckendes Mahl versprach. Shana hatte keine Salbe mehr die sie im Sumpf aufgebraucht hatte, also blieb ihnen nichts anderes übrig als das Summen und Stechen so gut es ging zu ertragen. Nur Mörme, die aus ihrer Satteltasche gehopst war, freute sich über das reichhaltige Nahrungsangebot und Banke-Taus Haut war zu dick als das er die Stiche verspürte.


  »Nun sind wir schon seit zwei Stunden unterwegs, wohin sind sie nur geflüchtet?«, fragte Shana.


  »Sie wurden von irgendetwas gejagt. Ein Tier hätte sicher schon aufgegeben sie inmitten dieses Gestrüpps so weit zu verfolgen«, sagte Banke-Tau ohne Anzeichen von Anstrengung.


  »Die Echsen sind unbarmherzige und wenn sie es gewesen sind werden sie die beiden gnadenlos gejagt haben«, sagte Grayden. »Lasst uns hoffen das wir noch rechtzeitig kommen.«


  Dimitrion war schon vor einiger Zeit voraus geeilt und stand neben einem gebeugtem Baum, dessen niedrig hängenden Äste eine undurchdringliche Wand bildeten. Durch eine Lücke konnte er auf eine vernebelte Lichtung schauen, die von einem hellgrünem Moos überwuchert wurde. Der Halbelf bog das Gezweig zur Seite und nach einem sorgsamen Blick, schritt er auf die hügelige Lichtung hinaus. Die Spuren deuteten auf einen Kampf hin, denn an unzähligen Stellen war der Boden zertrampelt und Erdbrocken lagen verstreut herum. Hinter dem flachen Hügel allerdings waren die offensichtlichsten Fährten die leblosen Körper von vier Crocylenkriegern.


  Dimitrion kniete nieder und besah sich die erste Leiche. Der Schädel war eingedrückt und die wenigen Rüstungsteile waren vollkommen verbeult. Bei den anderen Körpern verhielt es sich ähnlich. Sie starben durch Schläge die mit einer enormen Wucht ausgeführt sein mussten, schlussfolgerte der Halbelf. Dazwischen verlief eine tiefe Spur von großen Fußabdrücken die auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung im Dschungel verschwanden. Er entschied sich hier auf seine Gefährten zu warten. Kurze Zeit später hörte er die anderen durch das Gehölz kommen und Grayden winkte ihm zu nach dem er ihn gesichtet hatte. Dimitrion hockte auf einem Baumstumpf und schälte sich eine Frucht die er stückweise aß.


  »Also waren es tatsächlich Echsen«, stellte der Schildmeister überflüssigerweise fest.


  »Vier sind tot und die restlichen acht haben die Zyklopen weiterhin durch den Dschungel verfolgt, bis hierhin haben sie also noch gelebt. Gehen wir weiter?«, fragte der Halbelf.


  »Hier können wir ja nicht mehr viel erreichen«, sagte Magnus.


  Grayden wies auf den Rand der Lichtung und ging voraus.


  »Wie lange?«


  »Vielleicht sechs Stunden.«


  Nach weiteren drei Stunden wurde der Dschungel immer lichter und das Untergehölz trockener. Mürrisch stampften die Zwerge und Banke-Tau durch eine Hecke und standen jäh auf steinigem Untergrund. Vor ihnen


  stieg das Gelände sanft an und ging in Konkoros Gebirgskette über.


  Banke-Tau wies mit einem Arm auf einen kleinen Pfad.


  »Sie werden wohl da entlang gelaufen sein«, sagte er.


  »Ich wusste doch, das wir dich noch gebrauch´n könn´n.«


  Grayden ging zwischen den beiden hindurch.


  »Lasst das, ihr könnt´ euch nachher noch genügend an die Gurgel gehen«, und sein Tonfall liess keinen Einwand zu.


  »Wir haben besseres zu tun«, sagte sogar Magnus als er ihnen einen flüchtigen Blick zuwarf.


  Shana war wegen Magnus Ausspruch überrascht, hatte er sich doch vor nicht allzu langer Zeit vehement gegen jede Annäherung an die Einäugigen gestellt.


  Sie vermutete, das die Ereignisse im Tal der Schwarzen Pyramide, dazu geführt hatten.


  Eine halbe Stunde später verlief der Pfad in ein felsiges, leicht abschüssiges Gebiet. Hier gab es eine Vielzahl von Höhlen die von allerlei Tieren bewohnt wurden. Die Fußspuren wurden immer schlechter zu lesen und die letzten Abdrücke endeten bei einer weiteren toten Echse. Sie war von einem riesigen Steinbrocken zerschmettert worden. Ihr Blut war noch warm und die Abenteurer beschleunigten ihre Schritte. Der Pfad führte sie zu einem Absatz im Gestein der eine Höhle beherrbergte. Davor lag eine weitere Echse, ebenfalls von einem Stein zerquetscht. Die Abenteurer zogen ihre Waffen und gingen vorsichtig näher. Aus der schwarzen Öffnung drangen gedämpft die Geräusche von einem Kampf hervor.


  »Rasch, Zemmgin braucht unsere Hilfe«, sagte Grayden und lief los.


  Die anderen folgten ihm und wurden von der Dunkelheit verschluckt.


  Die Zwerge drängten sich an dem Schildmeister vorbei und Rabana löste den Knoten ihres Haares um den Klingenzopf einsetzen zu können.


  Der Tunnel bog zweimal ab, erst rechts, dann nach links, bevor sie in eine


  geräumige Kammer kamen. Tropfsteine hingen von der Wand und bildeten feuchte Gegenstücke am Boden. Pilze wuchsen daran und verbreiteten einen herben Geruch. Die Kammer verjüngte sich nach einigen Metern bevor sie sich, wie ein Stundenglas geformt, öffnete. Die Wände waren schartig und zerklüftet und etliche kleinere Gänge zeugten von einem großem unterirdischem Bau. Ein wütender Schrei hallte von den Wänden und wurde von einem ebenso wütendem Fauchen beantwortet.


  Grayden brauchte nichts zu sagen, sie rannten alle unverzüglich in den hinteren Teil der Kammer.


  Dort sahen sie den Zyklopen gegen eine kleine Schar Crocylen kämpfen während er seine Tochter beschützte die sich hinter ihm zusammen krümmte. Zemmgin fing ungeschickt einen Schwerthieb mit seinem Unterarm auf und ein blutiger Schnitt färbte sein zerrissenes Wams dunkelrot. Da er zu groß und stark für die schmächtigeren Echsen war, hatten sie ihm unzählige kleinere Schnitte zugefügt durch die er langsam Blut verlor. Grayden sah ihm an, das er nicht mehr lange durchhalten würde.


  Zemmgin war blass und seine Bewegungen waren träge. Die Echsen konnten seine Angriffe mühelos ausweichen und piesackten ihn weiter. Er stand acht Echsen gegenüber, die ihn immer wieder mit ihren Sichelschwertern und Hellebarden piesackten.


  Grayden holte aus und mit einem schräg von oben nach unten geführten Schlag, schlitzte er der ersten Echse den Rücken auf. Überrascht von dem Schmerz wirbelte sie herum und stieß ein letztes Zischen aus bevor sie zu Boden ging. Vier der Krieger reagierten umgehend und stellten sich der neuen Gefahr. Dimitrion rammte die spitze Seite seiner Waffe nach einem Seitschritt in die rechte Schädelhälfte seines Gegners. Banke-Tau entriss seinem Gegenüber den Schild einfach aus den Händen und köpfte die Echse damit. Ramloc lief Rabana voraus und duckte sich unter einem waagerechten Hieb hindurch. Hinter ihm nutzte die Söldnerin die ungedeckte Lücke und schlug so mit den Dussacken zu, das ein blutiges Kreuz auf dem Körper entstand. Ramloc beendete den kurzen Kampf mit einem Schlag in den Unterleib der Echse und lächelte der Söldnerin zu.


  Die restlichen Crocylenkrieger merkten, das der Kampf in ihrem Rücken nicht zu ihren Gunsten verlief und drehten sich um.


  Zemmgin schwankte leicht doch seine gewaltigen Hände schnappten zwei Echsen und stiessen sie aneinander. Magnus wehrte einen Schwerthieb der letzten Echse ab und wich dem nächstem aus. Auch der rückwärtig geführte Schlag wurde von ihm mit Ausweichen gekontert und er stach in den ungeschützten Bauch der Echse. Sie zischte ein letztes Mal, stürzte gegen einen Tropfstein und überzog ihn mit ihrem Blut.


  Zemmgin keuchte als er sich zu seiner Tochter umdrehte und sie hoch hob. Gesren schluchzte und griff verzweifelt in die dreckigen Stofffetzen seiner Kleidung.


  »Wie schlimm seid ihr verletzt?«, fragte Shana mit in den Nacken gebeugten Kopf.


  Kraftlos liess Zemmgin sich auf einen Felsen fallen und zertrümmerte dabei die obere Hälfte. Er setzte Gesren ab und stützte sich schwerfällig auf einem Knie ab. Müde blinzelte er mit seinem blutunterlaufenem Auge. Shana kletterte auf einen Stein neben ihm und kramte den Rest ihrer Heilkräuter hervor. Dimitrion teilte sich seine verbliebene Kraft ein und liess einen leichten Spruch die Blutungen stoppen. Der Zyklop war zu schwach etwas zu sagen, versuchte es aber dennoch.


  »Sie haben uns in der Nacht überfallen«, seine Stimme war kaum mehr als ein leiser Hauch.


  »Sag´ nichts. Wir haben die Hütte gesehen. Bleib ruhig, Shana tut ihr Bestes um euch zu helfen«, sagte der Schildmeister.


  Zemmgin blinzelte und lächelte schwach. Gesren zitterte am ganzen Körper und Magnus gab ihr aus seinem Wasserschlauch zu trinken. Ihre Tränen hatten helle Spuren in ihrem verschmutzten Gesicht gezogen, schien aber keine Verletzungen davon getragen zu haben, wie Dimitrion fest stellte. Minuten später hatte Shana die gröbsten Wunden Zemmgins versorgt und ihn mit mehreren Tüchern verbunden die sie teilweise aus der Weste des Zyklopen gerissen hatte. Zemmgins Atem beruhigte sich und er bemerkte den Bakhauva.


  »Wer sind eure neuen Begleiter?«, fragte er.


  »Du solltest nicht reden«, mahnte Shana.


  »Ich bin Banke-Tau.«


  »Bevor du fragst, ich heiße Rabana Klingenschweif.«


  »Wir werden eine Weile hier bleiben, bis du wieder imstande bist auf den Beinen zu stehen«, sagte Grayden.


  »Dort findet ihr Feuerholz und getrockneten Fisch«, sagte Zemmgin und zeigte entkräftet auf eine Öffnung im Felsen.


  »Ich habe doch gesagt, du sollst nicht reden«, sagt Shana, diesmal schärfer.


  »Mir geht es schon viel besser«, entgegnete er. »Danke, das ihr gekommen seit und unser Leben gerettet habt. Wir sind euch nun verpflichtet.«


  Grayden sah zu Shana.


  »Er hat Fieber und spricht im Wahn«, sagte sie.


  »Nein. Er hat Recht. Ich bin euch schon verpflichtet, nun ist es auch mein Babba«, sagte Gesren.


  »Ruhen wir uns erstmal aus, ich denke, wir könnten alle eine kleine Stärkung vertragen«, sagte der Schildmeister.


  Einige Zeit später knisterte ein großes Feuer und die Abenteurer brieten Fleisch nachdem sie festgestellt hatten, das der getrocknete Fisch von dem Pilz überzogen war. Zemmgin lehnte an der Höhlenwand und Gesren schmiegte sich in dessen Armbeuge und schlief. Die Verfolgung und die Kämpfe gegen die Echsen hatten den Zyklopen arg zugesetzt und kurz nach seiner Tochter schlief er ebenfalls ein. Verängstigt schaute aus einem erhöhten Loch im Gestein ein pelziges Gesicht und Bintu sprang unsicher über mehrere Felsen zu seinem Herrchen herab. Die Kinder, die


  sich vor der Höhle versteckt hatten, kamen herbei und neugierig wie sie waren versuchten sie das Tier zu streicheln. Bintu schnupperte an den hoch gehaltenen Händen und nach ein paar Sekunden liess er sich sogar in den Arm nehmen. Die Anwesenheit zweier Zyklopen schien sie nicht weiter zu kümmern. Grayden wandte seinen Blick ab und schaute zu seinen Gefährten.


  »Also, was hat das zu bedeuten?«, fragte er.


  Alle schauten entweder in das prasselnde Feuer oder zu Boden. Banke-Tau warf immer wieder einen nicht zu übersehenden Blick auf die Gestalt, die ihn um zwei Köpfe überragte. Bisher hatte es niemanden gegeben, der einen Bakhauva an Größe übertreffen konnte.


  »Talandra oder Gressk haben sie geschickt. Doch das muss ungefähr zu dem Zeitpunkt gewesen sein als wir in der Pyramide gekämpft haben«,


  sagte Dimitrion.


  »Und da war die Schlacht beinahe vorüber«, stimmte ihm Rabana zu.


  »Sie wurden möglicherweise gesandt um weitere Kinder zu suchen«, warf Magnus ein.


  »Das Ritual war zu diesem Zeitpunkt aber doch schon längst vollzogen, oder nicht? Gab es noch ein anderes von dem wir nichts erfahren haben?«, mutmasste Shana.


  »Ist doch egal. Die eigentliche Frage muss doch lauten: War´n das die


  einzigen oder sind in diesem Moment weitere nach Graanbergen unterwegs?«


  Dimitrion riss erschrocken die Augen auf.


  »Ramloc hat recht. Wenn das nur eine kleine Schar war, die nur eine mögliche Bedrohung für die Echsen ausschalten sollte während der Haupttrupp weiter zieht, dann ist Graanbergen in großer Gefahr.«


  Seine Stimme schien in weite Ferne zu rücken.


  »Sie hätten auf jeden Fall einen großen Vorsprung«, sagte Magnus.


  »Falls das stimmt müssen wir sofort aufbrechen«, sagte Grayden und erhob sich.


  Er ging zu Zemmgin und versuchte ihn aufzuwecken. Mehrmals rief er den Namen, doch der Zyklop schlief tief und fest. Gemächlich bewegte sich der gewaltige Brustkorb als er atmete. Verständlich, dachte Grayden. Doch sie mussten unbedingt in Erfahrung bringen ob er weitere Echsen gesehen hatte, die auf einem anderen Weg weiter gezogen waren. Der Schildmeister winkte die Zwerge zu sich und sie rüttelten an der Schulter des Zyklopen. Nach einigen Schüttlern, schlug Zemmgin träge das Auge auf. Zuerst schien er sie nicht richtig wahr zu nehmen, doch dann klärte sich sein Blick und die faustgroße Pupille richtete sich auf Grayden.


  »Zemmgin, wir müssen unbedingt wissen ob du andere Echsen gesehen hast als diejenigen die euch angegriffen haben.«


  Der Zyklop blinzelte und versuchte sich zu erinnern.


  »Ja«, sagte er müde und gähnte.


  »Wieviele?«, fragte der Schildmeister.


  »Zwanzig«, antwortete er müde. »Vielleicht mehr.«


  »Diese zwanzig würden ausreich´n um eine Gemeinde wie Graanbergen auszulösch´n«, sagte Ramloc bitter.


  »Wir haben genügend Kriegsveteranen die Widerstand leisten könnten, doch auch die brauchen eine gewisse Zeit um die Leute zu formieren und die Verteidigung aufzubauen«, sagte der Halbelf und biss sich auf die Unterlippe während er gehetzt auf den Ausgang der Kammer schaute.


  »Kannst du laufen Zemmgin?«, fragte Grayden.


  Er schaute auf Gesren und hob langsam seinen Arm um sie nicht voreilig zu wecken. Dann bewegte der Zyklop seinen Oberkörper in eine gerade Sitzhaltung und rieb sich den verspannten Nacken. Sein Auge glitt über die Verbände die ihm Shana angelegt hatte. Bintu sprang aufgeschrocken von seinem Bauch und huschte auf einen Felsen, von wo aus er eine Reihe von beleidigten Tönen trällerte.


  »Habe mich schon gefragt wo du steckst«, sagte er zu seinem Haustier.


  Bintu antwortete mit einer weiteren Reihe von Tönen, hüpfte von dem Felsen und kletterte an dem Zyklopen hoch und setzte sich auf dessen Schulter. Mittlerweile war auch Gesren wach und gähnte.


  »Die Echsen könnten alle töten, wenn wir nicht umgehend aufbrechen«, sagte Dimitrion voller Sorge.


  »Dann kontakte Somnethoi doch und warne sie«, schlug Shana vor.


  »Ich habe nicht mehr genügend Kraft, der Heilspruch hat meine letzten Reserven aufgebraucht.«


  Dimitrion stieß einen leisen Fluch aus.


  »Wir müssen unverzüglich aufbrechen«, sagte er hart.


  »Ich verstehe«, sagte Zemmgin.


  »Aber was ist mit unserer Hütte, Babba?« fragte Gesren ihren Vater.


  »Es tut mir leid aber euer Zuhause wurde vollends niedergebrannt«, sagte Grayden. »Nun gilt es zu verhindern, das die Echsen dies nicht wiederholen können. Kommt, wir brechen das Lager ab.«


  Gesren war über die Zerstörung ihres Zuhauses geschockt und trabte lustlos hinter Zemmgin her. Marlan ging zu ihr, nahm ihre Hand und spendete Trost. Wenige Minuten später traten die Abenteurer auf den Felsenabsatz vor der Höhle. Der Abend war gekommen und mit ihm die Kälte der Berge. Mörme quakte und hüpfte in ihre Satteltasche als Shana Decken an die Kinder verteilte und aufsaß.


  »Ich kenne einen Weg der uns Zeit sparen wird«, sagte der Zyklop.


  Er deutete auf einen kaum ausgetretenen Pfad der vom Absatz weiter in die Höhe führte und verschwand hinter einem schartigem Grat. Dorthin wandten sich die Abenteurer. Unschlüssig stand Gesren neben ihrem Babba. Der Zyklop schien über etwas nachzudenken und flüsterte dann seiner Tochter ins Ohr. Sie nickte nach einer kurzen Weile und sie folgten ihnen.


  Immer höher schraubte sich der Pfad die Bergflanke hinauf. Die Kälte nahm stetig zu, schon bald bildeten sich von der ausgeatmeten Luft kleine Wolken die in der Bergluft davon schwebten. Die Baumgrenze hatten sie vor kurzem hinter sich gebracht und es wuchs nur noch Gestrüpp. Moose überzogen alte Gesteinsbrocken, alte verdorrte Zweige ragten zwischen vereinzelten Steinen hervor während die Abenteurer weiter ritten. Sie kamen an eine tiefe Klamm an deren Rändern ein grob behauener Weg zu erkennen war.


  »Nach ein paar Schritten führt die Klamm auf eine Wiese auf der ich manchmal Böcke gejagt habe«, sagte Zemmgin. »Dann kommt ein weiterer Pfad der zu einer Brücke führt.«


  »Einer Brücke mit einer hohen Brüstung und sie führt über eine Schlucht in der Blaumoss wächst?«, fragte Grayden.


  »Ja, woher wisst ihr das?«


  »Als wir das erste Mal über das Gebirge kamen, haben wir die Brücke überquert. Der Weg dahinter führt durch mehrere Schluchten, die damals von Schnee bedeckt gewesen waren.«


  »Dort sammelt sich die Wärme der Khalsastrahlen sehr gut, der Schnee ist bestimmt geschmolzen.«


  »Das ist gut und schlecht zugleich.«


  »Warum?«


  »Wir kommen zwar leichter und schneller durch die Schluchten aber die Echsen ebenfalls. Wenn sie noch vom Schnee aufgehalten würden, hätten wir mehr Zeit gewonnen.«


  »Dann sollten wir schnellstens weiter.« sagte Zemmgin und stapfte voran. Gesren hatte er sich auf die Schulter gesetzt, da sie während des Aufstiegs wieder müde geworden war.


  Die Wiese war trotz der Kühle hier oben grün, sogar eine Blumenart gedieh prächtig. Spuren von Tieren waren deutlich zu erkennen. Sie liessen die Feren grasen und gönnten ihnen eine kurze Rast. Dimitrion drängte darauf weiter zu ziehen, seine Gedanken waren mit dunklen Vorahnungen erfüllt. Er verscheuchte die Bilder aus seinem Kopf und saß auf. Ungeduldig setzte er sich an die Spitze.


  »Hoffentlich schaffen wir es noch rechtzeitig«, sagte Shana zu Grayden.


  »Das bezweifele ich. Die Echsen haben zu viel Vorsprung aber wir werden unser Bestes geben um das schlimmste zu verhindern«, sagte er.


  Sie überquerten die Wiese und folgten dem Halbelfen. Hinter einer Gruppe von Felsnadeln schlängelte sich der Pfad entlang und führte zu der Brücke über der Schlucht. Die Schluchten waren zwar immer noch mit Schnee gefüllt aber wie der Zyklop gesagt hatte, war der größte Teil geschmolzen. Matsch quoll unter den Hufen der Feren und Dimitrion wies auf Abdrücke die eindeutig Zeichen von Krallen aufwiesen. Sie erreichten den Bergsee einige Zeit später. Kupfern und grün schimmerte er vor ihnen. Die Monde leuchteten hinter einem Berggipfel hervor und hüllten das Gebiet in eine farbige Decke. Die Eisdecke schmolz und Tauwasser rann von den Bergen in den See. Häufig bildeten sich Bäche die kleine Stücke Eis mit sich führten und platschend in den Bergsee fielen.


  »Seid vorsichtig. Das Schmelzen könnte zu einem Erdrutsch führen. Achtet immer auf die Hänge«, warnte Dimitrion leise aber eindringlich.


  Grayden warf einen genauen Blick auf die Ermassen die am Rand des Weges in die Höhe stiegen. Wenn sie von einem solchen Rutsch erwischt wurden, würden sie alle in den See gespült werden. Die Klippen des Sees vereitelten allerdings das man sich wieder an Land ziehen konnte. Es war eine ideale Stelle für einen Hinterhalt wenn jemand, auf einem höheren Weg, es darauf anlegen wollte. Andauernd warfen die Abenteurer einzelne Blicke auf die Hänge. Jillen und Marlan hielten sich an den Händen, die Kinder hinter ihnen umklammerten jeder den Vordermann. Als sie das Plateau erreichten waren sie sichtlich erleichtert den Weg hinter sich gebracht zu haben. Und gerade als Banke-Tau als letzter seinen Stumpenfuß auf festeren Boden gesetzt hatte, erklang das Geräusch von herabrutschenden Erdmassen hinter ihnen.


  Eine gewaltige Lawine rollte von einem steilen Hang herunter und riss Gestein und Eisplatten mit sich. Ein tiefes Grollen hallte durch das Tal. Unaufhaltsam wälzte sie sich über den matschigen Weg und stürzte in den Bergsee. Die aufprallenden Massen brachen ohrenbetäubend ins Wasser und es spritzte in hohen Fontänen auf. Der Lärm löste zwei weitere Lawinen aus, die allerdings wesentlich kleiner waren.


  Dimitrion trieb seine Gefährten an nicht zu verweilen und ritt weiter.


  Die Abenteurer rissen sich von dem Anblick los. Jedem lief ein Schaudern über den Rücken, froh, noch rechtzeitig auf das Plateau gekommen zu sein. Die Götter mussten ihre schützende Hand während ihres Weges über sie gehalten haben und sie dankten ihnen dafür mit stillen Gebeten.


  Die steile Bergflanke die am Fuß des Berges vom Graanwald gesäumt wurde, war schnell erreicht und nun mussten sie aufpassen, das die Feren auf dem rutschigen und feuchten Untergrund nicht den Halt verlieren. Grayden saß ab und führte sein Tier lieber, als zu riskieren, das es sich die Knochen brach. Dimitrion wollte so schnell wie möglich weiter und bekundete sein Missfallen über das langsamere Vorankommen der Abenteurer.


  »Ich verstehe ja das du um Hildrin und die anderen besorgt bist aber wenn sich die Feren die Beine brechen weil du sie antreibst, hilfst du dir und uns damit nicht im geringsten. Der Gewaltmarsch zehrt an ihren Kräften«, sagte Shana.


  Dimitrion warf ihr einen wütenden Blick zu aber er musste einsehen, das ihr Argument wohl überlegt war. Mitternacht war seit zwei Stunden vorüber und Segnum hatte seinen großen Bruder hinter sich gelassen. Langsam klarte sich der Nachthimmel auf und die Sterne zeigten sich. Der Halbelf schaute auf den Graanwald herunter. Nicht, das er wirklich etwas hätte sehen können aber die Sorge tobte hinter seiner Stirn wie ein Gewitter. Er verwünschte sich selbst, das er nicht daran gedacht hatte seine Kräfte einzuteilen und es einfach Shana überlassen hatte den Zyklopen zu helfen. Aber das konnte er nun nicht mehr ändern. Der Absteig zog sich zäh dahin und es schien als würden sie nicht einen Meter vorwärts kommen. Der Graanwald lag bei Morgengrauen immer noch tief unter ihnen und sie waren ihm nur ein kleines Stück näher gekommen.


  Nach einem kurzen Frühstück gingen sie sogleich weiter. Nebelbänke zogen auf und erschwerten das Vorankommen zusätzlich. Mit einem leichten Seufzer entzündete er zwei der Lapis Khalsari und ihr grün schimmernder Bogen vertrieb die Schwaden vor den Reisenden. Mehrere Male wäre einer der Abenteurer dennoch beinahe gestürzt, denn der Weg war vom Nebel mit einer feuchten Schicht überzogen und mehr als tückisch. Dimitrion hörte Ramloc fluchen, nachdem ein Plumpsen zu hören gewesen war.


  Dann endlich kamen die ersten Bäume des Graanwaldes in Sicht. Sie schälten sich langsam aus den Nebelschwaden heraus und wirkten düster und bedrohlich. Die Schneise durch den Wald war immer noch offen.


  Die Graanberger hatten ihre Aufgabe den Weg vom Gestrüpp zu befreien


  nicht vernachlässigt. Die Abenteurer würden in wenigen Stunden den Wald durchquert haben und Dimitrion spürte, wie sich sein Magen vor Sehnsucht zusammenzog. Er drehte sich halb um und sah seine Gefährten näher kommen. Der Halbelf wartete bis sie aufgeschlossen hatten und sie saßen auf ihren Feren auf. Alle waren froh die Gebirgskette hinter sich lassen zu können. Khalsa stieg am Horizont auf und vertrieb mit ihren Strahlen den Nebel. Ihre goldenen Strahlen flossen über den Wald und erzeugten ein warmes Kribbeln auf der Haut. Am Himmel waren noch ein paar Sterne zu sehen und lang gezogene Wolken schwebten hoch über ihnen dahin. Die Abenteurer liessen die Reittiere einen leichten Trab anschlagen und die Wipfel der Bäume breiteten sich über ihren Köpfen aus.


  Khalsa stieg immer höher und war durch die Wipfel immer besser zu sehen als sie an einem kleinen Bach die Tiere trinken liessen. Ohne weitere Verzögerung ritten sie durch den Graanwald und erreichten schließlich die Felder der Bauern. Sie folgten dem Weg den sie vor einiger Zeit genommen hatten und sie durch eine grüne, hügelige Landschaft führte. Mit einem Mal Zog Dimitrion an den Zügeln und erhob sich in seinem Sattel als Grayden neben ihm ritt.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Ich rieche Rauch und Feuer.«


  »Dann los.«


  Zemmgin nahm seine Tochter auf den Rücken und die Feren schlugen einen schnellen Galopp an. Hinter einem Hügel sahen sie eine dunkle Wolke aufsteigen und ritten über den Kamm. Unter ihnen brannten Häuser und sie hörten die Einwohner Graanbergens schreien. Tiere flatterten hilflos umher, Zäune waren nieder gerissen und Türen eingetreten. Crocylenkrieger drangen in die Häuser ein und zerstörten und töteten was ihnen über den Weg lief. Zorn liess Furchen auf die Stirn des Halbelfen ziehen und er wollte dem Feren die Sporen geben als ihn Grayden zurück hielt.


  »Warte, wir wissen doch gar nicht wie viele Echsen es gibt.«


  »Meine Leute sterben und du willst zusehen?«, rief Dimitrion ihm wütend zu. »Dann bleib hier und warte.«


  Das Tier wieherte laut als es die Stiefel in seinen Flanken spürte und Dimitrion trieb es mit einem wütenden Ruf weiter an. Grayden rief ihm hinterher aber es war zwecklos, der Halbelf war erfüllt von Zorn. Wenn sie ihren Gefährten in dem Gemetzel nicht verlieren wollten, blieb ihnen nichts anderes übriges als ihm zu folgen.


  »Ihr versteckt euch in der Scheune dort«, sagte er zu den Kindern.


  »Ich bringe sie dahin«, sagte Zemmgin. »Und komme dann nach.«


  Während sie nach Graanbergen hinab ritten, zogen die Abenteurer ihre Waffen. Geschrei erfüllte die Luft und das Knistern verbrennenden Holzes klang in den Ohren. Ein leichter Funkenregen zog sich mit den Rauchschwaden in die Lüfte und eine kleine Bauernkate stürzte krachend ein. Dimitrion ritt geradewegs auf eine Gruppe Echsen zu, die ein verängstigtes Bauernpärchen bedrohten. Der Halbelf liess das Feren ausschlagen und die erste Echse flog fauchend in das brennende Haus dahinter. Er holte aus und köpfte zwei weitere Echsen bevor die letzte reagieren konnte. Sie stieß noch ein Zischen aus bevor sie mit dem Rabenschnabel im Schädel starb. Dimitrion sprang ab und ging auf das Pärchen zu. Der Mann hielt seine weinende Frau in den Armen und schaute zu dem herankommenden Grundherren.


  »Vielen Dank Herr, das ihr uns gerettet habt. Wir...«


  Dimitrion unterbrach in barsch.


  »Wie viele sind es?«, fragte er und zeigte auf eine tote Echse.


  Der Bauer überlegte.


  »Sag schon«, herrschte ihn Dimitrion an.


  »Ich hab´ gehört, das es vier Hände von denen geben soll. Herr.«


  »Zwanzig also. Rennt zu den Hügeln und bringt euch in Sicherheit.«


  »Danke Herr.«


  »Jetzt geht endlich.«


  Hastig stürzte das Pärchen davon. Dimitrion sah sich um und hörte weitere Feren und schwere Schritte hinter sich.


  »Das war äußerst unklug«, warf ihm Shana vor.


  Der Halbelf winkte zornig ab. Vom Marktplatz her hörte er einen Tumult und ritt weiter.


  »So kenne ich sonst nur Ramloc«, sagte sie zu Grayden.


  »Hier geht es immerhin um seine Untergebenen«, sagte er und hielt ebenfalls auf den Marktplatz zu.


  Dort hatte sich eine kleine Menge versammelt, die ihr Hab und Gut trugen und über die Hauptstrasse flüchten wollten. Ihnen stellte sich eine Meute von Crocylenkrieger entgegen, die lüstern züngelten. Die Abenteurer ritten zwischen den Bewohnern und den Echsen.


  »Lauft zu den Hügeln«, rief ihnen Dimitrion zu.


  Wütend zischelnd hoben die Echsen ihre Schwerter und Hellebarden.


  Irgendwo stürzte krachend ein weiteres Haus ein.


  »Wir müssen die Leute beschützen«, sagte Grayden.


  Shana spann ihren Bogen und legte an.


  Der Anführer der Echsen brüllte etwas und die Meute griff an.


  Shana liess den Pfeile von der Sehne und tötete mit einen Crocylenkrieger. Banke-Tau griff sich einen verkohlten Holzbalken dessen Ende noch immer glühte und schlug in die Reihe der Angreifer. Rüstungen zerschmetterten und Knochen brachen. Kampflustig stürzten sich die Zwerge mit Magnus in das Getümmel. Dimitrion liess seinen Rabenschnabel kreisen, während Grayden versuchte den Überblick zu behalten. Irgendetwas stimmt nicht, ging es ihm durch den Kopf.


  Eine Echse stürmte auf ihn zu. Er liess das Feren zur Seite ausweichen


  und trat ihr gegen den Schädel bevor er sie mit einem Schlag zur Seite warf. Durch eine Seitengasse kamen weitere Echsen und stürzten sich in den Kampf. Grayden hörte Zemmgin mit einer Mischung aus Wut und Freude sich den neuen Angreifern entgegen stellen. Aus einer anderen Strasse strömte eine weiter Schar hinzu, der sich Banke-Tau stellte.


  Über dreißig Crocylenkrieger waren es inzwischen und sie hielten die Abenteurer nur von etwas ab, erkannte Grayden und zog sein Schwert aus der blutenden Wunde einer Echse. Auf einmal hörte er ein lautes Schnattern, das sich rasch näherte. Vogelklauen wirbelten Staub auf und hinter einer Abzweigung sah er den Kopf eines Straban hervor kommen.


  Eine Schwertklinge blitzte auf und enthauptete eine Echse.


  »Vorwärts«, rief Therben vom Rücken eines Straban herab und sechs angeschirrte und berittene Strabanvögel griffen die Rückseite der Crocylenkrieger an.


  Speere spießten die überrumpelten Echsen auf, und die messerscharfen Zähne der Straban rissen blutige Wunden. Nab und Valt ritten neben Therben, der mit einem Handschuh die Zügel hielt und mit seiner gesunden ein Langschwert führte. Dimitrion wirkte ebenso überrascht den ehemaligen Stallgehilfen zu sehen aber das Fauchen einer Echse zwang ihn wieder in den Kampf. Die flüchtenden Graanberger waren inzwischen in Sicherheit und die Echsen verloren ihren Kampfeswillen, da ihr Nachschub versiegte. Die letzten von ihnen wollten flüchten, wurden aber von Zemmgin gnadenlos verfolgt und sein Siegesschrei hallte durch die Strassen und Gassen der Gemeinde. Der Lärm des Kampfes verebbte.


  »Holt Wasser aus den Brunnen und dem Fluss. Wir müssen rasch die Feuer löschen«, rief Dimitrion Therben zu.


  Der nickte und teilte die Reiter in zwei Gruppen ein, die flinker als Feren davon rannten.


  »Herr, eine weitere Schar näherten sich dem Hof«, sagte der Stallgehilfe.


  »Darum kümmern wir uns, sorge du für die Löscharbeiten.«


  Rauch schwebte über den Marktplatz und liess die Abenteurer husten.


  »Zemmgin, lauf zum Rathaus, reiß die Zisterne raus und fülle sie am Fluss. Schaffst du das?«, fragte Dimitrion.


  »Selbstverständlich«, antwortete der Zyklop.


  »Gut. Wir reiten weiter zum Hof.«


  Sie ritten durch die Gassen und schlugen den Weg zum Hügel ein. Am Fuß sahen sie die Rücken von Crocylenkriegern hinter der Kuppe verschwinden und sie gaben den Feren die Sporen. Angst und Sorge standen Dimitrion im Gesicht als sie den Weg hinauf ritten. Die Dächer des Hofes kamen in Sicht, gefolgt von den Zischlauten der Echsen, die begonnen hatten den Hof zu zerstören. Sie trampelten Zäune nieder und traten sämtliche Türen ein. Sie zerschmetterten Karren und herumstehende Fässer. In der Mitte des Hofes stand jemand in einer Vollpanzerrüstung.


  Zu groß geraten, besaß sie klobige Beine und metallene Arme an denen scharfe Klingen angebracht waren. Ein riesiger Helm saß auf den Schultern und der rechte Arm hielt einen Hammer in der gepanzerten Hand, der mühelos einen Baum hätte fällen können. Die geschwungene Schulterpartie ging in eine breite Brustplatte über und machte einen schwer zu durchdringenden Eindruck. Sie war mit bronzen glänzenden Rändern verziert und darunter bedeckte eine weitere, hellere Schicht die Rippen und den Bauch. Die Hüfte wurde von einem Lamellen geschmiedeten Rock geschützt, über den ein schwarzer Gürtel hing. Die Beine waren komplett in Eisen gehüllt und ebenfalls mit bronzenen Absätzen verziert. Der Schutz wirkte an einigen Stellen unausgereift, da manche Teile aufeinander rieben und bei Bewegung knarzten.


  Der Hammer wurde angehoben und sauste auf die Wand der Küche nieder. Laut krachend stürzte sie und wirbelte eine helle graue Staubwolke auf, die von herab fallenden Bruchstücken verursacht wurde. Man konnte in den Raum hinein schauen und sah Magrun mit erbleichender Miene aufschreien und davon laufen.


  Dimitrion ritt an dem stählernen Monstrum vorbei, sprang vor den Toren des Haupthauses ab und rannte ins Innere.


  »Was hat er vor?«, fragte Grayden.


  »Er sucht im Keller bestimmt nach Wurzeln um sich zu stärken«, vermutete Shana.


  Der Schildmeister schaute sie fragend an.


  »Er hat dort unten eine Kammer für das Weben eingerichtet.«


  »Dann halten wir dieses Ding solange auf.«


  »Wir müssen es zu Fall bringen«, sagte Rabana.


  In diesem Moment drehte sich die Rüstung um und starrte die Abenteurer an. Im Sichtschlitz des Helmes glitzerte ein grünes Licht.


  »Ihr habt es also doch noch geschafft«, sagte eine verzerrte Stimme.


  Sie kam ihnen allen bekannt vor.


  »Mave?« fragte Shana.


  »Ich habe geahnt, das ihr und diese Tiere aus dem Kargen Land die Echsen besiegen würdet. Deshalb habe ich es vorgezogen mich abzusetzen. Natürlich konnte ich euch nicht einfach so davonkommen lassen. Ihr habt mein Leben zerstört und dafür fordere ich Genugtuung.«


  »Du bist nur ein elender Feigling der nur auf Schwächere losgeht, das ist alles«, sagte Grayden und zeigte mit der Schwertspitze auf ihn. »Du wirst dich in der Rüstung nicht vor uns verstecken können.«


  »Ihr unterschätzt die Tekknik. Dies ist mehr als nur eine Rüstung Schildmeister. Ich habe sie unter der Schwarzen Pyramide gefunden und repariert. Es ist eine alte, mächtige Tekknik, die euch vernichten wird.«


  »Nichts als hohle Worte«, spottete Grayden.


  »Deinen Schutz haben wir schon einmal durchbrochen, du erinnerst dich doch ?«, fragte Magnus höhnisch grinsend.


  »Ich habe euch den Schutz durchdringen lassen, Nordmann.«


  »Das glaubst du doch wohl selber nicht.«


  »Ist nun ohne Belang. Sterbt!«


  Mave hob den linken Arm, an dessen Oberseite Schlitze sichtbar wurden.


  Er hielt ihn auf die Abenteurer gerichtet und ein Pfeifen ertönte im Hof.


  Etwas kleines flog an Magnus Kopf vorbei und instinktiv zog er den Kopf ein. Die Abenteurer sprangen ab, als ein Schwarm messerscharfer Scheiben durch die Lüfte auf sie zu gerast kam. Shanas Feren wurde von mehreren in den Hals getroffen und ging wiehernd zu Boden. Die Bogenschützin federte auf den Knien ab und lief geduckt hinter einen Baum, wo sie einen Pfeil auflegte, zielte und schoss. Doch sie hätte genauso gut auf eine Steinwand schießen können; der Pfeil prallte mit einem hellen Ton von Maves Rüstung ab und schwirrte rotierend davon.


  Magnus klapste seinem Feren auf die Flanke und das Tier rannte auf die nahe liegende Weide. Die anderen folgten ihm laut schnaubend und wieherten verängstigt. Graydens schaltete seinen Schild ein, während die Zwerge hinter einem niedrigen Wall aus Steinen in Sicherheit gingen. Magnus sprang leichtfüßig darüber hinweg und spähte auf den Hof. Banke-Tau sah an sich herab und zog zwei der Scheiben aus seinem Schenkel und Oberarm. Er schnaufte wütend, sah aber ein, das die Scheiben ihn töten könnten und rannte hinter eine Mauerecke. Ein weiterer Schwarm Scheiben zischte über die Köpfe der Abenteurer hinweg und sie zogen die Köpfe ein.


  Ein Schrei kam aus dem Haupthaus und ein Gehilfe stolperte heraus.


  Blutüberströmt kippte er nach einigen Schritten zusammen und rührte sich nicht mehr. Eine Echse kam aus dem Tor und fauchte in Maves Richtung. Dann weiteten sich ihre Augen und fiel in den Staub. Merthan war kurz im Dunkel zu erkennen aber ein Hilferuf liess seinen Umriss wieder im Inneren des Hofes verschwinden.


  Die Ablenkung hatten Grayden und die anderen genutzt, um die Strecke zwischen sich und dem Tekkniker zu überbrücken. Ramloc schwang seine Axt gegen die gepanzerten Beine. Die Axt traf auf das Metall und wurde dröhnend zurückgeworfen. Rabanas Dussacken zeigten ebenfalls keinen Erfolg und sie spuckte dem Ding einen zwergischen Fluch entgegen. Maves Lachen drang verzerrt aus dem Helm.


  Banke-Taus Faust knallte gegen die Brustplatte und das hämische Lachen verstummte. Die eiserne Hand packte ihn am Gelenk und verdrehte ihm den Arm. Mave schlug zu und ein Blutschwall schoss aus der Schnauze des Bakhauva. Ein Schwinger mit der Linken fegte Banke-Tau von den Beinen und Mave wandte sich den anderen zu. Magnus hatte begriffen das er nicht viel ausrichten konnte und lief in das Haus um Dimitrion zu suchen. Shana lief ihm hinterher.


  Einzig Graydens Kristallschwert zeigte gegen das Metall Wirkung und er schlug auf Mave ein während er sich vor die Zwerge stellte.


  »Ich halte ihn auf, ihr sucht den Hof nach Echsen ab.«


  »In Ordnung«, sagte Rabana.


  »Aber...«


  »Kein Aber. Unsere Waffen zeigen bei ihm keine Wirkung, also suchen wir uns Gegner gegen die sie Wirkung zeigen.«


  Ramloc grummelte, zog sich aber zurück.


  Grayden stand Maves Rüstung nun allein gegenüber.


  »Ihr macht es mir einfach euch zu töten«, höhnte der Elf.


  »Täusch dich da nur nicht«, erwiderte der Schildmeister. »Ich habe keine Furcht vor deiner Tekknik.«


  »Solltest du aber.«


  Der Hammer sauste auf Grayden herab und er sprang zur Seite. Die wuchtige Waffe drang tief in die Erde ein. Als er den Hammer wieder hob, hatte er ein fast tiefes Loch geschlagen. Mave schwang den Hammer seitlich und Grayden rollte sich unter dem Schlag hindurch.


  »Wie oft willst du denn noch ausweichen, du kleiner Feigling?«, rief Mave.


  Grayden antwortete, indem er zu einem aufwärts geführten Schlag ausholte. Das Metall kreischte als die Klinge die Rüstung aufschnitt. Blaue Funken regneten aus dem Schlitz hervor. Der Schildmeister sah den nächsten Hieb kommen und duckte sich wieder weg. Gleich darauf stach er der Rüstung in das Unterbein. Mave fluchte und machte einen Rückwärtsschritt. Dabei zog er das Bein hinterher, Grayden hatte also etwas wichtiges getroffen. Er musste genug Zeit herausholen und schlug ein weiteres Mal zu. Mave wehrte den Schlag ab und holte seinerseits aus. Im letzten Moment konnte Grayden den Schild hoch reissen. Die Wucht des Schlages warf ihn zu Boden und liess ihn aufstöhnen. An der Stelle wo das Metall auf die Energie des Schildes getroffen war, stiegen von einer verkohlten Stelle weiße Rauchfäden empor. Mave hob den klobigen Fuß und wollte den Schildmeister zerstampfen, doch dieser rollte sich darunter weg. Er holte aus und vergrößerte das Loch am Unterbein. Ein Knistern ertönte und er sah helle Funken aufblitzen. Mave versuchte das Bein zu schützen indem er seine Haltung änderte und das linke Bein nach vorne stellte. Damit entzog er das beschädigte aus Graydens Reichweite und der Schildmeister sah an dem Giganten empor.


  »Nicht mehr so richtig standfest?«


  »Deine Überheblichkeit wird dir noch im Halse stecken bleiben«, fluchte der Elf.


  


  Im Haupthaus rannte Shana Magnus hinterher der am Fuß der Treppe stehen geblieben war, die nach oben führte.


  »Wir müssen dort entlang«, sagte die Bogenschützin.


  Sie rannte zu den Stufen die zur Kammer des Halbelfen führten und hörte Kampfgeräusche. Im Gang unter ihnen, sahen sie drei kämpfende Gestalten. Eine davon war Dimitrion, dessen wutverzerrtes Gesicht vom Rabenschnabel rötlich beleuchtet wurde. Die Klingen von Sichelschwertern blitzen auf und die Schuppen waren kupfern vom Licht. Der Halbelf trat der ersten Echse in den Bauch und schlug den Rabenschnabel in den Brustkorb der zweiten. Eine Kralle traf ihn und schleuderte seinen Kopf herum. Magnus sah den nächsten Schlag voraus, zog eine Wurfaxt und traf die Echse in den Rücken. Dimitrion beendete den Kampf mit einem zerschmetternden Schlag gegen den Schädel seines Gegners.


  Atemlos liefen sie zu ihm.


  »Hast du was von der Wurzel gegessen?«, fragte ihn Shana.


  »Ich wurde von den Echsen überrascht«, sagte er zwischen zwei Atemzügen.


  »Dann beeile dich.«


  Der Halbelf öffnete die Tür zu der Kammer und stürzte hinein. Hektisch sah er sich um. In einem Regal fand er ein Glas in dem eine Wurzel in einer trüben Flüssigkeit schwebte. Dimitrion schleuderte den Deckel in eine Ecke und griff hastig nach ihr. Er biss ein großes Stück ab und wandte sich zu seinen Gefährten.


  »In wenigen Minuten habe ich wieder Kraft zu weben.«


  »Was ist mit dem Stab? Kannst du ihn nicht benutzen?«


  »Zu gefährlich. Er würde mich vernichten. «


  Sie liefen in das Haupthaus zurück und hörten die Zwerge die letzten Crocylenkrieger bekämpfen. Die Gefährten eilten zu den Toren und sahen Grayden gegen Mave kämpfen. Der riesige Hammer krachte gegen den knisternden Schild und warf den Schildmeister gegen eine Bank. Aus seinem Mund rann Blut, Schrammen und blaue Flecken zeigten sich im Gesicht. Grayden versuchte immer wieder das Metall zu zerschlagen aber


  er kratzte die Rüstung nur leicht an. Mave packte den Schildmeister am Hals und hob ihn hoch. Ramloc tauchte neben Dimitrion auf.


  »Siehste´ den Kasten da am Nacken. Dort wo die Schläuche in die Rüstung übergeh´n?«, fragte er den Halbelfen.


  Er schaute und entdeckte einen Strom heißer Luft, die aus einer quadratischen, Lamellenbedeckten Öffnung herauskam. Dimitrion nahm einige schwere Steine und warf sie in die Luft.


  »Elekinon«, sagte er und deutete auf Mave.


  Die Steine zitterten kurz während sie in der Luft schwebten und jagten pfeifend davon. Sie trafen Mave am Arm und in die Seite. Die Wucht der Aufschläge reichte aus um den Griff um Graydens Hals zu lockern und den Elfen aufzuhalten. Grayden riss sich los und hinkte unbeholfen einige Schritte zurück. Mave schaute zu den Gefährten. Seine rechte Hand bewegte sich zum linken Handgelenk. Magnus griff an und Dimitrion lief an seiner Seite auf den Elfen zu.


  In seiner Rüstung grinste Mave, und drückte einen gepanzerten Finger in eine flache Ausbuchtung unter dem linken Handschuh. Ein unsichtbare Welle, dennoch massive Kraft breitete sich um den Elfen aus und warf die Gefährten zu Boden. Magnus griff sich an die Brust. Es fühlte sich an als hätte ihn ein Amboss getroffen und ihm die Luft aus den Lungen getrieben.


  »Für so einen billigen Trick brauche ich keine Steine«, sagte Mave.


  »Es ging auch nicht um fliegende Steine«, sagte Grayden.


  Schlagartig drehte sich ihm die Front des Helmes zu, stockte in der Bewegung, zuckte und dann sah er den Schildmeister. Mave spürte wie die Rüstung langsamer reagierte. Im Visierglas leuchtete eine Skala auf. Die Steine hatten die Hauptlüftung getroffen und verstopft. Langsam fing die Rüstung an sich zu überhitzen und um weitere Schäden zu vermeiden, schaltete sie Funktionen ab. Ein länglicher Schatten tauchte vor dem Visier auf.


  Das letzte was der Elf sah, war die Spitze des Kristallschwertes durch die einzige Stelle der Rüstung eindringen, die nicht zusätzlich geschützt wurde: Das Visierglas.


  Es gab ein klirrendes Geräusch als das Schwert durch das Glas stach.


  Grayden sackte zusammen als die Rüstung mit dem Schwert im Helm zur Seite kippte. Shana lief zu ihrem Geliebten und stützte ihn als er drohte nach hinten zu fallen. Magnus ging zu der leblosen Rüstung und trat mit seinem Fuß dagegen. Mave war geschlagen. Dimitrion hockte sich neben dem Schildmeister und lud ihn sich auf die Schulter. Sie setzten ihn auf eine Bank und Shana flösste ihm etwas Wasser in den ausgetrockneten Mund, der von Staub verschmiert war.


  Auch wenn die Häuser teilweise noch brannten und Menschen stöhnten-


  die Abenteurer wussten, das sie jetzt erst wirklich gewonnen hatten.


  In den nächsten Stunden löschte Therben die Feuer in Graanbergen, formierte behelfsmässige Unterkünfte und eine Versorgung mit Essen und Trinken. Dimitrion fand Hildrin in ihrer Kammer verbarrikadiert. Sie öffnete verstört die Tür und fiel ihm schluchzend in die Arme.


  Merthan und Magrun kümmerten sich um die Aufräumarbeiten auf dem Hof und sie bauten die Küche wieder auf. Die Abenteurer halfen den Graanbergern bei dem Beseitigen der Schäden die von den Crocylenkriegern verursacht worden waren, doch vorher brachten sie Jillen zu seinen Eltern zurück, die mit Marlan nun eine Tochter hatten. Nirven fand ein Mädchen, das eine Begabung für das Heilen zu besitzen schien und in Absprache mit Somnethoi nahm er sie in die Lehre. Der Schmied nahm einen kräftigen Jungen bei sich auf und der Dorfpriester dessen Frau vor Jahren gestorben war bevor sie ihm einen Sohn schenken konnte, kümmerte sich um die restlichen zwei Kinder.


  Drei Wochen später stand die neue Wand von Magruns Küche. Die Bewohner hatten neues Holz geschlagen um ihre Häuser aufzubauen und nur an einigen unbesehenen Stellen hier und da, klebte Russ oder Blut. Entlaufene Tiere waren wieder eingefangen worden. Unermüdlich trieben die Graanberger den Wiederaufbau der Heimat an. In der Ratshalle erklärte Therben, was es mit den Straban auf sich hatte.


  »Meine Hand heilte schnell aus, dank Somnethoi, und ich überlegte was ich noch tun kann. Als ich die Vögel fütterte, kam mir einfach die Idee auf ihnen zu reiten und Merthan unterstützte mich dabei, sie zuzureiten. Das war zu Anfang besonders schwer aber man muss nur wissen, wie man mit ihnen umzugehen hat, Herr, dann ist es ganz einfach«, erzählte der Stallgehilfe.


  »Das war eine sehr gute Idee Therben. Ich bin stolz auf dich«, sagte Dimitrion und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Danke Herr. Wir können sie für Streifengänge oder Transporte nutzen. Sie sind unglaublich flink und Valt ist bald mit den Warentaschen fertig.«


  Der Halbelf lächelte.


  »Ich denke, das diese Angelegenheit sehr gut bei dir aufgehoben ist.«


  »Ja Herr.«


  »Merthan?«


  »Ja mein Herr?«


  »Unterstütze Therben bei allem was er braucht. Er hat uns neue Möglichkeiten gezeigt wie wir die Straban nutzen können, das muss belohnt werden.«


  »Der Meinung bin ich auch.«


  »Für deine Anstrengungen und Verdienste Graanbergen und mir gegenüber,


  ernenne ich dich, Therben, zum Schwingenmeister. Ab heute besteht deine Aufgabe darin für die Straban verantwortlich zu sein. Wähle deine Gehilfen aus und ich werde sie dir zuteilen.«


  »D-Danke Herr.«


  »Nun geh´ und widme dich deinen Aufgaben Meister Therben.«


  Therben neigte sein Haupt und strahlte über das ganze Gesicht. Hoch erhobenen Hauptes und unter dem Beifall der Graanberger verliess er die Ratshalle.


  »Er wird einen guten Dienst verrichten«, sagte Merthan.


  »Bestimmt wird er das. Nun zu euch.«


  »Ja Herr. Die neuen Häuser befinden sich alle im Aufbau und die Schäden wurden allesamt behoben. Der Schock weicht aus den Bürgern und die Ernte steht in Bälde bevor...«


  Es dauerte Stunden bis der Gemeindehaushalt und die Tagesgeschäfte endlich vom Tisch waren. Zemmgin und Gesren hatten sich schnell eingelebt und die anfängliche Zurückhaltung legte sich schnell als die Graanberger sahen wie sie beim Wiederaufbau halfen. Zemmgin war äußerst geschickt wenn es um Holzarbeiten ging und er zeigte ein besonderes Talent beim Schnitzen von filigranen Figuren, was ihn bei den Tischlern sehr beliebt machte. Gesren hatte es zu Anfang etwas schwer, da sie zwar ein Kind war aber die anderen in Größe weit überragte. Doch Jillen und Marlan spielten oft mit ihr und bald hatten die anderen ihre Scheu ebenfalls überwunden. Auch Banke-Tau wurde in die Gemeinde aufgenommen und seine zahlreichen Geschichten zogen zahlreiche Zuhörer an. Darüber hinaus, schien er gut im Schmieden und im Umgang mit den Straban zu sein, denn wenn er sie mit Therben dressierte, lernten sie schneller als wenn der Schwingenmeister es alleine versuchte.


  In einem Hinterzimmer wusch Dimitrion sich am Abend erschöpft das Gesicht. Das erfrischende Nass belebte ihn und er goss sich einen Becher Blattwasser ein. Es klopfte und der Halbelf bat seinen Besuch herein.


  »Somnethoi, ich habe mir schon Sorgen um euch gemacht.«


  »Das ist sehr freundlich von euch, wenn auch unnötig. Ich grüße euch Grundherr.«


  Dimitrion hob ihr seinen Becher entgegen und trank einen weiteren Schluck des starken Gebräus. Als er ihr ebenfalls einen Becher anbot, lehnte sie ab.


  »Wo wart ihr die letzten Wochen Serrin?«


  Somnethoi setzte sich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein und schlug die Beine unter.


  »Nachdem ihr mich das letzte Mal kontaktet habt, musste ich zu einem wichtigen Treffen, mehr kann ich euch nicht sagen. Währenddessen hatte Nirven die Obhut über die Verletzten und ich denke er hat es sehr gut gemacht.«


  »Deswegen habt ihr ihm auch zugestimmt einen eigenen Eleven auszubilden, nehme ich an?«


  »Jeder muss sich eines Tages beweisen und auch ich lebe nicht ewig.«


  »Soll das heißen, ihr sterbt?«


  »Tun wir das nicht alle? Aber habt keine Sorge, ihr könnt noch lange auf mich vertrauen.«


  »Das tut gut zu hören. Wie steht es um die Leute?«


  »Wie Merthan es euch schon berichtet hat. Die körperlich Wunden sind alle am gesunden. Die geistigen und seelischen werden länger brauchen um sich zu schließen. Die Kinder brauchen ganz besondere Hilfe, die ich ihnen auch anzudeihen gedenke.«


  »Sehr gut. Es freut mich das ihr wieder hier seid, Somnethoi.«


  Sie lächelte als wenn sie etwas wüsste das ihm verschlossen bleiben würde. Somnethoi erhob sich.


  »Wenn ihr mich entschuldigen würdet«, sagte sie und verliess das Hinterzimmer.


  Er hörte Stimmengemurmel und seine Gefährten traten ein.


  »Da draußen wartet jemand auf dich Dim´«, sagte Ramloc.


  »Ein Bote von König Aaron, glaube ich«, ergänzte Magnus.


  »Ich habe eine Botschaft für den Grundherren Dimitrion von Graanbergen«, ertönte eine Stimme vom Gang her und ein junger Bursche machte an der Türschwelle eine Begüßungsgeste.


  »Bitte, kommt herein und sprecht.«


  »Danke Herr. Es war eine anstrengende Reise.“


  Nachdem der Bote den dargebotenen Becher mit durstigen Schlucken geleert hatte, setzte er sich auf einen Stuhl.


  »Ich wurde von König Aaron IV gesandt um euch mitzuteilen, das sämtliche Kinder wohlbehalten und sicher entweder zu ihren Eltern zurück gebracht oder in die Heilungszentren gebracht wurden um von den Druven aufgezogen zu werden. Er hat auch eine Nachricht für jemanden den er Schildmeister Grayden nannte. Ist diese Person anwesend?«


  »Das bin ich«, sagte der Schildmeister.


  »Beweist, das ihr der seid für den ihr euch ausgebt. König Aaron IV sagte mir das derjenige ein Kristallschwert mit sich führt.«


  Grayden zögerte kurz und zog die Klinge einige Zentimeter weit aus der Scheide.


  »Nun gut. Da ihr euch ausgewiesen habt, lautet die Anweisung die Botschaft nur euch alleine mitzuteilen.«


  »Das sind meine Freunde und Gefährten, sie kennen mich und können alles hören.«


  »Ich bedaure, Herr, aber ich bin in Ausübung meiner Pflicht sehr gewissenhaft, selbst wenn es sich um wenige Worte handeln sollte.«


  »Nebenan seid ihr ungestört«, sagte Dimitrion.


  Grayden schloss die Tür hinter sich als sie das Zimmer betreten hatten.


  »Also, was ist so wichtig?«


  »König Aaron IV entsendet seine besten Wünsche und lässt euch ausrichten, das die Abteilung des Mondordens von denen er euch erzählt habe, sich zur Zeit in Sokakugen aufhalte.«


  »Das war alles?«


  »Ja, Herr. Die Botschaft wurde überbracht.«


  »Die Botschaft wurde überbracht«, wiederholte Grayden


  Der Bote hob die Hand und drehte an einem kleinen Ring am kleinen Finger. Ein grüner Blitz leuchtete auf und fuhr in seine Handfläche. Es war die traditionelle Methode die Erinnerung eines Boten zu löschen damit er keine vertraulichen Botschaften preisgeben konnte. Er blinzelte.


  »Ich danke euch«, sagte Grayden.


  »Stets zu Diensten«, entgegnete der Bote und verliess das Zimmer.


  Zurück im Hinterzimmer saßen alle entweder auf dem Sofa oder in weichen Sesseln und tranken starkes Blattwasser. Grayden zögerte und überlegte, ob er ihnen von der Botschaft erzählen sollte. Er entschied sich dafür und die anderen schwiegen.


  »Sie werden noch einige Zeit brauchen und Graanbergen liegt weit ab. So schnell werden sie dich hier nicht finden. Ich werde den Leuten sagen, das sie deine Anwesenheit verleugnen sollen. Ohne einen Hinweis werden sie sicherlich rasch weiterziehen und uns in Ruhe lassen«, sagte Dimitrion zuversichtlich.


  »Danke«, sagte Grayden


  »Was geschieht nun?«, fragte Shana in die Runde.


  »Auf was willst du hinaus?«, fragte Magnus.


  »Naja, wollen wir hier bleiben und uns zur Ruhe setzen, wenn Dimitrion es uns erlaubt oder werden wir weiterziehen?«


  Einige Minuten lang sagte keiner etwas.


  »Also ich fühl´ mich zu jung um meinen Hintern irgendwo nieder zu


  lassen. Wer rastet, der rostet«, sagte Ramloc.


  »Ich bin Söldnerin, mir geht es ähnlich«, sagte Rabana, die neben ihm Platz genommen hatte.


  Sie und Ramloc waren ein loses Paar. Rabana war zu eigenständig um eine normale Zwergenfrau zu sein aber fühlte sich zu dem jungen Zwerg hin gezogen. Es hatte eine Weile gedauert Ramloc davon zu überzeugen, das eine traditionelle Verbindung unter den gegebenen Umständen zu schwierig war und sie nicht alle Bedingungen erfüllten, die man in den Clans an ein junges Paar stellte.


  »Auch mich würde es weitertreiben aber ich könnte mich hier eine Weile wohl fühlen«, sagte Magnus und hob seinen Becher vor sich.


  »Ich werde mich in absehbarer Zeit dem Orden stellen, doch sehe ich nicht ein, warum sich meine Freunde dem entgegen stellen sollten. Für eine Weile sollten wir uns hier erholen und Kräfte sammeln.«


  »Wenn dich der Orden einholt und damit auch uns, werden wir uns gemeinsam dem stellen, was sie dir vorwerfen. Ich bleibe bei dir, egal was geschieht«, sagte Shana und legte ihren Arm um seine Schulter.


  Grayden ergriff ihre Hand und drückte sie leicht.


  »Ich bin für eine ganze Gemeinde und die dazu gehörige Umgebung verantwortlich und jemanden, der in der Gesellschaft als Grundherr angesehen ist, kann bei vielen Gelegenheiten von Vorteil sein. Derweil kann sich Merthan um die Abläufe den Kopf zerbrechen. Er hat es einmal gekonnt und wird es wieder schaffen. Ich ziehe mit euch wenn du so entscheidest Grayden.«


  »Was ist mit Hildrin?«


  »Ich habe mit ihr geredet und auch wenn es ihr schwer fällt, sie will mich glücklich sehen, selbst wenn das bedeutet die Zufriedenheit in gefährlichen Reisen mit euch zu finden.«


  »So lob´ ich mir das«, sagte Ramloc und erntete einen bösen Blick von Rabana.


  »Was ist mit dir Banke-Tau?«, fragte Shana.


  Ihr war aufgefallen, das der Bakhauva die ganze Zeit aus dem Fenster geschaut hatte. Er verschränkte seine vier Arme und stellte sich stolz vor die Abenteurer.


  »Ich habe mich noch nie so gut gefühlt wie mit euch.«


  Er machte eine Pause, so als ob er gerade ein Geheimnis mitgeteilt hätte. Manchmal war er schwer zu durchschauen aber niemand störte sich daran. Shana und Grayden nickten bedeutsam. Das untere Armpaar des Hünen öffnete sich und die Hände zeigten nach oben.


  »Aber wir Bakhauvi brauchen auch den Kampf. Deswegen sage ich, das ich mit euch gehen werde und wenn dies bald geschieht ist es umso besser.«


  »Du gehörst zu uns«, sagte Grayden und die anderen stimmten mit ein.


  »Ich danke euch«, sagte Banke-Tau und öffnete auch die oberen Arme.


  Ein großer Finger klopfte behutsam an die äussere Wand. Zemmgins Auge erschien hinter einem Fenster. Shana öffnete die Läden und begrüßte den Zyklopen.


  »Hallo«, sagte er gut gelaunt. »Die Mersons und ich sind mit dem Giebel fertig geworden und sie laden euch alle zu einem Fest ein.«


  »Danke dir. Zemmgin, wir fragen uns alle was die Zukunft für uns bereit hält«, sagte Dimitrion.


  »Wie meinst du das?«


  »Du kennst unsere Geschichten und das wir zusammen reisen. Wie sieht es mit dir aus? Willst du mit uns ziehen wenn wir für eine Weile fort gehen?«


  »Ihr werdet sicherlich wiederkommen aber ich bin alt und müde. Mir gefällt es hier sehr gut, obwohl es kein Meer vor dem Haus gibt und mir fehlt das Rauschen des Wassers. Die Leute brauchen mich und ihnen gefällt meine Schnitzerei. Ich denke, ich kann einen kleinen Laden aufmachen und Handel treiben. Außerdem werden Zyklopenmädchen im siebten Lebensjahr etwas schwierig«, fügte er schief lächelnd hinzu.


  »Jede Entscheidung soll mir recht sein. Ich freue mich für dich. Du gehörst zu uns.«


  Die anderen wiederholten die Formel.


  »Ich bin euch sehr dankbar. Meine Knochen knirschen vom Alter, also werde ich mich nach Hause begeben. Habt einen angenehmen Abend«, sagte Zemmgin und sein Schatten wanderte über den Boden als er ging.


  »Also bleiben wir die nächste Zeit hier und helfen und erholen uns«, fasste Shana zusammen.


  »Bis dahin fühlt euch wie zu Hause. Um genauer zu sein, kann dies euer Zuhause sein«, sagte Dimitrion einladend und hob das Glas.


  Der Halbelf öffnete einen Schlauch mit Wein und sie prosteten sich zu.


  Der Schildmeister nippte nur am Glas, während seine Gedanken in die Ferne schweiften. Zuhause, dachte Grayden. Er sah aus dem Fenster und der Mond Karanthar leuchtete hell am abendlichen Himmel. Dort wo auch der Orden seinen Sitz in der Weißen Abtei hatte, war er seit seiner Kindheit geborgen gewesen. Nach seinem Ausschluß und der damit erzwungenen Lebensweise, jahrelang durch Cayren ziehen zu müssen, hatte für Grayden dieses Wort einen traurigen Beigeschmack. Nirgendwo lange zu verweilen verweigerte ihm und seinen Gefährten die Möglichkeit Wurzeln zu schlagen. Angesichts seiner Bußfahrt und der Art wie sie ihren Lebensunterhalt bestritten, war es ihm wie ein ferner Traum vorgekommen, einen Ort erneut als Zuhause oder Heimat zu nennen. Beastseeker mussten umherziehen, dorthin, wo Menschen und Vertreter anderer Spezien Aufträge ausschrieben. Es gab nach dem Fall der Magier immer noch viele ihrer Chimären, Biester und Monster, die die Leute in Schrecken versetzten und töteten. Für ihn war es ein Teil der Buße die er ableisten musste. Und auch für seine Gefährten gab es kaum eine andere Möglichkeit zu leben. Grayden erkannte, das seine Tätigkeit Biester zu töten, nicht mehr nur ein Erwerb, wenn auch ein tödlicher, sondern das es ihm und seinen Gefährten zu einem Lebensinhalt geworden war. Die Strasse, so hatte der Schildmeister sich damit abgefunden, war schon lange zu ihrem Zuhause geworden.


  Und dieser Strasse würde er folgen.


  


  


  


  


  Epilog- Der Turm zwischen den Welten


  Ein zwielichtiger, sauberer Raum, kreisförmig und hoch errichtet. Ein ohrenschmerzendes Kreischen erklang von ausserhalb dieser materiellen Ebene und warf sich als Echo zwischen den Steinen hin und her. Begleitet wurde es von dem sich öffnenden Riß mitten im Gewebe der Welt. Ruckartig und zitternd blitzten


  Aetherentladungen am Rand entlang, eingebettet in die Kälte von sterbenden Sternen.


  Langsam kommt ein Schrei aus den Tiefen dieses Risses hervor und mit ihm der dazu gehörende Körper.


  Brutal prallt Gressk auf den Steinboden. Nun, da es seinen Passagier ausgespuckt hat, schliesst sich das Translokalisationsportal mit einem befreitem Seufzen. Sofort fangen die Lapis Khalsari in den Wänden an zu leuchten und ermöglichen den Blick auf einen zitternden Mann, der sich unter Krämpfen windet. Zusammengerollt wie ein Igel hustet der Echsnepriester und spuckt mehrere Spritzer Blut auf die Zeichnungen auf dem Steinboden, die ihm zur Unterwerfung des Aethers dienen.


  Unsicher hob der Priester den Kopf, seine Augen schweifen ziellos umher, bis er sich an vertrauten Symbolen erinnern kann. Geplatzte Äderchen in den Augen geben ihm das Aussehen eines wirklichen Streuners, nicht das eines jahrhundertealten Magierpriesters, stolz und arrogant in Macht gehüllt.


  Ausgemergelt von dem Zauberspruch zieht Gressk sich mit den Armen aus dem Ritualzirkel auf einen einfach wirkenden ledernen Hocker. Leise ächzend schafft er es sich darauf zu setzen und beginnt mit einstudierten Atemübungen. Sehr langsam gewinnt sein Wille, immer wieder durch Husten und Spucken unterbrochen, die Kontrolle über seinen Körper zurück. Beinahe schmeisst er jedoch den Becher Gewürzwein um, der auf einem Tischchen daneben steht. Als die dampfende Flüssigkeit seine Lippen berührt, trinkt er zuerst mit mässigen, dann mit gierigen Schlucken den Becher leer.


  Zutiefst erschöpft aber lebendig, hatte er sich in Sicherheit gebracht, bevor sein Schutzspruch versagt hatte. Wie hatte es nur geschehen können, von solch dahergelaufenen Gesinde besiegt zu werden?


  Gressk schwindelte als ihm die unumstößlichen Tatsachen bewußt wurden und was für ihn verloren war. Auch seine Zukunft als Mitglied des Zirkels stand nun allein im Ermessen seiner Zunftgenossen. Das sie ihn demütigen und bestrafen würden, daran Bestand kein Zweifel. Ihre Zusammenarbeit war eine Notwendigkeit gewesen, geboren aus den Veränderungen der Gesellschaft und keine aus Freundschaft.


  Lediglich das gemeinsame Ziel band sie aneinander. Und er, Gressk, hatte versagt!


  Die Ellbogen auf den Knien gestützt, stiert er auf einen nicht existenten Punkt in diesem Raum. Dies war der erste Rückschlag, den der Zirkel verkraften musste, bei ihrem Ziel, wieder zu den Herrschern des Landes zu gehören. Wie sicher hatte er sich


  in der Schwarzen Pyramide gefühlt - zu sicher, wie er sich beschämend eingestehen musste.


  Früher wären den Magiern solche Fehler nicht passiert, die ständige Bereitschaft gegen einen ihrer Zunftgenossen zu Felde zu ziehen oder aufständisches Gesindel nieder zu schlagen, liess die Magier der alten Zeiten nie unaufmerksam werden.


  Die mit der Macht einhergehende Paranoia, genau diese zu verlieren, verstärkte deren wahnhaften Pläne und Stadtstaatenkriege. Der Echsenpriester weigerte sich einzusehen, dass er nach dreiundert Jahren und das abseitig geführte Leben um den Aufbau seines Kultes, ihn für andere Gefahren hatte blind werden lassen.


  Er spürte einen Krampf im linken Arm heraufziehen und zwang sich zu beruhigen und den Muskel korrekt zu halten während die Kälte des Ritualraumes sich ihm aufdrängte. Seine ganze Welt war ihm wie ein Teppich unter den Füßen weggezogen worden. Was ihm blieb, war die Tatsache, dass es immer Reptilien, Echsen und Amphibien geben würde. Wenn er den Krokodilgott anrufen und zufrieden stellen konnte, gäbe es vielleicht eine Möglichkeit, sein Versagen wieder gut zu machen.


  Keos´o ´kur war kein gnädiger Gott und sein Hunger würde dutzende Seelen kosten, doch zuerst galt es wieder zu Kräften zu kommen, bevor er sich dem Zirkel stellen konnte.


  Hinter ihm öffnete sich leise die Tür zum Ritualraum des Zirkels. Eigentlich hätte der menschliche Sklave hier, wie üblich, sauber machen sollen, doch angesichts des verkrümmt sitzenden Magiers, fuhr ihm die Angst in die Glieder und augenblicklich stand er nur noch still da und wagte nicht, sich zu bewegen. Der Sklave wartete auf Anweisungen, genauso, wie es ihm die Peitschenzüchtiger mit Schmerz hatten eingeprügelt.


  »Komm her, Sklave.«


  »Ja, Meister.«


  Zügig und in unterwürfiger Haltung schlurfte der Sklave an die Seite des Hockers, wo er mit Blick zum Boden wieder wartete. Gressk zuckte verächtlich mit den Lippen, dann winkte er den wartenden näher zu sich. Er zog sich an ihm hoch und stützte sich auf der Schulter ab, während er immer noch von Schmerzwellen überrollt wurde.


  »In meine Gemächer. Langsam.«


  »Wie ihr wünscht, Herr.«


  Schlurfend und vorsichtig verliessen sie den Raum. In den langen gekrümmten Gängen, leuchteten nur die Lapis, niemand kam ihnen entgegen. In den Gemächern angekommen, stiess Gressk sich, selbst angewidert von seinem Zustand, von dem Sklaven ab und schwankte auf eine Apparaturwand zu.


  Er zog eine Schale hervor und stellte sie auf den Destillationstisch, dann mehrere Phiolen und einen Pulverbeutel, welchen er sorgfältig etwas abseits plazierte. Zuletzt zündete er das Feuer in einem Druvenfuß an. Die wohltuende Wärme wurde von Gressk gierig aufgesaugt.


  »Stell dich hier hin.«


  Gehorsam trat der Sklave an die angewiesene Stelle. Gressk drehte sich zur Apparaturwand um und begann die Phiolen in einer komplexen Reihenfolge in die Schale zu schütten, manche Flüssigkeiten liess er tröpfeln, andere fügte er in kurzen zeitlichen Abständen oder in einem Guß hinein. Die Reaktion der ineinander gegossenen Reagenzien begann innerhalb eines Atemzuges. Eine türkise Konsistenz zeichnete das leicht muffig riechende Ergebnis aus.


  Gressk deutete dem Skalven sich hin zu knien. Dieser wusste was folgen würde und im Stillen betete er zu seinen Göttern. Suchend tastete der Echsenpriester zwischen den Apparaturen umher, bis er gefunden hatte was er brauchte. In seinen Händen hielt er einen dolchartigen Gegenstand. Anstatt einer Klinge besaß es einen dünn auslaufenden Zylinder aus Metall und eine gezahnte Öffnung, sowie, nicht sichtbar für den Sklaven, einen Kolben in einem Hohlraum. Es war eine größere und gröbere Variante der Spritzen, die er bei den Kindern eingesetzt hatte. Gressk umrundete den leise betenden Sklaven, gönnte ihm in seiner jetzigen Schwäche noch einige Herzschläge bevor er zu seinem Opferschlag ansetzte. Erbarmungslos rammte er den Gegenstand in den Rücken des Sklaven, der gepeinigt aufschrie und sich vor Schmerzen krümmte. Gressk packte ihn von hinten am Kinn und hielt ihn so fest. Die gezahnte Öffnung bohrte sich zwischen die Rückenwirbel. Knochen knirschte widerlich unter der Gewalt des auf ihn eindringenden Metalls.


  Der Sklave schrie herzzerreißend auf als der Schmerz sich mit unbarmherziger Wucht in sein Leben fraß. Den Kopf nach hinten gerissen, konnte er kaum atmen, Tränen rannen ihm aus den Augen. Er versuchte dem Schmerz zu entkommen, doch der harte Griff des Magiers hielt ihn an Ort und Stelle.


  Zufrieden sah Gressk, wie sich der Kolben mit einer klaren Flüssigkeit füllte während er den zappelnden Sklaven brutal festhielt. Dessen Beine zuckten als die Nervenimpulse aus dem Gehirn ausblieben, sein Heulen befriedigte Gressk, der dies als angemessen ansah, für das was ihm widerfahren war. Die Prozedur dauerte nur wenig mehr als eine Minute, doch für den sterbenden war es eine Ewigkeit in der Ebene des Feuers und Schmerzes.


  Zufrieden zog Gressk den Zylinder aus dem Rückgrat des Sklaven. Mit einem schnellen Schritt näherte er sich der Schale und goß den Inhalt achtlos hinein.


  Hinter ihm brach der Sklave zusammen, krümmend vor Schmerzen. Blut besudelte den Boden. Mit einem Griff in den Nacken zog Gressk ihn zu einer Nische im Gemach. Dort öffnete er eine Luke im Boden und trat den wimmernden Sklaven in eine tiefe Finsternis.


  Ein sadistisch-genüßliches Lächeln lag auf den Lippen des Echsenpriesters als er wieder an die Schale heran trat. Er beobachtete das Verdunkeln innerhalb der Reagens und entschied, das es nun an der Zeit wäre.


  Nachdem er die Schale ausgetrunken hatte, fing er an, sich Argumente zurecht zu legen und schmiedete Pläne seinen Status zurück zu gewinnen. Das folgende Reinigungsritual brachte er hinter sich, bevor er sich von einem anderen Sklaven neue Kleidung bringen liess. En schnelles Mahl brachte ihn fast in Hochstimmung.


  Gressk war entschlossen, sich seine Niederlage vor dem Zirkel nicht ansehen zu lassen. Sicherlich wussten sie schon von seiner Ankunft und sie gaben ihm die Zeit sich angemessen zu sammeln, bevor sie ihn konfontieren würden.


  Also begab er sich in seine Ruhekammer, mit Reliquien des Krokodilgottes ausgestattet, und wartete meditierend auf einem Platz aus Reptilienknochen bis sie ihn auffordern würden, vor sie zu treten.
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